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GEWIDMET. 


HoehTerehrter  Lehrer  und  Frenndl 


Von  den  zahlreichen  Schülern  und  Verehrern^ 

weiche  Ihnen  an  dem  schönen  Tage  Ihres  funfzigj&h- 
rigen  Professorjubiläums  mit  Zeichen  ihrer  dankbaren 
Gesinnung  in  der  Hand  genahl  sind,  ist  der  Verfasser 
dieses  Buches  der  leUte,  der  seine  damals  unfertige 
Festgabe  vervollständigt.  In  solcher  Lage  erinnert  er 
sicii  daran,  wie  der  von  ihm  behandelte  Dichter  swei- 
mal  die  verzögerte  Uebersendung  seines  Siegesiiedes 
entschuldigen  muss,  und  hofft,  dass  auch  ihm  dniger- 
massen  zu  Gunsten  gerechnet  werde,  was  dieser  in  der 
eilften  olympischen  Ode  für  sich  gehend  macht.  Und 
obschon  er  keinen  hellenischen  Juhelgesang  darbringt, 
sondern  eine  stille  deutsche  Untersuchungsarheit,  bei 
deren  Durclifiibrung  freilich  die  hingebende  Wärme 
nicht  gefehlt  hat,  so  ist  sie  in  Einem  dennoch  wohl 
einem  £pini]uon  Yergleichbar,  in  dem  Anlasse  ihrer 
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Widnraag:  dena  der  Stimmang,  in  welcher  dieBflrger- 

schaft  einer  griecbisclieu  Stadt  eiaen  ihr  angehörigeu 
Olympiasieger  feierte,  war  diejenige  nicht  nnAhniicb) 
in  der  die  von  Nah  und  Fern  an  dem  Feste  des  sechs- 
sehnten  Oktobers  1859  Theil  nehmenden  Mitglieder  der 
Fhilologenrepublik  auf  Sie  bildeten.  Sie  fohlten  sich 
iasgesamnit  von  der  ^Weihe  der  Olivenkränze  berührt, 
die  Ihr  Haupt  zieren,  und  jetzt,  wo  bereits  eine  neue 
olympische  Vollmondezeit  nahe  herangekommen  ist, 
welche  liinen  mit  dem  Abschlüsse  Ihrer  griechischen 
Götterlehre  wiederum  einen  unverwelklichen  Kranz 
spenden  wird,  wirkt  die  Erinnerang  jenes  Tages  noch 
immer  belebend  unter  den  Jüngereii. 

Bonn,  im  Juni  1862. 
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BiBleiliiig« 


Zu  allen  Zeiteu  ist  das  geistige  ScliatFen  der  Lyriker  m 
Tiel  höherem  Grade  als  das  anderer  Dichter  je  nach  den 
wechselnden  Einflüssen  des  Lebensalters  und  der  Umgebung 
einem  mannigfachen  Wandel  nnterworfen  gewesen^  der  das 
Festhalten  eines  einheitlichen  Bildes  von  ihnen  erschwert. 
Göthe^  der  Lyriker  im  eminenten  Sinne  des  AVorts,  ist  in 
den  verschiedenen  Perioden  seines  langen  Lebens  so  vielfach 
ein  anderer  geworden^  dass  der  Leser  oft  staunend  sich  fragt^ 
ob  er  es  denn  wirklich  mit  demselben  Manne  zu  thun  habe; 
Horaz  ist  bei  Vergleichung  seiner  früheren  und  seiner  spä- 
teren Werke  kaum  wieder  zu  erkennen;    die  gewaltigste 
Dichtematur  des  alten  Rom,  der  nur  die  Ent Wickelung  aller 
ihrer  Kräfte  zur  vollen  Beife  versagt  blieb;  Oatull,  hat  in 
der  ihr  angemessenen  kurzen  Lebensspanne  mehr  als  eine 
Phase  durchlaufen.    Wo  uns  die  lyrischen  Gedichte  eines 
Mannes  eine  einheitlichere  Physiognomie  zeigen,  da  ist  ent- 
weder die  Begabung  eine  beschränkte,  oder  die  lyrische  Pro- 
duction  ist  für  ihn  nur  ein  Durchgangspnnkt,  wie  dies  von 
Petrarca  und  Shakspeare  gilt;  denn  dass  auch Petrar - 
ca's  weltgeschichtliche  Bedeutung  nicht  auf  seinen  Sonetten 
und  Canzonen  berulit,  so  sehr  sie  uns  auch  entzücken  mö- 
gen^ wird  wohl  Niemand  mehr  bezweifeln,  der  Georg  Voigt' s 
trefifUche  Darstellung  gelesen.  Könnten  wir  die  Werke  der 
S  a  p  p  h  o  und  des  Anakreon  übersehen,  gewiss  würden  wir 
auch  bei  ihnen  wahrnehmen,  wie  das  Feuer  ihrer  Seele  sich 
in  der  Jugend  in  anderen  Formen  aussprach  als  im  Alter. 
Nur  £in  Dichter  des  Alterthums  scheint  dieser  so  einfachen 
Beobachtung  sn  widersprechen ,  der  bewundertste  Lyriker 
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der  Gneciicn,  Pin  dar.  Denn  nach  der  über  ihn  herr- 
schend geT^ordenen  Auffassung  sind  alle  seine  SiegesgesSnge 
▼on  dem  ^frühesten  bis  zum  spätesten  von  der  gleichen  Le- 
bensanschauung getragen  und  folgen  in  jeder  Hinsicht  der- 
selben fest  ausgeprägten  Kunstweise.  Sie  preisen  Glück  und 
Tüchtigkeit  der  Festsieger  auf  die  würdigste  Art,  indem  sie 
ihrem  Thun  und  Sein  ein  ideales  Spiegelbild  aus  der  Wun- 
derwelt des  Mythos  entgegenhalten.  Die  Gesetze,  nach  denen 
die  in  dieser  sich  bewegenden  und  die  auf  die  Gegenwart 
des  Dichters  bezüglichen  Bestandtheile  einander  entsprechen, 
sind  fest  bestimmt  wie  die  Strukturverhältnisse  eines  dori- 
schen Tempels.  Schwer  entschlägt  man  sich  der  Vorstellung, 
dass  diese  Betrachtungsweise  Pindar's  nur  das  Ueberbleib- 
sei  einer  unter  uns  ziemlich  ausgestorbenen  Geschichtsansicht 
ist,  weiche  in  jeder  historischen  Erscheinung:  ausschliesslich 
den  Ausdruck  der  jeweiligen  Gesammtentwickiung  einer 
Zeit  und  einer  Nation  zu  erblicken  sich  gewöhnte ,  die  Be- 
deutung des  nothwendig  hinzukommenden  individuellen  Fak- 
tors aber  Terkannte  oder  doch  unterschätzte.  Die  Eigenthfim- 
lichkeit  dorischen  Wesens,  wie  sie  Otfried  Müller  mit  über- 
wältigender Meisterschaft  dargestellt  hatte,  schien  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Poesie  in  der  Feierlichkeit  und  dem  £ben- 
masse  Pindar*8  bis  zu  voller  Sättigung  zu  yerkörpern.  Die 
einseitigen  Bichtungen  der  Lyriker  vor  ihm  schienen  in  sei- 
nen ausgedehnteren  Aufgraben  und  mannigfaltigeren  Kunst- 
mitteln einen  Yollendenden  Abschluss  zu  ünden,  der  gleich- 
zeitig über  sich  hinaus  wies  und  andere  Formen  der  Dich- 
tung anbahnte.  Aber  die  nahe  liegende  Frage  i^t  noch  nicht 
einmal  aufgeworfen  worden,  ob  denn  jene  feststehenden  Nor^ 
men,  die  als  seinen  Siegesgesänacn  zu  Grunde  liegend  erkannt 
werden,  von  seinen  Vorgängern  fertig  überkommen  waren 
oder  ob  er  selbst  zu  ihrer  Ausbildung  wenigstens  beigetragen 
hat :  im  ersteren  Falle  dürfte  man  sich  billig  wundem,  das« 
ihn  das  Alterthum  stets  als  einen  hervorragend  selbständigen 
Geist  betrachtete,  im  letzteren  kaum  erwarten,  dass  die  von 
ihm  ihnen  gegebene  Gestalt  schon  bei  dem  ersten  B^inne 
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seiner  Tliätigkeit  wie  eine  gepanzerte  Athene  aus  seinem 
Haupte  entsprung'cn  sei. 

Nach  einer  beiPlutarcli^)  aufbewahrten  Anekdote  soll 
Pin  dar  von  Korinna  darüber  aurecht  gewiesen  worden 

sein;  dass  er  sich  in  seinen  ersten  Jugendversuchen  über  den 
stehenden  Gebrauch,  jedem  Gedichte  einen  mythisclien  Be- 
standtheil  zu  geben ,  hinweggesetzt  hatte;  darauf  soll  er  in 
einem  Hjmnos  im  Uebermass  Mythen  angewandt  und  Ko- 
rinna Utehekid  gesagt  haben^  man  müsse  sie  mitderHand^ 
aber  nicht  mit  dem  ganzen  Sacke  ausstreuen.  Im  Verhältniss 
zu  der  gangbaren  Vorstellung  über  ihn  berührt  dies  einfache 
Geschichtchen  sehr  wohlthuend,  weil  es  das  Bild  eines  Men* 
sehen  zeigt^  der  auch  einmal  jung  gewesen  ist,  der  gestrebt 
und  geirrt  hat.  Aber  —  so  fragt  man  mit  Recht  —  sollte 
dieses  Streben  und  Irren  schlechterdings  bloss  auf  die  Jahre 
seiner  frühen  Jugend  beschr?(nkt  gewesen  sein,  sollten  Ton 
der  Zeit  seines  öffentlichen  Auftretens  an  alle  Grundsätze 
seines  Lebens,  alle  Normen  seines  Schaffens  unyerrückbar 
festgestanden  haben?  Nur  eine  nähere  Untersuchung  seines 
Lebensganges,  so  weit  sie  uns  mü^licli  ist,  kaiui  die  Antwort 
geben.  Freilich  fliessen  für  die  Kcnntniss  seiner  äusseren 
Schicksale  unsere  Quellen  sehr  dürftig;  eher  ist  uns  mit 
Hülfe  der  erhaltenen  Gedichte  ein  Bbck  in  seine  innere 
EntwicMung  vergönnt. 

1)  De  gloria  Atheniensium  p.  347  f.    Vergl.  uuteu  S.  löfgg. 
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Pindar  aaf  dem  Boden  seiner  Zeit. 


talcf  ilicUtt  ämmm  Meaintftude. 

Ueber  die  Lebensumstfinde  Pindar's  sind  -wir  wesent- 
lieb  nur  durcb  die  auf  uns  gekommenen  biographiscben  Skizzen 

des  Thomas  Magister,  des  Siiidas,  des  Eustatliios 
nnd  zwei  anonyme,  wovon  die  eine  in  lieroischem  Yersmasa, 
unterrichtet.')  Ein  gründlicher  Gelehrter^)  hat  diese  einer 
eingehenden  Prüfung  unterworfen  und  ein  im  Ganzen  wenig 
ermuthigendes  Resultat  gewonnen.  Seit  dem  Erwachen  der 
Neigung  zu  litterargeschichtlicher  Beschäftijj^iing  in  Griechen- 
land hat  auch  das  Leben  Pindar's  mehrfach  seine  Bearbei- 
ter gefunden^  aber  Bearbeiter  von  ungleicher  Zuverlässigkeit : 
neben  dem  sorgfifltigen  Forscher  Didymos  stossen  wir  auf 
den  FKlscher  Istros  und  den  nach  Wunderbarem  haschen- 
den Ch  a  Iii  ä  1  e o n  von  Heraklca ;  ist  es  gkublich,  dass  Nach- 
folgende, welche  diese  Quellen  benutzten^  ihnen  bloss  das 
historisch  Gesicherte  entnahmen?  Schon  von  Pinta rch^  der 
ein  Leben  des  Pindar  und  seines  Vaters  Daiphantos  ge- 
schrieben hat,  wird  dies  Niemand  voraussetzen,  noch  viel 
weniger  von  den  Verfertigcrn  der  auf  uns  gekommenen  dürf- 
tigen Auszüge  in  byzautinischer  Zeit  oder  ihren  ausführ- 

1)  Vergl.  Pindari  opera  ed.  Boeckhins  II,  1,  p.  4  sqq.  und  Eustathii 
prooemium  commeiitaiioram  Pindarieonmi  ed.  F.  G.  Schneidewin,  Oot- 
tingae  1887.  In  dor  letsteren  Schrift  enihiltes  Kapp.  S5 — 80  die  bio- 
graphischen Momente. 

2)  Leutsch,  Philologas  XI,  1  fgg. 


Aeomere  Lebeniumitäade 


5 


lieberen  Vorgängern,  zumal  da  in  jenen  Tielfacli  der  Einflnas 
Plutarch's  sich  zu  erkennen  sriebt.  Indessen  befindet  sich 
unter  den  erhaltenen  Lebensskizzen  doch  auch  eine  von  etwas 
anderem  Schlage  ^  das  yivog  IlivddQOv  in  heroischem  Yers- 
maase^  welches  mtch  Leutsch'  wahrscheinlicher  Yerma- 
thung  *)  aus  der  poetische  Production  und  Gelehrsamkeit  ver- 
einie:endon  und  vermischenden  alexandrinischen  Epoche  her- 
rührt und  in  seinem  Inhalte  wohl  wesentlich  auf  den  Studien 
desDidymos  beruht:  mit  ihm  steht  alles  Werthvollere^  was 
sich  in  den  prosaischen  Lebensbeschreibungen  und  namenäicli 
in  der  besten  imter  ihnen ,  der  sogenannten  Breslauer  Vita, 
findet,  der  Hauptsache  nach  in  ( '^ebereinstimmnnc^-.  Sind  wir 
demnach  auch  nicht  ohne  alle  brauchbaren  Nachrichten,  so 
begrenzt  sich  doch  der  Ertrag  derselben  durch  die  Schran- 
ken der  Interessen,  welche  die  Alexandriner  bei  ihren  der- 
artigen Untersuchungen  yerfolgten.  Ihnen,  die  an  der  Poesie 
besonders  die  lernbare  Seite,  die  Technik  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  in  das  Auge  fassten,  lag  zuvörderst  die  Frage 
nach  den  Unterrichtsmitteln  eines  Dichters  nahe;  darum  se- 
hen wir  in  den  hierher  gehörigen  Lebensbeschreibungen 
Pin  dar' 8  seinen  Lehrmeistern  eine  hervorstechende  Auf- 
merksamkeit gewidmet.  Ferner  war  ihnen  Alles  wichtig,  was 
die  Ilochschätzung  ihrer  Helden  bei  Mitwelt  und  Nachwelt 
beurkundete,  daher  denn  auch  hier  einige  darauf  hinweisende 
Ztige  mitgetheilt  werden:  erblickten  sie  doch  in  der  Erhal- 
tung des  Ansehens  jeder  Art  von  Geistesthätigkeit  ihre  haupt- 
sächliche Aufgabe.  Gern  fiigten  sie  auch  sonstige  Notizen 
besonders  über  die  verwandtschaftlichen  Verhldtnisse  des 
Dickters  hinzu,  wenn  solche  leicht  au&ufinden  waren  und 
der  Glaubwürdigkeit  nicht  entbehrten,  da  dies  im  Interesse 
der  Vollständigkeit  lag  und  dem  acht  alexandrinischen  Stre- 
ben nach  Anhäufung  gelehrten  Stoffes  entsprach.  Dagegen 
würde  man  gänzlich  fehl  gehen,  wollte  man  aus  ihren  Ar- 
beiten AufBchluss  über  die  Art  erwarten,  wie  sich  Pindar's 


J)  A.  a,  0.  S.  9—13. 
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Beziehungen  zu  seinen  Zeitgcaosben  fortschreitend  gestalte- 
ten und  seine  Lebensschicksale  auf  seine  dichterische  Thätig- 
keit  einwirkten ;  daran  aber  trägt  keineswegs  bloss  die  Ab- 
gerissenheit  der  erhaltenen  AnssQge  und  die  streng  bemes- 
sene Knappheit  des  metriscben  Genos  die  Schuld.  Eigentlieh 
biographisches  Interesse,  d.  h.  der  Sinn  für  das  durch  äussere 
und  innere  Erlebnisse  gemeinsam  bedingte  Werden  eines 
bedeutenden  Menschen,  war  den  Griechen  bis  auf  jene  Zeit 
herab  überhaupt  fremd  und  konnte  sich  am  allerwenigsten 
an  Dichter  heften.  Den  iQteren  Griechen  galt  das  Thun  des 
Dichters  so  sehr  als  die  Folge  einer  besonderen  göttlichen 
Erleuchtung,  dass  sie  gar  nicht  daran  dachten  die  Gesetze 
gewöhnlicher  menschlicher  Entwickelnng  darauf  anzuwenden 
und  vielmehr  das  GekeimnissTolle  desselben  mit  Vorliebe  in 
mehr  oder  minder  wunderbaren  Ersläilungen  ausdrückten, 
-wie  solche  auch  bezüglich  Pindar's  in  den  Lebensbeschrei- 
bungen vorkommen.  Wurde  demnach  sein  und  aller  älteren 
Dichter  Leben  von  den  Zeitgenossen  mit  mannigfachem  my- 
thischem Schmucke  umhüllt,  so  fanden  die  gelehrten  Bear- 
beiter der  mit  Aristoteles  beginnenden  Epoche  sunSchst 
die  Aufgabe  vor,  die  derart  entstandenen  Nachrichten  zu- 
sammenzustellen und  je  nach  der  Beschaffenheit  ihier  kriti- 
schen Ader  zu  untersuchen,  was  für  Pindar  Chamäleon 
und  Istros  mit  geringerem,  Didymos  mit  grdsserem 
Glücke  gethan  zu  haben  scheinen.  Ueber  die  Hülfsmittel, 
deren  sie  sich  dabei  bedienten^  ist  wenigstens  eine  Verrauthnns^ 
zulässig.  Sie  haben  ohne  Zweifel  vielfach  Erwähnungen  jener 
mythischen  Geschichten  in  Epigrammen  oder  Anspielungen 
auf  dieselben  bei  andern  Dichtem  benutzt;  daneben  aber 
mussten  ihnen  die  eigenen  Aeusserungen  Pindar*s  noth- 
wendig  zur  Vervollständigung  und  Berichtigung  dienen.  Den 
Litterarhistorikern  der  peripatetischen  Schule  sowie  den  ale- 
xandrinischen  Grammatikern  lag  ausser  den  Siegesliedem 
Pi  ndar^s  auch  noch;die  ganze  Zahl  seiner  anderen  Gattmgen 
angehörigen  Gesänge  vor ,  von  denen  sich  annehmen  lässt, 
dass  sie  für  jenen  Zweck  manche  Ausbeute  gewährten ;  ja. 
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sollte  der  F<»*t8cliritt,  den  die  Kritik  von  OhamSleon  bis 

auf  Didymos  machte,  nicht  vielleicht  theilwcise  darin,  be- 
standen haben;  dass  die  hieraus  geschöpften  zuverlässigeren 
Naobrichten  melir  und  mehr  an  die  Stelle  der  anderweitige 
Tradition  gesetst  wurden?  Wie  dem  auch  sein  möge^  so 
bleibt  es  zu  beachten,  dass  gerade  das  Aelteste  und  Aechteste, 
was  jene  Männer  vorfanden,  die  Form  poetischen  Ausdrucks 
trug  und  von  dieser  erst  losgelöst  werden  musste,  um  rein 
gesohichtiidies  Material  m  geben*  Dass  ihnen  dies  in  allen 
Fidlen  gelungen  sei,  wird  man  bei  dem  Stande  der  damaligen 
Kritik,  welche  mit  allem  Mythischen  nur  iiocli  uavollkommcn 
umzugehen  wusste,  kaum  erwarten  dürfen,  zumal  da  im  Alter- 
ihum  über  die  Dunkelheit  Pindar's  in  den  uns  verlorenen 
Gedichtklassen  geklagt  wurde  Somit  haben  sie  uns  eine 
doppelte  Aufgabe  zu  erMlen  überlassen,  einmal  die  kritisdie 
Sichtung  des  von  ihnen  Mitgetheilten  unter  Berücksichtigung 
des  dabei  mitwirkenden  poetischen  Ausdrucks  und  des  davon 
wusertrennlichen  mythischen  Elements,  und  zweitens  die  Yer- 
vollsttndigung  der  Yon  ihnen  einzig  gelieferten  Lebensnotizen 
zu  einem  aueh  die  Entwicklung  des  geistigen  Seins  umfas- 
senden Lebensbilde,  so  weit  sich  dazu  aus  den  Gedichten 
das  Material  gewinnen  lässt.  Zunächst  soll  hier  das  Erstere 
Teraucht  werden.  . 

Dass  P  i  n  d  ar  seiner  Abstammung  nach  Theben  angehdrte, 
berichten  nicht  bloss  seine  Lebensbeschreiber,  sondern  auch 
er  selbst  sagt  es  in  einem  in  der  chrysippischen  Schrift  über 
die  Verneinungen  Kap.  2  aufbehaltenen  Bruchstück  ^) ;  doch 
macht  es  der  darin  gebrauchte  Ausdruck:  ^^nicht  als  einen 
Fremden  noch  als  einen  der  Musen  Unkundigen  erzog  midi 
das  berühmte  Theben*'*)  nicht  nothwendig,  dass  er  gerade 

1)  Naoh  Ewtathios  Kap.  84,  der  darin  gewise  einem  Uteren  6e- 
«Ummaime  folgte. 

2)  Fr.  ine.  163  a  Schneidew. ;  fr.  180  ßergk. 

3)  Oi>Toi  [JLt  ^ivov  Ot'J'  nöccTjuovct  Molüäv  fna(6tv(rav  xXvttti  Bijßcu. 
lieber  die  Worte  vergl.  Bergk,  oomm.  de  Chrysippi  Ubris  m^l  anof^ 
itxwv  p.  5. 
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in  der  Stadt  Theben  das  Lieht  der  Welt  erblickt  hat.  Dorum 
Hesse  sich  die  Angabe,  die  wirididie  GeburtsslKtte  des  Dich- 
ters sei  der  thebanische  Gau  Kynoskeplialä  gewesen,  hiermit 
ganz  wohl  vereinigen,  wiewohl  die  besten  iSaciirichten  die- 
sen nur  als  den  gewöhnlichen  Wohnort  der  Eltern  beseichr 
nen^  die  Geburt  aber  nach  Theben  verlegen.  Wie  dem  auch 
sein  möge,  jedenfalls  hatte  Pindar  in  der  Hauptstadt  65o- 
tiens  das  Bürgerrecht  und  wurde  in  derselben  erzogen.  ^} 
Schwieriger  zugleich  und  wichtiger  ist  die  Frage  nach  sei- 
nem Geburtsjahre.  Die  Worte  des  Suidas :  yiyovmg  narä 
i§  X^Xvfinid^af  xara  tijv  SsQiov  avQUTtiav  my  hiSv  fi  scheinen 
dafür  die  658te  Olympiade  festsustellen ,  aber  sie  scheinen 
es  auch  mir,  wie  Bockh's  genaue  Untersuchung*)  ergeben 
hat.  Die  Präposition  xara  lässt  viel  eher  eine  ungefähre  als 
eine  genaue  Zeitbestimmung  rermuthen,  die  Zahl  65  kann 
sehr  "Wohl  als  runde  Zahl  gewählt  sein^  und  wenn  von  dem 
Feldauge  des  Xerxes  vierzig  Jahre  zurUckgerechnet  werden 
sollen,  so  ist  es  natürlicher  an  den  Anfang  desselben,  das 
vierte  Jahr  der  74sten,  als  an  das  Ende^  das  zweite  der 
7Östen  Olympiade,  zu  denken.  Diese  vierzig  Jahre  müssen 
überdies  schon  deshalb  nothwendig  als  runde  Zahl  gefasst 
werden,  weE  Pindar  nach  seiner  eigenen  Angabe  in  dem 
in  der  Breslauer  Lebensbeschreibung  enthaltenen  Fragment 
zur  Zeit  derPythieu,  also  im  dritten  Jahre  einer  Olympiade, 
geboren  ist,  so  dass  in  keinem  von  beiden  Fi&Uen  die  Angabe 
völlig  zutrifft.  Auch  sieht  man  leicht,  dass  dem  Urheber 
der  ganzen  Berechnung  einzig  die  Kenntniss  des  Umstandes, 
dass  Pindar  s  Akmc  in  die  Zeit  des  Krieges  mit  Xerxes 
fiel,  als  Ausgangspunkt  diente  und  alles  Uebrige  Schluss- 
folgerung ist.  Hieraus  gewinnen  wir  also  im  Grunde  nur 

1)  Der  Vera  de8M(MohoBin,89:  nivdttqov  ou  no&iovn  roao»  Bm»« 
H^ts^YUu  hätte  für  diese  Frage  gar  xdcht  heraogesogen  werden  sollen, 
ukht  aUein  wegen  der  Unsloherheit  der  Lesart,  sondern  anch  weil 
daraus  höohsteiis  lär  einen  haafigen  Aufenthalt,  keineawegs  aber  fibr 
den  Geburtsort  des  Dichten  etwas  geeohloBsen  werden  haan. 

S)  Pindari  opera  II,  2,  13  sqq. 
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die  beiden  gleichberechtigten  Möglichkeiten,  die  Geburt  des 
Dichters  in  das  dritte  Jalu  der  64sten  oder  in  das  dritte 
Jahr  der  6ö&ten  Olympiade  zu  setzen;  jedoch  hat  Böckh  auf 
ein  Moment  aufmerksam  gemacht;  durch  welches  die  erstere 
Annahme  glaublicher  wird.  Die  zehnte  pythische  Ode  füllt 
in  die  zweiundzwanzigste  Pythiade  oder  Ol.  69 ,  3 ;  wäre 
daher  der  Dichter  erst  OL  6ö,  3  geboren,  so  wäre  er  schon 
in  einem  Alter  von  sechszehn  Jahren  nicht  allein  poetisch 
thfttig;  sondern  auch  so  bekannt  gewesen^  dws  man  ihm  Auf- 
trXge  zu  Festgesängen  geben  konnte,  was  um  so  weniger 
Wahrscheinlichkeit  hat,  da,  was  wir  ^onst  von  ihm  wissen, 
auf  Alles  eher  als  auf  eine  frührcite  Entwicklung  schliessen 
Ifisst.  Setzt  man  dagegen  seine  Geburt  Ol.  64,  3,  so  zählte 
er  zur  Zeit  der  Abfassung  jener  Ode  zwanzig  Jahre ,  ein 
Lebensalter,  in  welchem  das  Erhalten  und  Annehmen  einer 
wenig  umfangreichen  Bestellung  dieser  Art  ganz  wohl  denk- 
bar ist.  Freilich  würde  diese  Folgerung  dann  zusammen- 
stürzen, wenn  Th.  Bergk  mit  der  unter  seine  philologischen 
Thesen  aufgenommenen  Behauptung^)  Beoht  hätte:  «Pin* 
dar*s  pythische  Oden  sind  abweichend  ron  Böckh's  Berech- 
nung alle  um  vier  Jahre  später  nnziisetzen";  allein  dies  wie  so 
manches  Andere  in  jenen  plülologischen  Thesen  harrt  nock  sei- 
nes Beweises.  Bis  derselbe  geliefert  ist,  fehlt  für  uns  jeder  An- 
lass  zu  Corsini's  Ansicht  zurückzukehren,  nach  welcher  die  Feier 
des  dritten  Jahres  der  4d8ten  Olympiade  als  die  erste  gezählte 
Pyihiacle  anzusehen^  die  22ste  also  erst  Ol.  70,  3  zu  setzen 
ist;  vielmehr  dürfen  wir  uns  durchaus  bei  den  Erwägungen 
beruhigen,  auf  Grund  deren  Böckh  Ol.  48,  3  als  Zeit  der 
ersten  Pjthiade  angenomnien  und  demgemäss  die  aller  in 
den  puidarischen  Scholien  vorkommenden  berechnet  hftt'). 

1)  Fhflologas  XIY,  184. 

2)  Pindari  opp.  II,  2,  207.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier 
nur  um  die  Zählungswcise  jener  Scholien,  und  dass  diese  von  Böckh 
richtig  festgestellt  ist,  scheiuL  auch  A.  Mommsen,  der  die  von  Ol.  49,  3 
ausgehende  Rechnung  für  die  ältere ,  ursprünglich  delphische  erklärt 
(Zweit.  Üeitr.  z.  Zeitr.  d.  Gr.  u.  E.  S.  396),  nicht  bestreiten  zu  wollen. 


10  Mnmm  Lebeosninttiiide 

Vollends  imgewiss  ist  das  Jahr  von  Pindar^s  Tode,  da  die 

Angabe  der  metrischen  Lebensbeschreibung,  er  sei  achtzig 
Jahre  alt  geworden^  nur  das  Streben  nach  einer  runden  Zahl 
aeigty  in  denen  der  übrigen  aber  die  völligste  Yerwirrung 
herrscht ;  auoh  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  man,  wenn  der 
am  besten  nnterrichtete  Gewährsmann  sich  mit  einer  unge- 
fähren Bestimmung  begnügte,  bei  den  anderen  nur  mehr  oder 
minder  glückliche  Yermuthungen  zu  linden  erwarten  darf. 
Als  sicheres  Resultat  lässt  sich  allein  festhalten,  dass  er  eia 
hohes  Alter  erreicht  und  seine  poetische  ThKtigkeit  minde- 
stens bis  zu  dem  dritten  Jahre  der  82sten  Olympiade,  dem 
dreiundsiebenzigsten  seines  Lebens,  fortgesetzt  hat ;  denn  in 
dieses  fällt  nach  der  mit  Unrecht  angezweifelten  Nachricht 
des  Soholiasten  die  achte  pythische  Ode  auf  den  Aegineten 
Aristomenes. 

Die  Namen  der  nSchsten  Verwandten  Pindar^s  werden 

in  den  Lebensbeschreibungen  nichts  weniger  als  übereinstim- 
mend angegeben.  Für  den  Vater  treten  neben  Daiphantos 
noch  die  Benennungen  Skopelinos  und  Pagondas  auf,  doch 
wird  jene  in  dem  metrischen  Qenos  allein  angeführt,  in  den 
übrigen  Quellen  als  die  richtigste  bezeichnet  und  ferner  noch 
dadurch  gestützt,  dass  der  Sohn  des  Diciiters  Daiphantos 
jiiess,  indem  bei  den  Griechen  yermöge  einer  bekannten 
Bitte  die  Namen  der  Grrossräter  auf  die  Enkel  tlbenEUgehen 
pflegten.  Vermuthllch  gehörten  Skopelinos  und  Pagondas, 
von  denen  dem  ersteren  ausdrücklich  die  Kunst  des  Flöten- 
spiels beigelegt  wird,  zu  seinen  Lehrern,  und  ihre  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  der  verlorenen  Gedichte  poetisch 
angedeutete  geistige  Vaterschaft  wurde  durch  späteres  Miss- 
TerstSndniss  als  eine  physische  gefasst.  Nicht  anders  ISsst 
es  sich  wenigstens  erklären,  wenn  neben  Kleodike  oder 
Kleidike,  der  ohne  Zweifel  richtigen  Angabe,  auch  die  Dich- 
terin Myrto  als  seine  Mutter  erwähnt  wird.  Die  metrische 
Lebensbeschreibung  nennt  einen  Bruder  des  Dichters  Erei- 
timos  (?),  der  die  Jagd  liebte  und  in  athletischen  Künsten 
geübt  war  (ti^oTu  d^ijQtjv,  Elöoia  nvyfiaxitp^  «  naXutOfioavyriv 
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dXBj'fivtjy).  Um  der  Quelle  willen,  aus  der  diese  Nachricht 
stammt^  maas  man  wohl  daran  glauben  und  vorausäetzen^ 
da88  Pindar  selbst  einmal  seinea  Bnider  besungen  bat; 
sonst  yrJkre  man  Tersueht  darin  eine  anmuthige  Srfindnng  m 
sehen,  eingegeben  von  dem  Bestreben  den  der  ^griechischen 
Anschauimg  geläufigen  Gegensatz  zwischen  oinem  geistig 
schöpferischen  und  einem  körperlich  rüstigen  iii*uder,  den  der 
alte  Mjtbos  in  den  Grestalten  des  Zethos  und  Ampbion  ver- 
bildlichte, auf  die  historische  Zeit  zu  übertragen.  Wenn  als 
Gattin  Pin  da  r's  in  dem  metrischen  Genos  Timoxene,  in  der 
Breslau  er  Vita  Megakleia  genannt  wird,  so  ist  es  eine  sehr 
dürftige  Aushülfe,  dies  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
er  zweimal  verheirathet  gewesen  sei.  War  doch  das  griechi* 
sehe  Alterthnm  niemals  sehr  beflissen  die  Frauen  grosser 
Männer  unsterblich  zu  machen,  und  darf  man  doch  in  diesem 
Falle  wohl  fragen,  woher  denn  die  Kimde  des  Namens  oder 
der  beiden  Namen  stammte.  Im  Allgemeinen  ist  es  sehr 
wohl  denkbar,  dass  eine  auf  Pindar*s  Sohn  Daiphantos  be- 
zügliche Inschrift  die  Namen  der  beiden  Eltern  enthielt; 
allein  tlieiis  konnte  auf  diese  Weise  immer  nur  die  eine  Frau 
des  Dichters  bekannt  geworden  sein,  theils  scheinen  über- 
haupt die  alten  Forscher  für  die  hier  vorliegende  Aufgabe 
die  Inschriften  mehr  als  billig  Tornachl^gt  zu  haben  In 
einem  Gedichte  hat  Pindar  schwerlich  seiner  Ehefrau  Er- 
wähnung gethan;  viel  eher  kann  man  es  wahrscheinlich  fin- 
den, dass  er  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Jungfrauen 
genannt  hat,  deren  Besita  ihm  erstrebenswerth  schien,  und 
dass  hieraus  jene  schwankenden  Nachrichten  entstanden  sind. 
Nach  einer  ansprechenden,  wenn  auch  nicht  gerade  nothwen- 
digen  Veiimitliung  Welcker's^)  war  Megakleia  eigentlich 
eine  Personification  von  Pindar's  Ruhme,  Timoxene  dagegen 
eine  Personification  der  Art,  in  welcher  er  die  im  Verhält- 
nise  der  Gastfreundschaft  zu  ihm  stehenden  Bieger  ehrte, 

1)  Vergl.  V.  Leutsch,  Phüol.  XI,  30. 

2)  Im  Anhange  za  Scbwenck's  etymologisch-mythologischen  Anden- 
iuiigen  S.  332. 
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die  poetische  Sprache  stellte  diese,  wie  daa  so  hlkifig  ge- 
ßeht^,  als  mit  ihm  nahe  verbiindeii  dar^  und  spKteres  Miss- 

verständniss  machte  daraus  wirkliclie  i  i  auen ;  freilich  bleibt 
die  Schwierigkeit,  dass  voa  der  Megakleia  auch  die  beiden. 
Eltern  Lysitheos  und  Kaüine  genannt  werden,  welche  eben- 
falls allegorisch  m  deuten  etwas  Künstliches  hat.  Einen  Idm- 
liehen  Ursprung  legt  Welcher  dm  Namen  von  Findar's 
Töchtern  Protomache  und  Eumetis  (oder  nach  Thomas 
Magister  Poljmetis)  bei,  indem  er  den  ersteren  auf  sein 
Voranstehen  im  dichterischen  Wettkampf,  den  letzteren  auf 
die  Fülle  des  in  seinen  Schöpfungen  sich  offenbarenden  Ver- 
standes bezieht.  Bei  der  ausgedehnten  Anwendung  derarti- 
ger spielender  Affiliationen  unter  den  Griechen  ist  dies  nichts 
weniger  als  unwahrsckeiniicli ;  doch  ist  daneben  immer  die 
Kögliohkeit  asiuugeben,  dass  die  wirklichen  Töchter  des  Dich- 
ters irgendwo  in  einem  Gesänge,  etwa  in  einem  Parthenion, 
vorkamen  und  daher  die  G-rammatiker  Ton  ihnen  Kunde  er^ 
hielten.  Des  Sohnes  Daipliantos,  fiir  den  er  ein  Processions- 
lied  verfasste,  ist  schon  oben  Erwähnung  geschehen. 

Mag  man  nun  von  diesen  überlieferten  Namen  so  viel 
oder  so  wenig  fttr  historisch  halten  als  man  will,  so  bleibt 
daneben  das  wichtigste  Faktum  in  Pindai^s  FamiltenTer^ 
hältnisscn  bestehen,  seine  Abstammung  von  dem  voruelnneu 
Geschlechte  der  Aegiden.  Hierfür  ist  die  Stelle  Pyth.  V, 
69^71,  die  freilich  sonst  manches  Bäthselhafte  enthält,  in 
der  aber  die  Worte  .^/ciCi^ai,  *Efioi  natiftg  gewiss  unyerderbt 
sind,  entscheidend,  denn  dass  mit  der  ersten  Person  dea 
Sing\ilars  nur  er  selbst  gemeint  sein  kann ,  ergiebt  der  bei 
ilun  festfitehende  Sprachgebrauch ').  Auch  thut  man  gewiss 
gut  in  dem  Ausdruck  if^oi  najsQtg  nicht  au  -viel  zu  suchen, 
und  daraus  nicht  zu  folgern,  dass  der  Dichter  seine  Herkunft 
direkt  Ton  den  spartanischen  Aegiden  habe  ableiten 
wollen,  während  er  offenbar  die  Aegiden  als  Gesammtheit 


1)  Su  T.  Mommsen,  Piadarosi  sor  Gosohicltte  des  Disliten  «nd  der 
Farteskfimpfe  eemer  Zeit  8. 10  fgg. 
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seine  oft  ausgesprochene  adlige  Gesinnung;  sein  mannigfsr 
eher  York  ehr  mit  Yornehmen  sowie  seine  deutlich  hervor- 
tretende Verbindung  mit  Priesterschaften,  die  doch  gewöhn- 
Uoh  edlen  Familien  angehlJrten.  Die  Beuehimg  der  sparta- 
nischen Aegiden  xur  Eameenfeier,  welche  ans  der  eben  an- 
geführten Stelle  sich  zu  ergeben  scheint,  irgendwie  auf  die 
thebanischeu  zu  übertragen  möchte  allerdings  gewagt  sein, 
allein  von  Bedeutung  ist  Folgendes.  Nach  einer  von  ver- 
schiedenen Bchriftstdlem  übereinstimmend  gemeldeten,  in 
dem  metrischen  Genos  wunderlich  verzierten*)  Nachricht 
wurde  ihm  unter  aussergewöhnlichen  Anordnungen  bei  den 
Opferfesten  des  delphischen  Apolion  Speise  und  Trank  ge- 
reicht,  d*  h.  die  Theilnahme  an  den  Theoxenien  gewährt, 
eine  Ehre,  die  dann  auch  auf  seine  Nachkommen  überge- 
gangen ist.  Dies  würde  sicherlich  nicht  geschehen  sein,  wenn 
er  nieht  selbst  durch  ererbtes  Amt  Apollonpriester  gewesen 
wäre,  die  nächste  Veranlassung  dazu  aber  haben  ohne  Zwei- 
fyl  nicht  seine  Siegesgesänge,  sondern  seine  für  Cultuszwecke 
gedichteten  Lieder  gegeben.  Ausserdem  IXsst  das  Pyth.  HI, 
77—79  Gresagte*)  in  Verbindung  mit  den  dazu  gehörigen 
Bemerkungen  der  ScholiasLen  auf  ein  Priesterthimi  der  gro- 
ssen Mutter  schliessen,  das  P  i  n  d  a  r  bekleidet,  und  vermuth- 
lich  als  ein  erbliches  bekleidet  hat.  Denn  wenn  die  religiöse 
Phantasie  des  Yolkes  und  mit  ihr  die  des  Dichters  selbst 
den  Pan  und  die  Nymphen  unmittelbar  vor  seinem  Hause 
bei  nächtlicher  Weile  Tänze  zu  Ehren  dieser  Gottheit  auf- 


1)  So  die  richtige  Stkl&raiig  Böokh'B  und  BaqobeMtein*a  ^  ZtachfL 
f.  Awft.  1847,  S.735  fgg. 

2)  Ea  heiaat  dsaellitt:. 


Digitized  by  Google 


14 


Aeussere  Lebenwimirtände 


fUliren  liess*),  so  bezeichnet  das  eine  besondere  Heiligkeit 
des  Ortes  ^  und  man  kann  an  demselben  fu^Uch  nur  einen 
Priester  valmend  denken.  Mit  der  Tomdimen  Herkunft  der 
beiden  Brttder  lassen  sich  auch  die  BeschlKftigiingen,  welche, 
"wie  oben  erwShnt^  dem  Ereitimos  beigelegt  werden^  ganz 
irohl  in  Uebereinstinmuuig  bnngen. 

Die  häutig  -)  erwähnte  Sage ,  nach  welcher  schon  deoi 
Knaben  Pindar  ein  Zeichen  seiner  Bestimmung  zum  Dich- 
ter gegeben  wurde^  indem  eine  Biene  ihm  im  Schlafe  Honig 
in  den  Mund  träufelte,  hat  schwerlich  einen  anderen  Sinn 
als  den,  dass  seine  poetische  Begabung  sich  früh  zeigte.  Ein 
auf  ihn  bezügliches  Wortspiel,  ein  von  ihm  selbst  gebrauch- 
ter Ausdruck  mag  daau  den  Anstoss  gegeben  haben;  sonst 
giebt  esy  -wie  Welcker^)  gezeigt  hat,  der  Beispiele  nicht 
wenige,  wo  auch  andere  Dichter  durch  das  Bild  einer  den 
Mund  umflatternden  honiggebenden  Biene  charttkieiiairt  wer- 
den. Dass  wir  vielleicht  weniger  geneigt  sind,  Öüssigkeit 
als  eine  specifische  Eigenschaft  Pindar's  au  betrachten^  ist 
hierbei  ganz  ohne  Gewicht.  Die  Version  y  nach  der  er  die 
Sache  im  Traume  gesehen,  ist  augenscheinlich  nur  ein  Ver- 
such das  Wunderbare  daran  zu  tilgen. 

Dass  der  Sprössling  eines  so  vornehmen  Geschlechtes 
nicht  ohne  sorgMtigen  Unterricht  geblieben  sein  wird,  yer- 
steht  sich  von  selbst.  Einigermassen  lassen  schon  die  bei 
den  Benennungen  seiner  Eltern  began^-enen  Verwechselungen 
auf  mehrfache  Lehrmeister  schiiessen,  die  ihn  in  den  bei 
künftiger  priesterlicher  Beschilftigung  vrohl  besonders  wich- 
tigen musischen  Künsten  unterwiesen.  Von  anderen  wird  in 
dem  metrischen  Genos  neben  der  Dichterin  Korinna,  mit 
der  er  in  einem  Verhältniss  mannigfach  anregenden  Wechsel- 
verkehrs stand,  nur  noch  Agathokles  als  sein  Lehrer  in  der 

1)  Diese  von  Welcker  (ad  Philostr.  imagg.  p.  465)  nach  dem  Vorgänge 
des  zweiten  Scholiasten  gegebene  Erklärung  ist  offenbar  die  richtige. 

2)  Z.  B.  Vit.  raetr.  v.  6;  Eust*  o.  187;  Aelian.  v.  h.  XH,  45;  Paus. 
IX,  28»  2;  PhüoBtr.  II,  12;  Ciuristod.  ecpfar. 

3)  Ad  Philostr.  imagg.  p.  466. 
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Gesangeskunst  pOrr«  pcl  oi  itariSetl^ev  ^Siv  xai  jukgw  iotdijg) 
genannt,  in  andern  Quellen  auch  Apcillodoros  und  Lasos.  Das 
bei  den  griechischen  Litterarhistorikern  überall  wahrnehmr 
bare  Bestreben^  berühmte  Männer  gleichen  Faehes^  wenn 
irgend  die  Chronologie  es  zaÜeas,  in  ein  YerhiEltaiss  der 
Schülerschaft  zu  einander  zu  bringen,  muss  ^^en^en  die  letz- 
tere Angabe  zweifelhaft  stimmen,  indem  Laso.^  i  in  bekannter 
Lyriker  und  Musiker  war.   Dazu  kommt,  dass  sie  sich  nur 
bei  Thomas  Magister  und  EuBtathioa^  also  bei  den 
im  Ganzen  weniger  glaubwürdigen  Biographen,  findet,  und 
dass   die  bei  beiden  ziemlich  übereinstimmende  Form  des 
Ausdrucks  (bei  Thomas  heisst  es:  ^xojif/.ivog .  . ,  nugtdujxe 
yfojjf;)       ^Egfiiovst  ixiXonou^f  nag*  ot  Ttjv  Xvgiy.rjv  ijtatdev&ti^ 
bei  Eustatbios  Kap.  25:  nagi^ioKa^      fid&^iv  /tcXonetf« 
nfQtnSojuho)  jidam  tot  'Egfitwtt,  nag*  f5  inatSsv&tj  rigr 
XvQixi]v)  deutlich  den  Mangel  jeder  bestimmten  Anschauung 
von  Inhalt  und  Weise  des  Unterrichts  verräth.  Dagegen 
haben  wir  keine  Ursache  die  Nachricht  der  Breslau  er  Vita 
in  Zweifel  seu  ziehen,  dass  auch  ein  ApoUodoros  in  Athen 
Lebrer  Pindar's  gewesen^  nicht  allein  wegen  der  besseren 
Quelle,  sondern  auch  weil  damit  die  weitere  Notiz  verbunden 
ist,  derselbe  habe  einmal  die  Einübung  kyklisclier  Chöre 
dem  jungen  Dichter  übertragen  und  dieser  sich  der  Aufgabe 
so  glücklich  entledigt,  dass  dadurch  der  Grundstein  zu  sei- 
nem Bnbme  gelegt  wurde.  Dass  hier  die  Verschiedenheit 
der  Gewährsmänner  für  ApoUodoros  und  für  Agathokles 
erwähnt  wird  (dtädaxaXov  de  uvtov  'A&^vr,aiv  ol  fusv  '^yado- 
xXda,  Ol      ^jinokkoiiojgov  Xeyovaiv) ,  macht  der  Genauigkeit 
des  Verfassers  jener  Vita  oder  seines  Vorgitngers  Ehre  ohne 
zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen  ^  dass  nothwendig  nur  eine 
von  beiden  Angaben  wahr  sein  kann.    Genug:  alle  That- 
sachen  führen  dahin^  dass  Pin  dar  zu  seinem  Dichterberufe 
durch  die  genaueste  Unterweisung  in  der  metrischen,  mntt- 
kalisch^  und  orehestischea  Technik  Torbereitet  wurde. 

Das  metrische  Genos  macht  auch  die  Dichterin  Korin  na 
zur  Lehrerin  Pindar's  und  sagt,  diese  habe  ihn  in  der 
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Handhabung  der  Mythen  ebenso  unterrichtet  wie  Agathokles 
in  der  Technik  des  Gesanges  (Tw  dh  Uyvfp&oyytov  initor 
fi$Xitoiß  ^  vnodi^iop  IBffAm  diu  Ki^iwa^  &Sfiet*kia  ^  mnuoe 
fiv9my  TonpwTOv  xtX.).  Darin  äussert  sich  die  AiifFassungs- 
"weise  der  Alexandiiuer^  denn  der  Bep:riff  der  Lehrerschaft 
trifft  hier  nicht  ganz  zu.  Zwischen  K  o  r  i  n  n  a  und  P  i  n  d  a  r 
war  die  geistige  Einwirkung  ^e  gegenseitige  und  allem 
Anschein  nach  mehr  auf  freie  Anregung  als  auf  eine  genau 
begrenzte  technische  Mittheilung  gerichtet.  Von  der  Art 
derselben  giebt  das  bei  Pliitarch  de  glor.  Athen,  p.  347  f, 
bei  dem  Scholiasten  zu  Ari st ophane s*  Achamern  V,  720 
und  bei  Pausanias  IX,  22,  3  Erzählte  vereinigt  ein  genü- 
gendes Bild.  Nach  dem  zuerst  genannten  Schriftsteller  Ter* 
säumte  es  Pindar  in  seinen  frühesten  poetischen  Versuchen 
Mythen  anzuwenden,  wie  es  die  stehende  und  in  der  gnechi- 
schen  Anschauung  tiet  begründf  to  Observanz  mit  sich  brachte. 
Von  Korinna  auf  seinen  Fehler  aufmerksam  gemacht  yer- 
fiel  er  in  den  entgegengesetzten,  indem  er  in  einem  Hymnos 
den  mythischen  StofP  so  massenhaft  anhäufte,  dass  die  Dich- 
terin dadurch  zu  der  bereits  früher  erwähnten  Aeusserung 
veranlasst  wurde,  man  müsse  die  Mythen  mit  der  Hand  aus- 
streuen^ aber  nicht  mit  dem  ganzen  Sacke  (tp  /jigi  Sitr  €ipti 
ane/petv^  äXXä  fitj  oXri)  ^uXcc'x^).  Der  Anfang  jenes  Hymnos 
ist  bei  Lucian  (encom.  Dem.  c.  19)  ToUständiger  erhalten 
als  bei  P 1  u  t  a  r  c  h  und  lautet : 

^Iofff]v6v^  ^  XQvaakdynrnv  MsXtav^ 

f  Tay  KVttväftnvxa  Bijßav^ 

ij  TO  ndvxolfxov  od^dvog  ^HQaxXioQy 

fj  yufiov  XsvxmXivov  "AQ/JLWi'ag  vfjLV^aofABv . , . 
DerSeholiast  des  Aristophanes  theilt  einen  anderen  Zug 
mii^  der  uns  lehrt,  wie  Korinna  das  Streben  des  jungen 

Dichters  als  mahnende  Freundin  verfolgte.    Sie  tadelte  — 


1)  Hymn.  fr.  1. 
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und  das  wird  sch-weilicli  nur  dies  eine  Mal  vorgekommen 
sein  — ^  ds8s  Pin  dar  einen  dem  attisclien  Dialekt  angehS- 
rigen  Ausdruck  gebraucht  hatte.  ^)    Aber  auch  Pin  dar 

hatte  an  Korinna's  Produkten  etwas  auszusetzen.  Wie 
Pausanias  an  der  oben  ang-eführten  Stelle  erzählt ,  war 
in  dem  Gymnasium  m  Tanagra  ein  Bild  der  Korinna  mit 
einer  um  die  Stirn  gewundenen  Binde  zum  Andenken  an 
einen  über  Pindar  im  poetischen  Wettkampfe  davongetra- 
genen Sieg.  Dass  ihr  dieser  Sieg  zu  Theil  geworclen_,  erklärt 
Pausanias  theiis  daraus  ,  dass  der  Eindruck  iiirer  Schön- 
heit  die  Bichter  bestochen  habe ,  theiis  daraus ,  dass  sie  in 
dem  ihnen  zusagenderen  proyinziell  böotischen  Dialekt  gid- 
Bchrieben ,  von  dem  Pindar  sich  entfernte.  Bei  A  e  1  i  a  n 
l^v.  h.  Xm,  24),  der  denselben  Wettkampf  auch  erwähnt,  ist 
noch  ein  bei  Pausanias  fehlender  interessanter  Zug  hin- 
zugefügt; es  soll  nämlich  Pindar,  erbittert  über  das  ür- 
iheil,  die  Korinna  ein  Schwein  genannt  haben.  Selbstver^ 
standlich  beruht  letzteres  auf  dem  Sprlichwort  vom  böoti- 
schen Schweine;  aber  eigentliümlich  ist  die  Art,  in  welcher 
gemeinhin  das  Wahre  und  das  Falsche  an  dieser  Erzählung 
geschieden  wird.  Dass  Pindar  und  Korinna  einen  Wett* 
kämpf  mit  einander  gehabt  haben,  ist  nicht  undenkbar  f  dass 
bSotische  Richter  der  provinziellen  Weise  der  Dichterin  den 
Vorzug  gaben,  ist  sein-  wohl  glauhlich  ;  auch  dass  ein  Bild 
das  Andenken  dai'an  verewigte,  hat  nichts  Widersinniges; 
aber  dass  Pindar  die  begabte  Dame  deshalb  mit  dem 
Schimpfhamen  eines  Schweines  belegt  haben  soll,  das  gelten 
zu  lassen  hat  sich  die  Galanterie  der  Philologen  gestiliubt. 
Deshalb  wh-d  denn  entweder  die  Erzählung  Aelian's  als 
der  Zusatz  eines  müssigen  Kopfes  zu  der  übrigens  ganz  zu- 


1)  Dies  ist  in  jedem  Falle  der  Sinn  der  nicht  rein  überlieferten 
"Worte:  ^yoQaCf IV'  h'  «yoQ^  ^laTQtßeiv,  liTnxaie.  o&sp  xal  rj  Könivm  iari 

rov  UivSttQov  ItTTixiOTl  fml  xal  Iv  Ttß  nQ^TO)  töjv  nteod-tvftov 

^;ifP^<r«ro  rjji  A/Ifv ,  in  denen  wahrscheinlioli  nach  Idxjtxiatl  etwas  ausge- 
faUen  isti  etwa  XHavtos  xamyo^ovaa, 

2 


18 


Aeussere  Lebensumstände 


▼crlässigen  Geschichte  verworfen  oder  es  werden  an  seinen 
Worten,  die  sprachlich  nicht  das  geringste  Anstü^.öige  haben, 
Emendationen  versucht.  Die  Galanterie  in  Ehren^  wo  sie 
Jun  gehört^  aber  die  Kritik  muss  anderen  Rüeksichten  folgen. 
In  allen  mit  MTthos  durchwobenen  ErzShlungen  sind  niemals 
die  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge  entsprechenden 
Momente  die  ursprünglichen,  sondern  allemal  die  seltsamen 
und  scheinbar  unbegreiiiichen  ^  während  jene  meistentheila 
nur  die  zur  £rkl&rang  oder  zur  Ausfüllung  des  Zusammen- 
hanges später  hinzugefügten  Zusätze  enthalten.  Ganz  so  steht 
es  auch  mit  dem  oben  mitgetheilten  Berichte  Über  den  Streit 
zwischen  Pin  dar  und  Korinna,  dessen  einziger  histori- 
scher Kern  wahrscheinlich  die  von  den  -Neueren  verworfene 
Thatsache  ist^  dass  P  i  n  d  a  r  die  K  o  r  i  n  n  a  ein  Schwein^  d.  h. 
ein  böotisches  Schwein  genannt  hat.  Sie  erscheint  nur  des- 
halb befremdlich,  weil  man  unwiUkOrlich  annimmt,  diese  Be- 
zeichnung habe  für  die  daujaligen  Griechen  einen  äliulichen 
Kkng  gehabt  wie  für  uns^  während  doch  Boimia  v<;  ein  be- 
kanntes und  auch  bei  Pin  dar  selbst  vorkommendes  Sprüch- 
wort ist,  bestimmt  die  etwas  materielle  böotische  Art  in  kur- 
zem Ausdruck  zu  charakterisiren.  Durch  Anflihrung  desselben 
konnte  P  i  n  d  a  r  der  K  o  r  i  n  n  a  ihr  Festhalten  an  der  schwer- 
fälligen büotischcn  Landesart  in  Sprache  und  Ton  ihrer  Dich- 
tung zum  Vorwurf  machen  ohne  damit  etwas  besonders  Ge- 
hässiges  zu  sagen.  Ueberhaupt  war  das  Yergleichen  mit 
Tbieren  den  Griechen  viel  geläufiger  als  uns  und  so  wenig 
anstüssig^  dass  sie  es  selbst  in  der  erhabensten  Poesie  nicht 
vermieden :  bezeichnet  doch  Kassandra  in  ihrer  grossartigen 
Prophetie  im  Agamemnon  des  Aeschylos  V.  1084  die 
Klytämnestra  und  den  Agamenmon  ab  Kuh  und  Stier,  und 

1)  Das  erstare  Yeifthran  schlägt  Schneidewia  ein  (Pindari  eannina 
ed.  Bineniiu  edit.  H,  praAf.  p.LXXXn),  das  leistsre  Bernbardy  (Qnmdr. 
d.  gr.  Litt  II,  MO) ,  der  in  den  Worten  Aeliaii's:  iHyx^  rqy  e^ov- 
ffia»  avrwv  6  nii^aQoe  üv»  inaXti  r^y  Xo^wa»  ans  rnv  XoQtww  mseht 
Botmiw,  fo  dass  die  Beseiehnung  denBichtern  gilt,  wogegen  sieh  frei- 
lieb  nichts  einwenden  liesee,  wenn  et  ftberliefeii  wire. 
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braucht  doch  Pindar  selbst  Pyth.  IV,  142  den  Ausdi-uck 
'Kuh'  von  derEnarete  als  der  Mutter  desKretheus  und  Sal- 
moneua.  SpKtere^  denen  die  Benennung  'Schwein*  ähnlich 
fremd  klang  wie  uns,  suchten  die  Sache  durch  Annahme 
eines  Sieges  der  Korinna  über  Pind.ar  im  poetischen 
Wettkampfe  zu  erklären,  der  des  Dichtern  Unmutli  gereizt 
habe,  wie  denn  allerdings  derartige  Wettkämpfe  häufig  Tor- 
kamen  und  man  sogar  einen  solchen  zwischen  Homer  tuid 
Hesiodos  fingirt  hat.  Auch  der  zwischen  Pindar  und 
Korinna  nuig  durch  die  erweiternde  Sage  weiter  ausge- 
schmückt worden  sein,  daher  ihn  Aelian  undSuidas  statt 
einmal  fünfmal  geschehen  lassen^  und  war  bekannt  genug, 
dftss  die  Tempelperiegeten  zuTanagra  von.  ihm  wussten  und 
die  Stimbinde  auf  dem  Bilde  der  Dichterin  als  ein  Denkmal 
ikres  Sieges  deuteten.  Möglich  wäre  es  selbst,  dass  bereits 
der  Maler  die  Sage  im  Auge  gehabt  hatj  doch  kann  es 
ebenso  wohl  noch  andere  Traditionen  Uber  der  Korinna 
zu  Theil  gewordene  Auszeichnungen  gegeben  haben.  Bei- 
lilufig  sei  übrigens  bemerkt,  dass  es  verkehrt  sein  würde  den 
von  Korinna  (Fr. 21)  darüber  ausgesprochenen  Tadel,  dass 
sich  Myrtis  in  einen  Streit  mit  Piudar  eingelassen,  als 
einen  Beweisgrund  gegen  ihren  eigenen  Wettkampf  mit  ihm 
geltend  zu  machen,  da  Consequenz  nicht  eben  die  hervorste- 
chendste Eigenschaft  der  Dichter,  geschweige  denn  der  Dich- 
terinnen zu  sein  pflegt;  auch  bezeichnet  der  von  ihr  ge- 
brauclite  Ausdruck  soig  ^)  möglicher  Weise  nur  den  Streit 
des  Wetteifers,  nicht  einen  wirklichen  Wettkampf.  Nachdem 
dies  Ergebniss  gewonnen  ist,  übersieht  man  leicht,  in  wel- 
cher Art  Pindar  und  Korinna  auf  einander  einwirkten. 
Korinna  hielt  nach  Frauenweise  ängstlich  an  allem  Pro- 
vinziellen fest;  Pindar,  machte  sich,  wie  dies  einem  kühn 
strebenden  Jünglinge  so  natürlich  ist ,  nicht  allein  davon, 
sondern  anch  von  manchem  Anderen  los,  was  die  ererbte 


1)  Die  Worte  lauten:  MifUfOfiri  6k  Xiyoo(H(v  Movfplö^  itävya, 
"Ott  ßam  ipoikf*  (ßa  HiviiaQOfO  nof^  JtQiV, 


Digitized  by  Google 


20 


Aeunere  Lebensumttftiide 


Dicbtersitte  geheiligt  hatte ,  und  erregte  dadurch  bei  der 

Freundin  Anstoss :  so  entstanden  zwischen  beiden  einzelne 
Differenzen^  die  theils  in  gelinder  Mahaung,  tiieils  ia  ernstem 
Tadel  sich  Ausdruck  verschafften. 

Die  Höhe  des  GedankenlebeuB  und  die  Weisheit,  welche 
sich  in  Pindar*s  Gedichten  aussprechen,  geben  hinreichende 
Bürgschaft  dafür,  dass  seine  .Jugcndbildung'  sich  nicht  auf 
das  nnmiitelbar  für  das  dichterische  Handwerk  Erforderliche 
beschränkte;  hierüber  nbcr  Bestimmteres  ermittein  zu  wol- 
len wäre  Yermessenheit.  Wenn  Clemens  yon  Alexandria 
(Stromm.yy  14,  p.  710)  ihn  als  Pythagoreer  bezeichnet ,  so 
äussert  sich  darin  nnr  das  bei  den  Späteren  so  allgemeine 
Bestreben,  dem  Einflüsse  pythagoreischer  Lehren  die  grösst- 
mögliche  Ausdehnung  zu  geben  und  überall  Spuren  davon 
SU  entdecken^  in  Folge  dessen  auch  Aeschylos^  Empe- 
dokl  es,  Epicharmos  mit  diesem  Namen  belegt  worden, 
sind.  Was  Clemens  selbst  dafür  anführt,  ist  ohne  Bedeu- 
tung, und  die  Unsterblichkeitslehren,  die  sich  bei  Pindar 
finden^  waren  zu  seiner  Zeit  Gemeingut  der  Gebildeten. 

Die  Abstammung  Pindar's  von  einem  vomehmen  the- 
banischen  Geschlechte  erklärt  mehr  als  irgend  etwas  Anderes 
die  mannigfachen  Verbindungen,  in  denen  wir  ihn  während 
seines  reiferen  Lebensalters  sehen  ,  sie  legt  aber  zugleich 
auch  die  Frage  nach  seiner  politischen  Stellung-  und  Ansicht 
nahe.  Der  thebanische  Adel  zeigte  während  der  Perser- 
kriege eine  nichts  weniger  als  patriotische  Gesinnung :  lebte 
und  blieb  unser  Dichter  hierbei  in  Uebereinstimmung  mit 
seinen  Standesgenossen  V  PoH  bios,  freilich  immer  ein 
Gegner  der  alten  Adelsgeschlcchter,  erhebt  (1.  IV,  c.  31) 
diesen  Vorwurf  gegen  ihn,  indem  er  sich  auf  die  Verse 
beruft: 

TO  xOfVoV  rig  d<nmv  iv  $vdt'(^  ri&ft'g 

iQewaüthio  iisyaluvogog  ^Aavyjaq  t6  (pai^Qov  (fuog, 
deren  Sinn  allerdings  ganz  unverfänglich  erscheint,  wenn 
man  ihre  Vervollständigung  aus  Stobäos  (FlorxL  58,  9) 
hinzunimmt: 
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axdüi»  äuo  n^antdog  im'xoTOv  dvsXa», 

n€vtag  Sothquv^  ix&ga»  xorgorgoffW^), 
Denn  offenbar  enthalten  sie  nur  eine  W<arn\ing  vor  innerem 
AufrahTi  wie  sie  von  jedem  politischea  Standpunkte  aus  ge- 
geben werden  kann^  unterstützt  durch  die  beiden  Gründe^ 
die  mit  ToUem  Recht  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  solchen 
Fällen  geltend  gemacht  werden  und  Ton  denen  der  eine  auf 
ge\v(  hnlichcro,  der  andre  auf  edlere  Gemüther  mehr  Eindruck 
zu  machen  pflegt :  die  Zerrüttung  der  Staaten  führt  materielle 
Verluste  herbei  und  übt  einen  entsittlichenden  Einfluss  auf 
die  jüngeren  Geschlechter.  Aber  inunerhin  muss  die  für  sich 
betrachtet  so  einfache  Aeusserung  eine  unpatriotische  Oonse- 
quenz  enthalten  haben,  da  demPolybios  kaum  zuzutrauen 
ißt,  dass  er  seinen  Vorwurf  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  habe. 
Den  Schlüssel  dazu  giebt  die  Erzählung  Diodor's  (XI, 4)^ 
wonach  in  Theben  eine  so  starke  Differenz  über  die  einzu- 
schlagende Politik  herrschte^  dass  trotz  des  Einverständnisses 
der  an  der  Spitze  des  Staates  stehenden  Optimatcn  mit  den 
Persern  etwa  vierhundert  Mitglieder  der  Volkspartei  nach 
Thermopjlft  zu  Leonidas  zogen.  Ohne  Zweifel  hat  dieselbe 
nicht  bloss  zu  manchen  Beibungen,  sondern  selbst  zu  Auf- 
sUndsversuchen  gef%Uirt;  Ton  welchen  Pindar^  durch  Ab- 
stammung und  gesellschaftliche  Stellung  mit  den  Regieren- 
den verbunden,  abmahiken  und  dadurch  indirekt  der  Politik 
der  letzteren  Vorschub  leisten  mochte.  Hierzu  konnte  der 
Widerwüle  gegen  wüde  Massenbewegungen,  der  aus  seiner 
Vorliebe  für  alles  geordnete  Sein  im  Leben  der  Staaten  wie 
der  Einzelnen  mit  Nothwendigkeit  floss  und  sich  deutilcli 
anch  Pyth.  II,  87  in  dem  Ausdruck  Idßgog  aigatoq  ausspricht, 
ihn  selbst  dann  bestimmen,  wenn  er  mit  dem  Verhalten  sei- 
ner Standesgenossen  in  der  grossen  Angelegenheit  des  ge- 
meinsamen Vaterlandes  nicht  eiuTerstanden  war.')  Sollte 
freilieh  Bergk  (P.  1.  gr.  p.  257)  mit  der  Annahme  Recht 


1)  8.  fr.  228  Böökh;  86  Beigk. 

2)  Yergl.  Boohh,  ind.  lecit.  aest  Berel.  1831. 
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haben,  dass  das  bei  Stobäo  s  (Floril.  50,  3}  aufbewahrte  und 
auch  sonst  erwähnte  Bnichstiick  ^) : 

demselben  Gedichte  angehörte,  ao  würde  Pin  dar  nicht 

bloss  gegen  eine  gewaltsame  Aenderung  der  Regierungsor- 
gane, sondern  auch  direkt  gegen  die  Theilnahme  an  dem 
nationalhellenischcn  Kriege  sich  ausgesprochen  haben ;  jedoch 
ist  dies  nur  eine  Yermuthnng  ohne  Beweis.  Jedenfalls  reicht 
der  eine  Umstand,  dass  er  sich  zur  Zeit  des  beginnenden 
Kampfes  nicht  völlig  von  denen  trennte,  mit  denen  er  sonst 
verbunden  lebte,  keineswegs  zur  Begründung  der  weit  ge- 
henden Folgerungen  hin,  die  Tycho  Mommsen  in  dem  1845 
erschienenen  Buche:  „Pindaros^  «ur  Geschichte  des  Dich- 
ters und  der  ParteikSmpfe  seiner  Zeit*  darauf  gebaut  hat 
und  nach  denen  derDiciiter  iselu  ganzes  Leben  hindurch  ein 
dem  nationalen  Streben  von  Grund  aus  feindlicher  oügar- 
chischer  Parteigänger  war.  Vielfach  werden  dabei  ganz  un- 
haltbare Deutungen  gebraucht,  vielfach  wird  als  seine  durch- 
gängige und  stets  unverindert  gebliebene  Ansicht  behandelt, 
was  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  und  in  Beziehung 
auf  sie  gesagt  ist.  Im  weiteren  Verlaufe  unserer  Darstellung 
wird  des  Näheren  zu  zeigen  sein,  wie  Zeit  und  Lebenserfah- 
rung aufPindar*8  politische  Anschauung  ebenso  wohl  einen 
umwandelnden  Einfluss  übten  wie  auf  seine  dichterische 
Weise.  Für  jetzt  sei  nur  darauf  aufmerksam  ercniacht,  dass 
das  Alterthum  ihm  keineswegs  eine  unbedingte  Ueberein- 
stimmung  mit  den  in  seiner  Vaterstadt  herrschend  gewordenen 
Tendenzen  zuschrieb.  Nach  einer  Anekdote,  welche  in  dem 
untergeschobenen  vierten  Briefe  des  A  e  s  c  h  i  n  e  s  und  au- 
sserdem bei  Euötathios  (Kap.  28)  erzählt  wird,  sollen  viel- 
mehr die  hohen  Lobsprüche,  die  er  Athen  ertheilte,  das  Miss- 
fallen  seiner  Landsleute  erregt  und  sie  veranlasst  haben 
ihm  eine  Geldbusse  aufzulegen,  die  Athener  aber  ihm  diese 


1)  Fr.  76  Böckh;  87  Bergk. 


doppelt  ersetot  Kaben,  ja,  in  jenem  Briefe  ist  sogar  Ton  einer 
«kernen  BildsUnle  die  Bede,  welche  ihm  in  Folge  dessen 

zu  Athen  gesetzt  wurde.    Letzteres  ist,   obgleich  Paii- 
saaias  (I,  8,  5)  das  Faktum  ebenfalls  erwähnt  und  eine 
Statue  Find  ar's  in  Athen  sah^  ziiverlässig  unrichtig,  da  be- 
ksmitlich  die  Siteren  Athener  in  der  Znerkennnng  derartiger 
EhrenbeBeiignngen  sehr  sparsam  waren ^)  und  dalsokrates 
(nsQi  uvTt66fTf(ag  §  166)  mir  von  dem  Geschenke  einer  hohen 
Geldsumme  und  der  Gewährung  der  Proxenie  spricht.  Und 
^nem  Eedner  wie  Isokrates  ist  sehr  leicht  eine  Ueber- 
treibung  ^  nimmennehr  aber  ein  Zurückbleiben  hinter  dem 
wahren  Thatbestande  zuzutrauen ,   daher  denn  auch  sein 
Schvveig'en  über  die  dem  Dichter  in  seiner  Heimath  aufer- 
legte Geldbusse  ein  hinreichender  Grund  ist,  diese  in  das 
Reich  der  Erfindungen  zu  rerweisen.  Augenscheinlich  sollte 
dadurch  die  Schenkung  der  Athener  um  so  yoIlstSndiger  er- 
klSrl  und  die  Stellung  des  Dichters  selbst  anschaulich  ge- 
macht werden,  wobei  attische  Eitelkeit,  welche  ihn  mehr  sich 
als  seiner  Vaterstadt  angehörig  darzustellen  suchte,  mitwirken 
mochte.   So  gering  demnach  auch  der  diesen  Erzählungen 
TO  Grunde  liegende  Kern  historischer  Wahrheit  ist,  so  leh- 
ren doch  die  uns  Uberlieferten  Aeusserungen  der  Bewunde- 
rung für  Athen's  nationale  Verdienste')  zur  (roiiiige,  dass 
Pin  dar  in  seiner  politischen  Anschauung  ebenso  wenig  wie 


T)  Dies  ereilt  aus  der  Aeusserung  des  Demosthenes  ffcgen  Aristokrates 
§196  unwidrrlc  glich  hervor,  wenn  auch  die  Folgerungen,  welche  liöckh 
(Staatshaushaltung  I,  265)  aus  der  ohnehm  im  Ausdruck  undeutlichen 
(md  jedenfalls  von  Uobertreibung  nicht  freien  Stelle  g.  Leptines  §  70 
gezogen  hat,  uMlem  er  meintOi  Tor  Eonon  seien  nur  Selon,  Harmodiot 
UkdAhstogeiton  Ton  StMtsw^gen  mit  Statuen  bedacht  worden,  zu  weit 
gehen.  YergL 'Jbtf o/ov  iy^n^tm^  tns  it^x^^^**^  nx^^  P-  l^^i 
Sohneidewia,  Pindari  carmixw  ed.  Disseoins  edit  11^  piaef.  p.  XCl. 

3)  Es  sind  fr.  4fi:  3(1  r«l  hna^l  xcd  ioaritpavoi  )uA  iMtfim,  *£Uck- 
'off  fyttüfia  f  itXtivai  ji^Svw,  itufionw  nrolU^^  und  fr.  196  (von  der 
Schlacht  bei  Artemision):        nMts  U^twaiuy  tfidlovro  i§mtvv«y 
»•(1*  iXtu9§g(tts, 
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in  seiner  poetischen  Weise  ein  enghenug  an  d«r  SchoUe 
klebender  Lokalpatriot  war.  Ob  zu  der  Zeit,  wo  er  sie  that, 

in  Athen  etwa  gerade  die  Adelspartei  und  in  Theben  die 

Voikspartei  am  Kudcr  war,  ist  von  sehr  untergeordneter  Be- 
dcutung;  da  seine  Anerkennung  den  Thaten  der  Athener  für 
Hellas  galt* 

Die  im  Laufe  der  Zeit  immer  ausgedehnteren  Beeiehnn- 

gen  zu  Staaten  und  Königen,  in  denen  er  sonst  gestanden 
hat,  wird  die  Betrachtung  seiner  Gedichte  klar  machen,  nicht 
minder  wird  sie  auf  sein  Verhältniss  zur  delphischen  Priester- 
schaft noch  ein  näheres  Licht  werfen.  Die  schon  erwähnte 
Ansaeichnung,  welche  üim  die  letatere  gewlthrte^  wurde  spä- 
ter allem  Anschein  nach  als  ein  Zeichen  der  besonderen 
Gunst  einer  Gottheit  gegen  den  Dichter  gedeutet  und  als 
solches  von  den  Litterarhistorikern  begierig  ergriffen.  Eine 
noch  viel  entschiedenere  Gunst  ähnlicher  Art  aber  fand  man 
darin  9  dass^  wie  eine  grosse  Anzahl  Ton  Schriftstellem  be- 
richtet'), Pan  selbst  in  den  Bergen  ein  Gedicht  Pin  dar*  s 
gesungen  hatte,  wofür  dieser  dann  seinen  Dank  in  einem 
Parthenion  aussprach,  dessen  Anfang  lautete: 
^  iloy,  ^AQxadio^  fuHmp  xai  aeftvetp  a6ivü9V  <pvk»!^, 
MatQog  fisydXag  SnaSs,  aepi^S»  Xa^iTtov  fiUfffna  %$^n¥^. 
Ausserdem  soll  dem  Dichter  bei  einem  ähnlichen  Anlasse 
eine  schreitende  Bildsäule  der  grossen  Mutter  erschienen  sein, 
und  diese  Vorfälle  sollen  ihn  bewogen  haben  beiden  Gott- 
heiten in  der  Nähe  semes  Hauses  Statuen  zu  weihen.  Die 
Sache  wird  dadurch  noeh  rSthselhafter,  dass  in  dem  Scholien 
zu  Aristides  II,  172  Jebb.  sogar  das  Gedicht  angegeben 
wird,  welches  der  ziegenfüssige  Gott  zum  Gegenstande  seines 
Vortrages  erkoren  haben  soU^  nämlich  das  erste  olympi- 
sche*). Man  kann  den  Wunderglauben  Pindar^s  und  seine 


1 )  Die  Litteratur  s.  bei  Böckh,  Pindari  opp.  II,  2, 591  unter  fr.  63. 

SS)  Soholia  in  Aelü  Aristidis  oratt.  ed.  ö.  Frommel  p.  216 :  ol  dk 
*Ynonvnfittji<nc^  Xiyovaiv,  ort  iv  »q^ov^yi^  ro»  niXoxog  OQ^ 
jn^vt**  ^  /Tay'  M)i0fit9     wouro  iy      nqtitif  vix^ 
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Keignng  rieh  als  von  den  Göttern  bevonmgt  ansas^hen  selir 

lioch  anschlagen  nnd  mnss  es  dech  Susserst  unwshrsohefn- 

lich  linden ,  dass  er  in  einem  Gedichte  von  einer  Vision 
dieser  Art  gesprochen  habe.  Durchgängig  zeigt  er  sonst  die 
höchste  Ehj^urcht  vor  den  Göttern  xmd  Termeidet  mit  Kngst- 
licher  Scheu  Alles^  was  an  eine  Herabsetzung  derselben  auch 
nur  anstreift^  und  er  sollte  in  einem  snim  öffentlichen  Vor- 
trage bestimmten  Gesänge  sich  eines  Vorzuges  g"crühmt  ha- 
ben^ wie  er  sonst  nie  einem  sterblichen  Dichter  zu  Theil 
geworden?  Sonst  pflegten  die  Menschen  alles  Herrliche  in 
diesem  und  andern  Gebieten  des  Schaffens  durch  Eingebung 
der  Götter  zu  empfangen^  dass  aber  die  Götter  den  Men- 
schen ihre  Lieder  nachsingen,  ist  unerhört.  Offenbar  ist  die 
bage  durch  ein  Zusammentreffen  verschiedener  Missverständ- 
msse  entstandeui  zu  denen  wohl  die  in  vielen  Erseugnissen 
des  Dichters  bemerkte  Dunkelheit  geführt  hat.  Man  muss 
sich  erinnern^  dass  Pan  der  Beschützer  des  Flötenspiels  und 
dass  Pindar  Priester  war:  führte  er  daher,  wie  dies  sehr 
natürlich  ist,  das  ihm  am  besten  Gelungene  in  dieser  Kunst 
auf  den  begeisternden  Einfluss  des  Gottes  zurttck^  so  konnte 
er  das  sehr  wohl  hyperbolisch  dadurch  ausdrücken,  dass  er 
sagte,  Pan  selbst  habe  die  bezüglichen  Gedichte  gesungen. 
Dies  kam  vermuthlich  in  dem  oben  erwäluiten  Parthenion 
Tor,  mit  dem  verbunden  eine  falsche  Auffassung  der  auf  die 
heiligen  Umgebungen  seiner  Wohnung  bezüglichen  Stelle 
der  dritten  pythischenOde')  das  Entstehen  der  geschilderten 
Vorstellung  ^  cranlassen  mochte.  Demi  wenn  an  derselben 
von  Tänzen  die  Rede  ist,  welche  Pan  mit  den  Nymphen  vor 
Pindar's  Hause  zu  Ehren  der  Göttermutter  aufführte,  so 
lag  die  Folgerung  sehr  nahe,  dass  die  Benutoung  seiner  Er- 
zeugnisse durch  den  Gott  bei  dieser  Gelegenheit  Statt  ge- 
fanden habe.  Wurde  dann  vielleicht  irgendwo  einmal  lobend 
gesagt,  die  Flötenbegleitung  zur  ersten  olympischen  Ode 
scheine  von  Pan  selbst  herzurühren,  so  lässt  sich  auch  er- 


1)  8.  oben  S.  18. 
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klären ;  wie  man  dazu  kam  gerade  diese  für  die  von  dem 
Gotte  vorgetragene  zu  halten.  Eine  weitere  Ausschmückung 
der  Sage  ging  dann  dahin,  dass  ausser  dem  Pan  auch  die 
Göttermutter  dem  Dichter  erschienen  sei  und  dass  er  in 
Folge  dessen  diesen  beiden  Gottheiten  Statuen  emchtet 
habe ,  wozu  offenbar  die  Stelle  der  dritten  pythischen  Ode 
den  Anlass  gab. 

Auch  an  den  Tod  Pindar's  knüpfen  sich  Erzählungen, 
welche  die  besondere  Gunst  der  Götter  gegen  ihn  auszu- 
drücken bestimmt  sind.  Bei  dem  Zeus  Ammon,  nach  einer 
anderen  Darstellung  bei  dem  delphischen  Apollon,  sollen 
Festgesandte  für  ihn  das  Beste  erbeten  haben,  was  dem  Men- 
schen von  den  Göttern  zu  Theil  werden  könne;  darauf  soll 
er  in  dem  nämlichen  Jahre  gestorben  sein.  Die  auffallende 
Form,  in  welcher  diese  Nachricht  in  der  besten  Quelle,  wel- 
che sie  giebt,  der  Breslauer  Lebensbeschreibung,  mitgetheilt 
wird,  gewährt  zugleich  den  Schlüssel  zu  ihrer  Erklärung. 
Es  heisst  nämlich  dort:  Xsynui  de  d^ecjQOig  uniovaiv  fig 
''ji^i /ncovog  uiTfjaai  Tlivödgu)  xo  ev  dv&Qcinoig  uQiazov  xai  dno^ 
d^uvstv  iv  ixet'voi  ko  ivtavTijf,  Die  im  Druck  ausgezeichneten 
Worte  befremden,  da  man  einen  Dativ  in  dieser  Verbindung 
am  wenigsten  erwartet:  wie,  wenn  sie  in  der  Quelle,  aus 
der  die  Sache  ursprünglich  geschöpft  ist,  nicht  gestanden 
hätten  und  später  aus  Missverständniss  hinzugefügt  wären? 
Lässt  man  sie  nämlich  aus  und  setzt  an  ihrer  Stelle  nagd 
ein,  nimmt  man  ferner  mit  IlivödQio  die  von  Böckh  als  noth- 
wendig  erkannte  weil  durch  das  folgende  dnod^uvsiv  unbe- 
dingt erforderte  Aendenmg  in  TltvöaQog  vor,  so  ergiebt  sich 
der  wünschenswei-theste  Sinn  :  P  i  n  d  a  r  bat  den  Zeus  Am- 
mon —  wie  wir  hinzudenken  müssen,  in  einem  an  ihn  ge- 
richteten Gedichte  —  um  das  beste  einem  Menschen  Erreich- 
bare und  fand  Erhörung,  indem  er  noch  in  demselben  Jahre 
starb  (Af'yfrat  de  naq^  "Ajti/nuji'og  uirtjaui  Undagog  ro  iv  uv~ 
&Q(6noig  uQiarov  xai  dnod'avsiv  iv  ixeiv(i)  to)  iviavioj).  Bei 
Eustathios  (Kap.  29)  ist  die  Schwierigkeit  durch  Herstel- 
lung einer  natürlicheren  grammatischen  Construction  und 
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eine  kleine  Umbiegung  des  Sinnes  yerwisdit^  indem  die 

Worte  folgende  Form  haben:  (pigerat  Xoyog  tmi  SBooQovi 
noze  unun'Tug  flg  ^A^iiitovoq  uiTtjcrut  riivöd(}(0  oTu  (p(7.0)  ig  iv 
uv&Qtojioig  u(fi(nov'  xai  ^uvtli^  uvtov  iv  ixeivo)  ju)  6riavr(3, 
PlntftrcH  oder  der  Gre^iShrsinann^  dem  er  folgte^  fand  es 
ofenbar  tinbegreiflicb,  dass  zu  diesem  Zwecke  Festgesandte 
bemüht  Averdcn  miissten^  die  die  weite  Reise  nach  der  liby- 
schen Wüste  autraten,  während  doch  Pin  dar  zu  dem  ihm 
so  Tiel  näher  gelegenen  delphischen  Heiligthume  in  engster 
Bextehnng  stand,  und  rerwandelte  deshalb  den  Zeus  Ammon 
in  den  pythischen  Gott.  Jener  Schriftsteller  sagt  nSmlich 
(Cons.  ad.  Apoll,  p.  109  a),  nachdem  er  die  Erzählung  unseres 
Dichters  von  den  beiden  Erbauern  des  delphischen  Tempels 
und  von  dem  Lohne  erwähnt  bat,  den  ihnen  ApoUon  durcb 
ihren  kuis  darauf  erfolgten  Tod  spendete:  Uynai  ds  itai 
avtoi  TU)  Jltvddgt^  imaxiftffttvvi  ro^  napä  %mv  B^tmvmv  ntft- 
^BtTütv  fig  9tuv  nvSdod^ui ,  zi  ägiatov  iauv  ä»S^(6noigj  dno* 
Xjj<Vafi5"ai  tr/v  ngn/aaVTiv^  oti  ovd*  avtoq  dyvoity  H  ys  rä  yga^ 
(pivta  negi  TQoqxäViov  Kai  ^jiyujutjöovg  ixetvov  iar/V*  ei  ^«  xai 
ntiQa^ijvai  ß^vXnat,  fi^^  ov  nokv  sasa^i  avttf  n(f66tjküir  xai 
ovta  nvS6ftevev  tov  IlivdaQov  avXkeyiXfoSut  tä  n(f6^  top  dti~ 
wtw»  dt$X94vTog  ^'  oXiyov  xgovov  rBXevTfjaat.  Als  Kern  der 
Sage  hat  sich  uns  die  Bitte  des  Dichters  an  Zeus  Ammon 
um  das  Beste  ^  was  Götter  den  Menschen  2su  ertheilen  ver^ 
möchten,  und  die  Erhörung  derselben  durch  Gewidirung 
baldigen  Todes  ergeben.  Dies  kann  gans  wohl  historisch 
sein,  aber  es  muss  es  nicht.  Wusste  man  nämlich,  dass 
Pin  dar  bei  Erwähnung  der  mythischen  Geschichte  des  Tro- 
phoüios  und  Agamedes  frühzeitigen  Tod  als  das  höchste 
Glück  bezeichnet,  nnd  wusste  man  femer,  dass  er  in  einem 
Lobgesange  anf  Zeus  Ammon  das  dem  Menschen  WUnschens- 
Wertheste  von  diesem  Gotte  für  sich  erfleht  hatte,  so  lag  es 
der  stets  erfinderischen  Einbildungskraft  der  Griechen  nahe 
die  beiden  Fakta  so  zu  combiniren,  dass  sie  ihn  in  demselben 
Jahre  sterben  Hess,  in  welchem  er  jenen  Lobgeeang  yerfasst 
hatte.  Wir  werden  unsrerseits  eher  yermnihen  dürfen^  ohne 
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es  mit  Siciieriieit  beweisen  zu  können,  dass  derselbe  bereits 
zar  Zeit  toh  Pindar's  Aufenthalt  in  Kyrene  bei  dem  Kö- 
nige ArkesilaoBy  also  um  OL  78^  3  (yergl.  Pyth.Y^  75),  entstan- 
den ist.  Allerdings  gab  es,  wie  aus  Paus  anlas  (IX,  16,  1) 
hervorgeht,  auch  in  Theben  einen  Tempel  des  libyschen 
Gottes;  allein  wenn  die  Tempelperiegeten  diesem  Reisenden 
eine  in  demselben  befindliche  Statue  des  Gottes,  ein  Werk 
desKalamis,  fßr  ron  Pin  dar  gewidmet  ausgaben,  was  aller- 
dings auf  Aiikiiiijjfung  jenes  Gesanges  an  den  thebanischen 
Cultus  würde  sciiliessen  lassen,  so  darf  man  das  auf  die  Au- 
torität dieser  Leute  hin  schwerlich  als  unumstössliche  That- 
saehe  hinnehmen'),  da  ihnen  zu  einer  solchen  Erfindung 
wohl  die  Eenntniss  des  Umstandes  genügte,  dass  der  theba- 
nische  Dichter  den  Zeus  Ainiiiou  besungen  hatte.  Dagegen, 
führt  das,  was  Pausanias  in  Verbindung  mit  dem  Ange- 
gebenen weiter  berichtet,  yielm^r  auf  den  libyschen  Gultus 
als  den,  der  dem  Pindar  wahrscheinlich  2sum  Ausgangs- 
punkt diente,  denn  er  ISsst  ihn  sein  Lied  nach  Libyen 
schicken,  was  sich  doch  möglicher  Weise  auf  einzelne  Mo- 
mente des  Inhalts  stützte,  und  erwähnt  eine  von  Ptolemäus 
Lag!  gestiftete  Abschrift  desselben  in  dem  dortigen  Ammo- 
nion,  welche  gleichfiEdls  die  Wahrscheinlichkeit  erhöht,  dass 
es  ursprünglich  dahin  bestimmt  gewesen').  Ja,  sollte  nicht 
vielleicht  der  thebanische  Dienst  des  Zeus  Ammon,  den  auf 
die  Aegiden  zurückzuführen  ^)  mindestens  gewagt  ist ,  erst 
nach  Pindar  entstanden  sein? 

Nicht  viel  anders  yerhält  es  sich  mit  den  übrigen  Er- 
sShlungen  Ton  Pindar's  Tode,    Hesychios  Milesios 

1)  Darum  hätte  U.  Brann,  Gesch.  d.  griech.  Känstlerl,  126«  es  nioht 

als  sicheres  Fundament  für  die  Zeitbestimmimg  des  Kalamis  benutzen 
sollen. 

2)  Die  Worte  laxiien:  li/i^Treurljf  (T«  ö  lUvöuoog  xal  Atßvr^q  lg  l4fi- 
fX(t)v(ovq  rn'jffiutovi  vuvov  xctl  oitos  xal  ig  ifxk  rji-  6  vitvog  iv  TQiydyt^ 
cm}A)}  Tiatja  rov  ßiofxov,  ov  Ilrokefinios  6  ^ttyov  ifp  yif.tfj.<x)Vc  avi^rjxt. 

S)  Mit  Böckh,  Staatshaasbaltung  II,  258,  and  0.  Müller,  Orchome- 
nos  8.352. 
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p.  44  Or.  und  mit  ihiü  übereinstimmend  Siiidas  in  der  Le- 
beußbesclireibung  berichten,  er  sei,  nachdem  er  die  Bitte  um 
das  scköuste  dem  Menschen  Ertheilbare  ansgesproclien,  auf 
den  Schooss  des  von  ihm  zSrtlich  geliebten  Knaben  Theo- 
zenos gelehnt  pldtelieh  yerschieden Aller  Wahnehein« 
lichkeit  nach  hatte  er  in  einem  seiner  feurigen  Lieder  auf 
den  schönen  Theoxenos,  von  denen  wir  bei  Athenäos  XIU^ 
p.  601  d^)  eine  Probe  haben,  es  als  das  höchste  Ziel  seiner 
Wünsche  bezeichnet  auf  den  Knieen  des  Geliebten  zu  ster- 
ben; hiermit  combinirte  man  das  Crebet  um  das  höchste  Glück 
des  Lebens  in  dem  an  Zeus  Ammon  gerichteten  Gedicht,  und 
die  Geschichte  von  dem  auf  Theoxenos'  Schoosse  erfolgten 
Tode  des  Diehters  war  fertig.  Zur  Yerrollständigung  suchte 
man  dann  auch  das  Lokal  näher  zu  bestimmen.  Ausgehend 
Ton  einer  Angabe,  nach  welcher  Pind-ar  in  Argos  gestor- 
ben sein  sollte,  verlegten  Einige,  denen  die  beiden  genannten 
Schriftsteller  und  Eustathios  (K.ap.  2.'))  folgten,  seinen  Tod 
in  das  dortige  Theater,  v^eil  eine  Heise  dahin  durch  den  Zweck 
des  Festbesuchs  am  leichtesten  motivirt  schien^  Andere  und 
nach  ihnen  Yaleriu  8  Maximus  (IX,  12,7)  in  das  Gymna- 
sium «als  den  Ort,  an  welchem  man  einen  schonen  Knaben 
am  natürlichsten  aufsuchte,  denn  dass  dies  nur  Vermuthungen 
^aren,  deutet  £u  s  tathio  s  selbst  an.  Mit  der  Versetzung  des 
Todes  nach  Aigos  hat  es  übrigens  ohne  Zweifel  folgende  Be- 
wandtnis». Bekanntlich  entstand  nicht  selten  Streit  daraus,  dass 
verschiedene  griechische  Städte  dieUeberreste  eines  bedeuten- 
tl^n  Mannes  in  ihren  Mauern  zu  beherbergen  behaupteten: 
da  hinsichtlich  Pindar^s  Argos  und  Theben  auf  diese  Ehre 
Anspruch  machten,  so  wurde  eine  gewisse  Ausgleichung 
durch  die  Annahme  versucht,  er  sei  zu  Argos  gestorben, 
seine  Gebeine  aber  von  seinen  Töchtern  nach  Theben  gebracht 


2)  100  Bgk. 
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worden.  Sie  gewann  Ausdruck  in  dem  bei  Eustathios 
Kap.  25  und  in  der  Breslauer  Vita  mitgethciltcn  Epigramme : 

IhtXuvaav  ntvvtm/^  JlMage,  ^vyajiqtt; 

^jiqyod^tv  ^fiog  J'xovro,  xof.u%ova^  ii'do&i  xqoDoaoü 
Xstxfjav^  und  %fivrjg  d^goa  Tzvqxuilj;, 
Ein  Grabdenkmal  ijiv^fia)  P  i  n  d  a  r's  zu  Theben,  an  welchem^ 
wie  es  scheint^  das  sagenhafte  Vorzeichen  der  Bienen  bild- 
lich dargestellt  war^  erwShnt  Pausanias  IX,  23,  2. 

Gleich  darauf  theilt  dieser  Schriftsteller  noch  eine  auf 
Pin  d  ar's  Tod  bezügliche  Erzählung  von  wesentlich  gleichem 
Charakter  mit.  In  seinem  hohen  Alter  ^  heisst  es^  erschien 
Persephone  dem  Dichter  im  Traum  und  machte  ihm  Vor- 
wurfe ,  dass  er  unter  allen  Gottheiten  allein  sie  noch  nicht 
besungen  habe,  weissagte  aber  zugleich,  er  werde  dies  nach- 
holen, wenn  er  erst  bei  ihr  sein  werde.  Nach  Verlauf  von 
weniger  als  zehn  Tagen  verschied  Pin  dar,  zeigte  sich  je- 
doch nicht  lange  darauf  einer  ihm  verwandten  alten  Frau, 
welche  seine  GesSnge  mit  besonderer  Vorliebe  einzuüben 
ptiegte,  im  Schlafe  und  tniü^  ihr  ein  Gedicht  auf  jene  Göttin 
vor,  das  sie  dann  nach  dem  Erwachen  .aufzeichnete  und  so 
der  Nachwelt  aufbewahrte :  dieses  Gedicht  soll  besonders 
reich  an  Beiwörtern  des  Hades  gewesen  sein,  worunter  auch 
XQvarivtoq  vorkam.  Die  Breslauer  Vita  und  Eustathios 
(Kap.  27}  beziehen  dieses  Geschichtchen  auf  Demeter  und 
berichten,  die  Klage  dieser  Göttin  über  Pindar's  Vernach- 
Iftssigung  habe  ihn  zu  einem  Liede  auf  sie  veranlasst,  dessen 
Anfang  war:  ndmu  ^aftoqtoQß  xQvadvviovz  das  Herabrilcken 
der  Abfassung  in  die  Zeit  nach  des  Dichters  Tode  fällt  hier 
fort.  Da  in  den  angeführten  Aufangsworten  da^  sinnlose 
ZQvauvi'iov  jedenfalls  aus  /gvaaviou  entstanden  ist olfenbar 
abo  Persephone  als  Gattin  des  Hades  angerufen  wird,  so 


1)  Nach  der  sehr  wahrscheinlichen  Verbesserung  Heineke^s,  deL 
poett.  anth.  gr.  p.  240. 

$)  YeigL  Böekh,  P.  opp.  II,  2,  565« 
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sieht  man,  dass  beide  Male  dasselbe  Gredicht  gemeint  ist; 
zugleich  aber  giebt  die  Verschiedenheit  der  Darstellung  ei- 
nen Fingerzeig  für  das  Verständniss.  Ohne  Zweifel  war  der 
Hymnos  dem  Preise  der  beiden  eleusinischen  Göttinnen  ge- 
widmet und  sehilderte^  wohl  an  Mysteriendienst  anknüpfend^ 
die  Dinge  der  Unterwelt  so  anschaulich,  dass  man  sagte, 
sein  Verfasser  habe  so  nicht  davon  reden  können ,  bevor  er 
selbst  in  das  nächtliche  Dunkel  hinabgestiegen ;  dies  gab  dann 
weiter  yerfolgt  zu  der  Yorstellung  Anlass ,  dass  er  ihn  erst 
nach  seinem  Tode  gedichtet  und  im  Wege  einer  Träumer- 
scheinung  mitgetheilt  habe.  Möglich  ist,  dass  in  demselben 
von  Pindars  früherer  Vernachlässigung  der  beiden  Göt- 
tinnen oder  einer  von  ihnen  die  Rede  war,  obgleich  auch 
diese  ganz  wohl  hinan,  erfunden  sein  kami,  nm  die  späte 
Entstehung  zu  motiviren. 

Man  kann  versucht  sein  zur  Vervollständigung  des  Le- 
bensbildes noch  einige  treffend  kurze  Antworten  heranzu- 
ziehen, welche  als  von  Pin  dar  herrührend  in  einer  Bres- 
Janer  Handschrift,  derselben,  der  wir  die  beste  prosaische 
Biographie  verdanken aufgezShlt  nnd  im  Ganzen  überein- 
stimmend damit  auch  von  Eu  stat  hio  s  (Kap.  31)  angeführt 
werden;  jedoch  gewinnt  man  daraus  nicht  eben  viel.  Auf 
die  Frage,  was  schärfer  sei  als  eine  Säge,  soll  der  Dichter 
einmal  geantwortet  haben:  „  Verleumdung^.  In  Delphi  ange- 
kommen und  gefragt,  was  er  dem  Gotte  opfern  woUe,  soll 
er  erwiedert  haben :  „Einen  Päan*'.  Auf  die  Frage,  weshalb 
Simonides  nach  Siciiien  zu  den  dortigen  Tyrannen  gereist 
sei,  er  selbst  aber  dazu  keine  Lust  habe,  soll  seine  Antwort 
gewesen  sein:  „Weil  ich  mir  selbst  leben  will,  nicht  einem 
andern**).  Auf  die  Frage,  weshalb  er  einem  Manne  in  gu- 
ten Verhältnissen  die  Hand  seiner  Tochter  verweigere:  „es 
komme  auf  jemand  an ,  der  in  guten  Verhältnissen  nicht 
bloss  sei,  sondern  auch  für  die  Zukunft  bleiben  werde '^^j. 

1)  Vratisl.  A.    S.  Pind.  opp.  ed.  Boeckhius  II,  1,  10. 

2)  Diese  Antwort  fehlt  bei  Eustathioa. 
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Auf  die  Frage ,  wie  es  komme ,  dass  er ,  der  doch  Lieder 
schreibe,  nicht  zu  singen  verstehe:  ^AiiTch  die  Schiffbauer 
verfertigea  iSteuerruder  und  verstehen  doch  nicht  zu  steuern*'. 
Der  Ausspruch,  dAss  die  Physiologie  Treibenden  eine  unreife 
Frucht  der  Weishdt  pflficken,  der  mit  in  demselben  Zusam* 
menhange  aufgezählt  und  auch  von  S  t  o  b  ä  o  s  (Floril.  80, 4) 
erwälint  yv'ird  ') ,  gehört  nicht  hierher,  da  er,  wie  Böckh -) 
gezeigt  hat,  sehr  wahrscheinlich  einem  Gedichte  entlehnt  ist 
und  sicherlich  nicht  als  eine  Antwort  angesehen  werden 
kann.  Wohl  aber  ISsst  sich  deren  Zahl  noch  durch  eine 
vermehren,  welche  Plutarch  in  der  Schrift  über  die  Blö- 
digkeit (p.  536  c)  aufbewahrt  hat:  danach  soll  Pin  dar  zu 
jemand,  der  sich  gerühmt  hatte,  wie  er  sein  Lob  überall  und 
gegen  Jedermann  Tcrkünde,  gesagt  haben :  ^Ich  erweise  dir 
auch  einen  Gegendiensti  denn  ich  mache,  dass  du  die  Wahr- 
heit sprichst**.  Da  das  Sammeln  und  Mittheilen  von  derglei- 
chen ganz  im  Geiste  des  genannten  Schriftstellers  liegt,  so 
werden  wir  kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  Eusta- 
thios  und  der  Urheber  der  Zusammenstellung  in  der  Bres- 
lauer Handschrift  jene  Antworten  aus  seiner  yerlorenen  Bio- 
graphie Pindar's  geschöpft  haben bei  seiner  bekannten 
Akrisie  aber  muss  dies  einigermassen  vorsiclitig-  stimmen. 
Im  Allgemeinen  ist  freilich,  was  von  Aussprüchen  bedeu- 


fiovov  ^eiofixci ,  (fT]ff{v,  (V  nQc'(TTO}rog ,  aXXa  xai  jiQi'c^oi'rog  tv.  Statt 
nga^ovros  haben  Tafel  (Eustathii  opuscula  p.  XII)  und  Schneidewin  (Eu- 
Btathii  prooemium  p.  24)  aus  der  Baseler  Handschrift  des  Eustathioa 
n^d^avTos  eingesetzt ,  indem  sie  darin  den  Sinn  sucliten :  jemand,  der 
nicht  bloas  in  guten  Yerh&ltnissen  sei,  sondern  anch  rechtaohttflbn  gelebt 
habe.  Allein  es  UM  sieh  doroh  nichts  beweisen,  dass  tv  x^mHif  im 
Aorist  abweichend  vom  Präsens  das  moralische  WohlTerhalten  beseidi- 
net,  Tielmefar  sprechen  Anwendungen  des  Optativus  aoristi  wie  Soph. 
OT  1006;  OC  391  dagegen. 

1)  Fr,  $87Bkh;  193  Bgk.  Die  Worte  werden  auch  bei  Piaton,  Re» 
pnbl.  y,  457b,  ohne  den  Kamen  des  Diditers  angeführt. 

2)  P.  opp.  n,  2,  669. 

3)  Yergl.  Schneidewm,  i:!iustathii  pr.  comm.  Find.  p.  IX. 
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teader  USnner  ans  dem  Alterdrame  barkhtet  wird,  okoB 
Yer^Ieieh  Tiel  snrerlSfliiger  als  die  EnXUmigeii  Toa  üina 

Hariilhmgen  inid  Erlebnissen,  da  ein  Wort  stets  um  so  ua- 
Teräaderter  in  dem  Gedächtnisse  der  Menschen  haftet,  je 
mehr  es  den  Stempel  charaktervoller  fiigenthOmUehkeit  trügt 
und  je  tiefer  der  Stachel  ist,  den  es  in  den  Seelen  der  Htf- 
rer  hinterlassen  hat ;  allein  immerhin  fehlt  es  atieh  dabei  niekt 
an  einem  Grunde  des  Zweifels.    Denn  so  wenie^  Wahrschein- 
lichkeit auch  in  den  meisten  Fällen  eine  Entstellung  oder 
Fälschung  des  ursprünglich  gebrauehten Auedmcks  hat,  so 
leieht  konnte  es  dagegen  gescheheAi  dass  der  Anaapnich  des 
einen  einem  anderen  angeschrieben  wurde,  wovon  die  sehwan- 
kenden Angaben  über  Worte  der  sieben  Weisen  den  deut- 
üdisten  Beweis  liefern.  Demnach  mochte  auch  dem  Pindar, 
wenn  er  einmal  als  Urheber  kuraer  treffender  Drwiedemngen 
bekannt  war,  Manches  der  Art  beigelegt  werden,  was  nicht 
▼on  ihm  herrührt,  so  dass  wir  einen  eigentlich  sicheren  Ge- 
winn nur  an  dem  dabei  vorausgesetzten  allgemeinen  Cha- 
rakterzuge haben,  nicht  aber  gerade  an  den  berichteten  Ein- 
zel nheiten.  Freilich  stimmen  awei  von  den  unter  seinem 
Namen  aufbewahrten  Antworten^  nSmlich  die  auf  die  Opfe- 
rung eines  Pitens  In  Delphi  und  die  auf  den  Besueh  bei  den 
sicilischen  Tyrannen  bezügliche,  so  sehr  zu  seinen  ander- 
weitig bekannten  Lebensyerhältnissen,  dass  man  hinsichtlich 
ihrer  schwerlich  geneigt  sein  wird  sie  für  fiüschlich  auf  ihn 
fibertragen  zu  halten.  Ausserdem  wSre  es  yon  wesentlichem 
Interesse  mit  Bestimmtheit  su  wissen,  ob  diejenige,  die  uns  Ton 
Pinta  roh  mitgetheilt  Vkird  und  die  oben  an  letzter  Stelle 
angeführt  wurde,  wirklich  unsern  Dichter  zum  Urheber  hat, 
indem  sie,  je  nachdem  man  sie  auslegt,  entweder  einen  ho- 
hen Grad  Ton  Selbstschätaung  oder  einen  hohen  Grad  yon 
Strebsamkeit  bekunden  und  somit  zur  Abnindung  seiner 
Charakteristik  beitragen  würde.  Wenn  namlicli  Piudar  zu 
dem,  der  bei  jeder  Gelegenheit  seines  Lobes  voll  war,  sagte: 
Kdy(6  aoi  j^tt^iv  dnoMca^f  not»  yd^  as  ukiidtveiv ,  so  kann 
er  damit  entweder  die  Ueberaeugang  ausgedrückt  haben, 
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dass  seine  Gedichte  vortrefflich  £?einig  seien  um  das  Lob  zu 
'Verdienen,  oder  aber  den  festen  Willen  sich  desselben  nach 
l>ftften  ifürdig  zu  zeigen^  dies  nKoüich^  wenn  man  nom  im 
Sinne  eines  FtäienB  e<matu$:  ^ich  thue,  so  viel  an  mir  liegt'^ 
fasflt.  Letzteres  spricht  etwas  mehr  an^  weil  dich  damit  der 
in  x^9^^  unoSßijDfjLi  liegende  Begriff  einer  thätigen  Danker- 
weisung noch  passender  verbindet;  sonst  aber  ist  jede  von 
heiden  Deutungen  einer  bestimmten  Seite  in  dem  Charakter 
des  Dichters  gemSss.  Denn  ernstes  Streben  ist  bei  ihm 
ttberall  zu  erkennen;  ebenso  aber  liebt  er  es  wenigstens  in 
den  Produkton  s eines  reiferen  Mannesalters ,  auf  eine  uns 
fremdartige  Weise  die  grosse  eigene  Werthschätzung  seiner 
Poesieen  somal  stolzen  Machthabern  gegenüber  unverholen 
sfluttsaspreolien^  wofür  besonders  der  Schluss  der  ersten  ölyzo- 
pIsclieA  Ode  einen  Beleg  biiBtet. 
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Zweiter  Absekdtt.   Mebtariscke  Nttar  iui4  Aufgabe. 


Da  unserer  Nachrichten  über  Pindar*8  Leben  so  we- 
nige sind,  80  sind  wir  um  so  mehr  auf  seine  Poesieen  an- 
gewiesen, um  ein  eigentliches  Bild  von  ihm  an  erhalten. 
Aber  auch  hier  fehlt  Tiel  daran,  dass  es  ein  vollständiges 

werden  könnte.  Von  den  neun  oder  vierzehn  Klassen ,  in 
welche  die  alten  Grammatiker  seine  Dichtungen  zerfallten, 
ist  uns  abgesehen  von  dürftigen  Bruchstücken  nur  die  der 
Siegeslieder  bekannt,  in  die  sie  freilich  auch  einige  streng- 
genommen nicht  dazu  gehörige  Stacke  brachten,  aber  keines, 
das  für  seine  Behandlungsweise  wesentlich  verschiedener 
Aufgaben  einen  Maassstab  giebt,  so  dass  wir  eine  Anschauung 
des  ganzen  Pindar  nicht  gewinnen.  Andrerseits  gebricht 
uns  auch  für  die  Siegeslieder  die  Möglichkeit  der  Yerglei- 
ohong  mit  ähnlich  gearteten  Werken  anderer  Dichter  ^),  so 
dass  wir  weder  das  Unterscheidende  des  Epinikion,  noch  das 
der  pindarischen  Poesie  scharf  zu  bestimmen  vermögen.  Al- 
len Versuchen  Pindar's  Kunst  darzustellen  sieht  man  deut- 
lich die  daraus  mit  Nothwendigkeit  erwachsende  Unsicher- 
heit an,  indem  sie  fortwährend  zu  Merkmalen  des  Dichters 
machen ,  was  vielleicht  der  gesammten  Gattung ,  zu  Merk- 
malen der  Gattung^  was  vielleicht  dem  Dichter  eigenthüm- 
lich  ist.  Namentlich  hätte  der  eingehendste  und  zugleich 
be  Strittenste  unter  ihnen ,  der  Dissen^sche,  wahrschein- 
lich eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen,  wenn  ihr  Ur^ 
heher  nicht  die  Begriffe  des  Epinikion  nnd  des  pindari* 


1)  Die  ftlnfte  olympische  Ode  rührt  zwar  sehr  wahrscheinlich  nicht 
von  Pindar  her,  steht  aber  zu  vereinsel^  um  in  dieser Hiiiai^t  finicht> 
bringeside  Sehläaee  zu  gettattea. 
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sehen  Epinikion  von  vorn  herein  identificirt  hätte.  Wenig- 
stens enthalten  die  beiden  Momente,  aus  denen  Dissen  alle 
Aufgaben  der  pindarischen  Poeaie  abgeleitet  hat,  dass  nSm- 
lich  stets  das  Glück  oder  die  Tugend  des  Siegera  gepriesen 
■werden  und  stets  ein  mythischer  Theil  vorhanden  sein  müsse, 
schwerlich  etwas  ,  was  nicht  auch  alle  andern  Dichter  von 
jBpinikien  befolgt  hätten,  daher  es  denn  nach  dieser  Aul£as- 
sung  den  Anschein  gewinnt ,  als  habe  sich  Pindar  nur 
durch  die  grössere  Kunst  der  Behandlung  von  seinen  Vor- 
gängern linterschieden.  Ist  dies  nun  auch  gerade  nicht  un- 
denkbar und  müssen  wir  auch  namentlich  darauf  vorbereitet 
sein,  dass  unsere  Mittel  der  Kenntniss  nicht  sehr  weit  dar- 
über hinaus  führen ;  so  ist  doch  das  Streben  gerechtfertigt^ 
noch  einen  oder  den  andern  indiTiduellen  Zug  pindarischer 
Kunst  zu  entdecken ;  ausserdem  aber  kann  der  von  Dissen 
aufgestellte  Begriff  des  Epinikion  selbst  nicht  ganz  befriedi- 
gen. Denn  da  der  Preis  von  Glück  und  Tugend  ganz  eben- 
so auch  den  Inhalt  aller  Lobreden  bildet,  die  jemals  geschrie- 
ben oder  gehalten  worden  sind,  so  kSme  hiemach  das  Epi- 
nikion auf  eine  versiticlrte  Lobrede  hinaus ,  der  eingelegte 
Mythen  einen  idealen  Hintergrund  geben.  Dagegen  aber 
muss  nicht  allein  das  bedenklich  stimmen,  dass  der  mythische 
Bestandtheil  in  einzelnen  Gedichten  Pindar*s  sehr  surück- 
tritt^  ja  in  einem  und  dem  andern  kleineren  sogar  ganz  fehlt. 
Niemals  wohl  ist  das  Wesen  der  Lobrede  eindringender  ge- 
fasst  und  allseitiger  entwickelt  worden  als  es  von  Aristo- 
teles in  seiner  Behandlung  des  Epitaphios  im  neunten  Ka* 
pitel  des  ersten  Buches  der  Rhetorik  geschehen^  einer  Be- 
handlung, durch  welche  sogar  die  Grundlagen  der  Dissen*- 
schen  Darstellung  eine  sehr  werthvolle  Ergänzung  erhalten. 
Während  nämlich  Dissen  nur  die  vier  von  Pia  ton  festge- 
stellten Cardinaltugenden  des  griechischen  Moralcodex  als 
solche  auMhlt,  deren  Preis  den  Gegenstand  des  Epinikion 
bilden  kann,  stellt  Aristoteles  mit  diesen  noch  Tier  an- 
dere als  die  Beachtung  des  Lobredners  verdienend  zusam- 
men, von  denen  wenigstens  drei  auf  den  Begriff  hochherziger 
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Liberalit&t  hinauslaufen  und  für  tms  fast  rerschwindende 
Sdiattirungen  desselben  bilden^  nSmlich  foyakon^itu, 
yaXmffvxi^a,  iX^vd-egioTfi; ,  nQtt6tijq,  Jeder  Kenner  Pindar's 
erinnert  sich^  wie  häufig  er  gerade  diese  Eigeoschaften  an 
seinen  Siegern  zu  feiern  Gelegenlieit  hat,  und  entnimmt  dar- 
aus leicht^  welche  Bereicherung  die  pindarische  £tliik|  die 
nach  Welcker's  treffendem  Ausdruck  den  wesentlichsten 
Gewinn  von  Dissen's  Arbeit  bildet,  durch  Berücksichtigung 
derselben  hätte  erhalten  können.  Noch  wichtiger  ist,  dass 
Aristoteles,  obwohl  er  das  xa\6v  überhaupt  zum  Thema 
der  Labrede,  d.h.  hier  zunächst  des  Epitaphios,  gemacht 
wissen  will,  doch  Glück  und  Tugend  keineswegs  als  gleich- 
berechtigte Faktoren  des  Lobes  ansieht,  sondern  verlangt, 
es  solle  so  weit  möglich  auch  das  Glück  auf  die  Tugend 
zurückgeführt  und  als  ein  verdientes  und  erworbenes  darge- 
stellt werden.  ^)  Jedermann  wird  die  Richtigkeit  dieser  For- 
derung zugeben.  Jedermann  aber  auch  eingestehen,  dass 
Pindar  ihr  keineswegs  immer  genügt  hat,  indem  das  Glück 
des  Festsiegers  bei  ihm  zuweilen  wo  nicht  der  ausschliess- 
liche, so  doch  der  sehr  vorwiegende  Gegenstand  des  Lobes 
ist,  worüber  es  für  jetzt  genügt  auf  Dissen's  Einleitung 
S.  XYII— XXII  zu  verweisen.  Sollte  dies  vielleicht  so  zu 
erklären  sein,  dass  der  arme  Dichter  in  allen  denjem'gen 
Fällen,  in  denen  von  der  Tugend  seiner  Helden  wenig  zu 
rühmen  war,  sich  darauf  beschränkt  hätte  ihr  Glück  in  ein 


1)  *E7iel  ä'  ix  Ttüv  TtQuSfäjv  6  Hjituvos ,  tStov       Tou  ünov9tUav  to 

XfcTK  TTQoaiQEaiv,  nnoatiov  ^nxvvvctt  ngarrovr«  xtera  rtQoaCofffiv.  /("fff/- 
fAoy  iSl  TO  JioD.axiq  (pa^i'ta&at  niTiiiiiyota.  <fto  xal  ra  aufj.;ii louazi;  xal 
T«  äno  Tvj(VS  (üS  n^ouiniüH  Xtjtit^ov'  uv  yao  7ro).Uc  xaX  ofxoia  ttqQ" 
(piQrjratf  arj/ueTov  KQSrrjg  ilvcu  äoht  xft^  jiQomoiaiOig.  eart.  J  iTiuivog  Xo' 
yoi  ifnp(iv{^(i)v  u{y€9-og  ctotTrjg.  Jf?  ovv  rng  nQa^ctg  iTrt^nxvvvat  wg  rot- 
avrm.  ib  J'  iyxuifAiov  jujv  fQyuv  ioTtVy  tu  6i  xvxk(p  tig  niart-V,  oiov  «w- 
yävita  xal  ntuiila '  eixog  yaQ  ayad-täv  äyad-ovs  ital  tov  ovtto  TQttifiiyra 
toioutov  tivat.  iiio  xttl  iyx(üfiidCofX€v  nQK^uvxaq  ....  fjLuxuQtaiiog  xal 
Mvätuftcvtafiog  avroig  fxkv  Tai/r d,  Toutotf      ov  Tttvrd,  aJtX  vcrnc^  ^ 
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um  «0  ^USiiMBderes  Liclit  sv  seteen  und  daxaa  allerlei  Be- 
trachtungen^ Ermahnungea  und  Bitten  aoEuknüpfen?  Ange» 
Dommen;  es  wSre  dies  wirklich  die  stehende  Gewohnheit 

Pindar's  und  anderer  Verfasser  von  Epiiiikien  gewesen,  so 
hätten  die  Gefeierten  eine  Beleidigung  darin  sehen  müssen^ 
wenn  einzig  von  ihrem  Glücke  die  Bede  war:  darum  musa 
men  emstlich  sweifeln^  oh  in  der  That  die  Aufgabe  des  £pi- 
nikion  der  der  Lobrede  so  durchaus  gleichartig  ist. 

Gebildete  Kenner  des  Altcrthums  klagen  bisweilen  dar- 
Uber^  dass  ihnen  von  allen  erhaltenen  Theilen  der  griechi- 
•chen  Litteratur  die  Gedichte  Pi  ndar's  am  schwersten  ver- 
stSndüch  seien,  weil  deren  GrundToraussetsung  ihrem  Ge- 
fühle widerstrebe:  ein  olympischer  oder  pythiseher  Festsie- 
ger, meinen  äie,  könne  dabei  ein  sittlick  verwer£icher  Mensch 
gewesen  sein,  und  deshalb  sei  es  unnatürlich,  ihn  bloss  um 
des  Sieges  willen  zu  preisen.  Gerade  diese  Ausstellung  ge- 
wXhrt  einen  tiefen  Blick  in  die  Kluf^  welche  die  Anachaii» 
vag  der  Zeit  Pindar's  nicht  bloss  von  der  der  unsrigen, 
sondern  auch  von  der  der  prosaischen  Litteraturepoche  Grie- 
chenlands trennt,  deren Bewusstsein  A  ristoteles  ausspricht. 
Während  die  Zeitgenossen  des  Aristoteles  gleich  uns 
nur  das  Verdienst  als  einen  würdigen  Gegenstand  des  Lobes 
au  fassen  yennochten,  erschien  dem  frommen  Sinne  der 
lAteren  Griechen  gerade  das  als  das  Zeichen  höchster  gött- 
licher Gunst  und  darum  besonderen  Preises  werth,  was  nicht 
durch  eigenes  Thun  erworben  war,  Schönheit,  Reichthum, 
gegen  an  Kindern,  wie  denn  in  Folge  dessen  auch  bei  Pin- 
dar  unser  Gkfuhl  nicht  selten  durch  einsehr  weit  gehendes 
Lob  des  Reichthums  verletst  wird.  AehnUch  war  aueh  der 
Sieg  bei  einem  der  grossen  nationalen  Feste  nur  zu  in  Tlieil 
eine  Folge  der  eigenen  Anstrengung,  zum  grösseren  Theil 
aber  eine  Gabe  der  Götter,  um  so  mehr  da  diese  Feste  selbst 
eine  religiöse  Bedeutung  hatten,  und  erweckte  daher  viel 
mehr  das  Gefühl  der  Gottgeflüligkeit  als  das  des  Verdienstes 
des  Erfolggekrönten.   Auf  diesem  Gefühle  beruht  das  Epi- 
nikiuo,  und  Ton  ihm  muss  man  ausgehen,  um  dessen  eigen- 
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tkümiiche  Aufgabeo,  die  Yoa  danen  einer  Lobrede  weit  vwr 
schieden  sindjt  za  verstehen. 

Ein  in  seiner  Yieldentigkeit  für  uns  nnübersetahares 
Wort,  das  beiPindar  mederholt  auf  den  Sieg  angewandt 
wird*},  ist  ganz  geeignet  die  Fülle  von  Vorstellungen,  die 
sich  an  denselben  knüpfte,  mit  Einem  Schlage  zu  vergegen- 
wärtigen, das  Wort  x*^^'  l^^r  Sieg  war  ein  sichtbare» 
Zeichen  der  gottliehen  Hnld  und  erregte  die  höchste  Freude: 
ja,  wer  künstlich  suchen  wollte,  könnte  selbst  den  Begriff 
des  Dankes,  zu  dem  er  veraiilasste,  mit  liierlier  ziehen.  Die- 
ser Empündnng  gab  die  Aufstellung  eines  Chores  Ausdruck, 
der  unter  Gesang  und  Tanz  den  Sieger  und  ausgesprochen 
oder  unausgesprochen  auch  die  Gottheit  feierte,  welche  den 
Sieg  Tcrliehen  hatte :  so  entstand  das  Epinikion.  Natürlich 
genügte  es  seiner  Bestimmung  um  so  vollständiger  und  wirkte 
um  so  eindringlicher,  je  weniger  sein  Text  sich  auf  die  all- 
gemeine Verherrlichung  des  Sieges  beschränkte  und  je  mehr 
er  in  die  besonderen  Umstände  desselben  einging,  d«  h.  die 
IndiTiduaUsirung  des  Thema*8  war  dasjenige,  worin  die  Kunst 
des  Dichters  sich  zu  bewähren  iiatte.  Auf  diese  als  den 
nothwendigen  Ausgangspunkt  für  eine  richtige  Betrachtung 
und  Würdigung  Pi  n  da r's  hat  Böckh  in  seiner  Becension  der 
Dissen*schen  Angabe mit  grossem  Becht  aufmerksam  ge- 
macht; nur  glauben  wir  darin  noch  einen  starken  Schritt  über 
ihn  hinaus  gehen  zu  müssen.  Immerhin  näriilicli  bleibt  der 
dem  Dichter  zugemessene  Spielraum  noch  ein  ausserordent* 
lieh  weiter,  wenn  es  nicht  bloss  richtig,  sondern  auch  er- 
schöpfend richtig  ist,  was  Böckh  als  die  Schlusssumme  sei* 
ner  Ausführung  hinstellt ,,Dem  Geiste  des  Dichters,  indem 
er  einen  Bestimmten  besingt,  und  zwar  im  Epinikos  einen 
Sieger,  steht  vor  dem  innern  Blicke  klar  vor  die  ganze  Be- 
sonderheit des  Siegers  mit  allen  innig  Terbundenen  JBügen« 


1)  Ol.  I,  lö  und  Ol.  Vin,  57. 

2)  Jahrbb.  f.  wisseiuch.  Kritik  1880,  Bd.  II,  Kr.  79—77. 
S)  A.  a.  0.  S.688. 
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tiiümlichkeiteii;  Lagen  und  Stimmungen  ^  wie  sie  in  diesem. 
Augenblicke  vorhanden  sind;  dadurch ,  das«  in  dieser  An*- 
schatrang  alles  warselt,  seien  es  angeftthrte  Thatsachen^  oder 

ethische,  religiöse  oder  irgend  welche  Gedanken  

dadurch  hat  das  Gedicht  seine  objective  Einheit,  und 
zwar  jedes  seine  ganz  bestimmte  von  der  der  übrigen  ge- 
schiedene^ wie  jedes  seine  eigene  rhythmische  Form  hat.' 
Sollte  das  wirklich  hinreichen^  um  Stoff  und  Aufgabe  eines 
einzelnen  Liedes  zu  begrenzen?  Denn  das  Hinzutreten  eines 
partiellen  Zwecks ,  wie  Tröstung  oder  Ermahnung,  auf  das 
Böckh  fernerhin  aufmerksam  macht^  lässt  sich  doch  nur  bei 
bestimmten  Anlässen  und  keineswegs  allgemein  annehmen. ') 
Man  sollte  meinen^  dass  bei  jeder  reicher  entwickelten  Per- 
slSnlichkeit  der  knappe  Baum  eines  Epinikton  Ton  ungef^Ehr 
hundert  Versen  schwerlich  ausgereicht  haben  dürfte,  um  ein 
gesättigtes  Bild  ihrer  augenblicklichen  Gesammtlage  zu  ge- 
ben; was  aber  mehr  ist,  viele  Gedichte  Pin  dar' s  und  dar- 
unter gerade  die  schönsten  und  bewundertsten  genügen  einer 
solchen  Anforderung  ganz  und  gar  nicht  Auch  für  den  aller 
Terborgenen  Beziehungen  kundigen  Zeitgenossen  musste  es 
unmöglich  sein,  aus  der  vierten  pythischen  Ode  ein  Gesammt- 
bild  von  Arkesilaos'  oder  aus  der  siebenten  olympischen 
eines  von  Diagoras*  Lebenslage  zu  gewinnen,  um  der  kür- 
zeren gar  nicht  zu  gedenken.  Der  auf  Pin  dar  und  die 
Gattung  schon  oft  ganz  mit  Recht  angewandte  Begriff  der 
Gelegenheitsdichtung  führt  hier  auf  den  richtigen  Standpunkt. 
Auch  heutigen  Tages  wird  ein  guter  Gclegenheitsdichter  sich 
nicht  begnügen  das  ihm  zur  Bearbeitung  obliegende  fröhliche 
Ereigniss  zu  preisen  oder  die  Yerhltttnisse  der  davon  betrog- 

1)  j9ehr  treffend  isgt  Weloker  (Rhein.  Hos.  1888^  8. 489,  Tergl.  Kl. 
Sehrr.II,  187)  inHiniioht  hieraaf:  »Wenn  mit  dam  Biegsgesange  sawei* 
len  ein  besondrer  Zweck,  des  Trostes  (wie  Ol.  II,  P.  III,  J.  VI)  und 
öfter  der  Warnung  und  Ermahnung  sich  verbindet,  so  ist  auch  darin 
die  Tragödie  zu  vergleichen,  wenn  sie  durch  den  Stoff  und  seine  Be- 
handlung in  die  Gegeiivtart  eing^reilt,  ohne  darum  ihre  poetische  Unab- 
hängigkeit und  Einheit  zu  gefährden,  c 
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fenen  Personen  im  Allgemeinen  zu  sduMern,  TielmebT  wird 

es  sein  Bestreben  sein  an  dem  einen  oder  an  den  anderen 
©ine  möglichst  charakteristische  Seite  aufziitinden,  welche  er 
zum  Mittelpunkte  der  Betrachtung  machen  kann.  Je  treffen- 
der diese  gewShli  Ist;  je  ausschliesslicher  sie  dem  gerade 
Torliegenden  Falle  zukommt,  desto  mehr  wird  es  ihm  gelingen 
die  Theilnnhme  der  Hörer  zu  wecken  und  einen  bleibenden 
Cindruck  in  ihren  Gemüthern  zu  hinterlassen.  Ganz  dasselbe 
ergiebt  sich  bei  dem  Gegenstande  derEpinikien  als  das  Na« 
ioigen^se.  An  dem  Siege  selbst  oder  an  den  sonstigen 
YerhMltnissen  des  Siegers  musste  sieh  irgend  ein  Besonderes 
entdecken  lassen^  dessen  Ilervorhebimg  den  Dichter  in  den 
Stand  setzte  über  das  Allgemeingültige  hinauszugehen  und 
seiner  Behandlung  Begrenzung  und  Einheit  zu  geben.  Ja, 
es  iSsst  sich  kühn  behaupten,  dass  auf  der  Fähigkeit  hienn 
die  specifische  Anlage  beruhte,  welche  filr  diesen  Zweig  der 
Poesie  erforderlich  war.  Wie  der  wahre  Maler  nicht  etwa 
eine  Idee  erfindet^  um  ihr  hinterher  aus  Linien  und  Farben 
ein  Kleid  anzumessen,  noch  der  wahre  Dramatiker  streitende 
Tendenaen  sieh  ausdenkt,  um  sie  dann  durch  HinaufUgung 
bestimmterer  Charakterzüge  au  wirklichen  Personen  zu  Ter- 
dichten,  sondern  beiden  ihr  eigenthümlich  geschaffenes  Aug^ 
die  Erscheinungen  des  Menschenlebens  in  der  Gestalt  zei^, 
die  ihrer  Kunst  entspricht,  so  musste  auch  dem  iiipinikieii' 
dichter  eine  besonders  geartete  Phantasie  eigen  sein,  ver- 
m9ge  deren  er  unter  einer  Fülle  von  verschiedenartigen  Yer- 
hlßtnissen  und  Empfindungen  sogleich  jenen  indiridnellen 
Punkt  zu  erschauen  im  Gtande  war.  Dadurch  löst  sich  that- 
sXchlich  die  Schwierigkeit,  welche  nach  (xottfried  Her mann's 
Ausdruck')  die  Vereinigung  des  gegebenen  Stoffes  mit  der 
poetischen  Idee  in  Gelegenheitsgedichten  überhaupt  hat,  und 
selbst  für  einen  Dichter  hatte^  wie  Pindar  war',  denn  beide 
fallen  überhaupt  nicht  aus  einander. 

Aber  freilich  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 


1)  fak  dar  BecsBslon  des  BisssD'ichan  Piadar,  Oposoo.  YI,  31* 
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denn  die  indiTidaelle  Seite  eines  Sieges  oder  einer,  •u^^r' 
blickliclien  Lebenslage  in  dem  angegebenen  Sinne  auch  ein 

würdiger  Gegenstand  der  Dichtung  war  und  der  Forderung 
genügte^  welche  G.  Hermann  in  demselben  Zusammenhange 
stellt:  „Soli  ein  Gedicht  entstehen,  so  wird  eine  poetische 
Idee  erfordert)  die  den  Stoff  zu  einem  Oansen  Terbinde. 
Eine  poetische  Idee  aber  ist  em  Gedanke ,  der  Ton  irgend 
einer  Seite  das  Gefühl  in  Anspruch  nimmt."  Wenn  wir  uns 
eines  gewissen  Widerstrebens,  sie  zu  bejahen,  nicht  erwehren 
kl^nnen,  und  wenn  gerade  deshalb  Dissen  und  der  eben  ge- 
nannte Forscher^),  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  der 
Auffassung  bierin  auf  gleichem  Boden  stehend,  den  Grund- 
gedanken eines  pindarischen  Gedichts  und  seinen  Anlass  aU 
völlig-  g-etrennt  behandelt  haben,  so  beruht  dies  auf  einer 
schon  berührten  Düterenz  antiker  und  moderner  Anschau-i 
ungsweise.  Weil  uns  allen  Faust's  Wort  wie  ein  selbstge- 
sprocbenes  aus  der  Seele  klingt: 

Werd'  ich  ssum  Augenblicke  sagen: 

Verweile  doch !  du  bist  so  schön ! 

Dann  magst  du  mich  in  Fesseln  schlagen. 

Dann  will  ich  gern  zu  Grunde  gehn, 
•0  ist  uns  die  eigenthttmlicbe  Begabung  der  älteren  Griechen, 
die  Freude  des  Moments  zu  scbfttsen  und  au  gemessen,  so 
schwer  verständlich.  Wir  vermögen  uns  kaum  ahnend  zu 
vergegenwärtigen,  wie  für  sie  jede  einzelne  Seite  eines  er- 
freulichen Ereignisses  gleich  einem  Thautropfen  im  Sonnen- 
schein  die  buntesten  Farben  zeigte  und  so  zu  dner  Quelle 
unerschöpflicher  Poesie  wurde.  Nicht  minder  aber  musste- 
jeder  einzelne  Umstand,  der  auf  den  Festsieger  Bezug  hatte, 
ihr  Gemüth  ergreifen,  denn  dieser  erschien  in  dem  Augen- 
blicke des  Sieges  als  ein  Liebling  der  Götter,  und  dass  AUes^ 
was  einen  solchen  betraf,  einen  tiefen  Eindruck  bei  ihnen 
hinterliess,  aeigt  am  besten  der  vielfache  Schmuck  der  Sage, 


1)  Mit  Hermann's  Betrachtungsweise  stimmt  im  Ganzen  auch  Rau- 
ohepsteiat  nur  £uleitang  in  f  mdar's  Siegeslieder  S.  12Ö  übereixi. 
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der  Bieli  irie  £p]ieti ranken  um  die  Lebensnaclirichten  tob 
Dichtem  scbUng*  Hiersu  kommt  nock  ein  Anderes.  Wenn 
wir  Ton  einem  Gelegenlieitsgediohte  hören^  «o  verbinden  ivir 

damit  unwillkürlich  die  Vorstellung  eines  sehr  untergeordne- 
ten Erzeugnisses  ,  weil  wir  zunächst  an  eine  geringfiigig'e 
Yeranlassung  denken,  die  nur  innerhalb  enger  häuslicher 
Mauern  in  einem  Kreise  von  Verwandten  und  Freunden 
Theilnahme  findet  Die  Fidle ,  wo  etwa  die  Hoclueit  eines 
fEtrstUehen  Paares  oder  die  Geburt  eines  fürstlichen  Kindes 
geeignet  ist  den  Herzen  von  Millionen  ein  freudiges  Auf- 
jauchzen zu  entlocken^  sind  zu  selten  um  der  Gattung  unter 
uns  Leben  zu  geben,  und  wenn  sie  eintreten,  so  fehlen  die 
Diehter.  Um  die  Begeisterung  des  Epiniluensttngers  au  be« 
greifen,  muss  man  des  Wiederballes  gedenken ,  den  jedes 
von  ihm  zum  Preise  seines  Helden  gesprochcric  Wort  in  den 
Gemüthern  vieler  Tausende  von  Hörern  fand,  mochten  diese 
nun  die  an  dem  Orte  der  Spiele  versammelten  Griechen 
sein  oder  die  Mitbürger,  welobe  jenen  bei  seiner  Eückkebr 
in  die  Heimath  empfingen  und  in  dem  Bubmesglaose  sieb 
sonnten,  der  Ton  ihm  auf  ihre  Stadt  und  auf  sie  selbst  zurück- 
strahlte. Dass  er  aber  auf  Bestellung  arbeitete,  konnte  dem 
frischen  Schwünge  seines  Geistes  so  wenig  Eintrag  thun,  als  - 
Pbidias*  olympischer  Zeus  und  Bapbaers  Stensen  deshalb 
minder  gelungen  sindi  weil  beide  Künstler  xu  diesen  Werken 
Auftrag  erhielten. 

Was  sich  auf  diese  Weise  aus  der  Natur  der  Sache  als 
die  Aufgabe  des  Epinikion  ergeben  hat,  liegt,  so  weit  sich 
mit  unsem  Mitteln  der  Kenntniss  Terfolgen  litost|  auch  P In- 
da r's  Behandlung  desselben  fast  immer  au  Grunde,  denn 
gerade  seine  kunstreichsten  Werke  sind  auf  die  indiTiduali- 
sirteste  Anscliauung  der  Verhältnisse  gebaut.  Hieron  hat  sich 
in  allem  seinem  Thun  in  Krieg  und  Frieden  als  der  Be- 
schütser  und  Vertheidiger  eines  harmonisch  geordneten  Da- 
seins gegenüber  roher  Naturgewalt  bewiesen:  dies  der  Aus^ 
gangspunkt  des  Preises,  den  ihm  der  Dichter  Pyth.  I  spen- 
det.    Derselbe  ilieron  hat  seinen  Wunsch  nach  deua  Wagea- 
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megCy  dem  nilimTollBten  Ton  allen^  bei  den  ol vmpisclien  Spie- 
len nicht  erreicht,  jedoch  ist  ihm  ein  Sie^  mit  dem  Renn- 
pferde zu  Theil  geworden:  diesen  feiert  Pin  dar  Ol.  I,  in- 
dem er  auf  das  stärkste  betont^  dass  es  doch  ein  olympi- 
scher Sieg  ist^  und  Werth  und  Bedeutung  des  olympischen 
Festes  in  hellen  Farben  strahlen  lässt.  1  ür  den  Rhodier 
Diagoias  war  eine  zufällig  begangene  Versäumniss  die  Ur- 
sache eines  glücklichen  Ausganges  des  Kampfes  geworden: 
Findar  benutat  dies  Ol.  VII  um  auszuführen,  wie  dabei  nur 
der  eigenthümliche  Stern  seines  Vaterlandes  gewaltet  hatte, 
in  dessen  mythischer  Geschichte  Aehnliches  wiederholt  Tor- 
geko rinnen  war.  Der  Korinthier  Xenophon  hatte  auf  dem 
Gebiete  der  gymnastischen  Künste  jene  wunderbare  Vielsei- 
tigkeit bewährt,  welche  überhaupt  eine  hervorstechende  Eigen- 
aehaft  der  Korinthier  war :  so  dreht  sich  denn  das  Gedieh^ 
in  dem  Pin  dar  seinen  Sieg  feiert,  Ol.  XIII,  um  diese.  Age- 
sias  von  Syrakus  vereinigte  die  Gaben  des  Sehers  und  des 
Kriegers:  hierauf  baut  der  Dichter  das  Lob,  das  er  ihm  bei 
Gelegenheit  seines  Sieges  Ol.  VI  zu  Theil  werden  iftast. 
Arkesilaos  Yon  Kyrene  war  ein  aus  altem  rechtmSssigem 
Stamm  entsprossener  Kdnig  und  darum  nicht  genöthigt  mit 
•  gewaltsamen  Mitteln  wie  ein  Usurpator  seine  Herrschaft  auf- 
recht zu  halten  :  demgcmäss  hat  die  seinem  Festsiege  ge- 
widmete Ode,  Pyth.  IV,  die  milde  herzgewinnende  Kraft  des 
Sehten  Königthums  zum  Gegenstande.  Dissen  hat  das  grosse 
Verdienst  das  Vorhandensein  eines  solchen  Zusammenhanges 
zwischen  dem  Inhalte  der  pindarischen  Oden  und  den  Ver- 
hältnissen des  Siegers  sowohl  im  Allgemeinen  als  Postulat 
aufgestellt  als  auch  vielfach  im  Einzelnen  scharfsinnig  nach- 
gewiesen zu  hahen;  allein  er  verkannte,  dass  darin  allein  ihr 
Einheitspunkt  und  die  Seele  der  ganzen  Gattung  liegt.  Wäh- 
rend er  das  (J cdankenband  eines  jeden  Epinikion  in  eine 
Abstraction  versetzte,  nahm  er  andrerseits  darin  statt  Einer 
alles  durchdringenden  Hauptbeziehung  eine  Anzahl  von  Ein- 
aelbeziehungen  an  und  verfiel  fast  unvermeidlich  in  den  oft 
gerügten  Fehler  des  Zuvielverstehens,  weil  er  deren  niemals 
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genug  finden  konnte.  Namenilich  bertthrt  die  Ton  ihm  stets 

gemachte  Voraussetzung  unangenehm,  dass  jedem  einzelnen 
Zuge  einer  mythischen  Erzählung  Piadar's  ein  Moment  in 
den  Yerhältniseen  des  Siegers  enteprochen  haben  müsse, 
wShrend  es  sich  doch  offenbar  damit  ebenso  Teihidt  "wie  mit 
den  homerischen  Gleichnissen^  deren  Schönheit  grossentiieib 
darin  besteht,  dass  sie  über  den  unmittelbaren  Vergleichungs- 
punkt hinaus  ausgefühit  sind. 

So  -wusste  unser  Dichter  dem,  vas  seine  Gattung  er- 
heischte^ mit  hoher  Kunst  au  genfigen;  um  so  lebhafter  di^lngt 
sich  uns  Ton  Neuem  die  schon  früher  berUhrte  Frage  auf,  ob 
sich  nicht  iicbeii  dieser  allgemeinen  Vollendung  noch  ein 
besonderes  Merkmal  seiner  persönlichen  Art  zu  schaffen  ent- 
decken lässt.   Eine  bestimmte  Antwort  auf  dieselbe  macht 
nntürlich  der  Umstand  unmöglich;  dass  uns  von  keinem  sei- 
ner Vorgänger  ein  Werk  aur  Y ergleichung  au  Gebote  steht  | 
eine  Vermuthung  jedoch  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht  immer-  ' 
hin  äussern.   So  falsch  es  ist  die  Themata  der  Epinikien  aus 
Tugend  und  Glück  der  Sieger  zusammenausetzen,  so  ist  doch 
selbstversUlndlich  in  diesen  Gedichten  Tie!  Ton  beiden  die 
Bede^  dafem  man  nSmIich  Tugend  nicht  im  modernen  Sinne 
£asst^  sondern  an  den  griechischen  Begriff  der  d^trij  und  den 
römischen  der  virtus  denkt.    Nun  aber  spring-t  e^crade  in 
den  gereiiteren  Produkten  Pindar's  leicht  eine  gewisse 
▼orwiegende  Ifeigung  in  die  Augen,  die  durch  den  Erfolg 
bewährte  Btihrigkeit  und  Kraft  seiner  Helden  au  preisen; 
auch  Kussert  sich  diese  nicht  etwa  bloss  Ringern^  LSufem 
und  Faustkämpfern  gegenüber,  die  bei  den  Festspielen  per- 
sönlich auftraten^  sondern  selbst  bei  Siegern  im  Wagenkampfe 
und  im  Kampfe  mit  Eennpferden  hebt  er  gern  die  würdige 
Anwendung  des  Reichthums  und  den  Unternehmungsgeisl 
hervor^  welcher  sie  zu  solchen  BeschKftigungen  leitete.  Ss 
läöst  sich  kaum  annehmen,  dass  auch  alle  .seine  Vorgänger 
ähnlich  verfuhren  und  nicht  wenigstens  einige  unter  ihnen 
^e  passive  Seite  des  Gelingens,  die  in  dem  Siege  sich  aus- 
drückende Huld  der  Götter,  stBrker  betonten;  vielmehr  ist 
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ts  walmeheinliefai  dass  Pindar^  in  der  Zeit  der  MoHsteii  tliat^ 
krSftigen  Spannung  Grieehenlands  lebend  nnd  wirkend,  aneh 

auf  alles  das  ein  besonderes  Gewicht  legete,  worin  männliche 
güttigkeit  sicli  äusserte^  und  damit  der  iierrschenden  Stirn- 
mnng  seines  Publikums  entgegenkam.  Ragt  er  doch  noch 
weit  in  die  Epoche  hinein ,  in  welcher  das  attische  Drama 
zur  Blüte  kam,  und  berührt  sich  mit  Aeschylos,  dem 
grössten  Verherrlicher  selbstüudigen  Thatenmuthes  unter  den 
Griechen.  Hierbei  darf  man  übrigens  nicht  vergessen,  dass 
Pindar  yermdge  seiner  aristokratischen  Lebensansicht  da- 
fär  hielt,  auf  allen  Gebieten  sei  wahre  Tüchtigkeit  nothwen- 
41g  ein  Erbe  der  Vorfahren  oder  doch  angeboren^  die  bloss 
anerzogene  aber  Ton  untergeordnetem  Wei*th,  ein  Satz,  den 
er,  anknüpfend  an  eine  damals  häuüg  erörterte  philosophische 
Controyerse,  mit  apeciellem  Bezüge  auf  die  dichterische  Be- 
gabung OL  11,86--^,  gana  allgemein  aber  Nem.  III,  40 — 42 
und  Ol.  IX,  100—102  ausspricht  Der  Gegenstand  seines 
Lobes  steht  daher  in  solchen  Fällen  nicht  in  dem  Maasse 
als  die  Folge  eigenen  Verdienstes  da,  wie  man  auf  den  ersten 
Blick  vielleieht  meinen  könnte.  Denn  für  die  pindarische 
Anschauung  ist,  wenn  man  ihre  Consequenaen  zieht,  auch 
die  aperij  im  weitesten  Sinne  eine  Form  des  Glücks  oder 
der  göttlichen  Gunst,  und  zwar  diejeni|2:e,  von  welcher  alles 
aonst  Erfreuende  im  menschlichen  Leben  wesentlich  abhängt, 
fowie  ja  überhaupt  das  ältere  Griechenthum  die  physische 
und  die  geistige  Bedingtheit  des  Menschen  gern  auf  Eine 
länie  stellte. 

Hat  sich  uns  damit  wenierstens  vemuthungsweise  ein 
Gharakteristisches  in  Pindar's  Behandlungsart  des  Epinikion 
ergeben,  so  führt  eine  andere  Erwügung  noch  etwas  weiter. 
Die  meisten  Ton  denen,  die  einen  Zweig  geistiger  Thltigk^t 
mit  Emst  und  Eifer  verfolgen,  pflegen  in  ihrer  Jugend  sich 
vorherrschend  au  ficemde  Muster  anzulehnen,  in  reiferen  Jahren 

U  -Ii'        ■     I  ■ 

1)  Ysrglr  Qoaettloiiet  Epiehanasae  47.  8.  aosserdem  fi.  Lübberl, 
da  ekflotiona  Phdaii  p.  40. 
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dagegen  melir  und  mehr  ihr  Eigenthttmliches  ausrabildeik,  eo 
dm  sich  ein  Gleiches  wohl  auch  Ton  Pin  dar  annehmen 
IXast.  Seilte  es  sich  daher  seigen,  dass  die  Oden  seines  rei- 
feren Alters  bestimmte  Momente  vor  deueii  meiner  frülieren 
Jahre  voraus  haben,  so  darf  man  es  für  wahrscheinlich  hal- 
ten, dass  darin  die  besondere  pindarische  Art  und  Kunst 
SU  Tage  tritt,  wlQ&rend  in  den  Jugendwerken  wohl  nur  das 
allgemeine  Wesen  der  Gattung  waltet,  nehen  dem  hier  und 
da  vielleicht  Nachahmung'  eines  einzelnen  Vorgängers  mit- 
wirken mag.  Hiermit  wären  wir  bei  dem  Haupttheile  un- 
eerer  Aii%abe  angelangt,  bei  der  Betrachtung  der  allm&hli- 
ehen  '£nt£sltang  Yon  Pindar^s  poetischer  Kunst. 
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Findar  in  seinen  erhaltenen  Gedichten. 

Um  die  Entwickelung  Piiidar*s  als  Dichter  kennen  zu 
lernen^  muss  man  seine  erhaltenen  Siegeslieder  in  chronolo- 
gischer Ordnung  betrachten^  so  weit  diese  für  nns  bestimm- 
bar ist.  Znm  Glück  geben  die  alten  Scholien  bei  den  olym- 
pischen und  pythischen  unter  ihnen,  die  schon  die  Mehrzahl 
bilden,  das  Jalir  des  darin  gefeierten  Sieges  an,  ohne  dass 
man  an  der  Richtigkeit  dieser  Nachrichten  zu  zweifeln  den 
geringsten  Grund  hfttte^  da  den  alexandrinischen  Grammati- 
kern hierfür  die  von  Aristoteles  ohne  Zweifel  nach  den 
Originalurkunden,  die  ah  den  Orten  der  Feste  sich  befanden, 
zusammengestellten  und  bearbeiteten  Siegcrlisten  ^)  zu  Ge- 
bote standen;  auch  geht  man  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
schwerlich  fehl,  wenn  man  eine  jede  Ode  als  nicht  lange 
nach  dem  £reigniss  entstanden  ansieht,  auf  das  sie  Beaug 
hat  Nur  Ton  denjenigen,  die  auf  diese  oder  sonst  eine  Weise 
sich  fest  da t Iren  lassen,  darf  man  bei  der  Untersuchung  aus- 
gehen ;  erst  wenn  sich  hieraus  Unterscheidungsmerkmale  für 
die  einzelnen  Perioden  der  Thstigkeit  des  l5ichters  ergeben 
haben,  wird  auch  auf  die  übrigen  ein  Blick  au  werfen  nnd 
die  Frage  m  stellen  sein,  in  wie  weit  es  thunltch  ist  sie  mit 
Wahrscheinlichkeit  hier  oder  dort  einzuordnen.  Im  Allge- 
meinen erkennt  man  leicht  drei  Zeitabschnitte  pindarischer 
Production,  von  denen  der  erste  bis  Ol*  74, 2  oder  bis  gegen 

1)  S.  Fragmai.  Idst  gr.  ed.  G.  MflUer  n,  182-184» 
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das  vierzigste  Lebensjahr  des  Dichten  ittclity  der  swette  roa 
da  bis  OL  80  oder  bb  la  d«r  Mhte  seiner  sediadger  Jslae^ 
wldurend  der  dritte  seine  spitesten  Werke  nm&sst.  Diese 

sind  also  vor  Allem  in  den  iWen  mit  Sicherkcii  axi^tciiörigeji 
Erzeugnissen  zu  betrachten. 
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L  Die  ubnte  pjtlüsGlie  Ode. 

Es  erklärt  sich  leicht^  dass  Pin  dar*s  Thätigkeit  im  Felde 
der  Epinikiendichtung  mit  einer  Anzahl  von  pythischen  Oden 
begann.  Die  Yerbindnng  seiner  Familie  nut  der  Priesterschaft 
Delpbrs^  für  deren  Ooltuszwecke  er  yielleicbt  scbon  firüb 
poetisch  arbeitete  machte  ihn  begreiflicher  Weise  auch 
bei  den  Theilnehmem  an  der  dortigen  Nationalfeier  bekannt 
und  bewirkte,  dass  er  von  ihnen  Aufträge  erhielt,  während 
seine  Kunst  von  den  Siegern  anderer  griechischer  Festspiele 
woM  erst  in  Ansprach  genommen  wnrde,  nachdem  seinKnf 
mehr  gewachsen  war.  So  ist  denn  seine  erste  nichtpythische 
Ode,  bei  der  sich  die  Entstehungszeit  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit berechnen  lässt,  die  fünfte  nemeische^  wohl 
erst  in  seinem  fiinfiinddreissigsten,  die  erste,  bei  der  sie  fest* 
steht,  die  zehnte  olympische,  erst  in  seinem  nennnnddreissig- 
sten  Lebensjahre  gedichtet  j  diesen  aber  gehen  in  weiten 
Zwischenräumen  drei  oder  vier  pythische  voran,  die  zehnte, 
die  sechste,  die  zwölfte  und  vielleicht  die  siebente. 

Die  älteste  darunter  ist  die  nach  Angabe  der  Scholien  bei 
der  zweinndzwanzigsten  Pyihiade  oder  Ol.  69,  3  entstandene 
zehnte  pythische  j  denn  die  Behauptung  Bergk's,  dass  in  der 


1)  Zur  Zeit  des  Paneanias  (nach  dessen  Bericht  X,  24,  4)  selgie 
man  im  Inneren  des  delphischen  Tempels  ehien  eisernen  Sessel,  auf 
welchem  Pindar  gesessen  haben  soU,  wenn  er  leine  Lieder  auf  ApoIIoii 
sang.  Das  Fakfcnm  ist  sohwerlich  historiich,  aber  dieErfindwig  f&r  die 
Anfifossimg  seines  Yerhaltnisses  durch  die  Angehörigen  desTempeb  hin- 
länglich charakteristiuch. 
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pnularieolieii  Chronologie  die  Pythiaden  gegen  B9eWa  Reeh- 
üUüg  um  vier  Jalire  lierabzuriicken  seien,  wonach  die  22ste 
erst  mit  dem  dritten  Jahre  der  TOsten  Olympiade  ziisammen- 
&lleii  würde ,  ist  schon  oben  S.  9  als  unbewiesen  abgelehnt 
worden*  Pin  dar  war^  wie  an  jener  Stelle  gexeigt  worden 
ist;  bei  ihrer  Abfassung  wahrscheinlich  zwansig  Jahre  tXty 
so  dass  wir  erwarten  dürfen  sie  von  dem  Gepräge  der  Ju- 
gendlichkeit nicht  £rei  zu  £nden^  wenn  er  auch  bereits  über 
solche  {Schwankungen  hinana  war,  wie  sie  seinen  ersten  Yer- 
snchen  nach  den  Beriohten  über  sein  Verhlftltttiss  su  Ko- 
rinn a  eigen  gewesen  sein  müssen.  Wenigstens  hat  er  darin 
der  Bitte,  einen  laytiiischen  Bestandtheil  anzubringen,  sich 
gefügt^  ohne  in  einem  wilden  Durcheinander  von  Mythen  sich 
iQT«li«P6n.  Der  in  ihr  gefeierte  Sieger^  Hippokleas*)  auaPe- 
Unna  in  Theasalien,  hatte  auf  den  Rath  Apollon*s,  d.  h.  wohl 
durch  einoi  Sprach  des  delphischen  Orakels  veranlasst  (s.Y.  11), 
an  den  pythischen  Spielen  Theil  genommen ,  was  auf  eine 
nähere  Beziehung  seiner  tamiiie  zu  der  dortigen  Prieater- 
schaft  schliessen  Itest  und  die  Wahl  Pindar's  als  FestsXfr- 
ger  noch  mehr  erklSrt. 

Was  dem  Leser  an  dem  Gedichte  Euerst  auilttlt,  sind  die 
kurzen  Sätze,  in  welche  dasselbe  gleichsam  zerhackt  ist,  ein 
Zeichen  der  Ungeübtheit  des  Yerfassers.  Nor  aweimaly 
V.  22--26  und  Y.  finden  sich  Perioden  Ton  grSsseron 

ümfange,  und  auch  Ton  diesen  hat  nur  die  letatere  die  Art 
Ton  kunstreicher  Bildung,  welche  in  den  späteren  Oden  die 
Torherrscliende  ist;  dagegen  besteht  alles  Uebrige  aus  durch 
Tc,  X«/,  yuQ  oder  auch  gar  nicht  verbundenen  losen  Sata- 
gliedem ,  deren  jedes  sich  ungefähr  über  einen  odi»  aw« 
Yerse  ausdehnt  Um  nichts  fester  aber  ist  derBaft  cka  Oe- 
dankenganges gefügt.  Die  pythische  Feier  und  das  Yater- 
land  des  Siegers,  heisst  es,  haben  den  Dichter  herbeigerufen, 
nachdem  jenem  auf  Antrieb  ApoUon's  der  Erfolg  zu  Theil 


1)  üeber  die  iSaiaenaforiii  vergl.  Ahrens,  de  dialecto  dorica  p.  560 
-664. 
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geworden,  und  er  damit  mgleieh  semer  angeatammten  Art 
treu  geblieben  war,  denn  auch  sein  Tater  war  sweimal  inOlym^ 

pia  und  eiiiinal  in  Delphi  gekrönt  worden.  (V.  1 — 16.)  Hieraa 
scbliesst  sich  die  Bitte,  die  dadurcii  bewährte  hohe  Gunst 
der  Götter  möge  das  Geschlecht  unverändert  begleiten :  frei- 
lich. Unmögliches  dürfe  Niemand  Tom  Schicksale  verlangen, 
auch  der  Glücklichste  dtirfe  nicht  den  Himmel  ersteigen 
noch  zu  den  Sitzen  der  Hyperboreer  vordringen  wollen,  bei 
denen  stets  ungestörte  Fröhlichkeit  walte.  (V.  17 — 30.)  Dies 
leitet  zu  einer  Beschreibung  des  seelig^  Lebens  der  Hyper- 
boreer und  des  Besnches  bei  ihnen  über,  welcher  ausnahms- 
weise einem  berorzngten  Sterblichen,  dem  Perseus,  vergönnt 
war,  demselben  Perseus,  der  unter  dem  Schutze  Athene' s 
auch  die  Gorgo  zu  tödten  und  die  Seriphier  zu  vernichten 
vermochte^).  (V.31 — 50.)  Nach  Beendigung  derselben  spricht 
der  Dichter  den  Wunsch  aus,  dass  sein  Lied  etwas  daan 
beitragen  möge  den  Sieger  noch  angesehener  zu  machen, 
und  sein  volles  Vertrauen  zu  Thorax,  einem  Angehörigen  des 
letzteren,  der  dasselbe  bei  ihm  bestellt  und  die  Sorge  für  die 
Aufführung  übernommen  hat  (V.  öl — 66 j;  denSchluss  bildet 
eine  lobende  Erwähnung  der  politischen  Stellung,  welcHe 
dieser  und  seine  Brüder  einnehmen  (¥•  67— *72). 

Auch  der  Zusammenhang  der  einaelnen  Theile  wird  nur 
durch  lose  Uebergänge  hergestellt,  was  man  gleich  im  An- 
fange bemerkt.  Wie  es  Pindar  überhaupt  liebt  seine  Sie- 
gesgesKnge  gleichsam  mit  einem  volleren  Accorde  au  begin^ 
neu,  zumal  in  seiner  Jugendepoche,  so  wilhlt  er  auch  zum 
Eingänge  unseres  Liedes  einen  lebhaften  Ausruf,  die  einzige 
•wärmere  Ausdrucksform,  welche  dem  sonstigen  Stile  dessel- 
ben gemäss  ist,  und  preist  durch  eine  Yergleichung  mit  dem 

1)  Die  Erwähnung'  dieser  letzteren  Fakta  geschieht  nicht  um  ihrer 
selbst  willen,  sondern  nur  vergleichsweise,  um  die  Bedeutung  des  über- 
natürlichen Bfidatandea,  der  dem  Perseus  zu  Theil  wurde,  um  so  heller 
an  das  Licht  su  setzen.  Die  TergUchenen  Momente  werden  ohne  wei- 
tere Andeutung  neben  einander  gestellt  {inttpviv  re  ro^ova  xtX.),  wie 
es  ja  auoli  in  eigentlifiheii  Gleiohmsseik  bei  Findar  hiiiSg  geiohieiit. 
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ttammrerwaiidten  LaoedXiiion  das  tiiesaalitGlie  Land;  aber 
ohne  Kieran  weiter  anauknüpfeii  wirft  er  dann  im  vierten 

Verse  die  Frage  auf,  was  er  eigentlich  zu  besingen  iiabe, 
und  sagt :  „Was  singe  ich  gelegener  Weise  ?  Doch  Pytho 
imd  Pelinäon  rufen  mieh^  und  die  Söhne  des  Aleuas,  die 
dem  Hippokleas  einen  treffliehen  Iflfamergesang^  im  Fest- 
ivge  Torftifaren  wollen^').  Der  auf  die Hypex^oreer  beaüg^ 
iiche  mythische  Bestandtlicil  wird  [\\29)  durch  die  Bemer- 
kung Yorhereitet;  dass  deren  fabelhaftes  Land  den  Sterblichen 
weder  zu  I^ande  noch  zur  See  erreichbar  sei^  eine  Bemer- 
kung^ welche  in  der  Aasmakmg  der  Schranken  des  mensch* 
liehen  Glückes  ihren  Plsts  hat;  noch  viel  beaehtenswerther 
aber  ist  die  Art,  wie  nach  Beendigung  derselben  das  Fol- 
gende angejreiht  wird.  Der  Dichter  fordert  nämlich  sich 
selbst  auf,  in  dem  bisherigen  Laufe  inne  m.  halten  imd.  An- 
ker m,  werfen^  da  es  snm  Wesen  des  Siegesliedes  gehOre, 
gleich  einer  Biene  einmal  hierhin  imd  einmal  dorthin  sn 
schwärmen^  V.  51 — 54 : 

Xfonav  oxdaov,  xa/^v  6*  ayxtfgav  sQttaov  jC^^i 

1)  Tl  xouTT^oi  KUTu  x(uq6v  :  (iXXrt  /it  JIvxtu>  le  xal  To  UiXtvatov  anvU 
^AktvK  le  TT(u^8g,  'iTinrr/.lia  ^i^iloiits 

ttyKfiTv  ^nixiouiav  «rclowv  xlvricv  ona. 
Dass  V.  4  XKTK  und  nicht  nnnü  die  ursprüngliche  Lesart  ist ,  geht  aus 
den  Scholien  unzweifelhaft  hervor  und  ist  von  Härtung  richtig  erkannt 
wordep.  Auch  die  von  Ahrens  vorgeschlagene  Aenderung  in  xkz'  uxctt- 
Qov  ist  unnöthig.  Der  Dichter  weist  nicht  etwa  das  bisher  Gesagte  als 
nicht  ZOT  Sache  gehörig  ab  —  wa?  in  der  That  seltsam  wäre ,  da  nur 
drei  Verse  vorhergehen  — ,  sondern  fragt,  nachdem  er  Thessalien  im 
Allgemeinen  geprieeen  hat,  welelier  nähere  Gegenstand  dee  Lohe^^  für 
jeM  der  paiaende  sei*  In,  den  BeieudiAtiiigen ,  die  er  ffir  den  Begriff 
dee  Bensgois  wihh ,  lAast  er  tberiiaiipt  gm  die  phjtiiohe  Seite  dei 
lantfluKkageBlieryortreten,  oaddanun  iotst  er  auoh  hier  xofut4tf,  öhns 
dass  eine  tadehideKebenbedeatmig  darin  l&ge.  Man  denke  an  dai  hin» 
ilge  »tM&v  imd  ytyw&v  und  namentUob  an  Ol.IX,109:  o^oy  mqv^ 
ff  tat  ^ßffiiia». 

2)  So  die  von  Kayser ,  Lectiones  Pindarioae  p.  ^ ,  mit  Bechfc  ver^ 
tiieidigte  handschriftliche  Lesart. 
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Dieses  wohlgeCKllige  Hinweisen  auf  dieTedbmk  der  Gattung 

charakterisirt  seine  Jugend :  es  ist ,  als  ob  er  den  Hörern 
unmittelbar  wiedererzählen  wollte ,  was  er  nicht  langst  erst 
über  die  Theorie  derselben  von  seinen  Lehrmeistern  Apol- 
lodoros  und  Agathokles  erfahren  hat.  Ebenso  ist  der  rm^ 
gelenke  Uebergang  ein  Merkmal  mangelnder  Uebung. 
Allerdings  braucht  Pindar  auch  in  späteren  Gedichten  zu- 
weilen sprungartige  Wendungen,  allein  dort  thut  er  es  nur 
dann,  wenn  er  ein  bestimmtes  Interesse  liat  den  bisherigen 
Faden  niclit  weiter  fortaospinnen  und  einen  neaen  an  dessen. 
Stelle  zu  setzen  w&hrend  hier  die  mythische  DarsteUvnf^ 
keineswegs  abgebrochen,  sondern  vollständig  zu  Ende  geführt 
ist.  Dagegen  zeigt  sich  in  dieser  selbst  schon  ToUständi^ 
jene  ungemeine  Gabe  für  plastische  Situationen8childerun§^, 
welche  en  den  glänzendsten  Seiten  Yon  Pindar*s  Diehter- 
eigenthümlichkeit  gehört.  Freilich  darf  der  Unterschied 
nicht  übersehen  werden ,  dass  er  derartige  Schilderungen 
später  hauptsächlich  durch  ihre  Kürze  wirken  lässt^  während 
er  hier  mit  heiterem  Behagen  dabei  verweilt,  indessen  schon 
hier  giebt  jeder  einzelne  der  von  ihm  angeführten  Züge  eine 
volle  Anschauung.  Die  Form  der  Behandlung  ist  eine  auch 
später  sehr  häuHg  wiederkehrende:  das  Hauptfaktnm  —  in 
diesem  Falle  die  Ankunft  des  Perseus  bei  den  Hyperboreern 
—  wird  in  kurzem  Ausdruck  vorangpestelit,  dann  folgt  eine 
Ausführung  der  Nebenumstände,  weiche  wieder  zu  dem  ent- 
scheidenden Hauptfaktum  als  dem  Schlüsse  der  Erzählung 
lunleitet.  ^) 

Eigenthümlich  ist  dieser  Ode,  dass  nicht  die  Analogieen, 
sondern  nur  die  Differenzen  zwischen  der  mythischen  Welt 
und  der  Gegenwart  betont  werden.  Die  Hyperboreer  ge* 

1)  So  z.  B.  Nem.IU,  26;  Nem.  Y,  16.  Mit  Ol.  U,  83,  welohe  Stella 
man  gewöhnlich  ebenso  betraoktet^  hat  e8|  wie  lioh  epeter  «eigen  wird^ 
eine  andere  Bewandtniss. 

2)  VergL  Hauclienetem,  z.  Einl  in  Pindar  s  SiegaiU.  &  100. 
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mesMi  ekm  nagestörteii  G^lückes^  wie  e«  den  gewlUmUcheQ. 
Sterblichen  nicht  m.  Tfaeil  wird;  Heroen  wiePersens  gelang 

unter  dem  Schutze  der  Götter,  was  den  Menschen  versagt 
bleibt:  das  ist  der  einfache  Sinn,  wie  er  sich  für  jede  un- 
befangene Auftassung  crgicbt.  Damit  hängt  die  echt  jugend- 
liche Lnat  an  dem  Wunderbaren  zusammen,  welche  in  die- 
ser Schfldemng  sich  ausdrückt  und  recht  deutlich  seigt;  yon 
welchem  idealen  Schimmer  die  mythischen  Dinge  für  die 
Phantasie  des  Dichters  umflossen  sind.  ^)  Wenn  demnach 
der  gewählte  Mythos  sowohl  innerlich  als  äusserlich  nur  lose 
mit  den  Yerhältniasen  des  Siegers  TcrknäpjEi  ist  und  der 
Dichter  dies  in  den  oben  angeMharten  Worten  des  Tiexund- 
flinfzigsten  Verses  nicht  allein  offen  eingesteht^  sondern  auch 
eine  derartige  Lockerheit  so  wie  überhaupt  ein  mannigfaches 
Abspringen  als  Brauch  und  Recht  des  iilpinikion  in  Anspruch 
nimmt,  so  ist  nicht  zu  sweifeln,  dass  er  darin  der  Theorie 
seiner  nächsten  YorgiKnger  folgte.  Ja^  der  Schluss  dürfte 
kaum  2«  kühn  sein^  dass  diese  zwmr  ein  mythisches  Element, 
wie  Korinna  es  in  allen  Gedichten  ähnlicher  Art  verlangte, 
als  nothwendig  ansahen,  auf  dessen  strenge  Einfügung  in 
den  sonstigen  Gedankengang  aber  weniger  Gewicht  legten. 
Nicht  selten  mögen  sie  gerade  so  wiePindar  es  hier  thut 


1)  Wir  mfissen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  IrrÜmm  auftnerksam 
maclien,  der  sich  seit  Didymos  bei  derErU&rang  eingebürgert  hat.  Y.8S- 
heisst  ee  von  Apollon,  der  an  der  Yerefamng  der  Hyperboreer  seliie 
'Freude  hat:  ytXq  6^mv  vßgiv  oQ^tay  >cm&«3it»p,  was  man,  anknü- 
pfend aa  Ar.  Lysistr.  999^  auf  die  Geilheit  der  Esel  besieht.  Man  hätte 
aber  die  Analogieen  fftr  den  pindarischett  Sprachgebrauch  nioht  beiAri- 
etophanes,  sondern  bei  Pmdar  selbst  suchen  sollen,  bei  dem  oq&ios 
keine  andere  Bedeutung  hat  als  'laut'  (s.  Ol.  IX,  109  und  Nera.  X,  76). 
"YßQig  6(),'h'c(  ')  i.j  Jirv.fi> ^'  ist  die  laute  Munterkeit  der  Thiere,  mit  welchem 
Ausdruck  niclit  liloss  ihr  Geschrei  gemeint  ist,  bonJem  ihr  munteres 
Gehftbren  überiiaupt,  das  sich  unter  anderem  auch  laut  äussert.  Darum 
passt  das  Verbnm  oquv  dazu;  das  Epitheton  ist  liinzufrofüfxt ,  um  das 
Bild  anschaulicher  zu  maoheu  und  au  die  höcl^i  eigeathümliohea  Tone 
des  £aela  zu  enouem. 
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bei  eitlem  gegebenen  Anlasse  daraaf  anfme]4[8«m  gemäelit 
haben,  irle  weit  die  Hergänge  und  Gestalten  des  Mythos 

das  gewöhnliche  Mcnschendascin  anch  in  semen  heTorziigte- 
sten  Erscheinungen  überragen:  ist  doch  gerade  dieses  Ab- 
weichende das  znnXchst  in  die  Augen  Fallende  des  Mythos. 
Üm  selbst  an  den  Schicksalen  beglOckter  Festsieger  weni- 
ger den  Unterschied  als  die  Aehnlichkeit  mit  der  Heroen- 
welt zu  fühlen  und  mit  dem  Auge  des  Geistes  ein  inneres 
Band  zwischen  beiden  zu  schauen,  dazu  gehörte  viel- 
leicht die  ganze  Fülle  des  Sinnes  für  die  Herrlichkeit 
der  menschlichen  Natur,  welche  die  Zeit  der  Perserkriege 
in  den  Griechen  weckte.  Sollte  daher  etwa  jene  tief  inner- 
liche Bezüglichkeit  zwischen  Mythos  und  Gegenwart,  wel- 
che die  kunstvolleren  Oden  unseres  Dichters  auszeichnet, 
ihm  eigenthümlich  und  ein  Merkmal  der  Stufe  sein,  auf 
weiche  er  das  Epinikion  erhoben  hat  ?  Diese  Yermuthinig 
würde  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  es  sich  im 
weiteren  Verlaufe  der  Betrachtung''  zeigen  sollte,  dass  sie  in 
den  Werken  seiner  reifsten  Lebensperiode  am  ausgeprägte- 
sten vorliegt  und  in  denen  der  früheren  noch  weniger  er- 
kennbar ist. 

Auch  in  einem  anderen  Punkte  macht  es  sich  fühlbar,  dass 

Pin  dar  von  der  kühnen  und  stolzen  Lebensanschauung 
noch  fern  ist,  die  sich  in  seinen  vierziger  Lebensjahren  in 
ihm  ausbildet.  Er  spricht  V.  17—26  von  dem  Glücke  der 
Familie  des  Hippokleas,  das  nicht  am  wenigsten  auf  ihren 
agonistischen  Erfolgen  beruht,  imd  führt  dieselben,  seiner  ' 
durchgängigen  Anschauung  entsprechend,  zum  Theil  auf  die 
eigene  Tüchtigkeit  zum  Theil  auf  die  Göttergunst  zurück, 
aber  dieser  letztere  Begriff  bleibt  in  einer  gewissen  Allge- 
meinheit. Offenbar  wagt  er  es  noch  nicht  darin  die  Huld 
der  einaelnen  Yerleiher  mit  Bestimmtheit  in  das  Auge  sn 
fassen  und  so  die  Sieger  zu  Lieblingen  derselben  zu  stem- 
peln, denn  die  Erwaliaung  Apollon's  V.  10. 11  kann  sich  nur 
auf  einen  Orakelspruch  beziehen,  durch  welchen  der  Jüng- 
ling zu  seiner  BeschSffcignng  ermuntert  wurde.    Noch  in 
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der  siebenten  pythiscHen  Ode  finden  wir  eine  ilmliehe 

Schüchternheit.  ^) 

"Wem  es  bei  der  Untersuchung  von  poetischen  Werken 
nickt  bloss  um  die  Erkenntniss  der  bei  ibrer  Abfassang  be- 
folgten objektiven  Gegetse,  sondern  auob  um  einen  Sinblick 
in  das  Innere  des  Didbters  zu  thvn  ist,  der  wird  nicbt  umbin 
können  ein  besonderes  Augenmerk  auf  seine  Bildersprache 
2a  richten.  Denn  nicht  allein  geben  die  Gegenstände,  denen 
er  Yergleiche  entnimmt,  allemal  über  die  Vorstellungskrelse 
Au&chlnas,  bei  w^cben  seine  Pbantasie  am  liebsten  nnd 
bSnfigsten  yerweilt,  sondern  es  sind  zugleieh  die  Stellen, 
an  denen  der  Ausdruck  in  dieser  Hinsiclit  am  reichsten  wird, 
dadurch  belehrend,  dass  sie  zeigen^  welche  Seiten  seines  Tbe- 
ma's  sein  Gemütb  am  meisten  erwSmen.  Nor  darf  man  bei 
einer  derartigen  Betracbtang  nicbt  Ton  Tomberein  alle  Me- 
tapbem  auf  Eine  Linie  mit  den  eigentiücben  Yergldeben 
stellen,  wie  dies  0.  Goram  in  seiner  Darstellung  der  pin- 
darischen  Bildersprache  *)  gethan  hat.  Obwohl  unter  dem 
bloss  rbetoriscben  Gesichtspunkte  der  Unterschied  zwiscben 
der  Hetapber  und  dem  Bilde  so  gering  ist,  dass  Aristo- 
teles das  Bild  unter  den  Gattungsbegriir  der  Metapber 
bringen  konnte^),  so  bleibt  doch,  wo  es  auf  die  Beurtheilung 
eines  Dichters  ankommt,  die  viel  höhere  Individualität  des 
Bildes  ssn  beachten.  Metaphern  braucht  auch  der  Anseban- 
imgsloseste  in  Scbrift  und  Wort  allttglicb,  ebne  sieb  dessen 

1)  Eine  bestimmtere  Begrenzung  dieser  für  die  Charakteristik  der 
Jiif:rnd:  }i(ichp  nicht  unwichtigen  Beobachtung  wird  slcb  bei BetrxditOPg 
der  ersten  und  dritten  isthmischen  Ode  ergeben. 

2)  Pindaii  translationes  et  imaj^nea,  Philologns  XIV,  ^1  —280.  478 
•496.  PrincipieU  vorsichtiger  verföhrt  E.  Lübbert,  de  elocatkumTm' 
dm  p.  13 ;  freilich  Isg  eioe  ToUftiodige  Borohfalmnig  der  Saska  mmam* 
halh  seines  Planes. 

3)  Rhetor.  II»  4:  ^Eorl  u§A  ^  ^xw¥  fUtm^o^a'  ätm^üfu  yif  fU" 
WQow.  In  Uebereinstimmiixig  damit  nennt  Demetnof,  de  eioeotioae  80^ 
das  Bild  eine  ansgeßhrte  Metapher  (ftnwfiogi  nUopifymatf^,  Qnatiliaa 
bmidinet  7111,6,  &  die  Metapher  eis  eiiieii  lifttKfeii  T«ghiek  (hrttfior 
nflitado). 
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bewnsst  zu  werden,  weil  keine  Sprache  einen  gewissen  fer- 
tig aiKs^-eprägten  Vorrath  davon  entbehren  kanu;  dagegen 
entspringt  das  Bild  immer  einem  eigenen  durch  den  beson- 
deren Fall  beiYorgerufenen  Akte  dbr  Fbantasie^  und  zwar 
bei  Nachahmern  gewöhnlich  der  reprodueirenden,  bei  selb- 
stSndigen  Geistern  aber  der  frei  schaffenden  Phantasie. 
Darum  hat  man  das  vulLste  Recht  die  Vergleiche  eines  so 
originellen  Dichters,  wie  P  i  n  d  a  r  war ,  wesentlich  als  sein 
Eigenthum  zu  betrachten  und  als  Quelle  iiir  die  Kenntniss 
aeines  indiTiduellen  Seins  zu  benutzen,  wXhrend  unier  seinen 
Metaphern  nothwendig  viele  aus  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauche seiner  Zeit  geschöpft  sein  müssen,  der  überhaupt 
poesiereich  und  auch  in  dieser  Hinsicht  nichts  weniger  als 
arm  war.  Allerdings  ist  ea  nicht  immer  leicht  die  Grenze 
zwischen  beiden  Gkbieten  01  finden,  da  nicht  selten  ein  neu 
erftindenes  Bild  formell  als  Metapher  auftritt:  daher  gehört 
ein  gewisses  durch  Uebung  genährtes  Gefühl  für  das  Cha- 
rakteristische dazu,  um  auch  die  so  versteckten  Spuren  der 
Dichterindividu^tüi  zu  erkenilen,  und  in  allen  zweifelhaften 
Fällen  erheischt  die  Yonaeht,  dass  man  die  Quelle  des  Aus- 
drucks lieber  in  dem  gemeinsamen  Sprachschatze  der  Nation 
suche.  Indessen  ist  in  der  Ode ,  die  uns  gegenwärtig  be- 
schäftigt, die  Unterscheidung  sehr  leicht.  Wenn  von  einem 
'Geniessen  der  Kampfpreise*  (V.  7),  von  einem  ^Ausgiessen 
der  Stimme*  (Y.56)  und  yon  einem  'Hoohtragen*  des  thes* 
salischen  Gesetzes  (V.  70)  die  Rede  ist,  wenn  es  heisst,  dass 
die  Famüienart  'in  den  Fusstapfen  des  Vaters  einJicrge- 
schritten'  sei  (V.  12),  dass  Krankheiten  imd  verderbliches 
Alter  für  das  heilige  Geschlecht  nicht  'gemischt*  seien  (V.41) 
und  dass  Sehnsucht  'den  Sinn  stachle*  (V.60);  wenn  die 
Fortdauer  des  Reichthums  in  dem  Geschlechte  des  Siegers 
als  ein  ^Blühen'  bezeichnet  wird  (V.  18) ,  so  wird  man  in 
Redeweisen  dieser  Art  viel  natürlicher  den  allgemeinen  Ge- 
brauch von  Pindar's  Zeit  und  Umgebung,  den  wir  ander- 
weitig nicht  genügend  ermitteln  können,  als  seine  persön- 
liche Eiliadung  sehen.    Auch  die  Wendung,  dass  ein  so 
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beglückter  Sterblicher,  wie  ihn  Vr.  23 — 26  sckildem,  in  den 
dem  Menscheng-eschlecht  erreichbaren  Freuden  'seine  Fahrt 
bis  zum  Aeussersten  fortsetze'  (nsffoivei  jiqqq  saxctTov  Ilkdov, 
V.  28  ^))  ist  sowolü  durch  das  {Euaftehst  Folgende  als  durob 
die  grieohiselie  VolkBanselunning  so  immittellMr  motivirt,  dtss 
sie  sich  kaum  auf  einen  bewussten  Akt  der  Phantasie  zurück- 
führen lässt.  Denn  da  gleich  darauf  in  den  Worten,  wel- 
che dea  niTthischexi  Theil  einleiten,  gesagt  wird,  man  könne 
weder  sur  See  noch  sn  Lande  den  Weg  an  den  Wohnungen 
der  Hyperboreer  finden^),  so  überträgt  sieh  die  Vorstellung 

einer  riiumlichen  Bewegung  beinahe  unwillkürlich  auf  den  all- 
gemeinen Begriff  der  den  Menschen  gesetzten  Schranken^  a«£ 
den  jene  Worte  sich  beziehen,  diese  aber  als  Bewegung  zu 
Schiffe  zu  fassen  war  fttr  die  see&hrende  Kation  das  NKchstlie- 
geade.  Ein«  Hittelstufe  gehört  die  Zusammenstellung  des  be» 
währten  freundschaftlichen  Sinnes  mit  dem  auf  dem  Probier- 
slein geprüften  Golde  V.  67  an,  in  der  der  Dichter  das  Be wusst- 
sein  des  üntersehiedes  zwischen  dem,  was  er  Tergleiokt,  und 
dem^  womit  er  yergieicht,  deutüeh  offenbart^  die  aber  sobwer- 
Udi  auf  indiTidu^er  Erfindung  beruht.  Dagegen  finden  wir 
an  zwei  Stellen  unserer  Ode,  V.  51  fgg.  und  V.  65^  Bilder  von 
▼oller  Individualität.  An  der  ersten  von  diesen,  derjenigen,  mit 
welcher  die  mTthisehe  Schilderung  auf hi>rty  sagt  er :  ^^Halte 
das  Ruder  an,  und  befestige  schnell  Tom  Yordwth^  des 
Sdiiffes  aus  den  Anker,  die  Abwehr  der  Klippe*'  und  fahrt 
dann  fort:  ^denn  das  Kleinod  der  Lobgesänge  eilt  wie  eine 
Biene  einmal  zu  diesem  und  einmal  zu  jenem  Gegenstände.^ 
An  der  zweiten  nennt  er  die  Ode  selbst  ein  Viergespann 

1)  Baiuhensteiii  (Conm.  Find.  I,  18)  sagt  mitBeebb:  »Yerba»  qiod 
Aon  videnmi  interpretes,  no  stmenda:  negatva  tqw  nlemv  nftog  to 

2)  Die  Stelle  lautet  im  Zusammenhange : 

*0  ;|faAx60s  ovQui'og  ov  noi'  ccußarog  avKo  ' 

o0aig  6^  ßqoTtov  id-vog  uyluuu^  anToudCfß^,  ntQaCvn  TtQog  ioj^arov 
nXoov'  vaval      ovt€  neCoi;  td)V  uv  tuQOis 
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dar  Mu«e&*  und  Tergleieht  die  Anstrengongen  des  Thorax^ 
der  8te  von  ihm  Terlangt  und  die  Eioleitimgen  so  ihrer  Auf- 
ftthrang  getroffen  hat^  mit  dem  Thun  eines  Rosselenkers^ 

der  emsig-  sicii  beiuiiiicnd  den  Wag-en  zurüstet  {oansQ  ejuav 
nomvvtav  x**(i^^  Tod'  eX^v'^ev  uQfia  liagidiav  iszquoqov).  Mit 
SO  bewo8Ster  Kunst  diese  Yexgleiehe  durchgeführt  sind,  so 
nahe  liegen  doch  die  SpltKren^  ans  denen  sie  hergenommen 
nnd,  der  Anscliaaung.  Der  erste,  in  welchem  Pin  dar  sich 
selbst  aufFordert  Anker  zu  werfen,  d.  h.  in  der  bisherigen 
Darstellung  inne  zu  halten  ,  bewegt  sich  in  dem  den  Grie- 
dken  gelitufigsten  Y orsteilungskreise  ^  und  der  unmittelbar 
darauf  folgende  des  Lobgeeanges  mit  einer  bald  hitt^iiin  bald 
dorthin  fliegenden  Biene  betrachtet  jeden  einzelnen  in  dem 
Liede  behaiideiten  Gegenstand  unter  dem  Bilde  einer  Blume, 
was  auch  nichts  weniger  ak  gesucht  ist  Ebenso  war  es 
einem  Liebhaber  und  hXnfigen  Beschauer  athletischer  Wett» 
käm^ey  unter  denen  das  Wagenrennen  der  angesehenste 
war,  natürlich,  bei  einer  feierlich  vorgetragenen  Festode 
an  ein  im  Laufe  dahinroUendes  Viergespann  und  bei  den 
Einleitungen  su  ihrem  Vortrage  an  das  Anschirren  desselben 
au  denken.  Aber  beacktenswerther  als  dies  sind  die  An- 
IXsse,  bei  d«ien  Pin  dar  diese  Bildersprache  hier  anwendet: 
er  malt  nämlich  durch  dieselbe  ausschliesslich  die  poetische 
Arbeit  und  deren  Produkt,  das  öffentlich  vorgetragene  Lied, 
«US.  Ein  deutliches  Zeichen,  wie  das  Studium  der  Theorie 
seiner  Kunst  damals  seinen  Sinn  so  sehr  gefangen  nahm, 
dass  neben  der  Welt  des  Wunderbaren,  in  welche  er  sieh 
mit  frischer  Empfänglichkeit  versetzte,  gerade  das  Berühren 
ihrer  seine  Phantasie  am  Icbhat^esten  erregte.  Damit  können 
wir  die  Sngstliehe  Erwartung  zusammennehmen,  womit  er 
T.  55*--66  von  seinem  Liede  spricht,  in  Worten,  in  denen 
man  fast  das  E^opfen  seines  Herzens  zu  yemehmen  glaubt. 
Er  sagt :  „Ich  hoffe,  indem  die  Ephyräer  mein  süsses  Lied 
am  Peneios  ausgiessen,  den  Ilippokleas  mit  HüUe  des  Ge- 
sanges bei  Gleichaltrigen  und  Aelteren  noch  angesehener  su 
machen,  und  zugleich  den  JunglnNteii  anm  (Gegenstände 
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stiller  GredankttL  Denn  Neigung  m  yersohiedenem  reiil 
Yenebiedeiien  den  Sinn;  wenn  aber  der  Elnselne  des  erlangt 

hat,  wonach  er  eifrig  strebt ,  so  hält  er  den  entzückenden 
Gedanken  an  das  Nächstliegende  fest,  doch  auf  ein  Jahr 
hinaus  Torauazusehen  ist  unmöglich^).  Ich  vertraue  auf  die 
Ireundliehe  GreföUigkeit  des  Thorax,  der  um  meinetwillen 
sich  abmlßiend  dieses  Yiergespann  der  Musen  angeschirrt 
hat,  mit  Wohhv ollen  den  Liebenden  liebend^  den  Unt^stü- 
taenden  unterstützend.^ 

In  metriBcher  Hinsicht  ist  die  Ode  aus  jenen  logaddiseh- 
ehoriambiachen  Bhjthmen  Busammengesetat,  welohe  man  seit 
&.  Hermann  und  Böckh  sich  gewöhnt  hat  je  nach  der  grösse*- 
ren  oder  geringeren  Zahl  der  Auflösungen  und  der  mit  ihnen 
verbundenen  aufsteigenden  Jbliemente  entweder  mit  der  Ijdi* 
sehen  oder  mit  der  llolisehen  Tonart  in  Zusammenhang  m 
bringen.  Ln  Wesentliohen  ist  die  metrische  Oompositionsart 
die  gleiche  wie  in  den  Gedichten  aus  späteren  Lebensperio- 
den; nur  vermeidet  es  Pindar  hier  gänzlich  die  lange  Arsis 
aufzulösen.  Auf  eigentliche  Aengstlichkeit  ist  dies  wohl 
kaum  BurUeksufUhren^  vielmehr  ist  es  wahrseheinlieh,  dass 
er  sich  an  die  Weise  semer  Vorgünger  hielt  Wenigstens 
zeigt  das  einzige  uns  bekannte  Stück  eines  älteren  chorischen 
Dichters,  in  welchem  wir  genau  die  gleiche  Rhythmengattung 
wahrnehmen,  das  Epinikienfragment  des  Simonides  auf 
den  Thessalier  Skopas  (Fr.  5)^  denselben  Mangel  an  Auf- 
lösungen, während  die  Behandlungsart  des  jüngeren  Bak- 
chylides  (vergl.Fr.  14;  19  desselben)  mit  der  bei  Pindar 
gewöhnlichen  übereinstimmt.  ^)  Dagegen  gehört  von  dem, 
was  uns  von  andern  Lyrikern  erhalten  ist,  ziemlich  Vieles 
einem  ähnlichen  allgemeinen  Typus  an,  hat  aber  doch 

1)  INese  Worte  kdanen  in  diesem  Zaiammenhange  nur  anf  den 
Dichter  und  «ein  eifinges  Bestreben  geben,  nicht  anlZidnmftspliae  des 
HlppoUets,  wie  Baubhenstehi  (Comm.  Find.  I,  18)  gememt  hat 

8)  In  Bergk's  Ausgabe  der  Postas  lyrid  graed  nnd  auch  mehrere 
Fragmente  der  Korinna  auf  ikaluAe  Sehemsfca  mit  vereinselten  Auftö* 
sangen  gebracht,  doch  ist  deren  Messaag  viel  zu  unsicher. 
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akht      CSioviamben^  Glykoneen  und  kurmi  Logftöden  der 

pindaiisehen  Siegesgesänge ,  sondern  gedehntere  logaö^- 

sehe  und  daktylische  Reihen  zu  vorherrschenden  Grundele- 
menten.  ^) 

BoTor  wir  zu  der  nächstfolgenden  Ode  übergehen,  ist 
noch  mik  einem  Worte  des  politischen  Standpunktes  m  ge- 
denken, der  in  dieser  ältesten  sich  ausdrückt.   Die  Jugend, 

die  zu  selbständigen  politischen  Erfahrungen  noch  keine  G-e- 
legenhcit  gehabt  hat,  pflegt,  wenn  sie  unter  dem  Einflüsse 
einer  einheitlich  gestimmten  Umgebung  steht,  sich  die  Stich- 
worto  derselben  gana  unmittelbar  ensueignen  und  ihre  Anr 
schaunngen  für  untrtiglich  zu  halten :  dies  sehen  wir  auch 
an  Pin  dar.  Autgewachsen  unter  den  Adligen  Thebens, 
beauftragt  eine  vornehme  Familie  Thessaliens  zu  feiern,  mit 
der  er  durch  Gastfireundschaft  yerbunden  war ,  beginnt  und 
schliesst  er  das  Lied  gleichn^ssig  mk  Aeussenm gen,  welche 
die  uiibc dingte  Vortreiflichkeit  der  Adelsherrschaft  zur  Vor- 
aussetzung haben,  indem  er  im  Anfange  Thessalien  durch 
einen  Vergleich  mit  Lacedämon  offenbar  wegen  der 
Qldchftrtigkeit  ihrer  Verfassungen  —  glücklich  preist^),  am 
Schlüsse  die  Brttder  seines  Gastfreundes  wegen  des  con- 


1)  Yeigl.  Rossbach,  grieeh.  Metrik  m,  525.  Dieser  Gelehrte 
nennt  die  letztere  Stilgattnng  nach  ihrem  herrorragendsten  Bepräsen- 
tanten  die  simonideiBohe ,  die  erstere  dagegen  die  pindarisehe  und 
Behreibt  ihre  Ausbildung  unserm  Dichter  zu,  obwohl  er  anerkennt,  dass 
das  im  Text  erwalinte  Fragment  des  Simonides  ihr  gleichfalls  angehört. 
Indessen  scheint  dieser  sich  ihrer  auch  sonst  in  Epimkien  bedient  zu 
haben,  wie  mui  weniirsiLns  vermuthen  kann,  ^\enn  man  Fr.  15  {*/7r?ro- 
TQO(f(ce  yuQ  XTX.)  hinzummmt.  Und  da  sich  andrerseits  Pindar  in  dem 
auf  uns  gekommenen  Bruchstück  des  Uyporchems  auf  die  Sonnenfinster- 
nias  des  Jahres  Ol.  79,  1  (fr.  74  Bkh;  84  Bgk)  dem  sogenannten  si- 
monideiachen  Logaödenstile  nähert,  so  mdgen  aioh  hierin  wohl  übeis 
hanpt  iveniger  die  Dichter  als  dieDiehtongsarten  nnteraohieden  haben. 

9)  Y.l  lieg.:  "OXßia  Jfyatt&aifimp' 

ä^aTOfia^ov  yivog  'Jf^axkivt  ßaatXevii. 
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serraÜTen  Sinnes  belobt,  mit  dem  sie  die  ttiBtokrfttboJlien 
Einriehtungen  ihres  Landes  su  erhülten  bemtiht  sind^).  Die 

naive  Sicherheit,  mit  welcher  die  letzteren  hier  als  die  ein- 
zig lieilbameii  behandelt  werden,  unterscheidet  sich  merklich 
Ton  der  maassvollen  Art,  in  welcher  der  gereifte  Pin  dar 
Pyth.  86  den  Vomig  der  Adelsherrscbaft  vor  anderen 
Yerfassnngsformen  andeutet.  Einen  viel  selbständigeren  nnd 
persönlicheren  Ausdruck  politischer  Sympathie  würden  wir 
freilich  in  unserm  Gedichte  hnden,  wenn  man  die  Vermu- 
thung  Tycho  Mommsen's^)  für  gegründet  halten  könnte,  die 
Erwähnung  des  Persens  nnd  seines  Sieges  über  die  Seriphier 
enthalte  eine  Hinweisung  auf  den  zu  erhoffenden  Sieg  der 
i'orsor  über  die  gerade  damals  im  Aufstande  befindlichen 
ionischen  Griechen.  Dabei  ist  die  Voraussetzung,  dass  dieser 
Aufstand  zxa  Zeit  der  Abfassung  der  Ode  bereits  in  voller 
Blüte  war,  eine  Yoranssetaung  ^  deren  Zweifelhaftigkeit  wir 
nioht  etwa  als  Bedenken  geltend  machen  machten ,  denn  es 
ist  allerdings  das  Wahrscheinliche,  dass  der  Abfall  des  Ari- 
stagoras  bereits  OL  69,  1  und  die  Einäscherung  von  Sardes 
Oh  69,  2  Statt  fand  Wohl  aber  spricht  die  Anlage  des 
Gedichtes  selbst  dagegen.  Enthielte  nSmlieh  die  G«sehiehte 
der  KSmpfe  des  Persens  den  besiehnngsvollen  Sem  der 


1)  Y.69fgg.:  yi^€l(p€ovg  fikv  ineuyiqfrofiiv  ialovs^  Sn 

v^/ov  (piQovTi  vofiov  BtamtXßv 

nttTQCjtfii  xeiml  noUun»  xvßSQVccffif^. 

2)  Pindaros,  zur  Geeoh.  des  Dichters  und  der  Partoikampfe  seiner 
Zeit  S.  86  fgg.  Dass  V.  31  dem  Namen  des  Perseus  das  Beiwort  ).c<y^- 
rt«;  liinzrugcfügt  wird ,  ist  ohne  die  Beweiskraft ,  welche  Mümmseu  ihm 
beilegt,  denn  >l«;'^r«ir  heisst  bei  Piudar  nicht  viel  Anderes  als  ßccailfvSy 

,  wie  namentlich  OL  1,89  zeigt,  und  kann  sohwerüoh  die  Bedeaiong  einer 
ein  Volk  symbolisirenden  Gestalt  haben. 

3)  Dies  hat  J.  M.  Sohiilts( »Beitrag  zu  genaueren  Zeitbestioimungen  der 
fielienisoben  Geschichten  von  der  68Bten  bis  mr  TSSsten  Olympiide«  in 
den  Kieler  phikdogisdbenStadieii  8w1 77^184)  iBSgenDedwell  und  OEnfton 
nachgewiesen. 
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mythischen  Ausführung,  so  wäre  gar  nicht  einzusehen,  wes- 
halb der  Dichter,  statt  sicK  sogleich  zu  dieser  zu  wenden, 
zttYor  80  viel  von  dem  Besuche  jenes  Helden  bei  den  Hjper- 
boreem  redet.  ^)  Man  würde  es  sich  bei  jener  Annahme 
erklliren  kennen,  wenn  Pin  dar,  nachdem  er  die  wesent- 
lichen Tliaten  des  Perseus  geschildert,  das  üiid  desselben  zu- 
letzt durch  Ausmalung  des  Umstandes  vervollständigt  hätte, 
dass  ihm  seihst  der  anderen  Sterblichen  versagte  Zugang  su  dem 
Lande  der  Hyperboreer  beschieden  gewesen  sei;  allein  das 
Umgekehrte  wäre  durchaus  unnatlSrlich.  Offenbar  waltet  bei 
der  Erwähnung  dieses  Ileldca  nur  der  Gedanke  zu  zeigen, 
wie  bevorzugt  jene  alten  Göttersöhne  waren,  und  dadurch 
die  Differenz  owischen  der  Welt  des  Mythos  und  der  realen 
Gegenwart  um  so  deutlicher  au  machen.  Oesetst  aber  auch, 
es  hätte  wirklich  in  der  Absicht  des  unreifen  und  unge- 
schickten Dichters  gelegen,  in  der  gleichsam  geisterhaft  auf- 
tretenden Gestalt  des  Perseus  das  dereinstige  unerwartete 
Hereinbrechen  des  Perservolkes  über  die  aufständischen  lo- 
nier  m  symbolisiren,  so  würde  dies  noch  schlechterdinge 
keinen  politischen  Standpunkt  bezeichnen,  der  ihm  zum  Vor- 
wurf gereichen  dürfte  oder  als  Präjudiz  für  seine  spätere 
Denkart  dienen  könnte.  Die  Adelspartei  in  ganz  Griechen- 
land vermochte  in  dcnAntangen  der  ideinasiatischen  Bewe- 
gung nur  einen  Au£ruhr  des  unruhigen  Demos  zu  erblicken, 
der  um  jeden  Preis  niedergeworfen  werden  mufste,  und  war 
daher  mit  ihren  Sympathieen  nothwendig  bei  den  Persem. 
Daher  hätte  der  zwanzigjährige  Dichter  ein  Prophet  sein 
müssen ,  wenn  er  sie  in  einem  anderen  Lichte  betrachten 
und  darin  bereits  den  Keim  einer  grossartigen  nationalen 
Erhebung  htttte  ahnen  aollen.  In  sofern  bemerkt  Rauchen- 
stein, der  der  Ansicht  Mommsen's  beitritt,  Ton  diesem  Stand- 


1)  DerEmfUI,««  9i&Mk  viaUeiohtgsradadiugePcrserbeideiiiFestinaUe 
der  iievaden  sogegen  gewesen  wie  einst  Paeeoo  bei  den  Söhmftitteii 
der  Hyperboreer»«  gehört  wenigstens  sa  der  sohleektesten  Borte  von 
Ansplelnngfljigerei 
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punkte  aus  mit  völligem  Recht  ^):  „So  edel  aucb  Pindar*8 
Geist  imd  Gesinnung  ist  ,  so  haben  wir  doch  keinen 
Gruud  ihm  einen  politischen  Blick  bcizumefisen,  der  weiter 
reichte  als  der  semer  Zeit-  und  Standesgenossen,  und  eine 
patriotisdie  Theilnahme  für  die  Sache  der  ionischen  Insulaner 
ihm  zQzumuthen  wSre  ein  Anachronismus.  Auch  konnte  bei 
ihm  ein  Mitgefühl  fiir  die  loaicr  sich  nicht  also  rcsren,  ^vie 
z.  B,  bei  den  stammverwandten  Athenern.  So  wenig  als  er 
in  den  Begebenheiten  auf  Naxos  den  Keim  eines  der  gröss- 
ten  und  für  Griechenland  rühmlichst  endenden  WeltkSmpfe 
ahnen  konnte,  ebenso  unbillig  wäre  es,  ihm  den  Vorwurf 
der  Gleichgültigkeit  zu  machen  gegen  die  Nicdii  drückung 
der  griechischen  Nationalität  durch  die  Perser.  Solche  Vor- 
würfe wären  nämlich  alle  geschöpft  aus  einer  Gesammtan- 
sicht der  griechischen  Angelegenheiten,  die  sich  erst  später 
entwickeln  konnte  und  zum  Glücke  ror  dem  zweiten  Perser- 
kriege sich  sehr  kiäth"^  verbreitete.*'  Uebrigens  wird  die 
Ünwahrscheinlichkeit  jener  Ansicht  bei  Gelegenheit  der  bald 
zu  betrachtenden  zwölften  p^thischen  Ode  noch  klarer  werden. 


1  IH0  MChft«  nmmbib  84b. 

Acht  Jahre  später^  zur  Zeit  der  Tiernndzwanzigsten  Pj- 

thiadc  oder  Ol.  71,  3,  wurde  nach  Anirabe  der  Scholien  der 
Wagensieg  des  Agrigentiners  Xenokratcs  errungen,  den 
Pindar's  sechste  pythische  Ode  feiert.  Der  Standpunkt  des 
aehtundzwanzigjährigen  Dichters  ist  gegen  den  des  zwanzig^ 
jährigen  fortgeschritten,  aber  noch  in  mehreren  Stücken 
durchaus  jugendlich. 

Der  Gedankeiigaiig  ist  ein  ausserordentlich  einfacher.  In 
Folge  des  Sieges  ist  für  den  Xenokrates  und  zugleich  mit 
ihm  auch  fUr  sein  Geschlecht  und  seine  Vaterstadt  in  Delphi 
euL  stets  bereites  unzerstörbares  Schatzh&us  Yon  Gesängen 
erbaut :  mit  diesem  Ausspruche  begrüsst  der  Dichter  dessen 

])  Ztaehft  f  Awffc.  1847,  8.  7tö. 
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Sohn  Thrasybiilos,  der  bei  dem  Wetftk«mpfe  die  Rosse  lenkte 

und  die  alte  Vorschrift  dos  Cheiron  befolfi^te,  nach  dem  Zeus 
zunächst  den  Vater  zu  ehren.  (V.  1 — 27.)  Aehnlich  handelte 
einst  in  m3rthi8clier  Zeit  Antilochos,  der  den  greisen  Nester 
imt  Aufopferung  des  eigenen  Lebens  rettete^  indem  er  anf 
•einen  HQlfemf  dem  ibn  verfolgenden  Memnon  sieh  entge* 
genstellte.  (V.  2H — 42,)  So  zeip^te  sich  jetzt  auc  h  Thrasybu- 
los  als  ein  treuer  und  gelinr  uüer  Sohn,  wie  er  denn  über- 
banpt  mit  den  mannigfachsten  Vorzügen  geschmückt  ist:  er 
pflegt  mit  Yerstiüidiger  Sorge  den  vSterlichen  Wohlstand, 
ist  bei  seiner  Jugend  frei  von  Ungereehtigkeit  und  Ueber- 
miith,  übt  mit  glücklichen  1  Kifer  die  inu^i-^cheu  Künste  sowie 
die  dem  Poseidon  hcilio:o  Kunst  der  Rosseienknng  ,  und  ist 
asugleich  ein  Susderst  liebenswürdiger  Gesellschafter.  (V.  43 
— 54L)  Demnach  feiert  die  Ode  im  Grunde  veniger  den 
Sieger  als  den  Sohn  desselben^  durch  dessen  Verdienst  der 
günstige  Erfolg  des  Wettkampfes  wesentlich  herbeigeführt 
wurde.  8ie  hebt  an  ihm  eine  eigenthümliche  Seite  hervor, 
die  Treue  und  Folgsamkeit  gegen  den  Vater^  Tcrmöge  deren 
er  auch  jetzt  für  diesen  gestritten  und  gesiegt  hat,  und  aeig^ 
in  sofern  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt  gegen  die 
zehnte  pythische  ,  in  welcher  es  an  einer  derartigen  Indivi- 
dualisirung  des  Thema'«  noch  durchaus  fehlt.  Dem  entspre- 
chend ist  auch  der  mythische  BestandÜieil,  der  das  Eintre- 
ten und  Sterben  des  Antilochos  für  seinen*  Yater  zum  Ge* 
genstande  hat,  bestimmt  zu  jenem  Verhalten  des  Thrasybulos 
ein  Gegenbild  aus  der  Sphäre  zu  geben,  in  welche  die  Grie- 
chen ihre  gesammte  Idealwelt  versetzten.  Aber  die  Art  der 
Vergleichung  ist  in  holiem  Grade  gewaltsam  und  zeigt,  dass 
sich  der  Dichter  auf  diesem  Boden  noch  nicht  heimiscli 
fühlt.  Schon  der  Gedanke,  dass  die  PieÜtt  eines  Sohnes, 
der  es  nicht  scheute  für  seinen  Vater  als  Wagenlenker  auf- 
zutreten, der  todesmuthigen  Hingebung  des  Antilochos  an 
die  Seite  gesetzt  "wird,  will  nicht  recht  befriedigen,  wenig- 
stens sollte  man  erwarten  zur  Rechtfertigung  der  Zusammen- 
stellung noch  andere  Züge  angeführt  zu  finden,  in  denea 
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Bich  jene  PietSt  bewXfari ;  ToUends  aber  klmgt  es  sehr  dfirf* 

tig  ^  wenn  als  das  liauptsächlichc  Moment  der  Aehnlichkeit 
das  genaue  Anscliliesseu  au  die  vom  Vater  gegebene  Richi- 
sclmnr  hervorgehobea  "wird  (V.  44:  t<av  vvv  dh  xai  Qf^aoiS- 
ßQMfXog  Jl«tT^oy  fiakurta  n^og  ard^fio»  ^ß<*),  wobei  man  an* 
nSobst  oifenbar  an  seine  Weise  der  Rosseleitong  za  denken 
hat'j.  Auch  das  ist  cKarakteristisch,  dassPindar  es  Avieder- 
holt  reclit  ausdrücklich  zu  erwähnen  nothig  tindet,  dass  die 
Weit  des  Mythos  der  Vergangenheit  angehöre  (V.  28:  eyevto 
xtti  n^ÖTS^op  *ApTt%oxog  ßiajdg  ktX,;  40:  i^mtfiaip  u 
xwv  naX.ai  mX,;  V.  43:  t«  pilp  n«^i'x€i):  es  seigk  sieb 
darin  noch  eine  Nachwirkung  der  in  seinem  ältesten  Sieges- 
liede  herrschenden  Tendenz,  den  Unterschied  beider  Sphä- 
re&  IieryoiaEuliebea ,  und  die  Ungewobntheit  der  Paralleli- 
sining* 

In  formeller  Hinsieht  mtiss  darauf  anfoierksam  gemacht 

werden,  dass  die  Periodenbüdung  hier  bereits  ganz  die  Ge- 
stalt hat  wie  in  Pindar's  späteren  Oden  und  die  Vorliebe 
fär  kurze  Sätze,  welche  die  früheste  charakterisirt ,  nicht 
mehr  vorhanden  ist.  Dagegen  tritt  seine  Neigung,  im  Ein- 
gänge eine  gehobenere  Sprache  anzuwenden,  hier  ganz  be* 
sonders  hervor,  liidem  er  so  ziemlich  den  gesammten  Biidcr- 
vorrath,  den  er  überhaupt  in  der  Ode  benutzt,  in  den  bei- 
den ersten  Strophen  zusammendrängt.  Das  Vortragen  des 
Liedes  durch  die  Ohoreuten  Tcrgleicht  er  dem  Pflügen  eines 
Saatfeldes  und  den  an  GesSngen  fruchtbaren  Ruhm  des  Sie- 
gers einem  festgemauerten  durch  keine  Gewalt  der  Elemente 
zu  zerstörenden  Schatzhause,  wobei  es  Beachtung  verdient, 
wie  er,  ohne  im  geringsten  gesucht  zu  werden ,  doch  über 
die  ganz  geläufigen  Yorstellungskreise  der  Schififahrt  und 
der  Agonistik,  an  die  er  sich  in  der  sehnten  pythisdien  Ode 
hält,  hinausgeht.  In  dem  erstcren  Gleichnisse  umschreibt  er 
ausserdem  die  Lieblichkeit  jenes  Saatfeldes,  d.  h.  des  Liedes, 
weiter  dadurch,  dass  er  seinen  Ursprung  von  Aphrodite  oder 

1)  Dass  dies  der  Sinn  der  Worte  ist,  bat  znerert  Heimsoeth  erkannt, 

Addenda  et  corrigcnda  m  commentariis  Pindmri  p.  41. 
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den  Chariten  ableitet,  namciitlicii  aber  malt  er  das  zweite 
y.  Ö — 14  sehr  voll  aus.  Weder  winterlickeu  Regengüssen 
noch  Stürmen  -wird  es  gelingen  das  Schatzhans  in  das  Meer  20 
stiixaen,  so  gewaltsam  sie  auch  djis  aufgewühlte  dichte  Steinge- 
rOU  dagegen  wSlzen^  mid  dabei  bezeichnet  er  sogar  mit  einem 
neuen  Bilde  die  strömende  Regenmasse  als  das  ^unerbittliche 
Heer  {azQuros  afistlixog)  der  laut  droiinenden  Wolke'.  ^)  Der 
darin  sich  aussprechende  wache  Sinn  für  die  Erscheinungen 
der  elementaren  Natur,  von  dem  sich  in  der  sehnten  pythi- 
sehen  Ode  noch  nichts  xeigt,  bleibt  für  die  Folge  eines  der 
hervorstechendsten  Merkmale  seiner  Art  zu  dichten.  Das 
Wichtigste  aber  ist,  dass  er  hier  nicht  bloss  die  in  den  Be- 
reicK  des  poetischen  Handwerks  fallenden  Begriffe  im 
Schmucke  der  Bildersprache  glKozen  IXsst,  sondern  gerade 
dem  Ruhme  des  Siegers,  der  nur  zugleich  auch  als  eine 
Quelle  von  Gesäugen  bezeichnet  wird^  die  wärmste  Schilde- 
rung leiht.  In  voller  Uebereinstinimung  damit  lässt  er  un- 
mittelbar nachher  die  Rückkehr  des  Thrasyfotdos  in  seine 
Heimath  an  den  Augen  des  Hörers  gleichsam  Torttbergleiten, 
indem  er  sagt:  ,,Ein  hell  strahlendes  Gesicht^  o  Thrasybiilos, 
wird  deinem  Vater  und  deinen  Verwandten  den  in  der  Mei- 
nung der  Menschen  ihnen  insgcsammt  gehörigen  ruhmvollen 
WAgensieg  in  den  kri^schen  Schluchten  Tcrkünden^).  Du, 

7T0Tc<f.if((  t'  'AxQityavn  xttl  fiav  A^voxQaiu 
kröifjiog  vfivoDV 

rov  olrrt  x^ifi^Qioi  ofißgog  Inaxtoi  iX&Wf 

iQtßQo^ov  Viipikug 

'OTQozos  ttfielhxos^  out'  uvtfios  is  f^vj^ovs 

Tvjirouivov. 

2)  Dies  ist  der  vielfach  missdeutete  Sinn  der  Worte  V.  14 — 18 : 

naiol  ifHj,  GQrt<rvßovl£f  xoivtcv  T€  yiVi^ 
Xöyoiai  a-varm' 
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der  du  ihn  in  deiner  Rechten  ftthrst ,  hältst  das  als  Gebot 

aufrecht,  wozu  einst  der  Sohn  Phiivra's  in  den  Bergen  den 
verwaisten  hochkräftigen  Peliden  ermahnt  haben  soll,  von 
den  Güttem  am  meisten  den  Kroniden^  den  Herrn  des  Don« 
nera  nnd  BUtses  mit  der  gewaltigen  Stimme,  zu  ehren,  aber 
auch  die  Eltern  während  der  ihnen  zugemessenen  Lebens- 
zeit dieser  Ehre  nie  zu  berauben."  Bevor  noch  ein  Wort 
gesprochen  oder  ein  Zeichen  gegeben  ist,  verkündet  das 
freudestrahlende  Antlitz  des  zurückkehrenden  Thrasybulos 
den  Seinigen  den  gönatigen  Erfolg;  dem  Ausdruck  seines 
Gesichts  entspricht  die  Gabe  seiner  Hand,  der  Sieg ;  aber  er 
selbst  verharrt  nicht  bloss  in  seiner  Demuth  gegen  die  Göt- 
ter, sondern  auch  in  seiner  bescheidenen  Unterordnung  ge- 
gen den  Vater     Man  kann  nicht  anschaulicher  den  Hergang 

Fasst  man,  wie  g^wöhnliofa  geschieht  und  schon  von  den  alten  Erklä- 
ren! geschehen  ist,  nQoa^nov  mit  kansdidier  Feisonification  —  denn 
esne  solche  wäre  es  nothwendig  —  als  das  Antlits  des  Schatehauses,  so 
ist  in  dem  Satze  nichts  gesagt,  was  nicht  schon  dw  vorige  in  viel  poe- 
tischerem  Ausdruck  enthielte:  auch  ist  nicht  einziuehen,  weshalb  statt 
des  ganzen  Scbatzhauses  bloss  ein  Theil  desselben,  das  nQ6a(anoi\  ge- 
genaniit  wäre.  In  den  folgenden  Worten  {av  toi  a/Jd^oiv  viv  iniii^iu 
Xtioog  ooiitiv  '^ym  liftifAoavvuv)  ist  das  Objekt  zu  ax^S^tav  weder  Xeno- 
krates  (in  welchem  Falle  jeder  Zusammenliang  mit  dem  Vorhergehenden 
fehlen  würde)  noch  das  Gebot  Cheirons  (in  welchem  Falle  v{v  über- 
flüssig wäre),  sondern  der  personificirt  gedachte  Sieg  :  das  von  T.  Momm- 
sen  (Scholia  Gerinani  in  Pindari  Olympia  p.TII)  ans  dem  Vat.  B  hervor- 
gezogene, vor  ihm  schon  von  Bergk  vorgeschlagene  aj(i^oy  zerstört 
die  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden. 

1)  Diese  beiden  Momente  des  Lobes  sind  nicht  so  ganz  coordinirt, 
wie  es  aof  den  ersten  Blick  scheinen  könnte;  doch  ist  es  unmöglich 
den  Sinn  ihrer  Zueammenstellung  im  Deutschen  rein  wiederzugeben. 
Wie  besonders  der  An&ng  der  ersten  olympischen  Ode  zeigt  (ein  an- 
deres Beispiel  hatten  wir  Pyth.  X,  07),  Hebt  es  Pindar,  Tergleiehongen» 
die  er  nicht  ganz  streng  genommen  wissen  will ,  dnreh  blosses  Anein- 
anderreihen  der  verliehenen  B^pnffe  ohne  Partikel  anzudeuten}  und  so 
will  er  aneh  hier  die  Art,  wie  die  Eltern  zu  ehren  sind,  durch  HinweU 
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beschreiben^  nicht  "wänner  die  PietSt  des  Sohnes  preisen. 
Aber  indem  der  Dicliter  in  den  folgenden  Strophen  dazu 
übergeht  diese  Pietät  durch  das  mythische  Beispiel  des  An- 
tilochos  auszumalen^  wird  seine  Sprache  plötzlich  auffallend 
nüehtem  imd  seine  Schilderung  leblos.  Antilochos  hatte  auch 
diese  Gesinnung;  er  starb  fdr  den  Vater,  indem  er  dem 
Aethiopenfttrsten  Memnon  Stand  hielt;  ein  von  Paris'  Pfeilen 
durchbohrtes  Ross  hieltNestor's  Wagen  auf;  Memnon  schwang 
die  Lanae ;  Nestor  rief  erschreckt  nach  seinem  Sohne ;  das 
Wort  war  nicht  vergeblich ;  Archüochos  blieb  und  erkaufte 
die  Bettung  des  Vaters  mit  seinem  Leben ;  dadurch  wurde 
er  iüi  alle  Nachlebenden  ein  Muster  der  Pietät:  alle  diese 
einzelnen  Momente  sind  ohne  weitere  Ausführung  wie  an 
einem  Faden  an  einander  gereiht.*)  In  ihrer  mehr  umständ- 
lichen als  anschaulichen  Darlegung  ist  ebenso  wenig  die  be- 
hagliche  Breite  der  epischen  ErsShlungsweise  erkennbar  als 
die  genial  fortschreitende  Kühnheit  der  lyrischen^  welche 

gang  auf  die  dem  Zeus  schuldige  Ehrfurcht  anschaulich  machen,  keines- 
wegs aber  beide  auf  Eine  Linie  stellen,  daher  es  falsch  sein  würdn  zu 
ubersetsen:  »die  Eitern  wie  den  Zeus  sa  ehren«.  Hieraas  erklärt  sich 
dss  y.26  gesetzte  Pronomen  ravitts,  das  den  Auslegern  Anstoss  gege- 
ben hat  Man  sollte  diese  Redeform  eigentlich  niofatVeigleielinng,  son- 
dern Verihnhohung  nennen. 

1}  Y,38 — i2:  "Eyivro  x«l  n^igov  jiyriU>xos  ßimas 
VOryi«  TOVTQ  ^iQtov, 
OS  vntQi^t&ito  nm^Si  ivttqifiß^TOV 
amtfuimis  ttTQattt^ov  Al&t6n»v 

ndoiog  ix  ßtXitov  iuix^iCs '  o  fiptntlf 

xQaiuioi'  iy/ys' 
Mtaauvtov  dt  ytoovio^ 
dovtf&iiOtt  ifQtjv  ßöaai  nuiJa  ov 

XKftMUttrks  fF'  ag'  mos  oim  atU^\^s¥*  ewrov 
xffüao  fikv  4htiwroto  xofiMy  nm^s, 
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Pindar  in  seinen  ToUendeten Eraengmuen^  nAinei^ch  d^ 
vierten  pythisclien  Ode,  mit  Meistersehall  handhabt.  Viel- 
leicht leitete  ihn  hier  schon  die  richtige  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  letzteren,  die  doch  gewiss  nicht  er^t  von  ihm 
ausgebildet  wurde,  aber  es  gelang  ihm  noch  nicht  die  volle 
Goncentration ,  welche  sie  erfordert«  Besondere  Beaohtnng 
Tcrdient  ausserdem,  dass  sieh  diese  Partie  in  den  allerge- 
wohnlichsten  Ausdrücken  bewegt  und  von  dem  schwiin^ol- 
len  Adel  der  Sprache,  der  in  den  drei  ersten  Strophen 
herrscht,  himmelweit  absticht.  Die  einzige  gewähltere  Wea- 
dnng  darin  ist  x^C^^'^^^f  ^*  ^  dni^itf/BV  V*  37, 

aber  dass  auch  diese  schon  zu  einer  unverstandenen  Meta- 
pher hcrabe-csnnkcn  war,  lehrt  ihre  überaus  häiiHirc  Wieder- 
kehr in  anderen  Uden^).  Nirgends  rechtfertigt  sich  hin- 
sichtlich Pindar's  wohl  mehr  der  bekannte  Satz  der  Schrift 
über  das  Erhabene,  Kap.  33:  ;,Pindar  und  Sophokles 
entzünden  zuweilen  gleichsam  Alles  in  ihrem  Sehwnnge, 
häufig  aber  lassen  sie  auf  unerwartete  Weise  nach  nnd  sin- 
ken ganz  unglücklich.'*  Nach  Beendigung  dioser  Ausführung 
zieht  er  noch  einmal  ausdrücklieh  die  Parallele  zwischen 
AnlUochoB  und  Thrasylnilos  (V.  43—46)  und  liest  dann  eine 
hüehst  Heberolle  Charakteristik  des  letzteren  folgen,  von 
der  besonders  der  Schliiss  durch  einen  darin  vorkommenden 
neuen  Vergleich^  den  der  Stissigkeit  seines  Umganges  mit 
dem  Himig,  bemerkenswerth  ist^  V.  Ö2-^Ö4: 

/ZtfxsSoi  dk  <pQiji' 

Kai  avfinhawtv  o^iikttv 

f^itXiaaav  niist'ßfTat  Tor^iov  novov,  i 
Während  also,  so  weit  die  Sprache  dafür  einen  Schluss  ge- 
wtfhrty  in  der  zehnten  pythischen  Ode  das  eigentliche  Thema^ 
d.  h.  der  Sieg  und  die  Yerhldtnisse  des  Siegers,  den  Dich- 
ter verhältnissmUssig  kalt  las  st  und  nur  bei  der  mythisclien 
Schilderung  und  den  gelegentlichen  Berühi'ungen  der  poe- 
tischen Technik  sein  Herz  sich  höher  hebt^  zeigt  er  hier  bei 

1)  Ijesaing  schreibt  in  der  hamburgisehenDmnatiirgiel,  20:  »Cenie 
ist  Madame  Hensel.  Kein  Wort  fallt  aas  ibrem  Mimde  auf  die  Erde.€ 
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der  Besprechimg  alles  des^^en ,  was  den  Sieger  und  seinen 
Sohn  betrifft,  die  gt'öwie  WSrinei  bleibt -dagegen  dem  ein- 
gelegten Mythos  gegenüber  ganz  nftchtem:  aueb  in  dieser 
Hinsicht  fehlt  es  in  beiden  Gedichten  noch  an  einer  gleich- 
massigen  Durchdriagnng  aller  Theile  des  Stoffes. 

Die  metrische  Eigcnthümliclikeit  des  inonostrophiaelieii 
Baues  hat  das  Gedicht  mit  mehreren  anderen  aus  Terschie^ 
denen  Zeiten  gemein ,  unter  welehen  Nem.  IX  bei  einem 
Schmause  gesungen  wurde,  was  indessen  schwerlich  von  al> 
len  gilt.  Bei  den  meisten  ist  wolil  nur  auf  das  Fehlen  or- 
chestibciici  licgleitmij^  oder  at!ch  auf  eine  abweichende  Art 
von  Orchestik  zu  schiiessen,  worauf  bald  die  ziifallige  Be- 
sohaffenheit  des  ausführenden  Chores,  bald  die  Wünsche  des 
Beatellers  Einfluas  haben  mochten  ^  denn  wie  wir  unter  den 
Liedern  von  epodischer  Form  sogar  mehreren  begegnen  wer- 
den, welche,  Fvth.  Vll^  Ol.  X,  Pyth.  II,  nicht  auf  ötteut- 
lichen  Vortrag  berechnet  waren,  so  konnte  auch  bei  der  ent- 
gegengesetzten Wahl  der  Ijaune  mannigfacher  Spielraum 
gegönnt  sein.  Der  Rhythmus  der  vorliegenden  Ode  ist  lo- 
gaödiscb-choriambisch  wie  der  der  zehnten  pythischen,  jedoch 
bewegt  sich  der  Dichter  im  Gebrauche  desselben  in  sofSera 
freier,  als  er  hier  schon,  wie  auch  später  meiste ntlieils,  viele 
Auflösungen  der  langen  Arsen  anwendet  und  dadurch  der 
Bewegung  des  Ganzen  einen  rascheren  Fluss  gieht.  Darin 
besteht  vielleicht  die  wichtigste  Neuerung  in  der  Behandlung 
dieser  Yersart,  welche  von  Pindar  ausgegangen  ist^  denn 
die  Grundformen  fand  er  gewiss  sehen  von  seinen  YorgSn- 
gern  ausgebildet. 


3.  Die  swAltte  fytbMa  Me* 

Die  zwölfte  pjthische  Ode  fällt  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  mit  der  eben  besprochenen  in  dasselbe  Jahr.  Denn  der 
Flötenspieler  Midas,  dem  zu  Ehren  sie  gedichtet  ist^  hat  nach 

1)  S.  oben  8. 61. 
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Angfihe  der  Sdiolien  bei  der  vienmdzwanagsteii  und  fünf- 
undswaiutigfiten  Pythiade,  d.  k  Ol.  71^  3  und  Ol.  72,  6,  ge* 
siegt,  und  wir  haben  allen  Grund  anzunehmen,  dass  sieh  das 

vorliegende  Gericht  auf  die  frühere  dieser  beiden  Gelegen- 
heiten bezieht,  da  eines»  älteren  Sieges  mit  keinem  Worte 
£rwähnung  gethan  wird.  Namentlich  verdient  in  dieser  Hin- 
sieht der  Y.  6  gebrauchte  Ausdruck  aMy  wi  viv  *fiUada 
vtxdaavTu  tix^^  Beachtung;  statt  dessen  ohne  Zweifel  ent- 
weder Jftq  vtxdaarta  gesagt  oder  das  Partioi^Hum  des  Präsens 
vtxLÖvTu  im  Sinne  eines  allgemeingültigen  und  fm  twalircnden 
Uebertreffens  gesetzt  sein  würde,  wenn  dem  hier  gefeierten 
Siege  bereits  ein  anderer  vorhergegangen  wäre:  zeigt  doch 
auch  die  gleichfalls  der  Jugendepoche  Find  ar*s  aagehörige 
siebente  pythische  Ode,  wie  sehr  er  die  Erw&hnong  frttherer 
Siege  liebt,  wenn  sich  ihm  dazu  Gelegenheit  bietet. 

Das  Gedicht  dreht  sich  nicht  sowohl  um  die  Person  des 
Siegers  als  um  die  Kunst,  welche  derselbe  mit  Erfolg  übte. 
Weil  Midas  seinen  Sieg  im  Flötenspiel  durch  Anwendung 
der  sogenannten  vielki^pfigen  Tonweise  (vi/iog  uoXvKifftiX^f) 
gewonnen  hatte,  so  wird  davon  Anlsss  genommen,  nach  einer 
voraiisgesandten  Aunifiuii^'  seiner  Vaterstadt  Akragas  (V.  1 
— 6)  den  Mythos  von  der  Entstehung  dieser  Tonweise  zu 
erzählen.  Als  Medusa  von  Perseus  getödtet  war  und  ihre 
Schwester  Euryale  darüber  Wehklagen  ansstiess,  bei  denen 
die  Töne  ihres  Mundes  durah  die  der  Schlangen  auf  ihrem 
Haupte  verstärkt  wurden,  bildete  Athene  die  so  verbundenen 
Laute  durch  ein  Flütcnispiol  nach,  das  sie  um  seiner  Entste- 
hung willen  die  yielköp£ge  Weise  nannte.  (V.  6 — 27.)  Den 
Schluss  bildet  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die  Natur 
des  menschlichen  Glückes^  das  ohne  Anstrengung  keinem 
zu  Theil  werde,  das  aber  die  Gottheit  leicht  in  kurzer  Zeit 
zur  Vollendung  führen  könne,  während  andrers^ts  durch 
überraschende  Geschick^wcndungen  gar  häufig  das  Erwartete 
ausbleibe  und  das  Unerwartete  geschehe.  (V.  28 — 32.)  Es 
kann  auffallen,  dass  nicht  auch  in  dieser  Erwähnung  des 
Persens  eine  Anspielung  auf  die  Perser  und  ein  Zeiehesi 
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Ton  Pindar's  Humeignng  sni  denaelben  gemielit  'worden  ist, 
da  doch  hier  gleichfalls  nicht  bloss  von  der  Tödtnng  der 

Medusa,  sondern  auch  von  der  Bekämpfung  der  Seriphier 
gesprcu  hen  wirH  :  dass  es  in  der  mythischen  Ausfiihrung  an 
jedem  Zuge  fehlt,  welcher  darauf  bezogen  werden  könnte, 
so  dass  eine  derartige  Vermnthnng  in  der  That  kaum  auf- 
kommt;  wirft  gegen  die  entsprechende  Betrachtungsweise  der 
aehnten  pjthisehen  Ode  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die 
Waagschale.  Die  EikläiLing  liegt  iu  dem  Unterschiede  zwi- 
schen der  Compositionsart  der  zehnten  und  der  der  zwölften 
pythischen  Ode,  indem  die  lose  Einfügung  der  mythischen. 
Partie  dort  leicht  auf  die  Annahme  eines  Terborgenen  Sinnes 
Alhrte,  welche  hier,  wo  dieselbe  mit  Nothwendigkeit  in  dem 
Gledankengange  wurzelt,  steh  als  unsuUEssig  erweisen  mnsste. 
NichtsdeHtowenig-er  bietet ,  dafern  man  mir  diesen  Gedan- 
ken aufgiebt,  die  Behaudlungsweise  des  Mythos  in  beiden 
Gedichten  einen  sehr  beachtenswerthen  Verglclchungspunkt. 
Wie  nämlich  in  jener  frOheren  Ode  das  Beispiel  des  Per- 
seus  die  Verschiedenheit  der  mythischen  und  der  gegenwSr- 
tigen  Welt  klar  macht,  so  wird  auch  hier  ein  gewisser  Ge- 
gensatz zwischen  den  Menschen  und  diesem  gottgeh'ebten 
Heros  durch  die  ersten  Worte  ausgedrückt,  mit  denen  der 
Dichter  das  Gebiet  des  Mythos  yerlüsst.  Es  heisst  V.  28  fgg. : 

ev  ^ttiWr«»*  ht  dl  TßXstfvdütt  vrv  ijtot^  ou/itfQov 
30  dai'iLKav.  id  y«  f^iogati^inv  ov  naQtpvxxov  uXa'  e<nuL  /^^ovog 
ovTog^  o  xui  xty*  ushmia  ßaloiv 
e'fiaaXiv  yvtaixuq  xö  ^lev  Staastf  ro  d*  ovnoD. 
Offenbar  soll  die  mühevolle  Art,  in  welcher  die  Menschen 
einzig  und  allein  des  G-lUckes  theilhaffcig  werden  kl^nnen, 
der  Leichtigkeit  gegentlbergestellt  werden,  mit  der  Perseus 
unter  dem  Schutze  der  Athene  das  Höchste  erreichte,  wäh- 
rend zugleich  in  dem  unmittelbar  iolgonden  jSatzgiicde  aus- 
gesprochen wird,  dass  es  nichtsdestoweniger  in  der  Macht 
der  Gottheit  liege,  ihre  Glückseligkeit  in  kurser  Frist  sum 
Gipfel  der  Vollendung  zu  fahren;  danut  wird  abo  ebenso 
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wolil  Aehntiebkeit  ala  Yenchiedenlieit  beider  SphSrea  «n^e- 
deatet.  Beseiobneiid  ist^  dass  die  glüdoipeiideiide  Gk>ttheit 
hier  nur  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  des  DlCm<m  auf- 
tritt,  der  Gedanko  ;in  eine  Bevorzugung  durch  bestimmte 
Götter  noch  fem  liegt.  Die  kurze  Iliuweisung  auf  die  Wan- 
delbarkeit des  menschlichen  Gkaohicks  am  £nde  scblieaat 
sieh  dann  ganz  natürlich  an. 

Wer  besonderfl  viel  mieheniroUte^  kdnnte  vieUeieht  auf 
die  Yermnthung  fallen^  dass  neben  dem  Gegensatze  zwischen 
der  Menschenwelt  und  der  Heroenwelt  aiic]i  der  zwischen 
der  Menschenwelt  und  der  Götterweit  hervorgehoben  werden 
solle  und  dass  eine  Andeutung  davon  in  den  Worten  uXXd 
9iaß  «v^ol«*  dv^äai  ^awi^  ix^of  V.  22  liege.  Nach  einer 
hlkifig  erwähnten  Sage  erfand  Athene  die  Flöte ,  warf  sie 
aber  weg,  als  sie  inne  wurde,  dass  sie  ihr  Gesicht  entstellte, 
und  Überliess  sie  so  den  Menschen.  Heiinsocth  meint, 
Pindar  bleibe  auch  hier  seiner  Gewohnheit  treu,  unvor- 
theilhafte  Züge  der  Erzähbmgoi  von  den  G&ttem  möglichil 
za  verdecken,  und  eüe  deshalb  rasch  über  die  Details  jener 
Sage  hinweg ;  allein  er  lübersieht ,  dass  die  beiden  Mythen 
von  der  Erfindung  des  Flötenspiels  und  von  der  des  viel- 
köphgen  Nomos  gar  nichts  mit  einander  gemein  haben  und 
dass  in  unserm  Gedicht  nur  von  dem  letzteren  die  Rede  ist. 
läne  Beziehung  auf  den  ersteren  schliessen  die  eben  ange- 
führten Worte  des  82sten  Verses  von  vom  herein  ans,  denn 
sie  besagen  ausdrücklich,  die  Erfindung  sei  mit  der  Bes^m- 
mung  gemacht  worden,  dass  die  Menschen  sich  ihrer  bedien- 
ten, was  auf  das  erst  nachträglK  h  den  Menschen  übcrlassene 
Flöteninstniment  nicht  passt.  Auch  erkennt  man  leicht,  dass 
die  Erwähnung  eines  Mythos ,  der  deutlich  auf  die  Heral>- 
setmng  des  FlOtenspiels  als  einer  von  den  Göttern  auf gege> 
benen  Beschäftigung  abzielte ,  in  einem  Gedichte  auf  einen 
Sieger  in  dieser  Kunst  kaum  schicklich  sein  konnte.  Ja_,  äoiite 
er  nicht  überhaupt  die  Erfindung  eines  Witsboldea  sein,  erst 


1)  N.  Bhein.  Mas.  Y,  6. 


Digitized  by  Google 


n 


Zwölfte  pythisehe  Ode 


entstanden;  als  die  Verachtung  der  ßlasinfitrumente  ia  Folge 
des  damit  getriebenen  Missbrauohe  bei  allen  denen  allgemein 
wuide^  die  sich  eine«  feineren  Gteschmackes  rühmten?^) 
Die  ScboUen  erwilhnen  eines  eigenthümlichen  Umstan-* 

des,  der  dem  Midas  bei  einem  seiner  Wettkämpfc  zustiess. 
Es  zerbrach  ihm  während  des  Spiels  das  metallene  Mund- 
stück^ aber  dessen  ungeachtet  setzte  er^  wie  bei  einer  Syrinx 
die  ans  PÄansenstengeln  gebildeten  Rohre  unmittelbar  an 
den  Mund  legend ,  den  Kampf  fort  und  entattckte  dadurch 
die  Znbdrer  so,  dass  ihm  dennoch  der  Preis  zuerkannt  'wtirde. 
Nach  der  aligfemeinen  Voraussetzung  der  alten  imd  neuen 
Ausleger  sali  dieser  Sieg  in  unserm  Gedichte  gefeiert  wer- 
den, allein  man  muss  gestehen,  dass  sich  dann  Pindar  die 
treffliehste  Gelegenheit  -würde  haben  en%ehen  lassen ,  eine 
für  die  Behandlung  höchst  ergiebige  durchaus  individuelle 
Seite  seines  Gegenstandes  in  den  Vordergrund  2n  stellen. 
Auch  die  allgemeinen  Aeusserunsren  am  Ende ,  dass  in 
menschlichen  Dingen  Glück  niemals  ohne  Anstrengung  er- 
worben werde  und  dass  die  Zeit  oft  Unerwartetes  bringe^ 
enthalten  nioht  allein  nichts,  was  die  Absicht  einer  Hinwei' 
sung  auf  ein  derartiges  Faktum  errathen  ISsst,  sondern  sie 
würden  sogar  als  Anspielung  darauf  gefasst  sehr  unverständ- 
lich sein.    Wollte  mnn  nämlich  der  Schhisswendung :  all' 

TU  fiev  ^wrßtf  ro  $'  ovsc»  einen  selchen  Sinn  geben,  so  liesse 
sieh  swar  der, unter  so  besonderen Umstinden  erlangte  Sieg 
als  ein  der  Erwartung  sei  es  des  Midas  sei  es  der  Zuhörer 

zuwider  Eingetretenes  bezeichnet  denken ,  aber  es  wüi  Je 
sich  fragen,  was  denn  das  der  Erwartung  zuwider  nicht 
mehr  Gewährte  sei,  und  somit  blieben  die  Worte  to  6*  oviics 
unerkl&rt.    Da  die  Scholien  der  ErzShlung  jenes  merk- 

1)  A.  Michaelis  (Ann.  dell'  Inst,  di  corr.  arch.  t.  XXX,  p.  306)  ver- 
muthet,  die  Attiker  hätten  ihn  aas  Verdruss  darüber  gebildet,  dass  die 
Flöten  gleichaam  höhnender  Weise  von  den  Böotiem  auf  ihre  National- 
göttin Athene  zurückgcfülirt  wurden,  allein  wir  wissen  doch  eigentlich 
nicht,  dass  diese  ihr  die  firfindang  des  Flötenspielfl  als  solche  beilegten. 
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würdigen  VorfiüleB  s^st  gar  niohi  bestimmt  hinsiifligen^ 
dass  er  Bioh  bei  der  hier  gefeierten  Gelegenheit  aitrug 
xaad  noch  einen  anderen  pythiachen  Sieg  des  Mklas  und  einen 

panathenäischen  erwälmeii,  so  liegt  es  nahe  iiiu  mit  einem 
von  diesen  in  Verbindung  zu  bringen,  obgleich  selbst  das 
anaonelunen  nicht  unbedingt  nothwendig  ist.  Denn  wenn  auch 
an  dem  Hauptfaktum  nicht  wohl  am  zweifein  ist^  einem  Faktum^ 
das  unter  den  Jüngern  der  anletiaohen  Kumt  ungewöhnliekee 
Aufsehen  erregen  musste  und  von  dem  sich  deshalb  unter 
ihnen  die  ikuiide  leicht  fortpüiuizte,  so  kann  es  doch  .sciir 
■wohl  einmal  Statt  gefunden  haben,  als  Midas  bei  einer  un- 
bedeutenderen Veranlassung  als  ein  grosses  Nationalfest  war 
seine  Kunst  pxodudrtej  ja^  yielleicht  liegt  sogar  der  kistori- 
sehe  Kern  der  Sache  nur  in  der  Fortsetsung  des  Spieles 
überhaupt  und  es  ist  die  daran-gefSgte  Besiegung  eines  Geg- 
ners eine  Zuthat  der  ausschmückenden  Sage. 

Die  Satzbildung  ist  der  in  dem  vorigen  Gedichte  ähn- 
lich, jedoch  bemerkt  man  vorheiTschend ,  wenn  auch  nicht 
durchgängig,  ein  gewisses  ängstliches  Streben ,  die  £inr 
schnitte  der  Perioden  mit  dem  Versende  ansanunen£iUen  wa 
lassen.  Da  dies  der  pindarischen  Diction  sonst  fremd  ist,  so 
scheint  dariu  ein  Rest  von  Unsicherheit  zu  liegen.  IJebrigens 
fliesst  die  Sprache  durchaus  eben  dahin,  ohne  sich  je  besonders 
an  heben  oder  zu  senken,  und  nur  einmal  bricht  ein  lebhafteres 
Interesse  für  den  gerade  berührten  Gegenstand  h^or.  Dies 
geschieht  bei  der  i^irwShnung  der  am  See  Kopais  wachsen- 
den Schilfrohre,  die  der  Dichter  gewissermassen  personiflcirt, 


1)  Sie  Stelle  (aar  Uebenokrilt  dsr  Ode)  hmtet  volkt&ddig:  riy^ 

^tuia  iuä  tipf  it€\  iptuA  avrov  Haiwl^mm  vtvaenHiifm»  hfroffovöi 
di  fi  rSiov  aifiTitufue  au/ißefttistivm  ntQl  roy  «ohiripß  tovwv*  aywttofii* 

o^ff       ovQuviaxtp,  /noifme  rote  xalu/iotg  tqotkp  ifu^tyyoe  «vX^aai,  rohs  ik 
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Ka(piaiöog  ev  rsfidvei,  niatoi  xogevtuv  (xuQxvQeq. 
Indem  der  Dichter  bicli  in  das  wohlbekannte  Lokal  ver- 
Mtste^  gestalteten  sich  die  Dinge  vor  fieinem  Geiste  leben- 
diger. Sonst  fehlt  es  an  Yergleichea  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  gänsUch. 

Auch  das  irorliegende  Lied  ist  monosirophisoh  gebaut, 
doch  ist  bereits  zu  dem  vorigen  bemerkt  worden^  da:^^  sich 
die  gleiche  Formation  noch  o£t  wiederfindet.  Wichtiger  für 
die  Kenntoiss  Pindar's  ist,  dass  wir  an  ihm  das  erste  Bei« 
t^iel  der  sogenannten  dorischen  Bhythmen,  d.  h.  der  Daktjrlo- 
Epitriten  haben.  Es  ist  nämlich  sehr  auffallend,  dass,  wäh- 
rend die  beiden  ältesten  logaödiseh- choriambische  Oden, 
die  zehnte  und  die  sechste  pythische,  bereits  mit  gleicher 
metrischer  Kunst  componirt  sind  wie  die  entsprechenden  aus 
späteren  Lebensepochen  und  nur  die  erstere  sich  disch  den 
Mangel  an  ATifl0s:angen  ein  wenig  unterscheidet,  Ton  der 
imsrigen  das  Gregeniheil  gilt.  In  ermüdender  Einförmigkeit 
schleichen  die  Versreihen  dahin;  fast  von  gleicher  Länge 
sind  die  einzelnen  Yerse ;  und ,  was  das  Wichtigste  ist ,  es 
fehlt  jener  mannigfaltige  und  doch  so  berechnete  Wechsel 
i»  der  Aufeinanderfolge  der  trochäischen  und  der  daktyii* 
sehen  Grandelemente,  dnrch  welche  der  Dichter  in  den  toU- 
eadeten  Ereeugnissen  dieser  Gattung  ^  wie  Pjth.  I  und 
Ol.  VII,  die  grossartigsten  Wirkungen  hervorbringt.  Nimmt 
man  hinzu,  dass  auch  der  in  Pindar's  früher  Jugend 
entstandene  Hjmnos,  in  dem  er  unstreitig  der  viel  feste- 
ren Technik  der  Gultuspoesie  folgte,  nach  den  erhaltenen 
BrachstUcken^)  einen  solchen  Wechsel  noch  nicht  aeigte, 
so  wird  es  s^r  wahrscheinlidi,  dass,  anders  als  bei  den 
logaödisch  -  choriambischen  Rhythmen  ^  die  volle  Ausbil- 
dung der  Dakt^-^lo  -  Epitriten  sein  eigenthümliches  Verdienst 
ist*)    Gegen  die  Theorie  aber,  nach  welcher  Böckh  zwi- 


1)  Fr.  5. 6  Bkh;  6.7  Bgk.    Vergl.  oben  S.  16. 

2)  Roesbacli,  der  den  Logaödenstil  der  früheren  Diditer  wohl  mit 
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sehen  eigentlich  dorischen  und  lydisch  gesetzten  oder  der 
Ijdischeu  Weise  sich  nälieniden  Gedichten  unterscheidet, 
spricht  es  imTerkennbar,  dass  ilir  aofolge  unsere  Ode  aIs  der 
Tollendetste  Typus  der  dorischen  Art  dasteht ,  wShrend  die 
über  Alles  gewaltig  Rhythmopoeie  der  ersten  pythisehea 
schon  als  von  dem  reinen  Charakter  abgehend  gelten  muss 
Mit  der  neunten  nemeischen,  welche  in  dieser  Beziehung  der 
misrigeii  scheinbar  am  nächsten  steht,  hat  es  dennoch  eine 
gans  andere  Bewandtmss,  indem  in  ihr  die  Elemente  auf  das 
kunstvollste'  irechsebL 


4  Mo  sUlMats  uftUMäA  Ma. 

Wir  lassen  hier  die  siebente  pythisehe  Ode  aul  den 
Athener  Megakles  folgen,  welche  seit  Bdckh  allgemein  in  das 

dritte  Jahr  der  72sten  Olympiade  oder  die  fünfundzwanzigste 
Pythiade  gesetzt  wii  d.  Diese  Datining  ist  freilich  keineswegs 
wumstössliGh  gesichert,  aber  die  durch  die  Ode  veranlass* 
tea  Controyersen  beruhen  siUnmtUch  auf  der  Yoraussetsnuig 
ihrer  Richtigkeit,  und  als  innerlich  wahrscheinlich  wird  si^ 
sich  auch  uns  im  Weiteren  ergeben.  Die  Scholien  führen 
als  Zeit  des  Siemes  die  achtiindachtzigstc  Pythiade  an,  wofür 
die  Göttinger  Hand^chriit  an  der  einen  Stelle  die  füntund- 
swanzigste,  an  der  andern  die  sechsundachtaigste  hat^),  and 


Unrecht  für  durchgängig  verschieden  von  dem  pindariachen  hält  (8.oben 
S.  62,  i),  ist  dagegen  <roneigt  TO  unterschätzen ,  was  durch  Pindar  der 
Baa  der  Daktylo-Epitriten  g«wonnen  hat  (Griech.  Metrik  HI,  412  fgg.), 
deren  Anwendung  bei  ihm  er  übri^ns  sehr  gut  charakterisirt  (S.  416^ 
Die  Verse  des  Stesichoros,  welche  er  (8.413)  ab  Beispiele  der  vorpin- 
darischen  Bebandlusg  der  Daktylo-Epitriten  ziuammeiistellt,  Beigen  in 
metriacher  ffiniidit  weit  mehr  AehaUohkeit  mit  unserer  Ode  als  mit 
denen  aus  dw  reifen  Zeit. 

1)  S.  Böckh,  de  metrie  Pindari  p.378.S79. 

8)  riyQttTirm  ^  MeymeX^  ji^ffimi^  mf^ttm  t^v  nt{  {m  Ckitt) 
nv9ut&a  T§9^nn^,  Man  ik  alroe  ov^  o  ta  X)Xifimtt  youngiuw« 
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wenn  frcilicb  von  diesen  drei  Angaben  einzig  die  zweite 
richtig  sein  kann ,  so  folgt  daraus  doch  noch  keineswegs 
mit  Nothwendigkeit ,  dass  sie  nicht  ebenso  wie  die  übri- 
gen aus  Entstellung  hervorgegangen  ist.    Wenigstens  er- 
weckt der  Umstand,  dass  die  Göttinger  Handschrift  beide 
Male  ganz  Verschiedenes  giebt,  während  die  anderen  in  der 
Zahl  übereinstimmen,  kein  günstiges  Voiurtheil  für  ihre 
Autorität,  zumal  da  die  Ziffer  x  in  ihr  sehr  leicht  durch 
Yermuthung  eines  nicht  ganz  unwissenden  Lesers  entstanden 
sein  kann.  Demnach  hat  die  Schreibung  x«'  swar  die  grössere 
innere  Wahrscheinlichkeit,  die  Schreibting  nif  aber  die  bes- 
sere diplomatisclie  Bezeugung  für  sicli,  während  allerdings 
Trgr'  mit  der  Göttinger  Handschrift  an  der  zweiten  Stelle  vor- 
zuziehen keinerlei  Anlass  vorhanden  ist.    Da  es  nun  sehr 
nahe  liegt  nri  nach  dem  Vorgänge  Corsini's^)  in  xij'  abzu- 
ändern, so  hat  diese  letztere  Ziffer  keine  geringere  Gewähr 
als  Jff',  und  wir  erhalten  somit  die  beiden  Möglichkeiten,  dass 
die  Ode  zur  Zeit  der  25sten  oder  dass  sie  zur  Zeit  der  28steu 
Pythiade,  OL  72,3  oder  Ol.  75,  3,  entstanden  ist.  Freilich 
hat  Böckh  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  noch  geltend  gemacht^ 
dass  das  stark  betonte  Lob,  das  Athen  gespendet  wird,  am 
besten  zu  Ol.  72,  3  als  dem  Jahre   der  marathonischen 
Schlacht  passe;  jedoch  haben  neuere  Erörterungen  des  Ge- 
genstandes auf  Erwägungen  gerade  entgegengesetzter  Axt 
geführt,  indem  T.  Mommsen*)  aus  der  Nichterwähnung  jener 
Schlacht  in  einem  so  bald  nach  derselben  auf  einen  Athe- 
ner gedichteten  Liede  —  denn  die  chronologische  Bestim- 
miing  BöckVs  nimmt  er  ohne  weitere  Kritik  an  —  die 
schwerste  Anklage  gegen  die  politische  Gesinnung  des  Dich- 
ters geschmiedet  hat.  Daher  könnte,  wer  hinsichtlich  dieser 


Qog'  Tijv  ixdvov  vfxijv  rovi^i  nQoaanm  6  JKvötttto^  avrrjfho)^  «urrp. 
rijv  yttQ  jit^  ixeivog  ^OXvfimttäa  avayQUipirttt  ViViXt}X(ös,  6  rf^  rriv  nri  {tt^ 
Gott.)  m  &m^tt. 

1)  Fasti  Attici  t.  II,  p.  60. 

2)  Pindaros  S.40  -43. 
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Ton  keiner  rorgefassten  Memung  aiugeKt  imd  die  Uiuiclier- 
heit  der  Ueberliefemng  berttckdohtlgt,  das  Sdiweigen  Uber 

die  nationale  Grossthat  eher  als  einen  Grund  gegen  die  Ab- 
setzung der  25sten  rvthiadc  geltend  machen,  obgleich  die 
rage  damit  seibstverstäadlicli  nicht  entschieden  w&re.  la- 
dessen  liegt  in  derselben  noch  ein  Moment,  vermdge  dessen 
sich  jene  Zeitbestimmung  in  ihren  Consequenzen  gans  anders 
darstellt  als  es  nach  Böckh^s  nnd  Mommsen's  Ausfuhrungen 
ersclieiiit. 

Die  Schlacht  bei  Marathon  wurde  während  der  ersten 
Monate  des  dritten  Jahres  der  728ten  Olympiade  gesohlagen, 
und  2war  nach  der  mehrmals  ^wiederholten  Angabe  PIu- 
tarch*s  (t.  Oam.  c.  19;  de  glor.  Athen.  p.349f;  de  maUgn. 

Herod.  p.  861  e)  am  6ten  Boedromion,  an  welchem  Taofe  Jas 
Andenken  des  Sieges  bis  zu  der  Zeit  dieses  Schriftstellers 
in  Athen  gefeiert  wurde.  Da  man  es  kaum  für  möglich 
halten  sollte,  dasa  das  Datum  eines  solchen  Ereignisses  nicht 
wahrheitsgetreu  überliefert  und  dass  die  Jahresfeier  dessel- 
ben auf  einen  andern  Tag  verlegt  ^^"nrde ,  so  fällt  die  ge- 
ringe Glaubwürdigkeit  Plutarch's  hier  wenig  in  die  Wag- 
sehale. Nichtsdestoweniger  ist  von  Böckh  nach  dem  Vor- 
gange Eröret^s')  eine  Beihe  Ton  beherzigenswerthen  Mo- 
menten für  die  Behauptung  geltend  gemacht  -worden,  die 
Schlacht  selbst  habe  bereits  um  die  Mitte  des  Metageitnion 
Statt  gefunden,  die  Athener  aber  haben  für  das  spätere  Er- 
innerungsfest statt  des  Schlackttages  den  Tag  der  ersten 
Siegesfeier  gewählt^  welche  natorgemSss  erst  nach  der  Bück" 
kehr  des  Heeres  in  die  Stadt  gehalten  werden  konnte.  In 
der  That  erklSrt  sieh  auf  diese  Weise  nicht  allein  die  Bolle, 
welche  die  aiantische  Phyle  bei  den  Kriegshergängen  spielte, 
am  einfachsten^)^  sondern  es  verschwindet  damit  auch  die 


1)  Index  lectt.  imiv.  Berol.  aest.  181 G  j  zur  Geschichte  der  Mond- 
cyclen  der  Hellenen  S.  65 — 71. 

2)  Memoires  de  l'Acad.  des  Inscr.  t.  XVIII,  p.  134  %g. 

3)  Da  die  Fhyien  in  der  Schlacht  nach  der  durch  das  Loos  für  das 
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Nöthigung  eine  teht  weit  gehende  AbweioJrang  der  damali- 
gen attischen  Monatsrechnling  von  der  spartanischen  und 

von  dem  wirklichen  Laufe  des  Mondes  anzunehmen  "wel- 
che in  den  bisherigen  Ergebnissen  der  chroiiologischen  For- 
schung keine  Stütze  £ndet.  ^)  Aber  auch  die  Pjthienfeier 
fiel,  wie  gegenwärtig  wohl  kaum  noch  von  irgend  einer  Seite 
beaweifelt  wird,  in  den  Spittsommer');  nur  herrscht  darüber 

laufende  Jabr  festgesetzten  Keihenfolge  {tos  uqi&u^ovto,  wie  Herodot 
VI,  111  sagt)  aufgestellt  worden  und  die  aiantUehe  bei  Marathon  den 
rechten  Flügel  inne  hatte  (Plnt  qoaestt.  ^ympoe.  p.  628  e),  so  mnss  sie 
in  jenem  Jahre  die  erste  gewesen  sein.  War  mm  die  för  die  Heeras- 
anfttelhmg  bestimmte  Ordnung  iqgleioh  die  für  die  Folge  der  Ptyta- 
nieen  galtige,  so  hatte  dieaelbe  Phyle  aneh  die  erste  Prytsnie  dea  Jah- 
res, nnd  es  mnis  noeh  während  dieser,  d.  h.  Tor  dem  5ten  oder  Gten 
Metsgeitnion,  derVoUcsbesehliiss  gefasst  worden  sein,  auf  Grand  dessen 
das  athenische  Heer  ausrüdcte,  denn  dies  geschah  (naehPlutsroh  a.a.O.) 
nnter  dem  Yorsitse  der  aiantischen  Fhyle.  Die  Schlacht  selbst  kann 
also  nicht  gar  sa  lange  nach  dieser  Zeit  Statt  gefonden  haben.  AQer- 
dings  macht  Bdokh  selbst  (e.  Geseh.  d.  Mondeyelen  d.  HelL  S.  69^71) 
dsranf  aofineriosm,  dass  die  hierbei  sn  Grande  liegende  Voiaossetzung 
einer  Identität  der  Aufeinanderfolge  derPhylen  für  alle  ihreFonotionon 
nur  in  hohem  Grade  wahrscheiulich,  nicht  aber  unbedingt  nothwendig  ist. 
Sehr  künstlich  sind  die  Versuche  Grote 's  (hist.  of  Greece  IV,  483  fgg.)i 
die  Sache  anders  zu  erklären, 

1)  Bekauuilich  mussten  die  Spartaner  ihre  Ilülfleistung-  aus  religiö- 
sen Gründen  bia  nach  dem  Vollmonde  verschieben,  zogen  aber  unmit- 
telbar nach  demselben  aus  und  kamen  kurz  nach  der  Schlacht  an. 

2)  S.  Böckh  z.  Gesch.  d.  M.  d.  H.  S.  86  (gg.  Zweifelhaft  ist  aller- 
dings die  früher  (Ind.  lectt.  aest.  1816,  p.  5)  von  Bockh  geäusserte  Mei- 
nung, dass  das  bis  zum  Vollmonde  des  Karneios  sich  ausdehnende  Kar- 
neenfebt  die  Ursache  des  verzögerten  Ausmarsches  der  Spartaner  gewesen 
sei,  da  der  spartanische  Karneios  wohl  nicht  immer  dem  attischen 
Metageitnion,  sondern  zuweilen  wenigstens  dem  attischen  Hekatombäou 
entsprach  (vgl.  Rinck,  Qesch.  d.  Relig.  d.  Hell.  II,  141 ;  Böckh,  z.  Gesch. 
d.  M.  d.  H.  S.  87),  was  namentlich  nach  einem  attischen  Schal^ahre, 
wie  Ol.  72f  9  eines  war,  der  Fall  gewesen  sein  möchte. 

3)  Sie  muss  nothwendig  nicht  allein  in  einer  Zeit  des  Jahres  Statt 
gefunden  haben,  welcher  eine  zur  Kriegführung  benutzbare  Periode  vor- 
heigingi  wie  das  Beispiel  der  Yom  Frühling  Ol.  89»  3  bis  zu  den  Vj- 
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Unsicherheit;  welchem  Monate  des  attischen  Kalenders 
gie  entsprach;  da  der  durch  eine  Inschrift  (G.  I.  1688)  be- 
ssengte  Name  des  delphischen  Monats ,  Bnkatios,  für  sich 

betrachtet  keinen  Aufschluss  giebt  und  im  Uebrigen  sich 
ebenso  wohl  zu  Gunsten  des  Boodi  oiuion  als  zu  Gunsten  des 
Metageitnion  Momente  geltend  machen  lassen.  Wenn  nun, 
wie  K.  F.  Hermann^)  wahrscheinlich  gemacht  hat^  durch« 
schnittlich  in  solchen  Jahren,  welche  auf  attiache  Schaltjahre 
folgten,  der  Metageitnion,  in  anderen  dagegen  der  Boedro* 
mion  angenommen  werden  kann^  so  werden  w^ir  für  das  der 
marathonischen  Schlacht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf 
den  Metageitnion  geführt,  da  OL  72,  2  als  das  zweite  Jahr 
einer  geraden  Olympiade  ein  Schaltjahr  war.');  allein  awin* 
gend  ist  auch  dies  nicht,  da  uns  das  eigene  SchaltsTstem 
des  delphischen  Kalenders  unbekannt  ist.  Was  die  Monatstage 
betrifft^  so  lässt  die  durchgängige  Bedeutung  der  Siebenzahl 
im  apollinischen  Cultus  freilich  darauf  schliessen,  dass  das 
Fest  mit  dem  siebenten  begann^),  doch  kann  der  delphi- 

thien  nieder  aufgenommenen  Feindseligkeiten  switehen  Athenern  «od 

Spartanern  in  dem  Bericht  des  Thukydides  V,  1 ,  das  der  Schlacht  bei 
Koronea,  von  welcher  sich  Agesilaos  sogleich  zu  den  Pythien  begab, 

und  das  des  phokischen  Krieges,  uack  dessen  lu  den  letzten  Tagen  des 
Skiruphorion  bekannt  gewordener  Beendigung  die  Athener  die  Pythien 
zu  bescliicken  unterliessen,  deutlich  darthun,  soudern  ebenso  uothwen- 
dig  musste  nach  ihr  nocli  eine  längere  kriegerische  Action  möglich  sein, 
denn  sonst  hätte  nicht  lasen  die  Thcssaler  um  die  Zeit  des  Festes  zu 
einem  Heeresznge  entbieten,  noch  Teleutias  nach  demselben  denn 
die  nach  AribLidea,  Eleusin.  I,  258  Jebb,  mit  den  Pythien  gleichzeitige 
Einnahme  der  thebanischen  Kadraoa  durch  die  Spartauer  ging  seinem 
Zage  vorher  —  einen  Marsch  nach  Thracien  unternehmen  können. 
Auch  Böckh  scheint  seine  frühere  Ansicht,  der  zufolge  die  Pythien  ein 
Frühlingsfest  sind,  nicht  mehr  festzohaLteni  s.  z.  Gesch.  d.  M.  d.  Hell. 
S.  79. 

1)  De  anno  Delphico  p.  18 — 21. 

2)  S.  Redlich,  der  Astronom  Meton  imd  seixL  Cycktt  8.64;  Böckh, 
*.  Gesch.  d.  M.  d.  H.  S  18  fgg. 

3)  S.  fiockh,  C.  L  t.  I,  p.  814|  BL  F.  Hermaim,  de  aono  DelpiiMO 
p.  19. 
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sehe  Mbnfttsanfang  von  dem  atdsdien  leiclit  um  ein  Paar 
Tage  yerscliieden  gewesen  sem,  so  dass  der  siebente  Buka- 

tios  noch  uiclit  genau  auf  den  siebenten  Metageitnion  der 
Athener  zu  fallen  braiichte.  So  Hegt  es  denn  am  nächsten 
die  Pythienfeier  des  Jahres  OL  12, 3  in  die  erste  Hälfte  des 
Metageitnion  zu  setzen^  immerhin  aber  kann  sie  auch  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  des  Boedromion  Statt  gefunden  ha- 
ben, d.  h.  sie  ging  nach  der  glaublichsten  Combination  der 
Schlacht  bei  Marathon  vorher,  iiacli  einer  andern  keineswegs 
unmöglichen  wurde  sie  in  der  nächsten  Zeit  danach  gehal- 
toi.  Demnach  triSt,  wenn  man  den  pythischen  Wagensieg 
des  Megakles  in  das  angegebene  Jahr  und  unsere  Ode  un- 
mittelbar darauf  entstanden  setzt,  in  dem  ersteren  Falle  den 
Dichter  kein  Vorwurf  irgend  einer  Art ,  aber  auch  in  dem 
letzteren  lässt  es  sich  leicht  erklären,  wenn  er  wenige  Wo- 
chen hinterher  ein  Ereigniss  nicht  erwähnte,  dessen  Bedeu- 
tung und  Folgen  weder  er  noch  sonst  ein  Zeitgenosse  damals 
schon  übersehen  konnte.  Wohl  aber  liegt  die  Frage  nahe^ 
wie  man  sich  so  kurz  vor  oder  so  kurz  nach  der  Schlacht 
die  Theilnahme  eines  Atheners  an  den  Spielen  bei  Delphi 
zu  denken  hat.  Gewiss  hatte  die  pythische  Feier  eine  viel 
m  grosse  religiöse  und  nationale  Wichtigkeit,  als  dass  man 
es  glaublich  finden  sollte,  es  werde  ein  Vornehmer  die  lange 
vorbereitete  Theilnahme  daran  ohne  Weiteres  aufgegeben 
haben,  weil  die  augenblickliche  Lage  seiner  Vaterstadt  sein 
Interesse  und  seine  Thätigkcit  in  Anspruch  nahm;  wohl 
aber  wäre  es  befremdlich,  wenn  er  in  solchen  Zeitläuften 
sich  in  Person  zu  ihr  begeben  hätte,  während  doch  die  Ab- 
wendung eines  Wagenienkers  genügte.  Und  gesetzt  selbst 
es  wäre  das  TOn  Herodot  erwähnte  Gerede  von  einer  lan- 
desverrätherischen  Verbindung  der  Alkmäoniden  mit  den 
Persern ,  das  sich  übrigens  durch  die  rohe  Erfindung  der 
Details  leicht  als  Pöbelgeklätsch  kennzeichnet,  gegründet, 
so  sollte  man  vollends  meinen,  es  sei  ihnen  danuds  ein  festes 
Zusanmienhalten  am  meisten  geboten  gewesen  nnd  es  werde 
keiner  ihrer  Angehörigen  in  der  kritischen  Zeit  Athen  ver- 
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lassen  haben.   Wird  schon  hierdurch  mit  der  Anwesenheit 

des  Siegers  bei  den  Spielen  auch  die  sofortige  Anfftthning 

der  Ode  an  dem  Orte  derselben,  wie  miui  sie  bei  so  kurzen 
Gedichten  häufig  annimmt*),  unwahrsclieinlich,  so  tritt  dazu 
noch  ein  von  jeder  chronologischen  Annahme  unabhttngiges 
Moment.  In  den  Versen  13 — ^16  nXmlieh: 
a/wtt  ii  fit  niPTB  fihv  *Ia9ftot 

16  ^log  ^OXvfintdgf 

Svo  d'  uno  Kl  ag 
kann  durch  uyovn  nichts  Anderes  ausgedrückt  sein,  als  dass 
der  Dichter  sich  zu  der  Aufführung  persttolieh  einfindet, 
geschah  diese  aber  zu  Delphi»  so  konnte  er  die  dortigen 
Siege  unmöglich  durch  die  im  Druck  hervorgehohenen  Worte 
bezeichnen.  War  aber  die  Odo  für  eine  in  Athen  gehaltene 
Feier  des  Sieges  bestimmt,  so  lässt  sich  wohl  denken,  dass 
sie  noch  in  dem  kurzen  Zwischenräume  zwischen  den  Fy- 
thien  und  der  marathonischen  Schlacht  Terfiust  wurde,  wenn 
sie  auch  nicht  mehr  wShrend  derselben  sar  Anwendung  kam. 
Es  wäre  erklSrlich,  dass  eine  solche  Feier  der  allgemeinen 
kriegerischen  Erregung  und  nebenbei  etwa  der  Unpopulari- 
tät  der  Alkmäoniden  halber  auf  das  knappste  Maass  be- 
schränkt wurde  und  dass  der  Dichter  deshalb  auch  nur  zu 
einem  Liede  yon  ganz  geringem  Umfange  Auftrag  erinelt. 

So  die  Consequenaen  der  Datirung  OL  72, 3.  Seist  man 
dagegen  den  Wagensieg  des  Megakles  Ol.  75,  3,  so  wird 
unser  Gedicht  in  eine  Periode  herabgerückt,  welcher  zwei 
der  reifsten  und  schönsten  Erzeugnisse  der  pindari schon 
Hnse ,  die  neunte  und  die  eilfte  pythische  Ode ,  angehören. 
Um  des  starken  Abstondes  willen ;  der  seine  skizzenhafte 
Flüchtigkeit  von  der  in  diesen  waltenden  Kunstvollendung 
trennt,  müsste  es  dann  als  das  rasch  hingeworfene  Vorspiel 
zu  einem  späteren  grösseren  Siegesgesange  angesehen  wer- 
den, d.  h.  es  müsste  selbst  jenes  nQOOifitw  und  jene  xqtinig 

1)  B.  Bikddi,  xLotae  crit.  ia  CM.  X. 
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bilden,  von  denen  die  Aniangsworte  sprechen.  Viel  auffal- 
lender aber  ist  ein  Anderes.  OL  75, 3,  zwei  Jalire  nach  der 

Schlacht  bei  Salamis,  mochte  eine  blosse  Nennung"  Athen's 
genügen ,  um  au  alle  von  diesem  Staate  ausgegangenen 
Grossthaten  zu  erinnern^  ohne  dass  eine  einzelne  darunter 
besonders  sn  erwithnen  nöthig  war^  dass  aber  statt  ihrer  auf 
die  alte  Restanration  des  delphischen  Tempels  hingewiesen 
wurde ,  konnte  damals  in  einem  in  Athen  vorgetragenen 
Liede  keinen  rechten  Sinn  haben.  Und  die  Annahme  eines 
Vortrages  in  Delphi  ist  nach  dem  eben  Dargethanen  un- 
möglich. 

Ueberhanpt  aber  liegt  die  eigentliche  Schwierigkeit 
darin ,  dass  es  gilt  den  Eindruck  ^er  bloss  vorbereitenden 

Bedeutung  des  Gedichtes  ,  welcher  besonders  auf  dem  Ein- 
gange beruht,  und  die  autFällige  Art,  in  "weiciier  jenes  Fak- 
tum aus  der  älteren  Geschichte  Üelphi's  betont  wird,  damit 
in  Einklang  zu  setzen^  dass  Delphi  nicht  das  Lokal  der  Auf- 
füfanmg  gewesen  sein  kann.  Auch  bei  derDatirung  01.72,3 
ergab  sich  uns  dafUr  nur  eine  m($gliche  Erklitrung ,  nicht 
eine  eigentlich  befriedigende  Lösung-  d  uum  ist  es  nöthig, 
zuvörderst  auf  den  Gedankengang  des  Ganzen  einen  Blick 
za  werfen. 

jyDas  grosse  Athen  giebt  dem  miSchtigen  Geschlechte 
der  AlkmKoniden  die  schönste  Gesangeseinleitong,  denn  wel- 
ches Land  und  welches  Geschlecht  kann  ich  preisen,  dessen 

Name  in  Hellas  einen  besseren  Klang  hat  ?  Durchläuft  doch 
alle  Städte  die  Kunde  von  den  Erechtheusbürgern ,  welche 
Apollon's  pythischen  Tempel  stAunenswerth  herstellten.  Mich 
aber  führen  fünf  isthmische,  ein  olympischer  nnd  zwei  py- 
thisehe  Siege  herbei^  die  dir^)^  oMegakles,  und  deinen  Yor^ 


1)  ^iMtt  Y.  17  hat  Stugnlarbedeatmig,  wie  L.  Dmdeif  un  Thet.  gr. 
fingose  s.  v/uA-f^  unter  Yergkichuiig  von  Hes.  Theog.  662  und 
IKod.  Ezeo.  Tat.  1.  VH— X,  o.  16  (p.  18, 11  ed.  Rom.)  wahnchemUeh 
gemsoht  hat.  Wir  fügen  binro  P^ym,  66,  wo  der  Siim  diewBeden- 
tong  ebenso  nothwendig  erheiaoht  vde  hier  und  ein  alter  Seholisst  die 
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fahren  ea  Theil  geworden  aincL  Bei  einem  nenea  Glücksfall 
freue  ich  mich  theÜB,  theils  beklage  ich  das  Missgesckicky 

das  mit  dem  Schönen  wechselt ;  dagegen  sagt  man,  dasa  auf 
solche  Art  wohl  eine  für  einen  Menschen  dauerhaft  blühende 
Glückseligkeit  Vieles  erlangt." 

Der  Kern  des  Gedankens  liegt  nnTerkennbar  in  der 
Entgegenstelltmg  einer  bloss  vereinaelten  tdmgaf^u  «nd  einer 
durch  die  Zeit  bew&hrten  Maifimr/u  in  den  SeUnflSTerseni 
V.  18—22: 

(pd^övov  dfiBißofievov  %ä  xaka  Ügya* 

vd  Kui  ta  (p€Q6a^t, 
Evngayia ,  das  besonders  bei  Thuk  yclidcs  wiederholt  im 
Plural  vorkommt,  ist  das  vorübergehende  Wohlbefinden  und 
nicht  sehr  yerschieden  von  evTv/Ju,  dagegen  ist  evStufimn'a 
ein  auf  besonderer  göttlieher  ErwIÜiliuig  beruhendes  und 
darum  nur  seltenes  gleichmüssig  günstiges  Lebensloos.  Tiv 
Sh  ftotQ*  tvdaiftoviag  enttai  ist  das  Höchste,  was  Pindar 
(Pyth.  III,  84)  dem  Ilieron  in  dieser  Hinsicht  sagen  kann, 
und  einen  wie  mächtigeu  Klang  das  Wort  für  die  Griechen 
stets  behalten  hat,  sieht  man  am  deutlichsten  aus  Aristo- 
teles, der  in  der  nikomachischen  Ethik  den  Inbegriff  des 
Aeussersten,  was  Menschen  erstreben  können,  ankeinen 
andern  geläufigen  Ausdruck  anzuknüpfen  weiss  als  an  den 
der  tvöui(.LQVia  Wo  vor  Kurzem  gerade  eine  evnQayt'a 
eingetreten  ist,  da  verschliesst  sich  zwar  der  Dichter  der 
theiinehmenden  Freude  nicht,  aber  zugleich  wird  sein  Hera 
durch  den  Gedanken  bekünunert,  dass  dem  nalOrlichen  Laufe 


beachtenswerthe  Notiz  giebt,  dass  sie  bei  Pindar  häufig  TOrkcaumet  {To 
1)  Man  vefgleicbe  beaondera  I,  12  (p.  1101b,  25):  ovätls  «qv 


Digitized  by  Google 


88 


Siebente  pTUnohe  Ode 


der  Dinge  neeh  darauf  -wieder  Leid  folgen  müsse  nur 
bei  wahrer  wdhuitnm'u  ist  ihm  dne  ungetrübte  Stimmmig 

möglich.  Diese  findet  er  für  die  Alkmäonidea  durch  die 
vielen  von  ihnen  errungenen  Siege  verbürgt,  wagt  jedoch 
auch  das  nicht  ohne  einen  bescheidenen  Ausdruck  der  Un- 
bestimmtheit ausamsprechen^  wie  er  in  der  durch  tpawi  gege- 
benen Berufung  auf  fremde  Meinung  und  in  der  mit  ^ips- 
a^m  zu  verbindenden  Partikel  *i  liegt:  ausserdem  ist  der 
Begrift  naQ^üi>tf.ia  ^aX/wOtcra  durch  den  Zusatz  dvS^t  begrenzt. 
Der  Sinn  der  Worte  ist  demnach:  ^Dagegen  heisst  es,  dass 
in  solcher  Art  wohl  ein  für  ^nen  Menschen  dauerhaft  blü- 
hendes Glück  Manches  davontrlgt^i  d,  h.  es  muss  ein  nach 
menschlichem  Maassstabe  dauerhaft  blühendes  Glück  sein^ 
das  sö  Yielcs  erlangt.  Ovxio  bezieht  sich  auf  die  vorher 
genannten  Siege  der  Alkmäoniden,  tu  xui  tu  (leQsa^ai  ist 
nach  Analogie  des  formelhaften  i^Xcc  rpigtod-at  gesagt,  und 
yh  fudv  dient^  wie  gewöhnlich  bei  Pindar,  zum  Ausdruck 
starker  Entgegeusetiung Weshalb  aber  betont  der  Dich- 
ter den  Unterschied  awischen  dem  Loose  des  Megakles  und 
der  via  (vn^ayta  so  sehr?  l's  iässt  sich  nur  annehmen,  dass 
er  auch  noch  von  einem  anderen  pythischen  Sieger  dessel- 

1)  4*^vog  V.  ]  9  kann  nar  von  dem  Neide  der  Götter  und  des  Ge- 
schicks veratanden  werden ,  nicht  von  dem  Neide  der  Menschen ,  denn 
auf  letzteren  passt  das  Yerbum  afxeißia&ca  nicht.  Dass  diese  Auffas- 
sung nicht  imgriechisch  ist,  geht  aus  den  Bemerkungen  der  Scholiasten 
hervoty  welche,  ohne  Beispiele  eines  solchen  Gebraachee  aus  der  Dicliter- 
sprache  za  kennen,  das  Wort  nicht  so  erklärt  haben  wSrden.  £in  lei- 
ser  Anklang  daran  Hegt  in  dem  Aasdrack  des  Aeschyio«  Agam.  450 
jUfOmßos  ^Ifioff  in  dem  die  Abwesenheit  des  Gdttomeides  wenigstens 
mit  eingeseUoiseE  ist. 

S)  Man  Tergleiche  Ol*  XÜI,  104:  vw  ^  ilxoftm  fUv,  iv  y€ 
fMK¥  THos,  Fyth.  I,  16 :  xov  nott  XtXbttw  9^^tv  nohmvofAO»  Jhtfgov 

ar^m  laxpaevxa,  Isthm.  III,  18:  crlvy  9k  »vliir&c/iivats  Sgme  nXl'  «JU 
lar*  iSaXXufiv  m^oi  fiitp  nnüt^  ^€ßv.  Nicht  ganz  so  hervortre- 
tend ist  Nwi.  VlU,  50 :  iv  ye  ,ukv  inuMfuos  vfirog      naXm  tuA  n^v 
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ben  Jahres  eine  Einladung  erhalten  hatte  und  du»  *  es  hier 
motiTiren  "will^  weshalb  er  der  des  MegsHes  den  Yorsag 
giebt;  womit  alles  Vorhergehende  in  dem  Tollsten  Einldaage 

öteliL.  Hatte  namentlich  der  letztere  die  Befürchtung  gehegt, 
der  priesterliche  Sänger  werde  aus  politischen  oder  persön- 
lichen Gründen  Athen  gern  vermeiden  und  deshalb  lieber 
jener  anderen  AufEordening  folgen,  so  ist  die  Erwiederung 
die  passendste,  die  sich  denken  iKsst.  Gerade  Athen,  sagt 
Pindar,  zieht  mich  am  mSehtigsten  an.  Es  giebt  dnreh 
den  Cilanz  seines  Namens  dem  Gesänge  die  beste  Grundlage, 
und  zumal  für  mich,  den  mit  der  delphischen  Priesterschaft 
eng  verbundenen,  ist  es  natürlich  sein  Lob  zu  verkünden, 
denn  Athener  waren  es,  welohe  dem  delphischen  Tempel 
seine  gegenwärtige  Herrliche  Grestalt  gaben.  Nachdem  er 
liiermit  gleichsam  im  Yorübergehen  die  feinste  Artigkeit 
gegen  die  Alkmäonidcn  hat  einfliessen  lassen  ,  wendet  er 
sich  zu  den  vielen  Festsiegen  dieses  Geschlechtes  als  dem 
tinmittelbaren  Anlasse  seines  Kommens  und  spricht  als  ent- 
scheidenden Grund  seiner  Wahl,  den  aus,  dass  nur  bei  ^em 
Glücke  von  solcher  Beständigkeit,  wie  er  es  dort  wahrnehme, 
ihm  eine  ganz  ungetrübte  Stimmung  möglich  sei.  Es  wÄre 
denkbar,  dass  eine  sorgliche  Aenssenmg  des  Megakles  über 
die  Zukunft  der  Alkmäoniden  zu  dieser  Öchiusswendung  mit- 
gewirkt hätte,  dock  ist  sie  auch  ohne  eine  solche  Yoran»- 
setssung  durchans  verständlich.  Die  religiöse  Bedeutung, 
welche  die  Griechen  den  Festspielen  beilegten,  wird  ausser 
etwa  in  der  fünften  pythischen  Ode  kaum  sonst  bei  P  i  n  d  ar 
in  gleichem  Maasse  hervorgehoben.  Dass  er  den  Einfluss 
der  persönlichen  Tüchtigkeit  dagegen  so  ganz  zurücktreten 
IXsst,  spricht  einigermassen  für  die  frühere  der  beiden  mög- 
lichen Datirungen,  da  er  in  den  bald  nach  der  salaminischen 
Schlacht  entstandenen  Werken  doch  auf  diese  ein  grösseres 
Gewicht  zu  legen  pflegt;  auch  die  Allgemeinheit,  in  welcher 
der  BegrilF  der  Götterhuld  gehalten  wird,  könnte  dafür  an- 
geführt werden,  wenn  sie  nicht  durch  die  Kürze  des  Ganzen 
fsst  mit  Nothwendigkeit  bedingt  wttre.   Namentlich  aber 


Digitized  by  Google 


90 


Siebente  pythische  Ode 


passt  die  Zaghaftigkeit,  mit  welcher  Megakles  die  Auffor- 
derung an  ihn  gerichtet  zu  haben  scheint,  zu  derselben  viel 
besser,  denn  damals  beschränkte  sich  Pindar^s  poetisclie 
Thiltigkeit  wohl  noch  auf  die  ihm  nahe  liegenden  Kreise, 
80  dass  er  sicli  yorlierrsohend  als  Priester  und  £iupatride 
fllhlte,  wührend  später  das  Bewusstsein  des  nationalen  Dieh- 
terberafea  in  ihm  die  Oberhand  gewann. 

Obwohl  sich  uns  somit  der  Sinn  des  Gedichtes  aufge- 
klärt und  die  Zeit  seiner  Abfassung  mit  einiger  Wahrschein> 
lichkeit  ergeben  hat,  so  wird  doch  Jedem,  der  der  bisheri- 
gen Darstellung  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist^  die  Frage 
auf  den  Lippen  schweben :  ist  denn  das  wirklich  ein  8ieges- 
lied  ?  Wie  die  Worte  vorliegen,  verheisst  der  Dichter  zwar 
ein  solches  und  motivirt  die  Verheissung ,  giebt  aber  von 
einem  Preise  des  Siegers  selbst  noch  nichts.  Dies  kami  nur 
auf  eine  von  swei  Weisen  zusammenhängen :  entweder  sind 
die  erhaltenen  Strophen  der  Anfang  einer  OdCi  deren  gro- 
sserer Theil  verloren  ist,  oder  sie  sind  eine  poetische  llpistel, 
in  der  Pindar  seine  Zusaga  giebt  untl  für  die  er  die  sonst 
in  den  Epinikien  gewöhnliche  metrische  Form  gewählt  hat. 
Letzteres  möchten  wir  lieber  glauben,  theils  weil  wir  dafür 
an  OL  X  eine  schlagende  Analogie  haben,  theils  weil  unter 
der  anderen  Annahme  die  begründende  Einleitung  über- 
mässig lang  ausgefallen  wttre.  Wir  haben  also  allem  An- 
schein nach  die  bejahende  Antwort  auf  die  mit  einigem 
Zweifel  ausgesprociicne  Anfrage  des  Megakles  vor  uns.  Die 
darin  in  Aussicht  gestellte  grössere  Ode  kann  untergegangen 
sein;  vielleicht  unterblieb  ihre  Ausführung  und  die  ganae 
Siegesfeier  in  Folge  der  tiefen  Erregung  der  G^emttther^ 
welche  die  marathonisehe  Schlacht  in  Athen  hervorbrachte. 
Darauf  könnte  sogar  die  gegen  die  Alkniaoniden  herrschende 
Verstimmung  ihren  Ein£uss  gehabt  haben. 

Die  Sprache  des  Gedichts  ist  im  Ganzen  schmucklos^ 
wie  dies  der  Natur  der  Aufgabe  entspricht,  doch  bemerkt 
man  auch  hier,  wie  sie  sich  im  Eingange  yerhftltnissmKssig 
mtSa  hebt    In  dieser  Hinsicht  verdient  nicht  bloss  die 
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y.  5 — 8  gewählte  Frageform  Berttckdchtigang,  sondern 
ebenso  auch  der  in  den  Worten  K^i/nfd'  äotSSv  "Inuoun  ßa^ 

Xiadvtt  j  'den  Gesangesrossen  eine  Grundlage  geben',  Y.  3.  4 
liegende  Vergleich,  der  allerdings  gemeinhin  missverstanden 
wird.  Man  Xässt  nämlich  gewöhnlich  doiüav  von  xQtjn^öa 
abhängen  und  fasst  inuoiai  als  eine  zur  Beaeichnung  der 
Art  des  Sieges  bestimmte  Erweiterung  za  /m^,  allein  es 
ist  schwer  glaublich,  dass  Pin  dar  sich  mit  einem  so  Tiel- 
deutigcii  AusdniLk  begnügt  haben  sollte,  um  den  vurnehm- 
sten  aller  Wettkämpfe  zu  bezeichnen.  An  der  Stelle,  wel- 
che die  Erl^lärer  zum  Belege  anziehen,  Isthm.  I,  14,  sagt 
er  yiel  bestimmter:  dkk*  iy<a'^H(foä6it(  t9^x^^  äfffiati 
%t&pi'nnif^  yi^uQ  xrX.  Dagegen  giebt  die  Verbindung  äoi^ 
Säp  fnnotüi  ein  sehr  passendes  Bild,  das  lebhaft  an  das 
Pyth.  X,  65  gebrauchte  (uQfiu  TlKQi'dcjv  jetQuoQov)  erinnert 
und  ein  neues  Beispiel  der  in  den  Jugendwerken  so  vielfach 
bemerkbaren  Neigung  bietet,  alles  auf  die  Dichtkunst  Be- 
xstfgliche  TomehmHch  mit  Vergleichen  auszustatten.  Viel- 
leicbt  wird  man  einwenden,  da^ts  m  dem  Bilde  von  Gesan- 
gesrossen, das  die  Vorstellung  einer  Bewegung  erweckt,  das 
Wort  xQt]7iig  sich  nicht  fügen  wolle,  weil  es  den  Begriff  der 
Grundlage  eines  üuhenden  enthält,  allein  xQ/jutdu  ^ukXeadxti 
ist  ein  bei  Pin  dar  und  wahrscheinlich  Uberhaupt  in  der 
Sprache  seiner  Zeit  so  häufig  Torkommender  Ausdruck,  dass 
es  nicht  auffallen  kann ,  wenn  die  ursprüngliche  Bedeutung 
durch  den  Gebrauch  verdunkelt  wurde.  Man  vergleiche 
Fr.  70,  3 ;  Fr.  196  und  besonders  Pyth.  JN^,  138,  wo  es  ganz 
wie  hier  im  Sinne  des  Anhebens  steht.  ^)  Der  Name  Athen' s, 
so  antwortet  der  Dichter  auf  das  Bedenken  des  Megskles, 
ist  der  schönste  Eingang,  mit  dem  ich  meine  Gesangeafahrt 
anheben  kann. 


1)  Beiläufig  sei  auf  die  sprachlicln'  Gewandtheit  aufmerksam  gemacht, 
mit  welcher  der  Dichter  statt  des  sonst  dabei  gewöhnlichen  Genitivs* 
hier  den  Dativ  setzt,  am  die  GeolUyenbäufimg  aoiiäv  titnm  zu  ver- 
meiden. 
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5.  Die  zehnte  olympische  Ode. 

Der  Sieg  des  Knaben  Agesidamos  im  Faustkampf  ist 
nach  Angabe  der  Scholien  zur  eilften  olympischen  Ode 
Ol.  74  errangen^  denn  die  Breslauer  Handschrift^  welche 
statt  dessen  OL  76  hat,  ist  zu  verderbt,  als  dass  man  ihr 
ohne  zwingende  innere  Gründe  folgen  dürfte.*)  Es  ist,  so 
weit  unsere  Kenntni-b  reicht,  der  erste  olympische,  den 
Pin  dar  zu  feiern  veranlasst  wurde,  ein  Beweis,  dass  er 
damals,  im  Alter  von  achtunddreissig  Jahren,  eines  bereits 
ausgedehnteren  Rufes  genoss.  Auch  fühlt  man  dem  Tone 
des  Gedichtes,  das  als  Vorbereitung  eines  grösseren  unmit- 
telbar nach  dem  glücklichen  Ereigniss  entstanden  ist,  deut- 
lich die  Geniigthuiinp:  über  den  erhaltenen  Auftrag  an.  Der 
Gedankengang  in  demselben  ist  folgender: 

„Wie  andere  Menschen  in  ihrem  Thun  der  Winde,  an- 
dere des  Regens  bedürfen,  so  sind,  irenn  einer  durch  über- 
standene  Mühen  des  Erfolges  theilhaftig  wird,  süsse  GesSinge 
ihm  Grundlage  und  Gewähr  künftigen  Ruhmes.  Unbestrit- 
ten kommt  soIcliOL-  j*rcis  den  olympischen  Siegern  zu.  Hier- 
für will  unser  Mund  thätig  sein,  die  Kunst  des  Dichters  aber 
ist  immerdar  eine  Gabe  des  Gottes.  Jetzt  werde  ich  deines 
Sieges  im  Faustkampf  halber,  Agesidamos,  dem  Olivenkranze 
den  Schmuck  eines  süssen  Liedes  hinzufügen.  Indem  ich  dem 
Geschlechte  der  epizcphyrischcn  Lokrcr  Aufmerksamkeit 
erweise.  Dort  nehmt  am  Feste  Tlicil,  ihr  Musen:  ich  werde 
die  Bürgschaft  auf  mich  nehmen,  dass  wir  bei  einem  gast- 
freien, im  Schönen  erfahrenen,  weisen  und  kriegerischen 
Volke  einkehren  werden*),  denn  die  angestammte  Art  ist 
unaustilgbar.*' 


1)  S.  Böckh,  Piadari  opp.  H,  d,  196. 

2)  Geoam  genommen  bezieht  sich  der  Infitütiv  wpfS&r^  V.  19  nur 
auf  den  redenden  Theü,  d.  h.  den  Diditeri  aber  diesw  denkt  die  Musen 
in,  seiner  Begleitung  and  Bust  sie  gewissermasseo  mit  sich  sosammen: 
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Auch  dies  Gedicht  ist  ganz  wie  das  zuvor  betrachtete 
em  Ztisagebrief  ^  den  öffentlich  mit  Musik  und  Tana  aufge- 
führt zu  denken  ungehörig  wäre.  Da  Pindar  denselben^ 

■wie  aus  V.  8  hervorgeht,  nicht  bloss  in  seinem,  sondern  auch 
in  der  Choreuten  Namen  an  Affcsidamos  riciitet,  so  sieht 
man,  dass  er  den  Vortrag  seiner  Epiniiden  in  der  Hciniath 
der  Festsieger  nicht  immer  den  Mitbürgern  der  letateren 
überliess ,  sondern  zuweilen  wenigstens  besondeis  eingeübte 
Chöre  dazu  mitbrachte  oder  an  den  Bestimmungsort  ent* 
sandte.  In  dem  vorliegenden  Falle  mag  dies  indessen  nur 
beabsichtigt  gewesen  und  nachher  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen sein }  wenigstens  lässt  sich  dies  aus  Ol.  XI^  79  ver- 
muthen.  Ausserdem  scheint  es,  als  ob  seine  persönlicbe 
Anwesenheit  bei  der  Aufführung  gewünscht  und  von  ihm 
selbst  in  Aussicht  genommen  wurde ,  obwohl  ein  bildliches 
Verständniss  der  hierauf  zielenden  Verse  nicht  unbedingt 
unmöglich  ist;  auch  steht  damit  die  Stimmung  der  folgen- 
den Ode  gar  sehr  in  Einklang.  Von  seiner  Kunst  zu  reden 
bot  ihm  der  Gegenstand  den  natürlichsten  Anlass,  doch  ist 
die  Bescheidenheit,  mit  der  er  dies  thut ,  beaohtenswertii, 
denn  die  Worte  V.  8—10 : 

TU  /Liev  dfieisQu 
yXmaaa  noifiaivtiv  id^eXsf 


darum  übernimmt  er  ihnen  gegenüber  die  Bürofscliaft.  '1'««^  kann  zu 
a(f(^f(7f)^cu  nicht  ergänzt  werden,  denn  es  ist  eme  irrige,  wenn  auch  viel- 
fach gehegte  Moinuiio^,  dass  Pindar  zuweilen  das  Subjekt  eines  Acousa- 
tivTis  cum  infinitivo  auslasse. 

1)  So  (mit  ßergk)  oder  ähnlich  scheint  doch  gelesen  werden  zu 
mössen,  obwohl  das  iaaui  keine  Gewähr  der  üeberlieferung  für  sich 
hat,  denn  die  alten  Scholien  fugen  in  der  Erklärung  ein  ^lanavrof 
hinza.  Der  Sinn  kaim  natörlicli  nur  der  einer  Generalisirung  des  Satzes 
sein,  nicht  der  einen  zuversichtlichen  Pno}ir!T^  auf  den  nie  fehlenden 
göttlichen  Beistand.  Das  ofxüig  (ov,  das  T.  Mommsen  (Scholia  Gemiani 
in  Pindari  Olympia  p.  IV)  statt  dessen  aus  zwei  von  ibm  yerglioihenen 
alten  Handsclirifteii  herrorgexogen  hat^  sdnneokt  sehr  nach 
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bei eiclmeii  einen  Gkgensata  zwischen  der  Arbeit  der  Cho- 
reuten^  die  durch  Sorgfalt  und  ernstes  Streben  —  der  erste 

dieser  Begriffe  ist  in  :iQi(.LUi'vEiv^  der  zweite  in  id-ilsiv  ange- 
deutet — ■  ihrer  Aufgabe  genügen  können,  und  dem  von 
göttlicher  Eingebung  abhlüigigen  Thun  des  Dichters.  Pin- 
dar  "wird  nch  bei  Erwähnung  des  Preises^  der  den  Olym- 
piasiegern zukommt  (Y.  7.  8)^  der  Höhe  des  Zieles  bewusst; 
welches  ihm  jetat  zum  ersten  Male  gesteckt  ist,  und  verlässt 
sich  für  die  Erreichung  auf  die  Gnade  des  Gottes.  Auch 
die  Bedeutung,  welche  er  der  Mitwirkung  der  Choreuten 
beilegt,  in  deren  Namen  er  Anfangs  spricht^)  und  das  Best- 
mögliche verheisst,  ist  fiir  seine  bescheidene  Stimmimg  be- 
zeichnend. Aehnlich  legte  er  im  Alter  von  zwanzig  Jahren, 
als  er  die  zehnte  pythische  Ode  dichtete^  auf  die  fleissige 
Ausführung  des  geübten  ephyräischen  Chores  und  die  Sorg- 
falt des  Anordners  das  entsclieidendste  Gewicht. 

Der  Gewohnheit,  im  Eingänge  eine  etwas  gehobenere 
Sprache  anzuwenden,  wird  Pin  dar  auch  hier  nicht  untreu, 
indem  er  sowohl  das  Bild  der  Winde  und  des  Regens ,  de> 
ren  die  menschlichen  Beschäüigungen  bedürfen,  als  das  des 
Ruhmes,  der  durch  den  Gesang  der  Dichter  vorbereitet 
wird,  in  vollen  und  anschaulichen  Worten  ausführt.  Allein 
die  eigentlich  wärmste  Darstellung  spart  er  für  den  letzten 
Theü  der  Ode  auf,  wo  er  unter  Anrufung  der  Musen  auf 
seinen  bevorstehenden  Besuch  bei  den  epizephyrischen  Lo- 
krern  die  Aufmerksamkeit  richtet  iiiid  sich  in  dem  Lobe  des 
tüchtigen  und  gastfreien  Völkchens  ergeht.  Es  wird  hier 
deutlich  fühlbar,  dass  ihm  Auftrag  und  Einladung  eine  mehr 
als  gewöhnliche  Ereude  verursachen.  Die  beiden  eben  be- 
zeichneten Partieen  des  Gedichtes  sind  auch  diejenigen ,  in 

gttmaolLten  YeTsuche,  die  Lücko  am  Ende  des  TerieB  za  ergansen.  t. 
Leutaoh  (GötL  gel  Anas.  1861,  8. 1549)  macht  daraua  ofioins  unter  Be> 
mfbng  auf  daa  tiftts  *nL  «vr^  jQon^  der  Scholieii,  aber  andi  dies 
will  nicht  recht  passen. 

1)  Auch  dies  Ifisst  darauf  Bcfaüessen,  dass  er  sieh  als  bei  der  Auf-* 
liUimng  mitihfitig,  also  gegenwärtig  dachte. 
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welcKea  er  Vergleiche  anwendet,  indem  er  im  Anfang  V.  3 
die  Regengüsse  als  'Kinder  der  Wolke'  (nMti  vtipikuQ)  be- 
seichnet  und  am  ScMusse  Y.  19—21  das  Festlialten  der  Lo- 
krer  an  der  Weise-  der  Väter  auf  das  Bild  der  Thiere  «u- 

rückführt,  die  ihre  Stammesart  bewaiiren:  ^deiin  weder  der 
hellfaibige  Fuchs  noch  die  brüllenden  Löwen  können  ikre 
angestammte  Axt  verändern.'' 

To  yoQ 

30  ifi(pvhg  ovt*  a$dw¥  aXtant]'^ 

OvT*  eQtßQOfxoi  XiovTSg  diaXXd^atVTO  ^&og. 
Das  zuerst  genannte  Bild  erinnert  an  das  •^iel  vollere,  mit 
welchem  in  der  Eingangspartie  der  sechsten  pythischen  Ode 
V.  11  die  Regengüsse  iifiß^dfiov  wipiXag  ^tgaroQ  ufoik^XH 
heissen:  die  ein&ehere  Ausdrucksweise  hier  ist  zwar  wesent- 
lich durch  die  Gedankenverbindung  bedingt,  nebenbei  aber 
charakterisirt  sie  doch  auch  die  geringere  üngleichmässig- 
keit  des  Tones  in  unserm  Gedichte. 

Das  daktylo-epitritische  Maass  iiat  in  dieser  Ode  abwei** 
chend  von  der  zekn  Jahre  frttlieren  awölften  pythischen 
wesentlich  die  sonstige  pindarische  Bildung  ^) ,  indem  die 
beiden  Grundelemente  desselben  in  kunstvoller  Mischung 
verbunden  sind.  Freilich  waltet  auch  hier  keineswegs  der 
Nachdruck  und  die  Majestät  des  Rhythmus  wie  in  manchen 
andern  Gedichten  dieser  Art,  wosu  theils  die  TOrhjfltmss^ 
mSssig  geringe  VerslSnge  theils  die  häufige  Bewahrung  der 
kurzen  Sclilusstliesiä  des  trochiiischen  ( rruiidclements  bei- 
trägt, doch  würde  man  Unrecht  thun  dies  auf  Rechnung  der 
Lebensepoche  zu  setzen,  in  welcher  der  Dichter  damals  stand. 
Denn  die  fünfte  nemeische  Ode,  die  wahrscheinlich  etwas 
früher  entstanden  ist,  ist  inDaktylo-Epitriten  von  sehr  getra* 
genem  Tone  gesetzt,  und  wenn  die  unsrige  einen  leichteren 
hat,  so  war  dabei  wohl  ihr  gleichsam  vorspielartiger  Li  halt 
maassgebend. 


1)  VergL  oben  S.78. 
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1  IMo  cUlti  elfüf ficfee  M«. 

Die  vorige  Ode  offenbarte  uns  auf  das  unzweideutigste 
die  freudige  Genugtliuung^  welclie  die  erste  Aufforderung, 
einen  olympischen  Sieger  zu  feiern,  in  Pindar's  Beele  er- 
weckte, und  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  dazu  seine 
Zusage  gab.  Die  Erfüllung  dieser  Zusage  haben  wir  in  der 
eüften  olympischen  Ode  vor  uns.  Aber,  wenn  wir  den  alten 
und  neuen  Auslegern  folgen,  so  wäre  dieselbe  erst  nach 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  auf  eine  Mahnung"  des  Sie- 
gers hin  erfolgt,  während  der  Dichter  selbst  die  »Sache  aus 
seinem  Gedächtnisse  hatte  entschwinden  lassen.  Man  traut 
seinen  Sinnen  nicht.  Pindar  sollte  einen  Auftrag,  der  für 
ihn  den  entscheidendsten  Schritt  auf  der  Bahn  des  poeti- 
schen iLLilimes  bczciclincte,  vergessen  haben,  wio  wohl  heu- 
tigen Tages  ein  säumiger  Autor  das  seinem  Verleger  gege- 
bene Versprechen  vergisst?  Indessen,  die  Psychologie  der 
Dichter  folgt  in  vielen  Stücken  anderen  Gksetsen  als  die 
der  gewohnlichen  Sterblichen:  prüfen  wir  daher  die  Stellen 
der  Ode,  auf  denen  die  herkömmliche  Auffassung  beruht, 
etwas  näher.  Sollte  sie  sich  bewähren,  so  wäre  der  Aua- 
spruch Göthe's: 

Begeisterung  ist  keine  Ileringswaare, 
Die  man  einpökelt  auf  einige  Jahre 
durch  ein  Beispiel  der  glänzendsten  Art  widerlegt. 

Pindar  ruft  zuerst  die  Muse  und  die  Wahrheit  an,  dass 
sie  das  in  seiner  Seele  ruhende  Bild  des  Agesidamuö  ihm 
lebendig  vorführen: 

Top  ^Okvfimwf'netp  äv^iymni  fiot 

M6fa\  äXXa  av  nai  dvfiSxri^ 

^AKudda  zJiog,  oQ&it  /€Qi 
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0/1  cog  6b.  Xvoai  6itvaTog  o^ttay  im^OfutpAf  y€  rmtog  dvi^mp 
Unleugbar  bekennt  er  sieh  dasu  die  Ausführung  des  Yer- 

sprechens  p^e^en  die  Erwartung  verzögert  zu  haben^  so  dass 
der  er.ste  waiirend  des  Kampfes  und  iSieges  gewonnene  Ein- 
druck einer  Erneuerung  bedurfte  ^  aber  vergeblich  sucht 
man  nach  einer  Andeutung,  dass  diese  Yerxögenmg  viele 
Jahre  gedauert  hat.  Wenigstens  folgt  aus  den  Worten  des 
7ten  Yerses,  welche  auf  eine  im  Deutsehen  nicht  nachzuah-  ' 
mende  Weise  aiisspreclicn,  dass  die  bei  der  ersten  Verabre- 
dung als  Zukunft  in  das  Auge  gefasste  Zeit  inzwischen  iier- 
angekommen  und  Gegenwart  geworden  sei^  schlechterdings 
keine  Nöthigung  den  daawischen  liegenden  Zeitraum  so  lang 
ansuseteen,  ja,  ein  anderer  Umstand  macht  dies  unmöglich. 
Pin  dar  bezeichnet  als  den  Grund,  weshalb  er  jene  Gott- 
heiten zum  Beistande  anruft  und  die  Schuld  nicht  bloss  ab- 
tragen, sondern  selbst  mit  Zinsen  abtragen  will,  die  Kuck« 
sieht  auf  den  Tadel  der  Menschen,  d.  h.  hier  zunächst  der 
Landsleute  des  Agesidamos.  Ist  es  nun  wohl  glaublich,  dass 
die  epizephyrischen  Lokrer  sich  nodi  nach  mehreren  Olym- 
piaden  damit  beschäftigt  haben  werden,  dass  er  vor  so  lan- 
ger Frist  einem  unter  ihnen  sein  Wort  nicht  gelöst  hatte? 
Kntweder  die  Art  der  Menschen  war  dort  eine  durciiaus 
andere  als  sie  sonst  zu  sein  pflegt,  oder  man  sah  in  der 
letaten  Zeit  vor  dem  Termine,  zu  dem  man  das  fertige  Lied 
erwarten  durfte,  seinem  Eintreffen  mit  Spannung  entgegen 
und  wurde,  wenn  es  Wochen  darüber  ausblieb,  ungeduldig, 
wenn  Monate,  gereizt  und  bitter  gegen  den  Dichter,  bis  man 
zuletzt  bei  fortgesetzter  Verzögerung  ihn  und  sein  Verspre- 
chen, ja,  vielleicht  den  Sieg  des  Mitbürgers  selbst  über  nK- 
her  liegenden  Interessen  vergass.  So  mag  denn  Pin  dar 
die  Ode  wohl  um  einige  Monate  später  abgesandt  haben 
als  er  anfanglich  hatte  Iioffen  lassen,  und  zwar,  wie  wir 

1)  So  muss  offenbar  mit  Friederichs  (Philol.  XY,  S4)  vndX.Momm* 
aen  (Soholia  Ctona.  in  P.  OL  p^TI)  geiesen  werden. 
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leicht  vermiitlien  werden,  grossentheils  deshalb  ,  weil  ihm. 
daran  lag  in  diesem  Falle  etwas  besonders  sorgfältig  Gear- 
beitetes zu  liefern*  Auch  macht  er  daraus^  dass  dies  als 
Gitind  'wenigstens  mitgewirkt  hat,  eigenüieh  kein  Hehl, 
denn  er  sagt^  er  wolle  die  Schuld  mit  Zinsen  abtragen,  ein 
Bildj  das  beiläufig  bemerkt  bei  der  Höhe  des  im  alten  Grie- 
chenland üblichen  Zinsfusses  auf  eine  kurze  Frist  fast  noch 
besser  passt  als  auf  eine  lange.  Und  selbst  mit  dem  Ver- 
gessen, das  er  dem  Anscheine  nach  spielend  vorschütst,  hat 
es  nSher  betrachtet  eine  andere  Bewandtniss.  „Führt  mir 
vor,  wo  in  meiner  Seele  das  Bild  des  zu  Olympia  siegrei- 
chen Sohnes  des  Archestratos  steht,  denn  ich  bin  unvermerkt 
dahin  gekommen  ihm  ein  süsses  Lied  zu  schulden,  doch  be- 
wahrt mich  Tor  der  den  Fremden  feindseligen  Schmähung 
der  Lügner,  Muse  nnd  Wahrheit,  Tochter  des  Zeus.  Denn 
die  herangekommene  Zeit  hat  meine  tiefe  Yerpflichtnng  wa 
Schanden  gemacht.  Dennoch  können  Zinsen  den  schweren 
Tadel  der  Mensehen  abwehren/  Dabei  ist  zuvörderst  zu  be- 
merken, dass  trotz  des  Missverständnisses  alter  und  neuer 
Erklärer  intXikadu  nicht  ganz  dasselbe  heisst  wie  iatkiXiiafuUf 
sondern  in  Verbindung  mit  dem  Particip  ^(ptiktaiß  bedeutet: 
ich  bin  nachträglich  unvermerkt  in  seine  Schuld  gcrathen, 
nämlich  durch  Versäumung  des  Tcrmines*),  und  dass  xarat- 
cxws  hier  keinen  anderen  Sinn  hat  als  in  Pia  ton's  Gastmahl 


1)  Das  Perfektum  ltkr\xi^ivai  mit  dem  Particip  steht  öfter  in  dem 
Sinne  'etwas  thun,  ohne  es  zu  merken'  (z.B.  Ar.  Vesp.  517;  Xen.  de 
rep.  Ath.  1,  19),  die  Präposition  IrtC  aber  fugt  dazu  die  Begriffsnüance, 
dass  es  hinterher,  nämlich  nacli  der  Zeit  des  Sieges  und  der  Verabre- 
dongf  geschah.  Bei  Herodot  III,  46  wird  wohl  Niemand  mehr  anst^en 
httXüS^iUku  statt  httltUiB^Hu  ra  lesen,  seitdem  C.Abiofat(Philotoga8  X, 
709  — 71S)  den  höheren  Werth  der  Handsohzifkenklaase  nadigewiasMi 
hat,  in  welcher  das  etstere  sieh  findet,  obwohl  das  AUer  der  Yerderb- 
niss  SOS  Plat.  apophthh.  liac.  p.  282  d  hervorgeht.  Yermuthlioh  war  deren 
Ursache  eine  falsche  Theorie  der  Grammatiker  übw  dm  Sinn  der  sel- 
tenen aktiven  Form,  welche  anch  der  Erklftrang  nnserer  Stelle  m  den 
Scholien  zu  Gnmde  liegt 
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p.  183  e  noXXovc  X4yovQ  xai  ^noaxiwg  narmax^^pm^  und  im 
Politiko8p.268d  il  ^jJ  ftiXXoftev  M  tiptiksi  umtuaxvveu  tw 
X^yw,   Der  bei  der  Uebemalime  der  Verpflichtung  als  ftil- 

Xiov  /^oVog  besprochene  Zeitraum  kam  und  machte  die  tief 
im  Herzen  ruhende  Schuld  (ßad^u  /^«og  ),  d.  h.  das  ursprüng- 
liche y erspreoben  y  zu  Schanden ,  so  dass  aie  nur  noch  mit 
Hülfe  Ton  Zinsen  getilgt  werden  kann.  Genau  betraebtet 
tritt  erst  mit  dem  Yerstreicbenlassen  des  Terminesi  mit  dem 
der  Dichter  zum  Stpstltsv  -wird,  das  /.Qtog  ein,  allein  indem 
er  die  Sache  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  aus  ansieht, 
überträgt  er  diesen  Namen  prolcptisch  auf  die  anfänglich 
gegebene  Yerbeissnng.  So  klagt  sich  also  Pindar  wohl 
einer  YeraXumnua  der  Terabredetea  Z«t  an^  mitniebten  aber 
Waes  Yei^essens  des  Siegers  selbst  Denn  wenn  er  von  den 
sein  Schaffen  personificirenden  Göttinnen  verlangt^  dass  sie 
auf  das  Bild  desselben,  das  in  einem  Wickel  seines  Inneren 
fest  eingegraben  steht  (yiYQanTat)^  ihren  Blick  heften  und^ 
wie  wir  naturgemXss  binzudenken,  es  neu  beleben,  beschreibt 
er  damit  nicht,  was  in  der  Seele  eines  jeden  Dicbters  vor- 
geht? LSsst  nicht  jeder  Dichter  den  G^g^nstand,  der  ihn 
bei  dem  ersten  Eindruck  bewältigte,  erst  eine  Zeitlang  in 
sicli  ruhen  und  scheinbar  zurücktreten,  bis  er  die  Freiheit 
gewinnt  ihn  künstlerisch  zu  gestalten? 

Aber  —  so  wird  man  einwerfen  —  mag  sieb  aucb  der 
Anfang  des  Gediebtes  auf  die  angegebene  Weise  am  passend- 
sten erklSren  lassen^  so  bleiben  doch  noch  swei  andere  Stel- 
le;; übrig,  welche  für  eine  um  viele  Jahre  verspätete  Ab- 
fassung desselben  zeugen.  Hierbei  kommt  zunächst  der  Ver- 
gleich ¥.  85 — 98  in  Betracht^  wonach  die  Befriedigung, 
welche  Agesidamos  über  das  ihm  nachtrSglicb  zukommende 
I^ed  empfinden  muss,  an  die  eines  alternden  Mannes  erin- 
nert, der  die  Hoffnung  auf  einen  Leibeserben  schon  fast  bat 
schwinden  lassen  und  nun  doch  noch  mit  einem  solchen  be- 
schenkt wird: 

1)  Bii9vg  stellt  hier  in  iilinKchem  Siitiie  wie  Nem.  IV,  8:  yUiaim 
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85  TU  naQ*  evxXei  ^i'^xu  X()6no  fiiv  <puv(V* 
«JÜl*  ixe  natg  i%  dX6xov  naxqi 

no^ivoQ  ixovTi  veirajog  t6  ndkiy  Ijäri,  ftdka  9ixot  ds^fiai'vH 

inti  nlüvtog  S  Xaxav  noifiiva 

inaXTüv  dXküTQiov 
90  dvdaxovii  atvye^üiTaiog  * 

»rat  Brav  xaXcc  i(i'^aig  uoidäg  aif^, 

^A}>jiii'(iufi\  ftg  ^A'iöa  mud^pov 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  in  V.  92  zu  liegen,  dass  Age- 
sidamos  selbst  ein  alter  Mann  sei^  dem  der  Tod  nake  bevor- 
stehe; allein  bei  näherem  Zusehen  bemerkt  mau  leicht,  wie 
es  sich  hier  einzig  um  den  Gegensatz  zwischen  dem  sterbli- 
chen Loose  des  Unbesungenen  und  der  Unsterblichkeit  han- 
delt, die  dem  durch  ein  Lied  Gefeierten  au  Theil  wird,  und 
wie  Y*  92  nur  um  der  Gegenüberstellung  mit  Y.  90  willen 
den  Begriff  des  Sterbens  stärker  hervortreten  lässt.  Der 
eigentliche  Kern  des  Vcrg-leiches  aber  liep^  darin,  dass  eine 
immer  schwächer  gewordene  und  halb  aufgegebene  Hoffnung 
zur  gröasten  Freude  doch  noch  erfüllt  wird ,  wie  nicht  zu 
übersehen  ist,  eine  halb  aufgegebene  Hoffnung.  Die 
XTebersendung  geschah  also,  während  Agesidamos  auf  das 
von  Pindar  versprochene  Gedicht  noch  wartete  und  nur 
der  Zweifel,  ob  er  es  auch  erhalten  werde  ^  in  ihm  bereits 
die  Oberhand  hatte,  ein  Zustand,  den  durch  mehrere  Olym- 
piaden fortgesetzt  zu  denken  höchst  unnatttrlich  wäre.  Zu- 
gleich kann  wohl  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
die  hergebrachte  Annahme,  er  habe  den  Dichter  gemahn^ 
an  diesem  Vergleiche  wenigstens  keine  Stütze  findet.  Ebenso 
crlcdic;'!  sich  denn  auch  ein  Ausdruck  am  Schlüsse  der  Ode, 
der  auf  eine  ferne  Vergangenheit  hinzuweisen  scheint.  £s 
heisst  nftmlich  Y.  99—105: 

100  aivtjGu,  x6v  ei^ov  x^aidoyta  x^Q^g  uXxa 
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idia  xaXov 

105  ot¥aMa  Fayv^if^»  nSxfiOV  äXaXite  avv  KvnafoytPit, 
wo  man  die  im  Druck  atisgezeicbneten  Worte  gewöhnlich 

mit  dem  Folgenden  ziisammennimiüt  und  darauf  bezieht, 
das8  zur  Zeit  des  Sieges  Agesidamos  schön  war  und  in  Ju- 
gendblüte stand ;  allein  wenn  nach  dem  Sinne  des  Dichters 
sein  ndkXpQ  und  seine  tSga  der  Vergangenheit  angehörten,  so 
könnte  er  ihm  nicht  Y.  99  die  damit  ziemlich  gleichbedeu- 
tende Eigenschaft  eines  igarog  ganz  allgemein  beilegen.  Hier- 
durch wil  d  es  nothwendio:  yftvov  xarä  xqövov  mit  dem  Vor- 
hergehenden zu  verbinden'),  öo  dass  V.  102  die  Zeit  der 
olympischen  Spiele  ähnlich  bezeichnet  wie  V.  101  den  Ort 
derselben^):  da  in  dem  Hanpttheile  der  Ode  ihre  Einsetzung 
beschrieben  wird  und  die  Wiederholung  in  regelmässigen 
Perioden  geschah,  so  ist  die  Verweisung  natürlich  und  sach- 
gemäss.  TJeberdies  deuten,  wie  sich  später  noch  klarer  zei- 
gen wird,  die  Worte  einen  Gegensatz  gegen  die  Feier  an, 
bei  welcher  der  Vortrag  geschah. 

Nach  dem  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  haben  wir 
die  vorliegende  Ode  Ol.  84, 1  oder  allenfallS|  wenn  wir  der 
Zögerung  Pindar's  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  geben, 
Ol.  84,  2  zu  setzen.  Da  es  die  erste  prrössere  ist,  mit  der 
er  einen  Olympiasieger  feiert,  und  da  gerade  das  Bewusst- 
sein  hiervon  seine  Brust  mit  freudigem  Stolze  hebt,  so  ist 
es  sehr  erklärlich,  dass  er  vor  Allem  den  Werth  des  olym- 
pischen Festes  in  das  Licht  stellt  und  darauf  bezüglich  auch 
den  Mythos  wählt,  während  man  bei  einer  späteren  Entste- 
hune:  wohl  erwarten  sollte,  den  in  die  Zwischenzeit  fallenden 
Erlebnissen  des  Agesidamos  wenigstens  auch  einige  Auf- 


1)  Mit  Tafel,  dilucidd.  Find.  p.  424.  425. 

2)  Eine  ähnliche  etwas  freiere  Anwendung  des  Pronomens  xiTvog 
findet  Sick  Isthm.  III,  61.  *  . 
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merksamkeit  gewidmet  zn  seKen.  Der  Dichter  steht  auf 
einer  gegen  die  Abfassungszeit  der  früher  betrachteten  Oden 
sehr  viel  entwickelteren  Lebensstufe;  eingestandenermassen 

will  er  hier  etwas  besonders  Reichhaltiges  geben:  ^vir  sind 
mit  Recht  darauf  gespannt,  wie  er  seine  Aufgabe  lösen  wird. 

Zuvörderst  ist  die  Art  in  das  Auge  zu  fassen  ^  in  wel- 
cher er  von  dem  oben  besprochenen  Eingänge  zu  den  my- 
thischen Bestandtheilen  hinüberleitet.  Er  knüpft  zunächst 
einen  Vergleich  an^  Y,  9 — 12 : 

Nvv  xlJä<pov  hXiaaofAivtt» 
10  onu  xvua  xuTaxXvaaei  ^60V^ 
ona  TS  xoLVov  koyov 

Hierin  ^nu  als  Ausdruck  der  direkten  Frage  zu  fassen  ist 
ebenso  sprachwidrig  wie  es  auf  die  Zeit  zu  beziehen  und 

keine  andere  Uebersetzung  möglich  als  diese  :  „Jetzt  wird 
die  Gelegenheit  kommen,  dass  die  fliessende  Welle  den  wir- 
belnden Kieselstein  wegspult  u.  s.  w/  Das  —  wie  Härtung 
richtig  erkannt  hat  —  von  einem  Giessbache  hergenommene 
Bild  schliesst  sieh  dem,  was  vorher  über  den  psychologischen 
Yorgang  im  Inneren  des  Dichters  gesagt  ist,  ungezwungen 
an  und  malt  vortrefflich  die  poetische  Kraft,  welche  einem 
Giessbache  ähnlich  eine  Zeitlang  versiegt  zu  sein  schien 
und  nun  um  so  mächtiger  wieder  hervorbricht,  allein  einer 
Aufklärung  bedarf  das  Yerhmtniss,  In  dem  die  beiden  fol* 
genden  Yerse  dazu  stehen,  welche  der  gewählten  Ausdrucks- 
form nach  das  zunächst  damit  Yergliehene  enthalten  müssen. 
Reden  diese,  wie  sie  meistentheils  verstanden  werden,  ein- 
fach von  dem  Tilgen  der  Schuld,  so  wird  die  dahin  zielende 
Wirkung  des  Liedes  mit  der  den  Stein  entfernenden 
Thfttigkeit  des  Wassers  gleichgestellt,  wShrend  doch  das 
Bild  seiner  Ausführung^  nach  eigentlich  mehr  die  Yorstel- 
lung  der  in  Bewegung  setzenden  Kraft  des  Wassers 
erweckt.  Ausserdem  fällt  auf,  dass  Pindar  den  Plural 
OQfASv  setzt,  während  er  doch  bis  dahin  die  Schuld  durchaus 
als  seine  eigene  behandelt,  also  die  Ghoreuten  dabei  mit  ein- 
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zuschliessen  keinen  Anlass  hat.  Kotvov  koyov  wird  gewöhn- 
licli  unter  Berufung  auf  die  Steile  OL  VIT,  21  von  einem 
die  epizeplijiischen  Lokrer  insgesammt  betreffenden  Liede 
verstanden,  allein  dabei  ttbersieht  man,  daas  jene  Stelle  eine 
auf  das  Gescblecbt  des  Siegers  als  Gesammüieit  bezttglielie 
Erzählung  einleitet  und  dieses  selbst  ausdrücklich  nennt 
(s&tlrjoco  Toiaiv  6^  «4*/«?  «tio  TXunn^e'uov  Bviov  uyysXloov 
6ioQd^(aaai  kdyov)^  was  beides  hier  nicht  der  Fall  ist.  In  der 
Verbindung  mit  riVeiy  ist  es  wenigstens  natürlicher  den 
yog  als  'Becbnnng'  zu  fassen,  me  iCayser^)  richtig  erkannt 
hat,  aber  i^eshalb  heisst  er  xotv6g7  Alles  zusammen  legt 
unabweislicL  die  Vermuthung  nahe,  es  habe  sich  Pindar 
für  das  versprochene  Lied  eine  Gegenleistung  ausbedungen, 
wobei  man  selbstverständlich  nicht  an  die  materielle  Bezah- 
lung denken  wird:  denn  dann  ist  der  Plural  ttaofiiv  mit 
Becht  gesetzt  um  zu  bezeichnen  ^  dass  beide  Theile  durch 
Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen  die  gemeinsame  Rech- 
nung tilgen  worden ,  und  die  Wirkung  des  Liedes  ist  der 
erwarteten  Thätigkeit  des  Agesidamos  gegenüber  ganz  eigent- 
lich eine  antreibende,  wie  der  Giessbach  es  in  Bezug  auf 
den  Kieselstein  ist.  Die  Wahrscheinlichkeit  steigert  sich, 
wenn  man  die  hinzugefügte  Moti^irung  in  Betracht  zieht: 

15  xai  xnhcBog  "AgtiQ. 

Die  Wahrhaftigkeit  der  Lokrer,  deren  Erwähnung  ohne  diese 
V  oraussetzung  ziemlich  ungehörig  wäre,  bürgt  dciu  Dichter 
dafür,  dass  Agesidamos  auch  seinerseits  Wort  halten  werde, 
nebenbei  ihre  Liebe  zu  den  musischen  Künsten  und  dem 
Kriegshandwerk,  ein  deutlicher  Fingerzeig  dafür,  in  welcher 
Sphäre  die  von  ihm  übernommene  Verpflichtung  liegt.  Worin 
sie  besteht,  das  sagen  die  nächstfolgenden  Verse  für  Jeden, 
der  lesen  kann,  verständlich  genug: 


1)  Lectt.  Pind.  p.  27. 
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TganB  de  Kvxfsia  fid^a  xut  vnigßiov 

Ntxcov  kann  nicht  auf  den  vergangenen  und  hier  get'eiei  ten^ 
sondern  nur  auf  einen  zukünftigen  Sieg  gehen,  weil  sonst 
vixu^utt;  stehen  müsste*),  und  der  lohtos  des  Agesidamoa  — 
denn  *'Ikag  ist,  wie  die  Bemerkungen  der  Scholiasten  nn- 
zweideutig  erkennen  lassen,  nur  dialektische  Nebenform  für 
*I4Xuog,  eine  solehe  Namenswandlung  aber  einzig  bei  einer 
mythischen  Person  annehmbar  -)  —  ist  niemand  anders  als 
Pindar  selbst,  der  seinen  Helden  zu  erneutem  olympischem 
Wagniss  antreibt  wie  der  GefUhrte  des  Herakles  diesen  zu 
ementem  Kampfe  gegen  Kyknos.  Dass  nach  der  ErziUilnng 
des Stesichoros  oder  nach  irgend  einer  anderen  lolaos  es 
gewesen  sein  wird ,  der  den  Herakles  zur  Wiederaufnahme 
des  Kampfes  mit  dem  wilden  Aressolme  anfeuerte,  liegt  zu 
nahe  um  es  deshalb  in  Zweifel  zu  ziehen,  weil  die  Scholia- 
sten, denen  das  richtige  Yerständniss  unserer  Stelle  fehlte, 
davon  schweigen  vnd  nur  einmal  ron  einer  Ermunterung 
durch  Athene  etwas  andeuten.  Pindar  vergleicht  sich  mit 
dem  in  Theben  geborenen  lolaos  auch  Pyth.  IX,  79  fgg.,  hier 
aber  führt  er  die  mythische  Parallelisirung  noch  weiter. 
Herakles  bot  ihm  nur  ein  Bild  der  1^'olgsamkeit  eines  Hel- 
den gegen  seinen  ihn  anspornenden  Genossen,  um  aber  zu- 


1)  Wo  wuSv  die  sabstantivisobe  Bedeutung  'Sieger'  ohne  Zeitbe- 

zeichnung  zu  haben  scheint ,  wie  Ol,  1 ,  97  und  Nem.  VII ,  75 ,  steht  es 

in  bestimmtem  Gogeusatzc  zu  dem  Unterliegenden.  Ol.  XIII,  30  wird 
das  Gewinnen  des  Siegsgesanges  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
Siegeshandlung  dargestellt,  worin  eine  besondere  Schönheit  dieser  Stelle 
liegt.  Eine  ganz  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  Isthm.  V,  7,  wo  das 
Präsens  zugleich  einen  bestimmten  Gegensatz  gegen  die  vorher  durch 
ii^fjtevoi  ausgedrückte  Vcrcran^t  nheit  enthält. 

2)  Die  nächste  Analogie  bietet  das  wiederholt  vorkomraendo  und 
von  Pindar  selbst  OL  IX,  112  gebrauchte  'IJavs  för  'OUeifg* 
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gleich  auch  die  in  einem  solchen  Falle  gebotene  und  Yon  ihm 
besonders  in  Ansprach  genommene  Dankesempfindung  an* 

sciiaullcli  zu  machoii^  fügt  er  als  zweites  Beispiel  das  des 
Patroklos  in  seinem  Verhältnisse  zu  Acliiileus  hinzu.  Auf 
-welches  der  in  den  weit  verzweigten  Sagen  gewiss  sehr 
Terschiedenartig  ansgeschmttckten  Abenteuer  dieser  beiden 
er  damit  anspielt^  ist  weder  zu  ermitteln  noch  von  Bedeu- 
tung;  um  so  -wichtiger  ist^  dass  er  unrerkennbar  auf  ein  zar- 
tes Freundschaftsband  zwischen  sich  und  dem  jugendlichen 
Sieger  hindeutet.  So  ist  die  fpila  /«p/g,  zu  welcher  nach 
V.  12  die  gemeinsame  Verabredung  erfüllt  werden  soll ,  in 
diesen  Versen  roUstSndig  umschrieben.  Nachdem  es  gesche- 
hen, lag  es  dem  Dichter  unmittelbar  nahe  den  Inhalt  seiner 
bisherigen  Ausführung  zu  veraUgemeinern  und  dahin  zu 
fassen,  dass  die  Hoffnunfr,  welche  er  diesmal  in  Folge  einer 
besonderen  Verabrctlinig  auf  Agesidamos  setzt,  der  Wirkung 
entspricht,  welche  überhaupt  die  poetische  Verherrlichung 
auf  tüchtige  Naturen  hat,  V.  20—23 : 

nekwQiov  ^(ifiuoui  xkiog  dvtjg  d'sov  avv  nakdfia, 

änovov  ^'  ekaßov  /,dQf.ia  nav(fo{  tivsf, 

(■yycov  TiQO  nuiiojv  ßtoxfo  (fdog» 

Demnach  gestaltet  sich  der  Sinn  der  ganzen  Stdle  £61- 
gendennassen :  „Jetzt  -wird  die  Gelegenheit  sich  bieten, 
dass  die  fliessende  Welle  den  -wirbelnden  Kieselstein  weg- 
spült und  dass  wir  zu  freundlichem  Danke  die  beiderseitige 
Rechnung  tilgen.  Denn  Wahrhaftigkeit  w^aitet  in  der  Stadt 
der  aephyrischen  Lokrer^  und  die  Muse  und  der  eherne 
Kriegsgott  sind  GegenstKnde  ilires  Cüfers.  Wie  der  Kampf 
mit  Kykhos  den  gewaltigen  Herakles  zum  Umkehren  yer- 
anlasste,  so  erweise  Agesidamos,  indem  er  bei  einer  olym- 
pischen Feier  im  Faustkampfc  siegt,  seinem  lolaos  Dank 
wie  Achilleus  dem  Patroklos.  Durch  Ermuthigung  kann  ein 
Mann  unter  göttlichem  Beistande  wohl  einen  tüchtig  Gebo- 
renen zu  ungemeinem  Ruhme  treiben.    Ohne  Mühe  aber 
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werden  Wenige  der  Ereade  ÜieiUiaftig,  die  vor  allem  An- 
dern dem  Leben  Glanz  rerleihf 

Zwar  giebt  der  Dichter  dem  Agesidamos  kein  eigentli- 
ches Versprecheu  ihn  das  nächste  Mal  wieder  zu  besingen ; 
doch  fühlt  man  wohl,  wie  er,  um  auf  ihn  um  so  kräftiger 
m  wirken,  die  Aussicht  auf  ferneren  poetisoben  Kulim  leise 
dnrchscliimmem  lüsst.  Das  Y«  21  genannte  neXm^w»  iiXi9g 
erwüclist  doch  erst  aus  mehrmaligen  Siegen,  so  dass  man 
aucli  das  damit  in  Verbindung  stehende  d^ifyeiv  und  oQfxüv 
am  liebsten  als  ein  wiederholtes  fassen  wird,  und  wenn 
y.  14  unter  den  auf  Agesidamos  wirkenden  Motiven  auch 
die  Musenpflege  seines  Stammes  genannt  wird  —  denn  £al- 
liope  ist  hier  offenbar  ebenso  BeprXsentantin  der  Musen 
überhaupt  ohne  Unterscheidung  der  Functionen  wie  Nem. 
III,  83  Klio  und  Isthm.  II,  7  Terpsichore  — ,  so  kann  dies 
nur  den  Sinn  haben,  dass  neben  der  Bewährung  körperlicher 
Tüchtigkeit  auch  die  mit  dem  Siege  verbundene  poetische 
Yerherriichung  für  ihn  von  Werth  ist.  Dass  wir  nicht»- 
destoweniger  unter  Pindar's  Siegesliedem  kein  später  auf 
ihn  gedichtetes  finden,  fällt  nicht  in  die  Wagschale,  da  sich 
dafür  der  Gründe  sehr  viele  denken  lassen.  Eher  könnte 
man  es  auüailend  finden^  dass  der  Dichter  schon  so  lange 
▼or  der  nSchsten  olympischen  Feier  (Ol.  75)  mit  solcher  Be- 
stimmtheit auf  die  Terhetssene  Betheiligong  des  Agesidamos 
an  derselben  hinweist  und  sie  demgem&ss  auch  Y.  16  ohne 
jeden  weiteren  Zusatz  als  ^OXvfxniuQ  bezeichnet,  ja,  fast  könnte 
es  scheinen,  als  wäre  die  Ode  deshalb  doch  wohl  erst  in 
die  zweite  Hälfte  von  Oh  74  zu  setzen,  allein  man  darf  nicht 
vergessen,  wie  lange  vorher  der  Entschluss  zu  einer  solchen 
Selbstdarstellung  der  eigenen  Kraft  gefiust  wurde  und  wie 
viele  Yorbereitungen  er  erforderte.  Kicht  unbemerkt  darf 
übrigens  bleiben,  dass  Pindar  hiei-,  abweichend  von  frülicren 
Gedichten,  die  thätige  Anstrengung  des  Wettkämpfers  als 
Hauptbedingung  des  Sieges  hervorhebt  und  von  der  Mit- 
wirkung der  Götterhuld  gana  schweigt:  wir  fühlen,  dass  er 
der  Helfe  seines  münnliehen  Alters  nahe  steht 
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Nach  der  Jßnweisung  auf  einen  künftigen  olympisclien 
8ieg  ist  natürlich  die  Einlegung  des  olympischen  Stiftungs- 

mythos  noch  vollständiger  motivirt.  Demnach  gewinnen  wir 
Folgendes  als  Gedankengang  des  Ganzen:  „Ich  bin  mit 
einem  Liede  in  der  Schuld  des  Agesidamos^  doch  irill  ich 
diese  mit  Zinsen  ahtragen^  auf  dass  auch  er  sein  Yersprechea 
erftOle  und  auf  meinen  Antrieh  die  Theilnahme  an  dem 
olympischen  Spiele  wiederhole,  wie  Herakles  auf  Antrieb 
des  lolaos  den  Kampf  e^cprcn  Kyknos  wiederholt  hat.  Das 
Herkommen  veranlasst  mich  von  dem  Kamptspiele  des  Zeus 
zu  singen^  das  Herakles  einsetzte,  als  er  nach  Tödtung  des 
Kteatos  und  Eurytos  und  ZerstOnmg  Kleon&*s  die  gemachte 
Beute  weihte.  Wie  damals  nach  Beendigung  der  einaelnen 
Wettkämpfe  ein  Loblied  angestimmt  und  Zeus  geehrt  wurde, 
so  muss  dies  auch  jetzt  geschehen.  Spät  sende  icli  dir  mein 
Lied,  und  kaum  noch  magst  du  es  erwartet  haben,  aber  um 
80  mehr  muss  es  dich  erfreuen,  lümlich  wie  ein  spftt  gebore* 
ner  Sohn  einen  bis  dahin  kinderlosen  Mann  erfreut,  denn 
auch  der  Sieg  bleibt  ohne  poetische  Verherrlichung  ruhmr 
los  und  darum  ohne  Werth.  Ich  habe  jet/t  meine  Schuldig- 
keit gethan  und  den  Namen  der  Lokrer  sowie  den  Agesi- 
damos  besungen,  der  schdn  und  in  JugendbiiLte  prangend 
den  Sieg  errang/ 

Wir  sehen  hier,  -wie  der  Dichter  der  höheren  Aufgabe 
des  Epinikion  TollstSndig  genügt  und  ganz  individuelle  Ver- 
hältnisse, die  Verzögenins:  seiner  Dichtune:  und  die  gegen- 
seitige Verabredung,  zum  Mittelpunkte  macht.  Allein  in  dem 
mythischen  Bestandtheile,  so  passend  dessen  Stoff  auch  ge- 
irishlt  ist  um  die  Bedeutung  der  olympischen  Spiele  hervor- 
zuheben und  dadurch  den  Sieger  noch  mehr  2u  entflammen, 
fehlt  jede  unmittelbare  Beziehung  auf  diese  UmstSnde,  so 
dass  derselbe  im  Verhältniss  zu  dem  eigentlichen  Thema 
des  Ganzen  einigermassen  episodisch  bleibt.  Dagegen  ist 
eine  wesentliche  Seite  dieses  letzteren,  die  Hinweisung  auf 
die  erwartete  Wiederholung  des  olympischen  Wagnisses,  an 
den  Mythos  von  Herakles  und  Kyknos  angeknüpft,  der  in- 
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dessen  nicht  weiter  ausgeftÜirti  sondern  nur  berührt  wird. 

Es  geht  abo  hier  neben  dem  Hauptmythos ,  der  mit  der 
Gesammtaufgabc  nui-  einen  losen  Zusammenliang  liat,  gewis- 
senuassen  ein  kurzer  Nebenmytlios  mit  direkter  Beziehung 
auf  die  Verhältnisse  des  Siegers  her^  eine  Compositionsart, 
der  wir  auch  in  der  demni&chst  zu  betrachtenden^  wohl  noch 
etwas  früher  entstandenen  Ode  begegnen  werden^  während 
die  Werke  der  reifsten  Zeit  sich  durch  die  tiefe  Beztiglich- 
keit  auszeichnen ,  mit  welcher  die  Darstellung  des  II  iu{>t- 
mythos  das  Charakteristische  der  jedesmaligen  Lage  des 
Siegers  wiederspiegelt.  Die  Behandlung  des  mythischen  Be- 
standtheiles  folgt  den  Gesetzen  der  lyrischen  Erziüilungs- 
weise,  die  hier  ganz  ausgebildet^  wenn  auch  noch  nicht  voll- 
endet vorliegt^  d.  h.  mit  Uebergehung  aller  Nebenziige  wer- 
den die  Hauptmomente  des  Herganges  nach  einander  aufg'e- 
zähit:  zuerst  die  Tödtung  der  beiden  Söhne  der  Molione 
mit  einer  Erinnerung  daran^  wie  sie  dem  Herakles  im  Hin- 
terhalt nachgestellt  haben,  dann  die  Zerst(}rung  Eleo- 
nS*s,  dann  die  ZusammenfaKufung  der  Beute  in  Pisa^  dann 
die  Absteckung  und  Eintheiiuiig  des  heiligen  iUumes,  dar- 
auf die  Veranstaltung  der  Wettkämpfe,  wobei  die  Namen 
der  damaligen  Sieger  genannt  werden,  zuletzt  das  Vortragen 
der  Lieder  am  Abend.  Man  unterscheidet  darin  leicht  drei 
Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  vorbereitenden  Ereig- 
nisse, der  zweite  die  Einrichtung  des  Lokals  durch  Herakles, 
der  dritte  die  Wettkämpfe  umfasst  und  von  denen  jeder  sei- 
nen besonderen  Scliiuss  hat,  bestehend  in  der  Ausmalung 
einer  Situation  für  die  Anschauung.  Am  Ende  des  ersten 
ist  es  die  der  brennenden  und  von  den  Feinden  zerstörten 
Stadt,  V.  34^-38: 

JCttf  iiav  %tvan&su^ 

ov  noXXov  ids  nazQiöa  noXvxisavov  vno  OTe0$^  nvf^i 
nXciyatg  ts  aiddgov  ßu&vv  fig  ox^t6v  arag 
iXotaav  noktv. 
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worauf  diesmal  noch  ein  allgemeiner  iSatz  folgt  ^  der  das 
Verfahren  des  Augeias  tadelt,  y.39— 42: 

40  uuo&fod-*  unoQOV, 

xui  y.tü'og  dßovXta  vaiaiog 

ulwaiog  dviäaais  d'avcnov  alnvv  ovx  i^dtpvyey. 

Hierin  eine  Anspielung  auf  gleichzeitige  YerhSltnisse  zu  su- 
chen liegt  schlechterdings  keine  Nothigiing  vor.  Der  zweite 
Abschnitt  läuft  auf  eine  kurze  Schilderung  der  unwirthlichen 
Natur  der  pisatisciien  Gegend  vor  der  Zeit  des  Herakles 
ans,  indem  es  von  dem  Kronoshügel  heisst,  V.  50.  öl : 

vtovvfivog,  ug  Oivo^aog  uQ/jt  ßQ^/J^^  noXXf  vi(pudi. 

* 

Bei  weitem  am  schönsten  schliesst  der  dritte^)  mit  einer 
wahrhaft  sauherischen  Besehreihung  des  Ahends  nach  den 

Wettkämpfen,  wo  der  Mond  hell  vom  Himmel  strahlte  und 
festliche  Gesänge  die  Altis  durchtönten,  V.  73 — 77 : 

75  üiXdvag  igurov  qpuog. 

dc/Jm      näv  vifievog  jtQnvatai  ^uX/aig 
TOP  iyKiifitop  dftipl  t^nw* 

Auch  unmittelbar  vorher  bei  der  Nennung  des  Siegers  im 
Diskoswurf  wendet  der  Dichter  ein  starkes  Coiorit  an ,  und 
das  auf  eine  Weise  ^  welche  die  eigenthttmlichate  Seite  sei- 
nes ErsXhlmigstalents  ent^üUt^  V.72.  73: 


1)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  der  Anfang  desselben  einzig  von  Här- 
tung richtig  eingetheilt  ist.  Es  ist  am  Schlüsse  von  V.  52  ein  Komma 
zu  setzen  und  dann  mit  Yertauschung  des  in  Y.  53  mit  ii  fortzu- 
fahren: 

o  (T  i^sXfy^ayv  /novog 
ala'feiav  iT-^TVjHOV 

XQovoq  ToJs  üctffccv^s  i(i}V  nanrrto  xccr^tfouasv  xrl. 
Einer  Analogie  zu  Y.  52  werden  wir  Pyth.  lY,  145  begegnen. 
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^ 

Maxog      *Evix6vg  eötxs  nh^o)  /Jga  xvicXoitTttig  ^nhp  avidV'' 

Eine  grosse  Situation  wird  plötzlich  durch  einen  in  gans 
wenige  Worte  gefassten  Zusatz  wie  mit  bengalischem  Feuer 

beleuchtet,  eine  Kunst,  in  der  Pin  dar  unter  alten  und 
neuen  Dichtern  unerreicht  dasteht  und  die  uns  hier  zum 
ersten  Male  entgegentritt.  Da  er  dann  gleich  die  oben 
ansgehobenen  Worte  folgen  lässt,  so  zeigt  sich,  wie  er  über- 
haupt die  wannen  Töne  für  den  ScUuss  des  mythischen 
Theiles  aufgespart  hat,  wohl  damit  die  beiden  zuletzt  er- 
wähnten Momente,  an  denen  der  Werth  der  Wettkämpfe 
Tornehmlich  in  die  Augen  springt,  die  Theilnahme  der  Ge- 
nossen an  dem  Erfolge  des  Siegers  und  die  Feier  des  Abends, 
ein  um  so  lebendigeres  und  wirksameres  Bild  hinterlassen. 
Auf  dieses  bereitet  alles  Frühere  Tor:  unser  Auge  wird  Ton 
dem  zerstörten  Kleonä  nach  Olympia  gelenkt  und  gleitet  an 
der  ursprünglichen  Oede  des  Ortes,  die  von  seiner  späteren 
Herrlichkeit  noch  nichts  ahnen  lässt,  vorüber,  um  dann  von 
dem  heiter  schönen  Anblick  des  Festes  um  so  mehr  über- 
rascht zu  werden.  Obwohl  sich  hierin  eine  grosse  Konst 
bewShrt,  so  muss  es  doch  als  ein  Eigenthümliches  der  gesamm- 
ten  Erzählung  hervorgehoben  werden  ^  dass  ihre  Schönheit 
lediglich  auf  der  bituationenschildcrung  beruht  und  dass  ein- 
zig an  den  ersten  ihrer  drei  Abschnitte  sich  ein  wenig  yon 
psychologischem  Interesse  heftet,  das  durch  den  angefüg- 
ten Tadel  des  Augeias  mit  unyerkennbarer  Absicht  noch 
mehr  herausgekehrt  wird.  Augeias,  Kteatos  und  Eurytos 
bilden  gewissermassen  die  Statiage  des  reizvollen  Landschafts- 
gemäldes, das  der  Dichter  unseren  Blicken  vorführt,  ja,  wie 
es  scheint,  hat  er  ihnen  nur  aus  diesem  Grunde  so  viel 


1)  Um  die  Schönhdt  dieser  kurzen  Schilderung  ganz  zu  fühlen, 
darf  man  den  Anfing  von  Bildlichkeit  nicht  übersehen,  der  in  dem 
Worte  nuQai&vaanv  'mit  aufblitzen  lauen'  liegt  und  der  besonders  ans 
lyth.  I,  87  deutlich  vird. 
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Raum  gegönnt,  während  sonst  der  erste  Abschnitt  wohl 
kürzer  hätte  ausfallen  dürfen.  Ueberhatipt  bedingte  der  be- 
schreibende Charakter  eine  gewisse  Breite  der  AusfOhrung^ 
welche  tms  snnSchst  daran  fühlbar  wird^  dass  so  Tiele  auf 
einander  folgende  Zeitmomente  gleichmlfssig  berficksfchtlgt 
werden,  und  von  der  concentrirteren  Erzälihmgsweisc  Pin- 
dar's  in  den  späteren  Gedichten  noch  merklich  abweicht. 
Hierin  erkennen  wir  nur  einen  Unterschied  von  diesen  £r- 
seugnissen  einer  TöUig  reifen  Lebensperiode,  dagegen  will 
die  Art,  in  welcher  der  Dichter  nach  Beendigung  des  my- 
thischen Theiles  von  den  Liedern,  die  zu  Herakles*  Zeit  in 
der  Altis  gehört  wurden,  zu  seinem  eigenen  überleitet,  auch 
an  sich  wenig  befriedigen,  V.  78 — 83: 

'^^/oTc  de  nffori^mg  enofisvoi  xut  vvv  inawfUmf  X^^Q*^ 

80  Ktti  nvgtfdXafjtw  ßiXog 
ogaiXTvnov  ^log^ 
iv  änavtt  xQurfi 
aid^oavu  xegawov  d^a^oza, 

Ist  in  diesen  Versen  der  Donnerkeil  nur  als  das  Wappen 
der  Lokrer  angeführt,  wie  seit  Böckh  die  meisten  Ausleger 
annehmen,  so  ist  die  Zusammenstellung  zwischen  damals  und 

jetzt  sehr  gezwungen^  denn  dass  man  bei  der  ersten  Oljm- 
piafeier  einen  Volksstamm  mit  dem  gleichen  Zeichen  zu  be- 
singen gehabt  habe,  ist  weder  gesagt  noch  an  sich  wahr- 
scheinlich. Wir  möchten  lieber  glauben,  dass  er  schlecht- 
weg als  Symbol  des  2ieu8  gelten  und  dass  der  gebrauchte 
Ausdruck  auf  Lieder  zur  Verherrlichung  dieses  Gottes  hin- 
weisen soll,  welche  sich,  Ton  demselben  Chore  vorgetragen, 
an  das  vorliegende  anreihten  (daher  das  Futurum  xekadtjad- 
fis^a),  wozu  auch  die  Ausdrücke  der  schliessenden  Epode, 
namentlich  das  den  Dichter  den  Verfassern  jener  entgegen- 
setsende  iyto  di  V.  97  und  das  das  Olympienfest  der  jetzi- 
gen Feier  gegenüberstellende  x<rjroy  ttata  ;^^oW  V.  102 

1)  Man  könnte  sonst  aach  daran  denken,  dass  jene  Wendung  durch 
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auf  das  vollständigste  passen.  Dabei  ist  die  Yoraussetziing, 
dass  die — gegen  die  ursprüngliche  Absicht  verschobene  — 
Aufführung  bei  Gelegenheit  eiaes  Zeusfestes  Statt  £and^  äha- 
]iek  wie  die  der  sechszehn  Jahre  später  gedichteten  sechsten 
olympischen  Ode,  in  welcher  gleichfalls  an  nachfolgende 
Oultusgesänge  erinnert  -wird^  hei  Gelegenheit  eines  Festes 
der  Here  Parthenia.  Erst  nachdem  der  Dichter  diese  Lie- 
der  genannt  hat,  knüpft  er  die  Erwähnung  des  gegenwärti- 
gen daran^  von  dem  er  dann  weiter  redet :  ;,Und  der  weiche 
Ton  (jener  Gesänge  anf  Zeus  nämlich)  wird  der  !Flötenbe- 
gleitung  des  Liedes  gegenübertreten welches  u.  s.  w.'^  Man 
empfindet  hierin  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  des  Uehergan- 
ges,  der  mit  der  losen  Einfügung  des  Mythos  in  den  Ge- 
sammtgedanken  zusammenhängt. 

"Wie  die  bisherige  Betrachtung  gezeigt  hat,  ist  die  Com- 
position  unseres  Gedichtes  zwar  in  hohem  Grade  geistreich, 
aber  ron  unbeduigter  künstlerischer  Yollendung  noch  in 
mehr  als  einem  Punkte  entfernt.  Die  Wahl  des  Stoffes  in 
dem  eigentlichen  mythischen  Theile  ist  zwar  der  Stimmiuig 
des  Dichters  und  dem  Zwecke  des  Gedichts  sehr  angemes- 
sen^ aber  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  individuellen 
Verhältnisse,  um  welche  sich  das  Ganze  dreht,  fehlt  darin; 
eine  solche  ist  statt  dessen  in  einen  nur  Torübergehend 
berührten  Nebenmythos  verlegt.  Die  Erzählung  in  jenem, 
obwohl  sehr  geschickt  auf  eine  bestimmte  Schlusswirkung 
angelegt,  geht  doch  durch  ihre  unterschiedslose  Ausdehnung 
über  alle  Momente  des  Herganges  etwas  in  die  Breite 
und  ermangelt  der  Ooncentration.  Der  XJebergang  von 
dem  mythischen  Theile  2a  der  Schlusspartie  geschieht 


den  Gegensatz  der  jetzt  erfüllten  Aufgabe  des  Dichters  an  die  noch  zu 
lösende  des  Agesidamos  und  diese  durch  den  Gegensatz  der  letzten 
Olympienfeier  an  die  nächste  künftige  erinnern  soll,  dodi  ist  die  im 
Text  gegebene  Aufifassung  die  dem  Zusammenhange  entsprechendere* 

1)  Li  dem  Aoadniok  «j'n«f€*  liegt  die  Andeutung  einer  Art  von 
Wetteifer,  ohne  dass  natürlich  an  einen  poetisclien  Wettkampf  gedacht 
werden  kann.  Man  wird  auch  hierbei  an  Ol.  VI,    fgg.  erinnert» 
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nicHt  obne  Oezwungenlieit.  Alles  dies  sind  Dinge,  welche 
einen  Tadel  nicht  rechtfertigen  würden,  aber  zeigen ,  dass 
Pin  dar  bei  Abfassung  dieser  Ode  in  der  Kirnst  der  Com- 
position  noch  fernere  Stufen  zu  erreichen  hatte.  Dagegen 
finden  wir  ihn  in  zwei  anderen  Zweigen  des  poetischen 
Handwerks  bereits  attf  der  Höhe  der  YoIIendung  stehend, 
nSmlich  in  der  Behandlung  des  Metrums  und  in  der  Herr- 
schaft über  die  Sprache. 

In  ersterer  Beziehung  sind  freilich  die  rhythmischen 
Grundstoffe  nicht  von  denen  verschieden,  aus  denen  die 
zehnte,  die  sechste  nnd  die  siebente  pythische  Ode  aufgebaut 
sind,  allein  mit  grosser  Geschicklichkeit  hat  er  sie  so  modi- 
ficirt,  dasö  der  Vergleich  mit  einem  sprudelnden  Giessbache, 
den  er  in  den  Eingangsversen  auf  das  Lied  anwendet,  auch 
in  dem  Tonfalle  seine  Rechtfertigung  ßndct.  Dies  hat  er 
theils  durch  häufige  Auflösungen  theils  und  namenüich  durch 
das  starke  Vorwalten  aufsteigender  Reihen')  erreicht.  Oh 
er  sich  etwa  für  die  musikalische  Begleitung  der  lokrischen 
Harmonie  bediente,  wieBöckh^)  vermuthet,  wird  sich  schwer- 
lich feststellen  lassen. 

Die  Sprache  ISsst  nichts  mehr  von  der  Nüchternheit 
erkennen,  welche  uns  besonders  in  der  zwölften  und  dem 
zweiten  Theile  der  sechsten  pjthischen  Ode  entgegentrat, 
noch  auch  von  jener  künstlichen  Gehobenlieit ^  welche  an 
dem  Anfange  der  letzteren  auffiel.  Wer  dies  beweisen 
wollte,  statt  auf  das  Gefühl  des  Lesers  sich  zu  berufen, 
mUsste  sich  die  undankbare  Mühe  geben  Yers  für  Vers  im 
Einzelnen  zu  analysiren ,  aber  man  greife  aus  dem  ganzen 

1)  Ep.  6  besteht  ans  einer  jambiBohen  Tripodie ,  Ep.  7  aiu  einer 
anap&stiflohen  Dipodie,  Str.  3  imd  Ep.  3  bahnen  mit  längeren  jambi- 
schen Reihen.  Letzterer  Ters  ist  einzig  richtig  von  BoBsbaoh  (grieoh. 
Metrik  III,  519.  520)  gemessen  worden  und  hat  dieses  Schema: 

IKe  ron  Böokh  vorgeschlagene  Messung  ist  mit  Bezug  auf  V.  57  prosodisoh, 
die  von  Bergk  vorgeschlagene  metrisoh  unzulässig. 
3)  De  metris  Pindari  p.  379. 
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Gedtehie  welche  Stelle  man  wolle  heranst  und  man  wird 

überall  die  l'orin  dem  (icdankcn  schlechthin  angemessen, 
jedes  Wort  gewählt ,  keines  gesucht  finden.  Eine  reiche 
Anschauung  der  Natur  und  des  Menschenlebens  führt  dem 
Dichter  eine  FttUe  der  lieblichsten  Bilder  ssa.  Der  ihm 
eigenthümllche  wache  Sinn  für  die  Erscheiniingen  der  ele< 
mentaren  Natur,  welchen  wir  schon  an  dem  Eingange  der 
sechsten  pythischen  und  an  dem  der  zeluiten  olympischen 
Ode  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  wird  hier  zwar  vor- 
zugsweise in  den  oben  besprochenen  Endpcartieen  der  drei 
Abschnitte  des  mythischen  Theiles  und  nebenbei  auch  in 
der  Schildenmg  des  Donnerkeils  (Y*  79  fgg.)  ftihlbar ,  aber 
einen  nicht  weniger  schönen  Ausdruck  findet  er  in  dem 
Vergleiche  des  auf  eine  Zeit  der  liulic  folgenden  poetischen 
Schaffens  mit  dem  plötzlich  hervorbrechenden  Giessbachc. 
Diesem  lässt  sich  wohl  die  auf  enier  analogen^  wenn  auch 
gewissermassen  entgegengesetzten  Anschauung  beruhende 
Wendung  ßa^Q  ^X^o^  V.  37  an  die  Seite  stellen^  von 
der  man  fireillch  nicht  mit  Bestimmtheit  wissen  kann,  ob  sie 
eine  schon  vor  Pin  dar  geprägte  Metapher  oder  ein  von 
ihm  selbst  erfundenes  Bild  enthält  deren  hohe  Angemes- 
senheit aber  einleuchtet.  ^O/jrog  ist  ein  durch  Wiesen  oder 
Gärten  geleiteter  Bach.  Wie  ein  solches  Wasser  unbeach- 
tet und  scheinbar  kraftlos  dahinfiiesst,  aber  dennoch  Alles, 
was  in  seinem  Laufe  liegt,  unwiderstehlich  fortführt,  so  das 
leise  aber  sicher  heraiiMaliCiide  A^erderben.  ^)  Erst  als  das 
Feuer  und  das  Schwert  der  Feinde  seine  Stadt  zerstören, 
wird  Augeias  inne,  dass  sie  in  einem  tiefen  und  unentfiieh- 


1)  Fftr  EntersB  könnte  vielleiolkt  geltend  gemacht  werden,  dsss 
das  blosse  oxfroe  bei  Euripides  Sappl.  1110:  ß^oiat  xuX  nmotai  3uA 
futytvftaiU  ITttQexTQinovTts  ox^rov  &at$  fiii  dttvelv  fast  dieselbe  Bedea- 
tung  bat,  die  bier  durch  den  binsugefügtenGenitiyttiijf  hervorgebracht 
wird. 

8)  Zu  ganz  ungefährer  Vergleidmng  bietet  sich  ein  Ausdruck  des 
Aesohylos,  Agam«  971:  «red  noTfios  ^thntOQßy  !AvSq6s  htmatv  atpayrov 
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baren  Rinnsale  der  Vernichtung  ihren  Plate  hat  (ßa^  tl^ 

oxtiöv  aTug  "Il^oia  av).  Aus  der  Spliäre  des  menschlichen 
Daseins  und  Verkehrs  sind  zwei  Verp^leiche  entnommen, 
welche  auf  die  vorliegende  Ode  selbst  Bezug  haben  und  m 
dem  Obigen  bereits  erw3lhnt  worden  sind^  nämlich  der  ihrer 
grösseren  Fülle  mit  den  Zinsen  einer  Schnld,  welcher  durch 
die  Beaelchnung  der  Verabredung  als  einer  gegenseitigen 
Rechnung  noch  erweitert  wird,  und  der  der  Freude  des  Sieerers 
über  das  kaum  noch  erwartete  Lied  mit  der  eines  alternden 
reichen  Mannes  über  den  unverhofft  ihm  geborenen  Leibes- 
erben. Der  erste  derselben  lag  dem  handeltreibenden  Volke 
▼orzugsweise  nahe^);  wie  wahr  empfunden  der  zweite  ist, 
macht  sich  einem  jeden  iülilbar. 

Aber  —  so  hören  wir  fragen  —  bezieht  sich  nicht  die 
Mehrzalil  dieser  Vergleiche  doch  wieder  auf  das  eigene  Thun 
des  Dichters^  und  sseigt  sich  nicht  daran ^  dass  seine  Ge- 
danken  immer  noch  vorherrschend  in  dem  Sinnen  über  die- 
ses befangen  sind?  Zwar  hat  der  mythische  Bestandthetl 
grosse  Scliöuheiten;  ähnlich  wie  ja  schon  das  frülieste  erhal- 
tene Jugendwerk  Pindar's  einer  warmen  Schilderung  die- 
ser Art  nicht  entbehrt,  und  das  Eigenthümliche  der  obwal- 
tenden Verhältnisse  ist  mit  G^ist  benutzt,  aber  der  Sieger 
beschSftigt  doch,  wie  es  scheinen  will,  seine  Phantasie  gar 
wenig.  Gemach,  das  ist  nur  ein  Schein.  Wie  der  Dichter 
schon  darin,  dass  er  von  Agesidamos  einen  ähnlichen  Dank 
verlangt  wie  ihn  Patroklus  dem  Achilleus  zollte,  sein  Ver- 
hSltniss  zu  ihm  auf  das  anmuthigste  bezeichnet,  so  wendet 
er  am  Schlüsse  noch  einen  aus  der  Mythenwelt  entnomme- 
nen Vergleich  an,  der  tiefer  als  irgend  einer  der  früheren 
in  sein  Inneres  blicken  lässt.  Er  sagt,  wie  er  den  siegenden 
Freund  gesehen; 


t)  Eeimer  desThtdqrdides  werden  sieh  hierbei  der  vielen  von  kauf- 
tn&TiTii neben  Yeriiältiiiasea  bergenomnieneTi  Wendungen  erinnern ,  wel- 
che die  Rede  der  kerkyräischen  Gesandten  im  ersten  Buche  Kap.  32  fgg. 
durchziehen. 
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üjga  IS  xexQUfiti'orf  u  noxe 
105  avaidiu  Fuvvfiijdsi  noifiov  ukakiCB  avv  Kvnoytvft, 
Worte,  deren  tiefe  Poesie  in  dem  Ausdruck  avaidiii  üiren 
Breiinpmikthat:  seibat  der  Tod,  dem  sonst  nichts  ehrwürdig 
ist;  wich  mit  einem  GefUhl  scheuer  Bewunderung  {aiSmQ) 
vor  Ganymed's  prangender  Jugendblüte  zurück.  Und  diese 
Anschauung  lassen  sie  auf  Agesidamos  zurückstrahlen.  Sie 
ofi^enbaren  die  ganze  i^  üiie  der  Emptindung,  mit  der  das 
trunkene  Auge  des  Dichters  wtthrend  des  Kampfes  auf  der 
schönen  Jünglingsgestalt  ruhte,  und  die  ganze  Innigkeit 
jener  durch  sinnliches  Wohlgefallen  gesteigerten  Freundschaft 
älterer  Männer  zu  Jüngeren^  welclicr  auf  griechischem  Boden 
80  vieles  Herrliche  neben  so  vielem  Abscheuerweckendeii 
entsprossen  ist.  Und  jetzt  erst  verstehen  ^vir  ganz,  weshalb 
er  eine  ISogere  Frist  brauchte  um  das  Gedicht  in  sich  reifen 
zu  lassen.  Nicht  entschwunden  war  ihm  das  BiLd  des  Age- 
sidamos  und  seines  TerhSltnisses  zu  ihm,  sondern  zu  fiber- 
wältigend  war  der  erste  Eindruck  desselben  gewesen  ,  als 
dass  er  sogleich  die  heitere  Fassung  des  Darstellers  hätte 
gewinnen  k()nnen,  und  darum  bedurfte  er  zuvor  einer  Zeit 
der  Buhe  und  Sammlung.  £rst  nach  Ablauf  dieser  tauchte 
das  gewonnene  Bild  geklSrt  aus  seiner  8eele  hervor  und  war 
fähig  die  Weihe  der  Poesie  zu  empfangen :  so  bewährte  sich 
auch  hier  der  eE,Elf:y/^(üv  fiöro;  ul/^d^fiuv  ii/^ivfioi'  Xgovog,  von 
dem  Pin  dar  mit  leisem,  aber  unverkennbarem  Hinblick  auf 
sich  selbst  bei  Gelegenheit  der  erst  allmähb'ch  gesichteten 
Berichte  über  die  erste  olympische  Feier  redet.  Wir  wer- 
den den  Dichter  anderswo  gereifter  kennen  lernen,  niemals 
liebens^Yürdiger.  Ein  empfängliches  Auge  für  Gestalten- 
schönheit, eine  hingebende  Freude  an  den  Erscheinungen  der 
Natur  und  des  Menschenlebens,  eine  glückliche  ErEndungs- 
kraft  paaren  sich  mit  stolzem  £mst  in  der  Erfassung  der 
poetischen  Aufgabe  und  mit  der  wSrmsten  und  wahrsten 
Theilnahme  an  dem  Buhme  des  Freundes. 
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T.  Mi  flilfle  MMiMhi  Mt. 

Zu  den  Oden  der  ersten  Periode  gehört  auch  die  fünfte 
nemeische,  denn  der  darin  besungene  Sieg  des  Acgineten 
Pytheas  war  früher  ala  der  in  der  fünften  isthmischen  ge- 
feierte Bttnes  jüngeren  Bruders  Phylakidas  (vergL  Isthm« 
y,d.4),  der,  wie  an  seiner  Stelle  gezeigt  werden  wird^  in 
das  Jahr  Ol.  74,  8  fiel^  zwei  Jahre  vor  die  Abfassungszeit 
der  bald  nach  der  salaminiöchen  Schlacht  entstandenen  soge- 
nannten vierten  isthmischen.  Hiernach  gewinnen  wir  für  un- 
sere Ode  als  mögliche  Datirungen  Ol.  73,  1  und  OL  73,  4, 
denn  sie  noch  weiter  hinaufzurücken  ^)  fehlt  jeder  Grund, 
und  eine  Entstehung  erst  auf  Anlass  der  Wintememeen  des 
Jahres  Ol.  74,  2  anzunehmen  ist  wegen  eines  bald  zu  erwäh- 
nenden Urastandes  immü^^lich.  Sie  steht  also  der  zuletzt 
betrachteten  zeitlich  nicht  sehr  fern. 

Dass  der  Dichter  sich  bei  ihrer  Abfassung  nicht  durch- 
aus mehr  als  Anfänger  fählto,  aeigt  auch  der  Eingang.  Er 
beginnt  mit  der  Yersicherung,  dass  sein  Lied  den  Ruhm  des 
Siegers  nicht  bloss  in  .Vcgina  verkünden ,  sondern  überall 
hin  bringen  werde  (V.  1 — 8),  und  knüpft  dann  an  die  Nen- 
nung der  Insel  einen  Zug  aus  ihrer  Urgeschichte  an,  indem 
er  schüdert,  wie  Tekmon  und  Peleus  gemeinsam  mit  ihrem 
Halbbruder  Phokos  den  Zeus  Hellanios  um  Gedeihen  fiir 
Acgina  anriefen  (V.  9-^13).  Wie  aber  jene  beiden  darauf 
den  Phokos  cihclilngen  und  die  Heimath  meiden  mussten, 
das  erwähnt  er  ausdrücklich  nicht  (V.  14 — -18),  sondern  wen- 
det sicli  statt  dessen  zn  einer  erfreulicheren  und  dankbareren 
Aufgabe  (V,  19—21).  Er  beschreibt  eine  andere  aus  dersel^ 
ben  mythischen  Sphttre  entnommene  Situation^  die  durch 

1}  Wie  T.  Mommsen,  Pindaros  S.  47,  gethan  hat.  Sein  Argnmenti 
dus  die  lobende  Erwähnung  der  athenischen  Lehrmeister  Y.  49  nach 
OL  78,  8  sa  empfindlioh  für  die  Aegineten  gewesen  wäre ,  beruht  auf 
einer  fUschen  Yontellang  rcn  der  Stellung  der  griechisolMn  Siesten  zu 
einander  m  Beziehung  auf  allgemeine  OulturverhUtaiise. 
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einen  Gesang  Apollon's  und  der  Musen  verherrlichte  Hoch- 
seitsfeier  des  Peieiis  und  der  Tlietis  in  Thessalien  (V.  22 
— ^25),  womit  sich  eine  Inhaltsangahe  dieses  Gesanges  Ter- 

bindet,  in  der  kurz  die  UmstSnde  dargelegt  werden,  welche 
die  VermHhhmg'  der  Göttin  mit  dem  Helden  herbeiführten 
(V.  25 — 37),  und  die  mit  einer  Erwähnung  der  dem  Poseidon 
heiligen  isthmischen  Spiele  schliesst  (V.  31 — 39).  Der  übrige 
hiervon  dnreh  keinen  scharf  bezeichneten  Uebergang  ge^ 
trennte  Theil  des  Gedichts  (Y.  ist  Ton  Anspielun- 

gen auf  die  Familienverhältnisse  des  Siegers  erfüllt,  die  sehr 
viel  Dunkles  haben,  ohne  deren  Aufhellung  aber  ein  sicheres 
Yerständniss  des  Ganzen  nicht  möglich  ist.  Es  wird  in 
deutlicher  Anknüpfung  an  jene  Nennung  der  Isthmienfeier 
md  einen  bei  den  Aeakeen  in  Aegina  errungenen  Sieg  des 
Euthymenes,  eines  Verwandten  des  Pytheas,  hingewiesen, 
dar.auf  die  verschiedenen  Siege  des  Pytheas  selbst  aufgezählt, 
dann  einem  athenischen  ilingmeislcr  im  Vorübergehen  ein 
Lob  gespendet,  und  zuletzt  ein  anderer  Verwandter  Namens 
Themistios  gepriesen,  der  gleichfalls  wiederholt  siegreich 
gewesen  war.  Nun  fehlt  es  aber  theUs  an  besümmten  An- 
gaben über  dasYerwandtschaf^erhSltniss  der  drei  hier  ge- 
nannten F.'iniilienglieder ,  theils  ist  nicht  klar,  wer  in  den 
Schlussversen,  in  welchen  der  Dichter  fortwähi-end  die  zweite 
Person  anwendet,  als  der  Angeredete  gedacht  werden  muss, 
weil  gerade  der  hierfür  entscheidende  Yers  (V.  43)  in  räth- 
selhafter  Gestalt  überliefert  Torliegt;  ausserdem  fragt  man 
mit  Recht,  weshalb  dies  iViles  mit  der  Isthmienfeier  in  Ver- 
bindung gesetzt  ist. 

In  (icr  fünften  isthmischen  Odo  Y.  62  werden  Pytheas, 
Phylakidas  und  Euthymenes  als  dylaol  nuVÖig  re  xut  juaVpwc 
bezeichnet,  d.  h.  Euthymenes  ist  der  fnkfftag  der  beiden  Brü- 
der. Da  Pin  dar  dieses  Wort  nicht  bloss  auf  den  Bruder 
der  Mutter,  sondern  auf  die  mütterlichen  Verwandten  über- 
haupt anwendet     so  ist  es  am  natürlichsten  hier  einen  Yet- 

1)  8.  die  Scholien  zu  dieier  Stelle  und  m  Nem.  Y,  78;  (H.  IX,  96. 
YeigL  Enstflth.  ad  H  n,  66S. 
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ter  darunter  zu  verstehen,  Indem  man  doek  wohl  an  drei 
gleichaltrige  Jünglinge  zu  denken  hat  Ganz  obenao  werden 
unmittelbar  darauf  Themistios  und  Lampon  ala  solehe  zu* 

sammen  genannt,  welche  an  den  Erfolgen  jener  Antheil  ha- 
ben ')  ,  so  (lass  man  kaum  umhin  kuim  in  Themistios  den 
Yater  des  luithymene»  zu  vermuthen-),  den  der  Dichter  mit 
dem  der  beiden  andern  in  Verbindung  gebracht  hat  In 
tinaerm  Gedicht  kommt  Themistioa  V.  50  im  Zusammenhange 
mit  einem  in  der  zweiten  Person  Angeredeten  vor,  der  als 
zu  ihm  gehend  dargestellt  wird.  Da  dies  betsbcr  auf  den 
Sohn  als  auf  den  Neffen  passt,  und  da  überhaupt  ein  Wech- 
sel der  Anrede  ohne  Hinzufügung  eines  neuen  Vokativs  et- 
was Unwahrscheinliches  hat,  so  £ührt  Alles  darauf,  dass  die- 
ser Angeredete  hier  noch  derselbe  ist  wie  V,  41,  d.  h.  EiU- 
thymenes.  Weist  aber  die  ErwXhnung  der  dem  Poseidon 
heiligen  Isthmienfeier,  mit  welcher  der  liiythische  Bcstand- 
theil  schiiesst,  wirklieh  auf  einen  isthmischen  Sieg  dieses 
Jünglings  hin,  wie  die  Scholiasten  meinen?  WerPindar's 
Gewohnheit  kennt ,  jeden  Festsieg,  dessen  er  Erwähnung 
thut,  nach  KrSften  an  das  Licht  zu  stellen,  kann  es  nur 
SusseuBt  unwahrscheinlich  finden,  dass  er  sich  mit  einer  so 
leisen  Andeutung  davon  begnügt  haben  sollte,  wie  er  in 


1}  Es  heisBt  von  ümeii  daselbst  T.  63—^: 

u^wn  nMiorq  ^Q6<f^, 
tov  t€  S€/iun(Ov  o^^wunfrts  dxw  jov^e  iroliv 
^o(fil^  vtdoa/i*  jiufAnwy  dk  fiilitttv 
toyoig  oftaCiüV  'Hoiodov  fiala  rifiq  tovt'  (nof 

viotai  Tf  (fot(C<üV  naoKii'H  xrX. 

2)  Die  Bemerkung  des  Scholiasten  zu  Nein.  V,  yl:  o'vtoi  X^ynai 
nanung  toj  nvx9^a  jtqos  /hijtqos  beruht  auf  der  richtigen  Erkenutniss 
dieses  Urastandes,  zujyloich  aber  auf  der  falschen  Vorstellung,  Euthyme- 
nes  sei  der  Oheim  des  Pytheas.  Die  Annahme  des  Scholiasten  zu  der 
im  Text  besproobenen  Stelle,  dass  Themistios  einer  der  YorfiilirsB  dss 
TjÜiBtm  gewesen  ssi«  passt  nicht  zuNem.y,  50;  aaeh  worde  man  neben 
Lampon  die  Nenmuig  von  Eutlqfmenes*  Vater  Tenniasen. 
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diesem  Falle  immer  ge&an  haben  müssie,  mtfge  man  ntin 
aas  y.  43  herattslesen  was  man  wolle.  Dagegen  ist  Alles  in 

der  wünscheaswerthesten  Ordnung ,  wenn  man  annimmt, 
dass  Euthymenes  einen  isthmiscken  Sieg  z\v«ar  erstrebt,  aber 
nicht  erreicht  hat  und  das  von  Y.  40  an  Gesagte  bestimmt 
ist  ihn  über  dieses  Misslingen  zu  trösten: 

40  fi-oiiiog  da  xQi'vsi  avyysvfjg  e^ytov  negi 

Nt'xag  iv  dyxcoveoai  nitvm  noixikav  iipavaa^  vfAVtav, 

TjTOi  fiejat^avta  uai  vvv  rtog  (.luzocog  uydkXBi  xe/vov  6fi6^ 

ünoQov  edyog,  Tlv^ici 

a  Nf/iiia  f.ilv  aüUQ£v  fuig  t'  ini/tüniog,  ov  ft%tja'  ^An6kl.(av 

üiaov      SP  evayKeü  kotp^,  X^9^ 

ladn,  yXvxttd»  toi  M$pdvSQOv  ovv  rv/jt.  /nox&ay  d/uoißav 

€nuvQ£Q-  x^h  ^'        ^AO^uvuv  Tixzop*  d^kijtataiv  e'fijuip, 
50  ti  ds  QfjLu'fJTiov  txsig  coW  deiöav, .  fjtrjxjht  (fys$*  diilot 
fmdr,  dvä  4*  lovi'a  xeVpwf  »^o$  (v^^öv  xaffxnotov, 
nmeiav  ri  yiy  xai  nayxqatiov  (pdey'^at  ciU&  "Eifida^^  ^i- 

nXoav 

vixoSvs^  aQerdvj  n()o&uf}Oiaiv  J'  Aiaxov 

dv&i<ov  noiurstt  <piqitv  at€<pav(ti^aTa  avv  l^av&ai^  Xagiaatv, 

^Das  Loos  des  Geschleehis  giebt  bei  Allem  den  Ausschlag. 

Du,  Euthymenes,  streiftest  an  die  kunstvoll  geflochtenen  Lie- 
der, als  du  in  Aegina  die  Siegesgöttin  umarmtest.  ^Vabr- 
lich,  auch  jetzt  gereicht  dir,  da  du  gegen  das  stammverwandte 
Volk  jenes  Gattes  angestürmt  bist^  dein  Vetter  zur  Zierde. 
Dem  Pytheas  hat  sieh  Nemea  günstig  erwiesen  und  im  Lande 
der  Monat,  den  Apollon  liebte:  die  herbeigekommenen  Al- 
tersgenossen iiat  er  zu  Hause  und  auf  dem  von  schönen 
Thälcrn  umgebenen  Hügel  des  Nisos  besiegt.  Ich  freue 
mich,  dass  die  ganze  ßtadt  um  Treffliches  ringt.  Wisse,  in- 
dem dir  Menandros  wurde,  hast  du  einen  willkommenen 
Lohn  deiner  Mtthen  erhalten:  für  Bmger  muss  der  Lehrer 
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am  Athen  sein.  Wenn  du  aber  za  Themistias  kommst  um 
SU  singen^  so  zittre  nicht  mehr:  law  deine  Stimme  ertönen^ 

spanne  die  Segel  vom  oberen  Mast  ans  und  verkünde  ,  wie 
er  zii  Epidauros  siegend  den  doppelten  Riilim  des  Faiistkam- 
pfes  und  des  Allkampf  es  erlangt  hat  und  mit  Hülfe  der 
blonden  Ohariten  den  Vorthüren  des  Aeakos  krKntordtireh- 
flochtene  Blumenkränze  bringt.'  Nachdem  der  dem  Jüng- 
ünge  empfindb'che  Punkt  berührt  ist^  giebt  ihm  der  Dichter 
zwei  Trostgriinde  ^  indem  er  ihn  crs^tens  über  sein  eigenes 
augenblickliches  Missgeschick  hinausführt  und  auf  das  glän- 
zende Loos  seiner  Familie  hinweist^  zweitens  ihn  daran  er- 
innert ^  dass  ihm  nicht  mehr  viel  an  einem  liedeswttrdigen 
Erfolge  fehle  da  er  in  Aegina  gesiegt,  oder,  "wie  es  mit 
absichtlich  starker  Betonung  dieses  Umstandes  heisst ,  die 
Siegesgöttin  umarmt  habe.  Der  erste  dieser  beiden  Gründe 
erhält  dann  durch  die  Ausmalung  vonPytheas^  früheren  Siegen, 
-welche  geschickt  hierein  yerflochten  ist,  eine  Tollere  Aus- 
fährung.  T.43  ist,  weil  die  zu  Gronde  liegende  Thatsaehe 
verkannt  wurde^  schon  früh  missverstanden  und  falicli  abge- 
ändert worden;  wird  er  auf  die  oben  angegebene  Weise 
hergestellt,  so  ist  Alles  klar  und  einfach.  Euthymenes  stürmte 
Irischen  Mathes  auf  die  Korinthier  ein  (fiewui^s),  nnd  entging 
ihm  auch  damals  der  unmittelbare  Erfolg,  so  dient  jetzt  auch 
ihm  der  seines  Veite lo  zu  Glanz  und  Zier.  In  dem  Aus- 
druck fiBTui'iuvTu  überwiegt  die  Anerkennung  der  Kühnheit 
gegen  den  leisen  Tadel  der  Unbesonnenheit  des  Beginnens, 
laivov  bezieht  sich  auf  Poseidon  als  Herrn  des  Isthmos^  ojuo« 
anogov  auf  die  StammTerwandtschaft  der  dorischen  Bewohner 
Korinth's  mit  den  Aegineten,  Nach  einer  lobpreisenden  Auf- 
zählung von  Pytheas'  Siegen_,  in  welcher  übrigens  die  Wen- 
dung Hv^fri  a  NnfJa  äoaQev  mit  zartcr  Rücksicht  auf  den 
minder  glücklichen  Kuthymenes  gewählt  ist,  wird  dieser  auf 


1)  Dies  igt  offenbar  der  Sinn  von  M/  rcyc«?.  Der  äp^inetische  Sieg 
Bieht  dem  bei  einem  pankellcnischen  Feste  gewonnenen,  der  einen  G^- 
wigeBpceis  nach  Bich  zieht,  sehr  nahe. 
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ein  neues  Moment  anfmericsam  gemaoht,  das  ihm  Enate  &ar 

seine  Mühen  und  aufrichtende  Hoffnung  für  die  Zukunft  zu 
geben  geeignet  ist,  nämlich  darauf,  dass  ihm  der  gemaclite 
Versuch  einen  tüchtigen  athenischen  Kingmeistcr  eingebracht 
hat  Mfvdvdgov  atv  rvxif  hßisst  nämlich  'durch  das  Zutkeil- 
werden  des  Menandros'  und  steht  genau  wie  Ol*  Xm ,  115 
Yt?;;ttv  jtgnvmv  ykvntitw»  und  Pyth.  II,  56  avv  r^Xf  i'^^ftw  (fo- 
(piag.  ^)  Zuletzt  ermahnt  ihn  der  Dichter,  Avenn  er  zu  sei- 
nem Yater  komme  uoi  am  frohen  Gesänge  Theil  zu  nehmen, 
die  eigene  ßcschännmg  zu  untcrdiücken  (fitjxiu  und 
heitern  Sinnes  sich  in  die  Lobpreisung  von  dessen  Siegen 
am  yersenken^  eine  Lobpreisung,  welche,  wie  wir  leicht  be- 
greifen ,  fUr  ihn  die  wohlthuendste  und  ermuthigendste  Er- 
innerung an  den  Tior/io»,-  (jvyyayrj;  enthielt. 

Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  Euthymenes 
seinen  missglückten  Versuch  vor  oder  nach  dem  nemeischen 
Siege  des  Pytheas  gemacht  hat :  im  ersteren  Falle  würden 
die  beiden  Worte  ttoti  vvv  V.  43  mit  dydXXet ,  im  letaterea 
mit  fi(Tat%avTa  zu  verbinden  sein.  Sehr  viele  Zeit  kann  seit 
jenem  isthmischen  W-j^niss  nicht  verflossen  sein,  da  V.  50 
das  Bild  einer  noch  nicht  verjährten  Stimmung  giebt ;  ebenso 
aber  wird  man  unser  Gedicht  ungern  sehr  lange  nach  dem 
Siege  entstanden  denken,  dem  es  gewidmet  ist  LSsst  sich, 
demnach  auch  die  Priorität  des  einen  oder  des  andern  nicht 
mit  Bestimmtheit  ausmachen,  so  lagen  doch  jene  Isthmien 
und  diese  Nemecn  ganz  gewiss  nicht  weit  aus  einander; 
darum  wird  man  ungern  an  die  Isthmien  eines  dritten  ^)  und 

1)  MevMeou  nach  dar  Analogie  von  01.7111,  67;  ^rtb.  Ym,  58; 
Neiii.IV,7;  Nem.YI,  35  als  subjektiven  Genitiv  su  fasien  ist  uomdgUch, 
da  HenandroB  nicht  einem  gldokspendendenOotte  gleichgesetsi  werden 
kann. 

2)  Wir  Wahlen  der  Kurse  halber  diese  Beseichnnng,  ohne  damit 
laugnen  zu  wollen,  dass  die  Isthmienfeier  zuweilen  dem  Anfange  de« 
olympischoi  und  atbeniBchen  Jahrea  vorherging.  Yergl.  E.  F.  Hermaim, 
gottead.  Altt.  d.  Gr.  B.  318.  Dass  die  Isthmien  des  ersten  Olympiaden- 
Jahres  unter  Umständen  genau  auf  dieselbe  Zeit  mit  den  Olympien  fie- 
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die  durcli  einen  jährigen  Zeitraum  davon  getrennten  Som- 
mernemeen  eines  vierten,  lieber  an  die  Istiimien  und  die 
Wiatememeen  eines  ersten  oder  an  die  Winternemcen  eines 
aweiten  und  die  Isthmien  eines  dritten  Olympiadenjahrea 
denken  I  denn  im  ersten  Falle  beträgt  der  daswischen  lie* 
gende  Zeitraum  ein  ganaes  Jahr,  im  zweiten  etwa  acht  und 
im  zuletzt  genannten  etwa  vier  Monate.  Da  nun  die  Winter- 
nemeen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  ungeraden 
Olympiaden  im  ersten  und  in  den  geraden  im  zweiten  Olym- 
piadenjahre gefeiert  wurden*)^  so  £KUt  hiermit  für  die  An- 
setanng  der  Winternemeen  OL  73, 1  als  Zeit  des  in  unserm 
Gedichte  gefeierten  Sieges  ein  gewisses  Gewicht  in  die  Wag- 
schale ,  indem  die  Datining  OL  72,  2  denn  doch  gewiss  zu 
früh^  Ol.  74, 2  aber  deshalb  zu  spät  ist,  weil  danach  das  Un- 
ternehmen des  Euthymenes  erst  auf  diejenigen  Isthmien  fal- 
len würde,  an  denen  Phylakidas  seinen  in  der  fünften  isth- 
mischen Ode  gefeierten  Sieg  errang.  Die  Abfassung  wird 
dadurch  in  daa  i ünf uiiddreissigste  Lcbenojahi  des  JJichters 
gerückt,  womit  sich  alles  Andere  ganz  wohl  vereinigt. 

Durch  das  richtige  Verständnis»  der  Schlusspartie  fällt 
aueh  auf  die  früheren  Theile  der  Ode  erst  das  gehörige  Licht. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  Pindar  das  dem  Euthyme- 
nes begegnete  Unerfreuliche  anders  als  auf  Veranlassung 
des  Auftraggebers  berührt  haben  sollte,  und  dass  ihm  dieser 
besondere  Wünsche  ausgedrückt  hatte,  lassen  auch  die  An- 
fangsverse erkennen.  Es  scheint,  dass  er  von  dem  Dichter 
ein  Lied  verlangt  hatte^  welches  nicht  auf  ein  allgemeineres 
Bekanntwerden,  sondern  nur  auf  einen  Vortrag  im  yertrauten 

len,  Iftsst  sich  aas  schol.  OL  IX,  123  schliessen,  denn  wenn  aooh  die 
alten  Grammatiker  die  dort  erklärten  Worte  Pindar's  mit  Unrecht  auf 

einen  mit  einem  isthmischeu  gleichzeitigen  (an  Einem  Tage  gewonnenen) 
olympischen  Sieg  beziehen,  während  sie  viehnehr  von  zwei  Siegen  der- 
selben Isthmienfeier  reden,  so  sieht  man  doch,  dass  eine  solche  Gleich- 
seitigkeit möghch  gewesen  sein  muss. 

1)  S.  Droysen,  H.  Khein.  Mus.  IV,430i  Hinrichs,  Ztscbft.  f.  öynmw. 
IX,  214. 


Digitized  by  Google 


124 


Fünfte  nemeiscbe  Oda 


Kreise  berechnet  war  und  in  welchem  deshalb  jenes  Miss- 
geschick unbefangen  erwähnt  werden  konnte.  Hierauf  ant- 
wortet jener,  seine  Gesänge  seien  der  Art,  dass  sie  den 
Ruhm  der  Sieger  überall  hm  trägen  aber  zugleich  ver- 
stehe er  es  über  Unangenehmes  rasch  fortsneÜenj  so  dass 
er  ganz  wohl  der  an  ihn  gestellten  Anforderung  genügen 
könne  ^  ohne  dem  Preise  des  Pythccas  eine  geringere  Ver- 
breitung zu  geben.  Und  in  dieser  Verknüpfung  eines  laut 
2IU  verkündenden  Erfolges  mit  einem  unerfreulichen  Miss- 
lingen  liegt  der  Schwerpunkt  des  Ganzen. 

Dass  die  einleitenden  Gedanken,  d.h.  diejenigen^  wel- 
che die  Antwort  auf  die  Aeusserungen  des  Bestellers  ent- 
halten^ sich  bis  V.  21  ausdehnen,  ist  schon  in  dem  Bisheri- 
gen angedeutet  worden.  Wollte  man  den  einleitenden  Theil 
schon  mit  V.  8  beschliessen  und  alles  Folgende  bis  V.  39  als 
eine  zusammengehörige  mythische  Erzählung  fassen;  so  würde 
diese  in  zwei  unyerbundene  Theile  aus  einander  fallen  und 
eine  nichts  weniger  als  befriedigende  Anordnung  entstehen. 
Die  wiiklicJie  Cumpositionsart  entspricht  der  in  der  eilften 
olympischen  Ode  wahrgenommenen,  wo  ein  kurz  berührter 
Mythos  bereits  in  die  einleitende  Partie  verflochten  war  und 
danach  der  eigentliche  mythische  Bestandtheil  begann :  dass 
hier  das  Faktische  des  Hauptmythos  an  das  des  voriierge- 
hcnden  Nebenmythos  ankiiü]>ft,  ist  durch  die  zum  Gesetz 
gewordene  Sitte  bedingt,  in  Siegesliedern  auf  Aegineten 
die  Stammhelden  Aegina^s  zu  feiern.  Der  Dichter  benutzt 
die  Schicksale  des  Peleus,  Telamon  und  Phokos  um  an  ei- 
nem Beispiele  zu  zeigen^  wie  er  das  Erfreuliche  in  hellem 
Lichte  strahlen  zu  lassen,  dunkle  Seiten  abor  mit  der  Hülle 

1)  Ein  alter  Ausleger,  der  die  Besieliimgr  der  Eingangsworte  nicht 
Terttand,  dachte  sieh  zur  Erklfirang  das  Märchen  ans,  Pindar  habe  bei 
der  Bestellung  eine  Summe  von  dreitausend  Dracbmen  gefordert ,  die 
Familie  des  Pytheas  aber  diese  Anfangs  zu  hoch  gefunden,  weil  man 
dafür  eine  eherne  Bildsäule  haben  könne,  und  jetzt  sage  der  Dichter 
darauf  anspielend,  ein  Gedicht,  das  nacii  ailcu  Seiten  hm  Verbreitung 
finde,  sei  besser  als  eine  ruhende  Bildsäule. 
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des  Schweigens  am  bedecken  -wkse«  Zuerst  sagt  er  toh  der 
Insel,  V.9— 12: 

TflSy  rot'  §va¥9if6v  n  »ui  vavinxXwdiß 

10  d'eaaavio^  nuQ  ßtafiov  nuiSQog  *EkXaviov 
aToivTsg,  niTvav  r*  ciq  ulStegu  /jiQug  ufjiu 
^v$Uiöoq  uQiyvoiTtg  vioi  xai  ßta  Omxov  xQ^OPiog, 

Selbst  uns  SpttÜebende  ergreift  das  reiovoll  ansgemalte  Bild 
der  drei  Jünglinge,  die  an  dem  Altare  stebend  die  Hände 
erbeben  um  den  Segen  des  Zeus  auf  ihr  Vaterland  herab- 

zuflehen:  doppelt  musstc  es  die  äginetischen  Zuhörer  ergrei- 
fen,  weiche  die  Erfiilhmg  des  (icbetcä  mit  Augen  sahen. 
Auch  die  feine  Kunst  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  mit  wel- 
cher das  nachdrücklich  an  das  Ende  des  Verses  gestellte 
äfiS  es  berrorbebt,  dass  die  sonst  durch  Eifersucht  getrenn- 
ten Halbbrüder  hierbei  gemeinsam  auftraten.  In  Verbindung 
mit  der  starken  Bctuniiiig  dieser  Gemciii.^amkeit  ist  das  völlige 
«Schweigen  Uber  den  nachherigen  Zwist  ein  um  so  geschickte- 
rer Griff,  wenn  etwa,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  der  Ab- 
sicht des  Dichters  ein  Seitenblick  auf  die  Empfindung  nicht 
fern  lag,  welche  das  Gelingen  des  Pytheas  in  der  Brust  des  Eu- 
thymenes  erweckte,  denn  bekanntlich  wurden  nach  einer  Dar- 
stellung der  Sage  Peleus  und  Telamon  zu  der  Tödtuno:  des 
Phokos  durch  Neid  über  seine  gymnischen  Vorzüge  veran- 
lasst *).  So  giebt  er  gerade  nur  eine  Mahnung  sur  Eintracht 
ohne  auf  eine  unschickliche  Parallele  einzugehen«^)  Nach- 


1)  Apollodor.  m,  12,  6.    Vergl.  Paus.  U,  20,  7. 

2)  Wio  der  Dichter  das  widerwärtige  Faktum  nicht  bloss  nicht 
ausführt,  sondern  wirklich  ganz  übergeht,  wird  allerdings  nur  durck 
ein  richtiges  Verstäudniss  von  V.  14: 

deutlich,  üeberset/t  man  nämlich  J.  firj  x€x.  durch:  'etwas  nicht 
mit  Recht  Ausgeführtes^  so  ist  die  Kachstellung  des  nach  iv  ^ixa 
höchst  unnatürlich  und  der  Begriff  xivävvditv  passt  nicht  recht  auf  cto 
Mordthat,  aooh  wenn  man  einen  £nphemiamuB  darin  sieht.  Dagegen 
erhält  man  einen  geeigneten  Sinn,  wenn  man,  eingwdenk  der  Nc^^ang 
Pindar*«  mf  aie  diehterisdie  Thitigkeit  die  allemaiinigfatigstflii  Aas- 
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dem  er  dies  gerechtfertigt  und  mit  deutlicher  Bezagnahme 
auf  die  ihm  als  Thema  vorliegenden  YerhSltnisse  ausgeführt 
hat^  yne  überhaupt  unter  UmstSnden  das  Schweigen  geboten 

sei,  stellt  er  dem  die  Betrachtung"  cntg^ejs^en,  dnsn  ,  ^yo  es 
Tüchtigkeit  zu  preisen  gelte,  seine  »Sclnviingkraft  gross  sei 
und  man  ihm  getrost  die  höchste  Aufgabe  stellen  könne ; 
daas  er  sich  dabei  mit  einem  Springer  veigleicht,  dem  ein 
weites  Ziel  gesteckt  wird,  V.  19.  20 : 

ti  oXßop  ij  y^HQmv  ßiuv  T]  aiSuQixav  snatvrjfrat  n6Xefiw 
i20       uvTo^ev  ukfiuQ^*  vTiooxäntoi  Ttc*  yovutwv  skufpqov 

geschieht  um  des  Gegensatzes  gegen  V.  16  willen,  wo  er 
sein  Schweigen  als  ein  Stiilsteheii  bezeichnet  hfitte  (aratro— 
der  daran  angeschlossene  Vergleich  mit  einem  über 
das  Meer  fliegenden  Adler  aber: 

Httl  ni^av  n6vt<no  näXXovr*  aUxoi 

weist  auf  die  Eingangsverse  zurück  und  nimmt  den  in  ihnen 
ausgesprochenen  Gedanken,  dass  Geailnge  den  Ruhm  weithin 
yerbreiten,  wieder  auf.  ^)  Hierdurch  erhSlt  der  einleitende 
Theil  Abschluss  und  Eundung. 

drücke  anzuwenden,  xnih'vtvtn'  anl  den  Versuch  dichterischer  Darstel- 
lung eines  noch  unbeliandelton  Gegenstaiules  bezieht.  Zum  Vergleiche 
bietet  sich  Nem.  VIII,  20:  naoU  ^fvonna  i^o^utv  ßnaütij  L\-  fXfy/ov 
anag  x/i'Ji-j'os.  Die  Worte  hoissou  demnach:  >Icli  scheue  es  etwas,  das 
gewaltig  ist  und  lui  das  sich  mit  Becht  niemand  gewagt  hat)  zu  er- 
zählen.« 

1)  Wenn  Pindar,  wie  die  hergebrachte  Erklärung  ist,  durch  diese 
Verse  sein  rasches  üebergehen  zu  dem  späteren  Theile  des  Mythos 
hätte  andeuten  wollen,  so  würde  er  auf  das  Schweigen  von  der  Mord- 
tbat  in  demselben  Athem  die  beiden  entgegangraetzteu  Bilder  des  Still« 
Stehens  und  des  Spriiigens  angewandt  haben ,  was  man  ihm  billiger 
Weise  nicht  zutrauen  sollte.  In  Wahrheit  konnte  er  gar  kein  Interesse 
haben,  die  Kluft  swischen  den  mythischen  Schilderungen  zu  überbrückeB, 
da  auf  ihren  Zusammenhang  für  seinen  Zweck  nichts  f«^^*"  Uebrigena 
hat  Heimsoeth»  N.  Bh«m.  Mus.  Y,  d4,  dan  GagetiBatB  jener  beidsa  Bil- 
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Der  von  V.  22  hk  V.  39  reiciieade  mythische  Bestand- 
theil  beschreibt  zunächst  nur  die  Scene  des  Hochzeitsgesan- 
ges^  den  Apollon  und  der  Musenchor  sa  Ehren  von  Peleus 
und  Thetis  anstimmen ;  was  sonst  über  Peleus*  Schicksale 
mitgeiheilt  wird,  ist  episodisch  hierein  verflochten.  Die  Ge- 
dankenverbindung mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  be- 
steht bloss  darin,  dass  ein  frohes  Ereigniss  damals  durch 
musische  Kunst  verherrlicht  wurde ,  wie  ein  Gleiches  jetzt 
dem  Dichter  in  Hinsicht  auf  den  Sieg  des  Pytheas  obliegt 
Li  der  Zusammenstellung  des  letzteren  mit  der  Ton  gött- 
lichem Munde  besungenen  Hochzeit  des  Peleus  und  der  The- 
tis  ist  die  Absicht  unverkennbar  ihn  in  dem  Lichte  eines 
mehr  als  gewöhnlich  preisenswerthea  erscheinen  zu  lassen 
und  so  die  in  den  Y.  19 — 21  gebrauchten  Bildern  liegende 
Andeutung  fortzusetzen.  Darin  aber,  dass  der  Gredanken- 
zusammenhang  dieses  mythischen  Haupttheiles  mit  den  dem 
Gedichte  zu  Grunde  liegenden  Umständen  nur  ein  so  loser 
ist,  -während  der  vorangehende  Nebenmythos  eine  viel  di- 
rektere Beziehung  darauf  enthält,  zeigt  sich  eine  wesentliche 
Aehnlichkeit  mit  der  eilften  olympischen  Ode.  Auch  das 
bietet  einen  Yergleichungspunkt  mit  jener ,  dass  in  beiden 
mythischen  Tlieilen  sich  das  liauptsächliche  Interesse  an 
eine  Situatiousschiidcrung  knüpft,  üeberhaupt  hat  der  Dich- 
ter nach  dieser  Seite  bisher  die  grösste  Darstellungsgabc 
bewährt  —  man  denke  gleich  an  die  zehnte  pythische  Ode 
—  tmd  wird  sie  noch  öfter  bewähren,  doch  Iltsst  er  uns  hier 
ahnen,  dass  er,  wenn  er  will,  auch  zu  erzählen  vermag.  Ent- 
gegen seiner  sonstigen  Neie-nng,  durch  redend  eingeführte 
Personen  die  Pracht  der  Situationen  zu  erhöhen,  theüt  er 
den  Inhalt  des  Hochzeitsgesanges,  den  wörtlich  wiederzuge- 
ben allerdings  für  ihn  kaum  schicklich  gewesen  wSre,  in 
mdirekter  Rede  mit.  Die  Bache  der  Hippolyte,  welche  ihre 
Anträge  von  dem  tugendhaften  Peleus  verschmäht  sah,  ihre 
eindringlichen  Bitten,  die  Standhaftigkeit  des  Helden,  der 

der  richtig  erkannt,  dme  indessen  alle  nöthigen  Conieqiiexusen  daiaos 
nt  siefaeiu 
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der  Heiligkeit  des  Gastrechtes  gedachte^  die  Beldluran^,  die 

ihm  sogleich  wurde,  indem  Zeus  ihm  die  Vcrbindim^^  mit 
einer  Nereide  verhiess,  gleiten  an  dem  Auge  des  Hörers 
Torüber.  Es  sind  gerade  nur  die  Hauptpunkte  des  Hergan- 
ges mit  Uebergehong  alles  Nebensächiicbea  henrorgehoben: 
wir  erkennen  hier  am  detttlicksten  den  Keim  jener  Weise 
SU  erztüil«a,  welche  Pin  dar  in  den  Produkten  seiner  reif- 
sten Lebensperiode  zur  höchsten  Vollendting  ausgebildet  hat. 
Nehmen  wir  dazu  die  psychologische  Feinheit,  welche  diese 
wenig  umfangreiche  Skizze  auszeichnet,  so  will  es  fast  schei- 
nen^  als  habe  der  Dichter  hier  einselne  noch  nicht  gana  sum 
Durchbrach  gekommene  Seiten  seines  Talentes  mit  einer  ge- 
wissen Schüchternheit  in  eine  Nebenpartie  versteckt. 

Charakteristisch  ist  die  Art^  in  welcher  Pindar  durch 
Erwähnung  des  Poseidon  als  des  Beschützers  der  isthmischen 
Spiele  die  Schlusspartie  Yorbereitet  und  welche  ebenfalls  an 
das  erinnert^  was  uns  bei  der  entsprechenden  Stelle  der  eilf- 
ten  olympischen  Ode  (Y.  78 — BS)  auffiel.  Die  Schlusspartie 
selbst  (V.  40 — 54)  ist,  wie  sicli  uns  bei  ihrer  Prüfung  erge- 
ben hat  und  die  Missverständnisse  alter  und  neuer  Erklärer 
deutlich  beweisen ,  in  ein  absichtliches  Dunkel  gehüllt.  £s 
lag  dem  Dichter  daran  ^  in  ihr  durch  schonende  Berührung^ 
eines  Terhsltnisses^  das  er  bei  der  ihm  gewordenen  Aufgabe 
nicht  ganz  unberücksichtigt  lassen  durfte,  seinen  vorherigen 
Ausspruch,  V.  IG.  17: 

OL?  TO«  uuaou  xsqÖi'ojv 

za  bewähren,  ebenso  wie  er  in  dem  eigentlichen  mythischen 
Theile  den  Beleg  von  dem  giebt,  woau  er  sich  Y.  19—21 

anheischig  gemacht  hat. 

Die  Sprache  hat  zwar  nicht  dieselbe  schwungreiche 
t  ülle  wie  in  der  vorigen  Ode,  ist  aber  glelclifalls  in  hohem 
Grade  reif  und  gewählt.  Wie  geschickt  der  Dichter  die 
Kunst  des  Worts  überall  au  handhaben  weiss,  zeigen  ausser 
den  bereits  hervorgehobenen  Stellen  namentlich  einige  Aus- 
drücke  in  dem  mythischen  Theile  (man  vergleiche  V.  26 
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V.  32  opyav  xviXov  ainstvoi  Xdyoi,  V.  34  sfpQoia&rj  nathttMfh  T9 
und  das  anTnnthi2:c  Gemälde  V.  38  fvrpnm'Fc  iXut  ovv  xftXa- 
^010  ^mj  i^tov  dt'/oviai).  Die  vorkommenden  Vergleiche  sind 
MLcli  hier  grösstentheils  zu  dem  Zwecke  benutzt  die  Tiitttig- 
keit  der  Dichtung  und  des  Gesanges  bu  umschreiben^  so 
V.  1,  V.  %  3,  V.  20,  V.  21  und  V.  51 ;  nur  V.  6  findet  sich 
elii  auf  die  Person  des  Siegers  bezüglicher.  Davon  sind 
zwei  aus  der  Sphäre  der  Schifffahrt  entnommen,  nämlicli  der 
V.  2. 3')  auf  das  vorliegende  Lied  selbst  und  der  V.  5P) 
auf  den  Gesang  des  Euthymenes  angewandte^  einer  aus  der 
der  Agonistik,  nämlich  der  Y.  20  von  der  Dichtung  ge- 
brauchte, einer  ans  der  der  kUnstlerischen  ThKtigkeit,  näm- 
lich die  Zusammenstellung  der  Ode  mit  einer  ljilil-;tiilo 
V.  l^j,  einer  aus  der  der  belebten  Natur,  näralieh  die  Er- 
innerung an  den  Flug  der  Adler  als  ein  dem  dichterischen 
Schwünge  Aehnliches  Y.  21 .  Y.  6  wird  der  erste  sprossende 
Flaum  an  dem  Kinn  des  Pytheas  unter  dem  Bilde  der  Wein> 
blüte  dargestellt  und  dieses  Bild  wieder  dahin  ausgeführt, 
dass  die  Weinbliite  die  'Mutter  der  reifen  Zeit*  heisst,  denn 
es  muss  wohl  mit  Härtung  gelesen  weiden:  ovtko  yivvat 
fafywv  tigetvav  /lari^*  olvaat^av  ojtoiQag*),  Die  Entlehnung 
aus  dem  Pflanzenleben  yerdient  Beachtung,  weil  sie  bei 


1 )  ...  itXV  inl  TtwMs  ohtMos  tv  t*  wantf,  yhmtt  wuä«, 

2)  ...  M.  <r  Irnta  T&V€f¥         ^hv  »oQXtnoiw* 

El  scheint,  dass  die  Anscbaiunig  eines  «asgespannten  Segels  bei  den 
Griechen  dieTorsteUnng  nnTerdroflaenerMunterkat  erweckte,  wie  denn 
dieses  Bild  Pytk.  I»  91  aaf  eine  heitere  iVeigebigkeit,  Isthm.  II,  89  anf 
eine  stets  lebensfrohe  Gastfreundsdhsft  besogen  ist.  Hier  wird  Euthy- 
menes aufgefordert,  mit  nnmterer  Laune,  ohne  Aerger  und  Empfind- 
lichkeit ,  sn  singen. 

in*  auräs  ßad-fxt^as 

imetor«. 

4)  Yergl.  Kauchenstein  im  Pbilologus  XIII,  486. 
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Pin  dar  nieht  gerade  IiSnfig  ist  (am  hSufigsten  irerden  w 
sie  in  der  yermuthlich  ungefähr  gleichzeitigen  achten  ne- 
meischen  Ode  finden) ;  die  rasche  Verwandlung  eines  Ab- 
straktum  in  eine  Person^  der  wir  hier  xwax  ersten  Male  be- 
gegnen^ liebt  er  auch  sonst  sehr^  wie  er  denn  z.  B.  noch  in 
diesem  Gediehte  Y.  17  der  Walirkeit  ein  AnUita  beilegt, 
und  selbst  das  ISsst  sich  einigermassen  dahin  rechnen ,  dass 
er  V.  42  das  Siegen  als  ein  Taiicii  in  die  Arme  der  Sieges- 
güttin' darstellt^  denn  für  die  Anschauung  seiner  Zeit  ist  es 
nicht  am  wenigsten  charakteristisch^  dass  der  Begriff  des 
Sieges  nnd  der  der  Siegesgöttin  auf  eine  für  uns  scbwer 
TerstSndliche  Weise  in  einander  fliessen«  Dagegen  fehlt  es 
ganss  an  jenen  Yon  den  Erscheinungen  der  elementaren  Na- 
tur hergenoniuienen  Bildern ,  deren  Pracht  und  Fülle  einen 
nicht  geringen  Theil  des  Reizes  der  eilften  olympischen  Ode 
ausmacht.  Hierauf  besonders  beruht  die  Verschiedenheit  der 
Sprachbehandlung  awiseben  den  beiden  in  ihrer  Oomposi- 
tionsart  so  nahe  verwandten  Werken,  eine  Yerschiedenheit, 
welche  sich^  gana  abgesehen  von  den  vier  Jahren^  die  nach 
unserer  Annahme  zwischen  üirer  Entstehung  liegen,  aus  der 
Differenz  der  gebotenen  Stoffe  leicht  erklärt.  Denn  wäh- 
rend dort  der  Gegenstand  die  ganae  Begeisterung  des  Dich- 
ters entzündete  und  darum  auch  seinem  Ausdruck  den  feu- 
rigsten Schwung  mittheilte,  war  ihm  hier  eine  Aufgabe  ge- 
stellt, deren  Lösung  vor  Allem  kluge  Vorsicht  imd  maass- 
vollen  Takt  erheischte. 


BftckfeUfk. 

Der  Torgeschriebene  Gang  unserer  Behandlung  nöthigt 

uns  bei  unserm  Rückblicke  auf  die  Entwickelimg  Pindar*s 
bis  zu  seinem  vierzigsten  Jahre  nur  diejenigen  Oden  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  deren  Entstehung  in  dieser  Lebensepoche 
direkt  bezeugt  ist  oder  sich  historisch  erweisen  lässt  So 
dürfen  wir  denn  die  erste  und  die  dritte  isthmische  sowie 
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die  aehte  nem^scbe^  irelche  ihrer  inneren  Befiehaffenheit 
nach  ihr  augenscheinlich  gleichfalls  angehören,  hier  aur  Yer- 

vollstiindigung  des  Bildes  noch  nicht  heranziehen  und  müS' 
sen  die  Hinzufügimg  cinieor  daraus  sich  ergebenden  Züge 
der  späteren  Darstellung  vorbehalten.  Leider  bleiben  auf 
diese  Weise  die  Hauptstafen^  auf  welche  miser  Auge  sich 
heften  kann,  zum  Theil  ohne  Mittelglieder. 

Die  ersten  Verbindungen  Pindar^s  ausserhalb  seiner 
Ileimatli  wurden  offenbar  durch  seine  Beziehungen  zum  del- 
phischen Tempel  vermittelt,  daher  er  denn  Anfangs  beson- 
dere pythische  Sieger  feierte.  Wie  bestimmend  dieses  Yer- 
hSltniss  wenigstens  bis  zn  seinem  sweinnddreissigsten  Jahre 
wirkte,  spricht  die  siebente  pythische  Ode  unverkennbar 
aus.  Gastfreundschaftliche  Beziehungen  scheinen  ihn  ausser- 
dem idemiich  früh  mit  Aegineten  zusammengeführt  zu  habon^ 
deren  er  bis  in  sein  hohes  Alter  viele  besungen  und  deren 
Insel  er  gewiss  häufig  besucht  hat.  Im  Alter  von  aehtund- 
dreisaig  Jahren,  wo  sein  Ruf  sich  schon  wmt  verbreitet 
hatte,  war  er  bei  einer  olympischen  Feier  anwesend  und 
wurde  von  dem  Sieger  im  Faustkampfe  in  seine  Heimath^ 
das  ferne  epizephyrische  Lokri,  eingeladen,  den  gewonnenen 
Erfolg  £u  verherrlichen.  Auftrag  und  Einladung  verursach* 
ten  ihm^  wie.  seine  Worte  deutlich  offenbaren^  eine  unge- 
wöhnliche !Freude,  theils  weil  er  nun  einmal  den  höchsten 
aller  Kränze  zu  feiern  hatte,  theils  weil  ein  inniges  Band 
acht  antiker  Freundschaft  ihn  mit  dem  Jünglinge  verknüpfte. 
Ueberhaupt  zeigt  er ,  wenn  auch  nicht  überall  in  gleicher 
Sti&rke^  durchweg  eine  wohlihuende  gemüthliche  Theilnahme 
an  den  Helden  seiner  GesSnge. 

Es  bczciciiiiet  die  religiöse  Anschauung  des  Dichters  in 
dieser  Lebensepoche,  dass  sein  Blick  sich  fester  und  häufi- 
ger auf  die  in  den  Erfolgen  im  Wettkampf  sich  äussernde 
Gunst  von  oben  richtet  als  auf  die  dabei  mitwirkende  Men- 
sdienkraft.  Aber  auch  das  scheint  er  fast  für  vermessen  zu 
halten,  den  Sieg  ausdrücklich  auf  die  Huld  des  bestimmten 
Gottes  zurückzuführen^  dem  die  Feier  heilig  ist^  vielmehr 
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Ittst  Bloh  ihm  dieselbe  durchaus  in  den  Begriff  allgemeiner 

Gottwohlgefalligkeit  auf,  am  erkennbarsten  in  der  zehnten 
und  der  siebenten  pythisclien  Ode.  Am  meisten  betont  er 
den  Antheili  welchen  die  eigene  Tüchtigkeit  daran  hat,  in 
derjenigen  unter  diesen  Oden,  welche  an  sein  volles  Mannes- 
alter  am  nächsten  herimreicht,  der  eilften  olympischen:  in 
ihr  weht  etwas  Yon  jenem  Geiste  thatkrSftiger  Spannung, 
der  in  dem  Natiunaikampfc  gegen  die  Perser  zur  iiüclisten 
Aeusserung  gelangte. 

80  stark  auch  der  Unterschied  zwischen  dem  zwanzig« 
jlUirigen  YerCasser  der  aehnten  pythisehen  und  dem  acht- 
unddreissigjShrigen  der  eilften  olympischen  Ode  uns  bertthrt^ 
so  ist  doch  ihnen  wie  allen  Produkten  dieser  Periode  eines 
gemeinsam,  die  nicht  völlige  Einheitlichkeit  der  Compoaition. 
Die  übermächtige  Gewalt,  mit  der  die  Mythenwelt  den  Sinn  des 
Dichters  gefangen  nimmt,  lässt  es  zu  keiner  eigentlichen  Durch- 
dringung des  mythischen  Elements  mit  dem  sonstigen  Gedan- 
ken kommen.  Es  ist  ein  YerhSltniss  wie  in  Correggio*s 
Nacht:  der  Glanz  eines  fremden^  übermenschlichen  Seins 
steht  im  Mittelpunkte  und  wirft  seine  Strahlen  auf  die  Wirk- 
lichkeit, ohne  sich  doch  noch  mit  ihr  innerlich  verbinden  zu 
können.  Am  deutlichsten  sieht  man  dies  in  dem  frühesten 
Werke,  wo  es  noch  an  jeder  Gedankenverknüpfung  zwischen 
beiden  Sphären  gebricht  und  dafClr  die  frischeste  Lust  an 
dem  sagenhaften  Jenseits  waltet,  aber  auch  in  den  folgenden 
sind  Anschauung  und  Beiiandlung  wesentKch  nicht  verschie- 
den, denn  natürlich  kommen  die  siebente  pythische  und  die 
sehnte  olympische  Ode  als  blosse  Yorbereitungslieder  hier- 
für nicht  weiter  in  Betracht  In  der  zwölften  pythisehen 
fetoelt  der  mit  YorHebe  ausgeführte  Mythos  fast  ausschliess- 
lich die  Aufmerksamkeit;  seine  Wahl  lag  wegen  der  Kunst- 
weise, durch  welche  der  darin  Gefeierte  sicq-te,  unmittelbar 
nahe^  ohne  dass  doch  eine  individuellere  Bezugnahme  auf 
die  Yerhältnisse  desselben  bemerkbar  wSre.  In  der  sechsten 
pythisdien  klingt  leise^  aber  vernehmbar  ein  Ton  der  Klage 
um  die'henrliohe  ferne  Yergangenheit,  der  die  Gegenwart 


Digitized  by  Google 


Bvdcblick  ftof  die  erste  Lebeiiiperiode 


nur  dnrcK  die  AehnHchkeii  einefl  einzelnen  Zuges  Terwandt 
ist,  und  noch  in  der  fünften  nemeischen  und  eilften  olym- 

pisclien  lassen  reizvoll  in  den  Vordergmnd  gestellte  mythi- 
sche Bilder  die  nur  lose  damit  zusammenhängende  Wirk- 
liclikeit  zurücktreten.  In  den  beiden  letzteren  indesaen^  Er- 
zeugnissen des  schon  den  vierziger  Lebensjahren  nahe  ste- 
henden Mannes,  finden  wir  neben  jenen  noch  andere  kürzer 
behandelte  mythische  Momente,  die  eine  tiefere  Beziehung 
auf  die  Gegenwart  des  Siegers  enthalten.  Da  die  Wärme, 
mit  welcher  das  Gemüth  des  Dichters  die  Wunder  der  alten 
G(Stter-  und  Heldenwelt  erfasst,  in  ihnen  nicht  minder  fühl- 
bar ist,  so  gel>en  sie  einzelnen  Seiten  der  Wirklichkeit  ein 
um  so  stärkeres  verklärendes  Licht,  aber  an  einer  gleich- 
massigen  Sättigung  derselben  mit  jenem  Zaubergiaaze,  an 
einem  unbedingten  Eintauchen  des  sagenhaften  Jenseits  in 
das  Diesseits  fehlt  es  noch. 

Die  Darstellung  in  den  mythischen  Partieen  entspricht 
der  Wirkung,  welche  durch  dieselben  bezweckt  wird.  Ihr 
poetischer  Werth  besteht  fast  durchweg  in  der  überraschen- 
den Helligkeit  schön  ausgeführter  Situationen,  in  welcher 
Hinsicht  die  früheste  Ode  den  Gesammtcharakter  am  aller- 
reinsten  ausprägt.  Die  successire  Ermüdung  tritt  in  dieser 
so  gut  wie  ganz  zurQck  und  bleibt  auch  in  den  folgenden 
meistentheils  noch  ziemlich  leblos,  besonders  in  der  sechsten 
pythischen,  wo  sie  den  Stempel  einer  trockenen  Aufreihung 
ohne  Concentration  und  ohne  Schattirungen  trägt.  Das 
psychologische  Interesse  wird  nicht  geweckt,  indem  der 
Dichter,  in  Ehrfurcht  und  Staunen  befangen,  es  ofFenbar 
nicht  Avagt  in  die  Seelenrcgungen  der  Heroen  oder  gar  der 
Grötter  mit  zergliedernder  Kirnst  hinabzusteigen.  Die  ein- 
sige Ausnahme  macht  in  dieser  Hinsieht  die  fünfte  nemei- 
sche  Ode,  in  welcher  inYerbindung  damit  aucli  ein  frische- 
res  Talent  zu  erzShlen  durchbricht,  jedoch  giebt  Pin  dar 
hier  nur  verstohlen^  In  der  Form  indirekter  Rede,  zu  erken- 
nen, was  er  über  seine  sonstige  Ai*t  hinaus  vermag. 

In  metrischer  Beziehung  wird,  ohne  dass  für  uns  ein 
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Bestimnrangsgniiid  der  Wahl  nachwoisbar  wSre,  abwechselnd 

das  logaödisch  -  choriambische  und  das  daktylo  -  epitritische 
Maass  angewandt.  Das  crsterc  lici^t  in  dem  ältesten  Gedichte 
nahezu  ausgebildet  vor  und  gewinnt  in  den  folgenden  durch 
Aufnahme  Ton  Auflösungen  der  Längen  noch  etwas  an  Frei- 
heit; in  der  eilften  olympischen  Ode  wandelt  es  Pin  dar 
durch  einige  Modificationen  mit  genialer  Kühnheit  zu  einer 
Gestalt  von  der  überraschendsten  und  zugleich  heitersten 
Bewegung  um.  Langsamer  entwickelt  sich  das  zweite^  das 
ihm  offenbar  mehr  eigenthümlich  ist.  Noch  in  seinem  acht- 
undzwanzigsten Jahre  handhabt  er  es  nicht  ohne  auffallende 
Schwerfmiigkeit,  und  erst  gegen  das  Ende  dieser  Lebens* 
periode  tritt  jene  \üllig  sichere  Beherrschung  ein,  welche 
besonders  auf  dem  richtigen  Wechsel  der  Elemente  beruht. 

Die  Sprache,  in  der  zehnten  pythischen  Ode  hier  und 
da  etwas  ängstlich  kurzathmig,  in  den  nSchstfolgenden  un- 
gleichmSssig,  gewinnt  alhnldilich  an  Sicherheit  und  zeigt 
gegen  das  Ende  der  Periode  die  vollendetste  Schönheit.  Wo 
sie  Gleichnisse  aufnimmt,  liefern  in  erster  Linie  das  den 
Griechen  überhaupt  geläulige  Gebiet  der  Schittfahrt  und 
das  dem  Sänger  von  Siegesliedem  nahe  liegende  der  Ago- 
nistik  die  Anschauungen;  daneben  aber  offenbart  sich  eine 
eigenthfimliche  Phantasierichtung,  welche  Pin  dar  durch 
sein  ganzes  Leben  bewahrt,  in  der  Vorliebe  für  von  elemen- 
taren ^Naturerscheinungen  hergenommene  Bilder.  Die  Anlässe^ 
bei  denen  er  die  Yergleiche  anbringt,  lassen  erkennen^  wie 
seine  Gedanken  Anfangs  noch  Yorherrschend  mit  seiner  poe- 
tischen Bildung  beschäftigt  sind  und  er  sich  erst  nach  und 
nach  gewöhnt  sich  mehr  in  die  PciJion  und  die  Yerhältiiissc 
des  jedesmal  zu  feiernden  Siegers  zu  versenken,  wobei  ihm 
jedoch  der  Werth  des  Liedes  niemals  zurücktritt 
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Ms  IL  81. 

L  Dl«  n&fte  tothmische  Ode. 

Wie  bereits  bei  Gelegenheit  der  fünften  ncmcischen  Odo 
bemerkt  wurde^  (S31t  die  fünfte  isthmische  wahrscheinlich  in 
das  Jahr  Ol.  74^  3,  d.  h.  zwei  Jahre  früher  aU  die  soge- 
nannte vierte  isthmische^  die  mit  ihr  den  Helden,  den  Aegi- 
netcn  Phylakidas^  gemein  hat.  Ans  einer  Stelle  der  letzte- 
ren (V.  17.  18)  folgt  znnüchst  allerdings  mir,  dass  dieselbe 
die  spätere  ist,  allein  die  Art,  wie.  in  der  unsrigen  die  Hoff- 
nung eines  olympischen  Sieges  erwKhnt  wird,  macht  ihre 
Ah&ssung  um  die  Mitte  der  Olympiade,  wo  die  Vorberei- 
fangen  dazu  in  Yollem  Gange  waren,  wahrscheinlich.  Dass 
dica  eine  andere  als  die  dem  Jahre  der  salaminischen  Schlacht 
vorhergehende  74ste  nicht  wohl  sein  kann,  wird  die  Bespre- 
chung der  vierten  isthmischen  Ode  zeigen.  Pin  dar  hatte 
gerade  das  vierzigste  Lebensjahr  vollendet,  und  die  innere 
Entwickelung  seiner  Geisteskraft  war  auf  ihrem  Höhepunkt 
angelangt.  Aber  noch  hatte  der  grosse  Nationalkampf  das 
griechische  Leben  nicht  in  seinen  Tiefen  erschüttert. 

Phylakidas  war  der  jüngste  Bruder  des  in  der  zuletzt 
betrachteten  Ode  gefeierten  Pytheas  und  als  solcher  vielleicht 
dem  Vater  am  meisten  an  das  Herz  gewachsen.  Wenigstens 
ll80t  hierauf  der  Umstand  schliessen,  dass  der  Dichter  den 
8ieg  gewissermassen  als  eine  persönliche  Angelegenheit  des 
Lampon  behandelt,  indem  er  sich  mehr  an  diesen  als  an 
seineu  Sohn  wendet.  Er  beginnt  mit  einer  Hinweisung  auf 
den  nemeischen  Sieg  des  Pytheas,  erwähnt  darauf  den  isth** 
mischen  des  Phylakidas,  dessen  Besingung  ihm  gegenwärtig 
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obliegt,  und  fügt  dann  den  'Wunsch  hinzu ,  dass  einer  von 
Lampon's  Söhnen  bald  eines  olympischen  theiihaftig  werden 
und  dadurdb  die  Beihe  der  Erfolge  krönen  möge.  (V.  1 — ^9.) 

Es  folgt  eine  Lobpreisung  auf  das  Loos  des  treffh'chen  Man- 
nes, bei  dem  ausgesuchte  Tüchtigkeit  mit  edel  angewandtem 
Keichthum  sich  vereinigt,  und  eine  Bitte  an  die  öchicksals- 
göttinnen,  ihm  dasselbe  bis  an  sein  Lebensende  unverändert 
zu  bewahren.  (Y.  10-«18.)  Eine  Anrufung  der  Aeakiden  als 
der  Helden,  an  denen  ein  Dichter  in  einem  Lobliede  auf 
einen  Aegineton  nach  der  feststehenden  Sitte  nicht  vorüber- 
gehen dürfe  (V.  19 — -21),  und  eine  kurze  Erinnerung  an  die 
reiche  MaunigMtigkeit  ihrer  Thaten  (V.  22 — ^25)  bilden  dana 
den  Uebergang  2U  den  Schicksalen  eines  unter  ihnen,  des 
Telamon.  Und  swar  Utsst  Pin  dar  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  er  diesen  als  den  tüchtigen  Vater  eines  noch  tüchtige- 
ren Sohnes  zum  Gegenstände  der  Darsteihing  wUiiit,  nicht 
bloss,  indem  er  bei  der  ersten  Erwähnung  (V,  26.  27)  den 
Aias  voran  und  erst  nach  ihm  seinen  Vater  nennt,  sondern 
auch  indem  er  die  Erzählung  selbst  gerade  auf  diesen  Punkt 
hinlenkt.  Er  berichtet  nSmlich,  wie  Telamon  als  Genosse 
der  gewaltigen  Thaten  des  Herakles  gen  Troja  zog  (V.  27 
— 35),  und  führt  des>«äheren  aus,  wie  letzterer  vor  der  Ab- 
fahrt den  neuen  Waffenbruder  begrüsste.  Wählend  die  Hel- 
den beim  Mahle  sitzen,  reicht  T  lamon  dem  Herakles  die 
weingefullte  goldene  Schale  mit  der  Bitte,  die  den  Göttern 
schuldige  Spende  zu  vollbringen.  Dieser  hebt  die  HSnde 
zum  Himmel  empor,  flehend,  dass  Zeus  dem  Freunde  den 
liebsten  Herzenswunsch  erfülle  und  ihm  einen  Sohn  schenke, 
taptern  Muthes  und  von  unzerbrechlicher  Körperstärke  wie 
das  Fell  ist,  das  des  Betenden  Schultern  umhüllt.  Da  er- 
scheint ein  Adler  in  den  Lüften;  Herakles  erkennt  freude- 
trunken die  günstige  Vorbedeutung  und  verkündet  wie  durch 
göttliche  Eingebung  sogleich  den  Namen  des  crwartctea 
Sprösslings,  denn  nach  dem  Vogel,  der  das  Zeichen  der  Ge- 
währung gegeben,  muss  er  Aias  heissen.  (V.  35 — 56.)  Hier- 
auf wendet  sich  der  Dichter  wieder  zu  der  Gegenwart  und 
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▼erbmdet  mit  dem  Preise  des  Pytheas  und  Phylakidas  das 

ilnes  Vetters  Euthymenes.  (V.  56 — 66.)  Die  drei  Jüngliugc 
gereichen  dem  Stamme,  dem  sie  antrehören,  zur  Ehre,  sie 
siad  die  Freude  ihrer  Väter:  so  ist  er  wieder  bei  Lampoa 
angelangt.  Hatte  er  im  Eingange  vorzüglich  das  Glück  des 
Mannes  gepriesen^  so  erhebt  er  jetat  die  einaelnen  VonsOge 
setiies  Charakters.  Lampen  ist  sorgfllltig  imd  thStig  in  allen 
I)jji<j:oii  und  tiieili  die  giciciio  Weise  seinen  Söhnen  mit,  eine 
Zierde  der  Bürgerschaft  und  nicht  minder  bei  den  Fremden 
angesehen,  maasöhaltend ,  von  weiser  Rede,  für  Ringer  ein 
unübertrefflicher  Meister.  (V.  66 — IS»)  So  will  der  Dichter 
ihm  den  Trank  ans  dem  dirklüschen  Quell  reichen.  (V .  74.  75.) 

Die  Gomposition  ist  durchsichtig  und  gerundet  wie  in 
keiner  der  früheren  Oden.  Die  innige  Freude  eines  Vaters 
an  trefflichen  Söhnen,  in  denen  er  seine  eigene  Tüchtigkeit 
fortleben  sieht ,  ist  auf  das  ansprechendste  geschildert  und 
dient  in  gleicher  Weise  dem  mythischen  Theüe  wie  den 
übrigen  Partieen  als  Vorwurf.  Hier  ist  kein  Nebenmythos, 
in  den  die  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  verlegt  sind; 
vielmehr  steht  der  Hauptmythos  mit  der  Lage  Lampon's  in 
der  einiachsten  und  angemessensten  Verbindung.  Dass  sie 
sich  mit  der  des  Telamon  nicht  ganz  genau  deckt,  ist  unwe- 
aentlich,  oder  Tielmehr  es  erfüllt  die  mythische  EraShlung 
ihre  Aufgabe,  ein  ideales  Gegenbild  der  VerhSltnisse  des 
Siegers  zu  sein,  dadurcli  lun  so  voliständigei*,  dass  sie  theils 
die  Stimmung  süsser  Vaterhotinung  in  der  Concentration 
auf  Einen  Soiin  dai'stellt,  theils  gerade  nur  den  Moment  der 
höchsten  Spannung  vorföhrt,  den,  wo  dem  heissen  Wunsche 
die  Gewis^eit  der  Gewilhrung  gegeben  wird.  Ueberhaupt 
hat  es  der  Dichter  Terstanden,  Differenz  und  Aehnliehkeit 
zwischen  beiden  Sphären  in  das  gliii  klichste  Gleichgewicht 
zu  setzen.  Wenn  er  die  Besiegung  der  Meropen  und  des 
berghohen  Giganten  Alkyoncns,  die  Erlegung  des  ne meischen 
Löwen  und  den  ungeheuren  Gliederbau  des  göttlichen  Zeus- 
sohnes, der  in  das  Fell  desselben  gehtdlt  dasteht,  Tor  unsern 
Augen  Yorübcrgleiten  lässt,  wenn  er  an  die  unvergleichliche 
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Kraft  des  Kindes  erinnert^  das  dem  Telamon  geboiwn  yfet- 
den  soll,  und  das  innige  Yerhifliniss  des  Herakles  zu  Zens 

schildert,  der  das  Gebet  des  Sohnes  sogleich  erhört  und  ilm 
z\im  Dolmetscher  seines  Willens  macht,  so  fülilcn  wir  bei 
jedem  Worte,  wie  »ehr  die  iiiesengcstaiten  jener  Helden  auck 
die  begünstigtsten  unter  den  Mitlebenden  überragen,  und 
doch  treten  sie  uns  wiederum  so  menschlich  nahe,  wenn  wir 
Ton  der  Hersenssehnsucht  Telamon's  und  der  freundschaft- 
lichen Antheilnahmc  des  Herakles  diiran  liorcn.  Ja ,  durch 
diesen  letzteren  Zug  werdea  wir  versucht,  die  Analogie  noch 
über  den  Vergleich  zwischen  Telamon  und  Lampen  hinaus- 
suftihren  und  auch  für  Herakles  ein  Gkgenbild  in  Pindar 
selbst  zu  suchen ;  der  für  jenen  Erfüllung  seiner  Wünsche 
TOn  den  Göttern  erfleht.  Hatte  er  doch  schon  V.  IG — 18  die 
Schickäalägüttiuneu  für  ihn  angerufen  und  mochte  er  doch 
wohl  seinem  eigenen  Gebete  in  Erinnern n  ir  an  seine  priester- 
liche Stellung  eine  gana  besondere  Wirkung  zuschreiben« 
Dass  er  den  erhabenen  ZeussoJm  selbst  zur  mythischen  Pa- 
rallele sich  wählt,  während  er  anderswo  —  in  der  eilften 
olympischen  nnd  der  neunten  pythischen  Ode  —  sich  mit 
dem  loiaos  begnügt^  bekundet  ein  stolzes  Selbstgefühl^  wie 
es  das  ganze  Gedicht  durchdringt.  Im  Zusammenhange  hier* 
mit  wird  die  Ausmalung  TOn  Lampon*s  Vorzügen  in  der 
SchluBspartie  im  Munde  des  Dichters  fast  zu  einer  Empfeh- 
lung' den  Gottern  g-cg-cnüber,  oder,  wenn  das  zu  viel  g-esagt 
scheint;  zu  einer  ermuthigenden  Hinweisung  darauf,  dass  ein 
Mann,  der  so  weise  auf  seine  Söhne  einwirke  und  ihnen  in 
allen  Lebensbeztehungen  mit  einem  so  nachahmenswerthen 
Beispiele  Torangehe,  wohl  die  Gewithmng  seiner  Wünsche 
erwarten  dürfe.  Und  da  diese  nicht  bloss  im  Allgemeinen 
auf  ungestörte  Fortsetzung  seiner  väterlichen  Freuden  ge- 
richtet sind,  sondern  das  bestimmte  Ziel  haben,  dass  einer 
seiner  Söhne  den  Glanz  des  Hauses  durch  einen  olympischen 
Sieg  krönen  möge^  so  yerheisst  ihm  Pindar  zuletzt  mit 
einer  Zuversicht,  ähnlich  der  des  prophetisch  begeisterten 
Herakles  im  Mythos,  ein  zukünftiges  Lied,  wozu  jener  Sieg 
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selbstrentSndlieh  als  Yeranlassung  m  denken  kt,  V.  74.75: 
„Iah  werde  sie  mit  dem  heiligen  Wasser  der  Dirke  tri(nken, 

das  die  tiefgegürteten  Töchter  der  goldgesclimücktcn  Mne- 
mosyne  bei  den  woh  lg  (  mauerten  Thoren  des  Kadmos  auf- 
sprudeln liessen.^^)  Auf  diese  Weise  hat  Alles  den  ToUkom- 
mensten  Absd&liiss.  Auch  die  UebergSnge  am  Eingänge 
und  am  Ende  des  mythischen  Theiles  geschehen  auf  das 
nngesuchteste :  dort  wird  an  die  Verpflichtung'  des  Dichters 
erinnert,  in  einem  Liedc  auf  einen  Acgincten  der  Aeakiden 
zu  gedenken,  hier  an.  die  Unmöglichkeit  noch  länger  bei 
ihren  Tugenden  zu  yerweilen^  da  die  nächste  Aufgabe  der 
Preis  von  Lampon*8  Sehnen  sei. 

Der  Standpunkt  der  Reife,  welchen  der  Dichter  erreicht 
hat,  zeigt  sich  nicht  bloss  in  der  Composition.  Die  Hinw^- 
sungen  auf  sein  eigenes  Thun,  welche  in  den  früheren  Oden 
einen  so  grossen  Raum  einnehmen^  sind  auf  ein  knappes 
Haass  beschrünkt^  dagegen  nimmt  die  mythische  ErzKhlung, 
die  hier  zum  ersten  Male  recht  eigentlich  in  den  Gedanken« 
mittelpunkt  gerQckt  ist,  ein  warmes  psychologisches  Inter- 
esse in  Anspruch  wie  nie  zuvor.  Zwar  umfasst  auch  sie  mir 
Eine  Situation,  aber  Ton  dieser  giebt  sie  nicht  etwa  bloss 
eine  scharf  beleuchtete  Skizze,  sondern  ein  voll  ausgeführtes 
farbenreiches  Gemälde.  EtUr  sie  Terwendet  der  Dichter  die 
ganxe  Kraft  und  Anmuth  der  Sprache,  die  ihm  zu  Gebote 
steht.  Gleich  in  den  Versen,  durch  welche  sie  eingeleitet 
•wird,  finden  wir  den  kühiiöten  bildlichen  Ausdruck,  der  in 
dem  Ganzen  vorkommt,  indem  von  den  Thaten  der  Aeaki- 
den gesagt  wird,  dass  tausend  breite  Wege  —  oder,  wie  ea 
in  plastischer  Ausmalung  heisst,  Wege  von  hundert  Fuss 
Breite  —  ihren  Ruhm  in  ununterbrochener  Folge  zu  den 
fernsten  Ländern  tragen^).     Ausserdem  iöt  Pindar  in 

1)  ITftfctf  aqa  ^(^xas  ayi^v  v^mQ,  t6  ßad'vC'^vm, 

Xqwlonijtlov  Myafiwrvme  ävitsilneit  nao'  iuiux^aiv  KaSfiov  xvXms. 
8)y.  8S.  28: 

«nl  ni^av  iVc/Aoto  nayäv  xal  St*  'YJuqßoQiovs, 
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dieser  Ode  an  BÜdem  aemlioh  spmam.  Er  wendet  deren 
zwei  auf  den  Vater  des  Siegers  und  ebenso  nur  vwei  anf 

seine  eigene  Tliätigkeit  an :  die  Sphärcu  der  Schifffahrt,  der 
unbelebten  Natur,  des  menschlichen  Verkehrs  und  die  my- 
thologische leihen  dazu  die  Anschauungen.  Nach  Y.  12.  13 
'wirft  Xiampon  an  dem  Sussersten  Ende  des  Grlticks  den  An- 
ker aus*  (iaxtitiäg  ijStf  ngog  oXßov  BdXXer*  äysevgav  Se^iwtfiog 
hA»)j  V.  72.  73  wird  er  wegen  der  Kunst,  mit  der  er  andere 
Ringer  unterweist,  ein  'naxischer  Wetzstein*  genannt  {<pai't]Q 
3ii  viv  dvd^aaiv  d&lri(uaLV  €fi(i6v  Na);iav  nex{)aiq  iv  äXXaig 
XaXxoS&fxav  dxovuv).  Wenn  er  selbst  gegenwärtig  zur  Ver- 
herrlichung des  frohen  Ereignisses  dieMelodieen  zusammen- 
fügt, so  Tergleicht  dies  Pin  dar  im  Eingange  dem  Mischen 
des  Weines  bei  cincrn  Gastmahle  (QdXXoiTog  uvSqcöv  Srm 
avftnom'nv  /levttgov  x^axrjQa  Motoaiiov  f.ifXso3v  lii'aruuey).  Da- 
gegen bezeichnet  er  in  den  oben  mitgetheilten  Schlussversea 
das  für  die  Zukunft  verhelss^e  olympische  Siegeslied  als 
einen  Trank  aus  der  dirkKischen  Quelle  ^  welche  die  Musea 
SU  Theben  entstehen  liessen.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  er 
hiermit  nicht  eine  leise  Rückbeziehung  auf  jenes  Gleichniss 
des  Anfangs  beabsichtigt  haben  sollte;  vielmehr  scheint  es 
als  wolle  er  andeuten,  dass  sein  Gesang  zu  Ehren  des  er- 
hofften olympischen  Sieges  den  gegenwärtigen  ebenso  sehr 
Überragen  werde  wie  der  reine  Trank  aus  dem  Musenquell  herr- 
licher ist  als  eine  von  menschlicher  Hand  gemischte  Labung. 
Auch  (las  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  gerade  hier,  wo  er 
im  Tone  fester  Zuversicht  von  der  höchsten  Leistung  spricht, 
deren  er  sich  fähig  glaubt ,  seine  Bildersprache  den  Boden 
der  Mythologie  betritt,  ähnlich  wie  am  Schlüsse  der  eilften 
olympischen  Ode  ein  mythologisches  Gleichniss  ihm  zum 
Ausdruck  der  allerfcurigsten  Stimmung  diente.  Wer  erwSgt, 
um  wie  viel  mächtiger  die  Wunderwelt  des  Mythos  die 
Phantasie  der  Griechen  beherrschte  als  selbst  die  ergreifend- 
sten Erscheinungen  der  Natur,  für  die  sie  sonst  wahrlich 
nicht  stumpf  waren,  wird  dies  leicht  erklärlich  finden» 

Da  diese  Ode  fUr  uns  d^  Eiuitritt  Pindar's  In  die 
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Periode  vtilliger  Reife  beaeichnet,  so  yerdient  wohl  auch  die 
darin  waltende  Lebenaanschaunng  eine  nühere  Beachtung. 

In  ihrem  Eingange  preist  der  Dichter  Lampon's  Glück  un- 
ter Berufung  auf  die  bisherigen  Siege  semer  Söhne  und 
gedenkt  dabei  der  Götter^  denen  die  Feste  heilig  waren,  in 
einer  Weise^  dass  man  ihre  Gnade  und  nicht  bloss  eine  all- 
gemeine Geschickesgunst  als  die  Quelle  jener  Erfolge  er- 
kennt. Indem  er  dann  um  die  Fortdauer  eines  solchen  Loo- 
ses betet,  schimmert  deutlich  die  Ansicht  durch,  das  Gestern 
und  Heute  mache  ein  ähnliches  Morgen  walirsclieinlich.  Dies 
erinnert  an  den  am  Ende  der  siebenten  pythischen.  Ode  aus- 
gesprochenen Gedanken,  dass  die  rielen  Siege  der  AlkmSo- 
niden  auf  die  Dauerhaftigkeit  des  ihnen  beschiedenen  Looses 
schh'essen  lassen,  aber  luit  dem  bedeutungsvollen  Unter- 
schiede, dass  hier  (V.  10 — ^13).  auf  dasjenige  ein  entscheiden- 
des Gewicht  gelegt  wird,  wodurch  die  Gefeierten  selbst 
dazu  mitgewirkt  haben,  auf  die  Freigebigkeit  (6ana»qi 
Qsiv)  und  das  anstrengungsToUe  Verrichten  ausgezeichneter 
Thaten  (novw  ngmaBiv  dtoöfj,uTOvg  dgeräg).  In  Einklang  da- 
mit steht  das  dem  beglückten  Manne  gegebene  Beiwort 
&t6rifjLog^  denn  es  erweckt  die  Vorstellung  einer  durch  Ver- 
dienst erworbenen  Gunst  der  Götter.  Noch  bestimmter  tritt 
diese  Betrachtungsweise  in  der  Schlusspartie  hervor,  in  der 
Lampon's  Charaktervorzüge  mit  der  unverkennbaren  Absicht 
besprochen  werden^  dadurch  die  Walirscheinh'chkeit  des  ihm 
bevorstehenden  olympischen  Sieges  klar  zu  machen.  Nimmt 
man  hiermit  die  Zuversicht  zusammen ,  mit  der  der  Dichter 
die  Erfüllung  dessen,  was  er  für  den  Freund  erfleht,  unter 
dem  mythischen  Bilde  des  Herakles  verkündet,  und  das 
Selbstgefühl,  mit  dem  er  in  den  beiden  letzten  Versen  von 
seinem  zukünftigen  Liede  spricht,  so  gewinnt  man  das  Bild 
einer  hohen  Werthschätzung  der  Menschenthat,  welche  nur 
gerade  an  der  Ehrfurcht  gegen  die  Götter  ihre  Schianke 
findet  Die  religiöse  Demuth,  welche  in  jener  Ode  sich 
ausprägte,  hat  einer  stolzen  Ireude  an  der  Verherrlichung 
menschlicher  Rüstigkeit  Pla^  gemacht:  daau  mögen  der 
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Eintritt  in  das  Alter  der  reifen  lif  anneskraft  und  der  aUnrilli- 

liehe  Wandel  in  den  Stimmungen  der  Nation,  der  wohl  nicht 
erst  von  dem  Tage  der  salaminischen  Schlaclit  an  datirte, 
gleichmässig  beigetragen  haben.  ^) 

8.  Die  fiarte  litbmiscie  Oda. 

Die  vierte  isthmische  Ode  auf  denselben  Phylakidas, 
Lampon's  Sohn,  dem  auch  die  fünfte  gewidmet  ist^  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  noch  in  dem  Jahre  der  snlaniini- 
schen  Schlacht;  -welche  darin  erwähnt  wird^  also  Ol.  7q^  1, 
gedichtet  Nicht  als  ob  die  Worte  'auch  jetzt*  (ttai  vvv),  mit 
denen  das  -wichtige  Ereigniss  eingeführt  -mrd  und  die  offen- 
bar nur  dienen  sollen  das  Miterlebte  gegen  die  mythische 
Vorzeit  in  Gegensatz  zu  stellen,  nicht  auch  bei  der  nächsten 
Wiederkehr  der  Isthmienfeier,  Ol.  75^  3,  ganz  anwendbar 
gewesen  wären ;  allein  die  fernere  Beschreibung  ist  nur  als 
Erzeugniss  der  allerfrischesten  Erinnerung  verständlich.  „  Auch 
jetzt  im  Kriege  kann  Salamis^  Aias'  Stadt^  dafür  zeugen,  die 
bei  dem  zerstörungsreichen  Unwetter  des  Zeus  von  dem 
Seevolke  durch  den  hagelartigcn  Mord  unzäliliger  Männer 
gerettet  wurde^  ^)  heisst  es  Y.  48-^:  das  ist  der  unmittel- 
bare Eindruck  gleichsam  eines  betäubenden  Naturereignisses^ 
nicht  die  Darstellung  eines  bereits  in  seinen  Folgen  über- 
sehbaren Faktums.  Zwei  Jahre  später  würde  der  Dichter 
über  die  historische  Bedeutung  des  Kampfes  nicht  ganz  ge- 
schwiegen haben;  mochte  seine  Ansicht  sein  welche  sie 
wollte.  Auch  die  gleich  hinterher  folgenden  Yerse,  in  denen 


1)  Auf  diese  Seite  von  Pindar  s  Lehensauffassung  macht  Boethke 
in  der  Abhandlung  »Pindar's  Ideen  über  das  Loos  der  Menschen«  in 
Jahn'B  Jahrbb.  Bd.  80,  S.  186—199,  mit  Recht  aufmerksam ,  verfällt  je- 
doch dadurcli  in  IrrthümeTi  dass  er  die  Zeiten  nicht  unterscheidet 

2)  Kai  vvv  h  ^Aqh  fittQTvqriata  »tv  nohg  Atuviot  oQ^^eUt»  vwrms 
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KOT  Yermeidung  aller  unnütsen  Prahlerei  gemalmt  und  auf 

die  güttliche  Weltleitung  hingewiesen  wird*),  lehren,  dass 
die  Entwickelung  der  Dincj'e  noch  nicht  abgeschlossen  war. 
Hierzu  kommt^  dass  Pin  dar  Ol.  die  Schicksale  seiner 
Vaterstadt^  die  ihm  so  nahe  zu  Heroen  gingen,  sehwerlicli 
unberührt  gelassen  haben  würde.  Sueht  er  doch  selbst  in 
der  neunten  pythischen  Ode  auf  den  EyrenSer  Telesikrates 
eine  Gelegenheit  davon  zu  reden  ^  und  hier  liätte  bei  den 
engen  Beziehungen  zwischen  Theben  und  Aegina  die  Er- 
wähnung so  viel  näher  gelegen. 

Wie  wir  aus  Herodot(Yn,  206;  VIII, 26)  wissen,  hielt 
der  Kampf  mit  den  Persern  zur  Verwunderung  des  Gross- 
königs die  Griechen  nicht  ab  ,  in  jenem  ereignissreichen 
Jalire  die  olympischen  Spiele  zu  feiern.  Natürlich  waren 
diese  vorüber,  als  die  Schlacht  bei  jSaiamis  (20.  Boedromion) 
geschlagen  wurde,  waren  es  also  auch,  als  Pin  dar  die  vor- 
liegende Ode  verfasste,  aber  was  ist  aus  dem  olympischen 
Siege  geworden,  den  er  In  der  (ilnften  isthnuschen  Ode  dem 
jungen  Freunde  mit  fast  prophetischer  Zuversicht  geweissagt 
hatte  ?  Die  unsrige  lehrt^  dass  er  nicht  erreicht  worden  ist, 
weder  Ol.  75  noch  etwa  früher.  Es  liessc  sich  denken,  dass 
die  Zeitverhältnisse  es  für  einen  Aegineten,  dessen  beimath- 
liebe  Insel  durch  die  Eriegsereignisse  bedroht  war,  unthun- 
licb  machten  sich  nacb  dem  fernen  Olympia  zu  begeben  und 
er  deshalb  von  seinem  Vater  veranlasst  wurde  bei  den  Spie- 
len des  nahen  korinthischen  Isthmos  einen  allerdings  nicht 
vollgültigen  Ersatz  zu  suchen.  Dies  würde  nicht  allein  mit 
der  hergebrachten  Ansicht  in  Einklang  stehen,  nacb  wacher 
die  Ode  einen  neuen  isthmischen  Sieg  des  Phylakidaa  feiert, 
sondern  auch  den  schwun^^osen  Ton  derselben  hinreichend 

Zeirf  va  tt  9uA  tu  vi/m, 
Ztvs  6  numwf  xvgiog, 

2)  Zu  demselben  Ergeboiss  läi  auuh  T.  Mommseii,  Pindaros  S.  53, 
gekommeo. 
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erklären,  allein  eben  jene  Grundvoraussetzung  hinsichtlich 
ihrer  Bestimmung  darf  nicht  ungeprüft  hingenommen  wer- 
den. Irren  -wir  nicht ,  so  ist  in  ihr  TOn  einem  kOrelieh  ge- 
wonnenen Siege  überhaupt  von  einem  zur  poetischen  Ver- 
herrlichung  reizenden  Ereignisse  nirgends  die  Rede.  ^In 
Wettspielen  erlangt  ersehnten  Ruhm,  ^vem  zahlreiche  Kränze, 
veQ  er  mit  den  Händen  oder  durch  die  Schnelligkeit  der 
Füsse  siegte,  das  Haar  umwinden.  Doch  die  Kraft  derMJIn- 
ner  vnrA  von  den  Göttern  bestimmt.  Zwei  Dinge  allein  pfle- 
gen die  liebliche -)  Lebensblüte  bei  prangendem  Gliick^  wenn 
einer  im  Wohlergehen  ist  und  ein  treffliches  Wort  hört. 
Strebe  nicht  Zeus  zu  werden:  du  hast  Alles,  wenn  dich  ein 
Antheil  an  diesen  Gütern  erreicht.  Sterblichen  geziemt  Sterb- 
liches. Dir  aber,  Phjlakidas,  ist  anf  dem  Isthmos  ein  dop- 
pelter blühender  Ruhm  begründet,  und  zu  Nemea  sogar  euch 
beiden  ,  und  zwar  dem  Pytheas  im  Allkampf.  Mein  Herz 
aber  gcniesst  die  Gesänge  nicht  ohne  die  Aeakidcn,  und  mit 
den  Huldgöttinnen  kam  ich  den  Söhnen  Lampon^s  zn  Gefal- 
len in  diese  wohlregierte  Stadt  Wenn  sie  aber  dem  reinen 
Wege  gotteingegebener  Thaten  zugewandt  ist,  so  neide  es 
ihr  nicht  ihr  für  ihre  Mühen  den  geeigneten  Instrumenten- 
kiang  mit  dem  Gesänge  zu  mischen'*  ^)  heisst  es  V.  7 — 25, 

1)  Der  Ausdruck  xaXXfvixov  y/(imn  V.  54  kann  sich  nur  auf  den 
siegreichen  Erfolg  der  Sehlaclit  bei  Salaiins  beziehen,  vergl.  S.  152,  i. 

2)  Dieser  Be^rrifi'  ist  hier  nothwundig ,  obwohl  das  in  den  Hand- 
schriften übeiiieferte  Wort  aXnvicsjov  nicht  ohne  Bedenken  ist;  k- inen- 
falls  kann  das  abgeschmackte  ulyiarov,  auf  das  ein  Scholion  führt, 
richtig  sein.  Zem^  amog  ist  natürlicli  nicht  die  Blüte  des  Glücks, 
sondern  die  Blüto  des  LebeDB,  d.  h.  die  Jugend  in  der  Zeit  ihrer 
aehönsten  Entfaltung. 

8)  "Ev  t'  aytoviots  aid'loiffi  rroS-nvov  • 
9tllos  fn^Uv,  ovTiv'  uti^oi  ar^ipavot 

itgCvitat      uXxa  (fm  dtUfUHHtg  avSgt5i¥* 

6wi  ii  tot  ißmg  3tmw  fumtm  notfwiiwtfn       aiattfurrov  eifopM 
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Nicht  für  einen  gewonnenen  Erfolg,  sondern  l^loss  'für  Mühen* 
(am  novtov)  soll  der  Vortrag  des  Liedes,  der  noch  dazu  mit 
einem  auffallend  nüchternen  Ausdruck  bezeichnet  wird ,  als 
Lohn  dienen.  Die  Aufiählung  der  Siege  der  beiden  Brttder 
Itet  keinen  einseinen  unter  ihnen  so  hervortreten^  dass  er 
dadurch  als  der  Anlass  einer  gegenwärtigen  Feier  kenntlich 
wird,  vielmehr  hat  dieselbe  in  dem  Zusammenhange,  in  wel- 
chem sie  steht,  offenbar  nur  die  Bestimmung  den  Phyiakidaa 
auf  das  dem  Menschen  gesetzte  Maass  aufmerksam  m  ma- 
chen, indem  sie  ihn  an  das  erinnert,  was  er  schon  erreicht 
hat.  Sie  fSgt  sich  dem  Satze:  ^ Sterblichen  geziemt  Sterb- 
liches'^  als  Erläuterung  aii.  Daher  kann  es  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  hier  nicht  der  Giiiekwuiiaeh  bei 
einem  Gelingen,  sondern  der  Trost  für  ein  Misslingen  der 
Zweck  ist,  d.  h.  dass  Phylakidas  bei  den  Olympien  des  Jah- 
res 01.75, 1  überwunden  wurde,  aber  dennoch  von  Find  ar 
einen  freundlichen  poetischen  Zuspruch  erhielt.  So  verfolgt 
die  ganze  Ode  eine  Aufgabe,  der  ähnlich^  welcher  der  letzte 
Theil  der  fünften  nemeischen  gewidmet  ist :  daher  die  ge- 
ditmpfte  Haltung,  daher  die  Hinweisung  auf  die  Macht  der 
Gtötter,  die  Warnung  vor  übertriebenen  Wünschen. 

Was  es  mit  den  früheren  Siegen  der  beiden  Biüder  für 
eine  Bewandtniss  hat ,  ist  nicht  auf  den  ersten  Blick  deut- 


tf  TIS  fv  Tiaaj^mv  Xoyov  iaXov  äxovag. 

t)»  «T  iv  *Mfi^  dmloa  ^^«Xlm0*  a^u, 

oxat  oTtQ  AtaxiSav  xitt^  tjuvtav  ytvnttt* 

ravJ'  ig  tvi'oiiov  noi.iv.    ft  <^f:  T^TQttnrcu 

fiij  (frS^vH  xoftnov  rov  ioikör'  aotd^ 
Xi^vufiev  ayrl  novaav. 
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lieh.  Die  darauf  bezüglichen  Worte  (V.  17 — 19),  welche  oben 
mitp^ctheilt  sind,  lassen  zunächst  erkennen ,  dass  deren  mehr 
waren  als  die  beiden,  welche  im  Anfange  der  fünften  isth- 
misehen  Ode  genannt  sind;  nlüxer  betrachtet  aber  ergeben 
sie  sugleich^  daBS  nicht  alle  derselben  Kampfart  angehorten. 
Denn  von  einem  ^doppelten  blühenden  Ruhm*  (iinX6n  9dX^ 
Xoia'  uQszd)^  wie  er  dem  Thylakidas  auf  dem  Isthmos  begrün- 
det sein  Boii,  kann  doch  recht  eigentlich  nur  dann  die  Rede 
sein^  wenn  seine  beiden  dortigen  Siege  nicht  gleichartig 
waren — andernfalls  h&tten  sie  nicht  die  a^o  Terdoppelt — > 
und  auch  sein  nemeischer  kann  nicht  wohl  ein  Allkampfsieg 
gewesen  sein,  denn  sonst  hätte  der  ausdrücklich  gemachte 
Zusatz^  dass  der  des  Pytheas  es  war  keinen  8inn.  Fragt 
man  aber^  welche  Kampfart  Phylakidas  ausserdem  betrieben 
hat^  so  seheint  eine  Andeutung  davon  in  den  früheren  Yer* 
sen  zu  liegen,  welche  die  SiegeskrKoze  als  'mit  den  HSnden 
oder  durch  die  Schnelligkeit  der  Füsse'  gewonnen  speciali- 
sircn  (Y.  8 — -10).  Sollen  dadurch  zunächst  auch  nur  dieje- 
nigen Kampfarten  zugammengefasst  werden,  bei  denen  es 
auf  persönliche  Kraft  ankommt^  so  liegt  doch  immerhin  eine 
gewisse  Bexiehung  auf  Phylakidas  darin,  und  diese  ist  yoU- 
stXndiger,  wenn  derselbe  ausser  ^mit  den  KSnden*  auch 
'durch  die  Schnelligkeit  der  Füöse'  sich  auszeichnete,  ä.  h. 
wenn  er  nicht  bloss  Pankratiast,  sondern  auch  »Schnellläufer 
war.^)  Sein  nemeischer  und  der  eine  seiner  isthmischen 

1)  Die  althergebrachte  Auslegung,  wonach  Uvd-^t^  te  nayxQttrtov  so 
viel  sein  soll  als  ool  77.  je  n.,  ist  sprachlich  unmöglich.  Die  i'artikel 
hat  hier  dieselbe  Bedeutung  wie  wiederholt  bei  Thukydides,  z.  B.  I,  49 : 
ijv  T£  71  Vuvf4.aj(£a  nanjEnä ;  I,  50:  Tinhq  Jt  lovg  ävO^QiuTtüvg  ItqÜjiovto 
(pov€vifV ....  Tovs  Ti  aifiwv  (f  tlovg  uyi  oovinrfg  iicTFivov,  I,  98 :  (Na^foiK) 

TloXlOQXiq  7iaQ€CfT^(fCCVTO,  7TQ(Ü17]  TE  CCiTT]  TToAlf  fl'/V 7T((OCt  TO  X((&EaTl]- 

xos  MovX(69-Ti,   Vergl.  Härtung,  Lehre  v.  d«  Partikeln  d.  gr.  Spr.  I,  107. 

2)  Härtung  war  in  dieser  Hinsicht  auf  dem  richtigen  Wege  des 
Verständnisses,  verlegte  aber  ^vunderliche^  Weise  die  Bezeichnang  der 
beiden  Eampfarten  in  das  xai  a/t^otv ,  das  sich  auf  die  acht  Verse  vor- 
hergehenden und  aus  der  Erinnerung  der  jQever  längst  TMdiiagtan  Worte 
X^iA  ^  tujcvrSu  noivSiy  besiehen  boU. 
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Siege  waren  also  wolil  Siege  im  Stadion.  Wir  möchten  ver- 

mutheii,   dass  er  sie  als  Knabe  gewonnen  hat,  einige  Zeit 
vor  dem  isthmischen  Allkampfsiege,  den  wir  OL  74  ,  3  ge- 
setzt haben.   In  der  fünften  isthmischen  Ode  Hess  Pin  dar 
sie  unerwähnti  weil  sie  den  Erfolgen  beider  Brtlder  in  einer 
ohne  Vergleich  viel  angeseheneren  Kampfart  nnd  den  stol- 
zen Hoffnungen  des  Phylakidas  gegentlber  zu  geringfügig 
erschienen ,  wie  er  aiis  ähnlichem  Grunde  in   der  ersten 
olympischen  die  pythischen  Siege  Hieron's  nicht  nennt:  hebt 
er  doch  auch  in  jener  die  Kampfart  mit  starkem  Nachdruck 
hervor      In  der  nnsrlgen  dagegen  durfte  keine  Erinnerung 
übergangen  werden,  welche  das  Bewusstsein  des  Phylskidas 
zu  heben  geeignet  war:  darum  die  Aufzählung"  aller  vier  Siege. 
Auffallend  ist,  dass  der  unstreitig  durch  Menandros'  Unterricht 
herbeigeführte  nemeische  AUkampfsieg  des  EuthymeneS|  Ton 
dem  Isthm.y,61  die  Rede  ist^  nicht  mit  aufgeführt  wird^  was 
wohl  in  dem  weniger  nahen  Yerhältnisse  zwischen  diesem  und 
seinen  Vettern^  uuf  welches  schon  die  so  viel  frühere  fünfte  ne- 
meische Ode  schli essen  liess,  seinen  Grund  hat.  In  der  fünften 
isthmischen  fiel  diese  Bücksicht  fort,  theils  weil  dieselbe  sich 
mehr  an  Lampen  als  an  seinen  Sohn  wendet,  theils  weil  der 
Eindruck  der  frischen  Freude  dieGemfIther  mehr  vereinigen 
mochte.  Dass  dagegen  zwischen  Phylakidas  und  Pytheas  das 
innigste  Einvernehmen  herrschte,  geht  auch  daraus  liervor^  dass 
der  Dichter  in  der  Schlusspartie  dem  überwundenen  Jüng- 
linge den  Bath  giebt,  sich  für  die  Zukunft  der  Unterweisung 
seines  er&hreneren  Bruders  anzuvertrauen.  Er  sagt  Y.  59 
— 61 :  „Ich  ralhe ,  dass  auch  Pytheas  mit  seinen  gliederbe- 
zwingenden Armen^  ein  verständig  geschickter  Gegner,  im 
Laufe  der  Schläge  ohne  Weiteres  auf  den  Phylakidas  los- 

1)  Kein  aufmerksamor  Ls  ser  wird  diesen  Nachdruck  in  dem  V.  60 
gewichtvoll  an  das  Endo  des  Verses  {gesetzten  ihiu  7tayxQ(aiov  verken- 
nen, wie  auch  Nera.  V,  5  TiayxQniCov  ar^if  avov  durch  die  gleiche  Stel- 
lung hervorgehoben  ist.  üebrigena  ist  es  wohl  selbstverständlich,  dass 
Isthm.  V,  61  nur  von  drei  äi^en  ftberliaiq»t  die  Rede  ist  und  nach  tgiis 
ein  Komma  gesetct  werden  ]bub.< 
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gehe".*)  Verstehen  wir  das  zur  üezeichnnng  des  Gegeniiber- 
tretens  gebrauchte  Wort,  das  etwa  unserm  ^ohne  Umstände 
drauf  losgehen*  entspricht  {sv^vno(fijoai richtig;  so  schliesst 
er  in  seinen  Bath  auch  das  ein,  daas  Pjtheas,  weil  sein  Ver- 
stand und  seine  Geschicklichkeit  sein  körperliches  lieber- 
gewicht  weniger  fahlbar  machen  werden,  die  Uebungen  mit 
dem  Bruder  sofort  voriirhuie  —  oder  doch  sofort  nach  sei- 
ner Rückkehr  in  die  Heimath,  denn  nach  der  in  den  beiden 
letzten  Versen  enthaltenen  Aiiiforderung  zu  schliessen,  ihm 
das  eben  fertige  Lied  in  Begleitung  eines  Kranzes  und  einer 
Binde  zuzusenden,  scheint  er  gerade  Ton  Aegüia  abwesend 
gewesen  zu  sein,  etwa  um  irgendwo  an  kleineren  Kampf- 
spielen Theil  zu  nehmen.^)   Man  erinnert  sich  hierbei  der 

1)  Aivito  xttl  UvOüiV  iv  yvto^ttfjais 

/«(>a^,  di^tov  v6({)  uvtCnaXov. 
Alvtlv  mit  dem  Accusativus  cum  infinitivo  heisst  nicht  loben,  sondern 
rathen,  dass  etwas  geschehe  (wie  Aesch.  Sappl.  16ö:  cdvö)  (f  vXu^m  tuii* 
inti  itlfovf4^vag),  und  die  Adjekiivform  ywoäafiog,  an  der  man  Anstoss 
gfenommen  hat,  wird  durch  weibliche  Nameii  wie  ^(wcrroJ«««  (Paus.  H, 
10,3;  IV,  14,  5),  YocT«/!«  (Paus.  IX,  34,  1)  greschützt.  Vergl.  auohNem. 
IX,  16  (wo  mit  Schneidewin  avdQoäa/^av  (T*  geschrieben  werdffli  moas) 
ondKayBer,  laoit  Find.  p.  I>en  Begrlfl^  der  in  iy  yuoäufuug  x^fti 
liegt,  würde  man  im  Deutsehen  etwa  saadroeken:  *bei  aller  seiner 
Kdrpwkraft*. 

3)  Der  Begriff  ergiebt  sich  aas  einer  Yergleichang  toh  Ol.  TU,  91 
mit  Aeeeh.  Agsm.  971. 

8)  DieBezeiclinimgdMneBeiiGeHmges  {wias  als  ittt^oHs  geht 

wohl  anf  die  Rasehheit  der  Sendwig.  Ob  übrigen«  Pytheaa,  dar  damals 
mir  ehiffla  nemeudien  Sieg  aufkaweisen  hattei  später  etwa  noch  einen 
iflthmischen  davongetragen  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  aus  der 
verwirrten  Angabe  eines  SchoEasten  abnehmen,  welcher  gegen  diejeni- 
gen,  die  es  leugneten,  sagt:  XavSavti  4k  avrave'  |y  y«^  tj  yiyQafi^ivrf 
nQtkri  ^äy  <os  oixeftp  itvr^  {l.aurov)  taroost,  an  6  IM4vK''lif^fim 
ivixijae.  Mit  der  ytyQuij.^^vii  nQokri  (^6ri  kann  kaum  eine  andere  ge« 
meint  sein  als  die  fünfte  nemelsohe,  die  Angabe  selbst  aber  8<dieint  auf 
einem  Missverständnisse  dessen  zu  beruhen,  was  ein  anderer  zu  V.  87 
(67)  dieser  bemerkt  hatte :  on  oixeioi  m  tjy  rov  JIu&^ov,  ilg  ov  cwri}  9 
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flhiften  nemeisohen  Ode,  in  welcher  Enthymenes  auf  den  Un- 
terricht seines  neuen  athenischen  Rinormoisters  vertröstet  wurde. 

Der  Zweck  des  Gedichts  bedingt  es ,  dass  in  ihm  statt 
von  ßiegesfreude  durchgängig  sehr  viel  von  den  Vorberei- 
tungen und  der  Anstrengung  des  Wettkampfes  die  Bede  ist. 
Eben  daraus  erklltrt  sich  namentlich  auch  die  Einrichtung 
des  Anfanges.  Der  Dichter  ruft  darin  eine  Gestalt  an,  wel- 
che den  Reiz  der  Wettspiele  selbst  ganz  olme  Rücksicht  auf 
den  scbli esslichen  Erfolg  vergegenwärtigt^  nämlich  die  Per- 
8oni£cation  der  Anschauung,  die  Theia.  ^)  Aber  auch  abge- 
sehen davon,  dass  jene  Zeit  jedes  Abstraktum  zu  einer  Per- 
son zu  verdichten  liebte^  darf  man  nicht  glauben ,  dass  das 
griechische  Wort  ähnlich  matt  und  poesielos  ist  wie  das 
deutsche  'AnschauimG:'.  Denn  nicht  allein  hatte  schon  die 
Theogonio  die  Tiieia  zu  einer  Göttin  gestempelt,  sondern  es 
emp&nden  auch  Pindar's  Landsleute  in  einem  Grade,  den 
wir  uns  nicht  recht  mehr  m  verdeutlichen  im  Stande  sind, 
die  Anschauung  als  eine  Macht  über  sich.  Kommt  uns  die 
Verherrlichung  dieses  Begrijffcs  fremdartig  vor^  so  würde  ein 
alter  Grieche  nicht  weniger  gestaunt  haben ,  wenn  er  die 
Hoffnung  in  begeisterten  Ausdrücken  hätte  preisen  hören, 
wie  unsere  Dichter  und  Kanaelredner  unbedenklich  thun.') 

ffJJ^  yiyQftnTcci,  Li  &vfjid'ns  og  it'ixrjdiv  "iCt^/jittL.  Darauf  führt  derselbe 
Scholiast  den  Anfang  eines  nach  Pytheas'  Tode  von  Findar  auf  ihn  ge- 
dichteten Threnos  an:  Xfyti  ifi  ^(Tj}  TfuXevrrjxoTu  xov  JlvO^iav  Ktt  fioi 
ttv*  vvä^  ttSv  ^vovroiv  «ctl  tä  ii^i  dass  darin  eines  isthmischen  Sie- 
ges £rwllaraiig  geBebah,  ist  möglich,  aber  dem  Zmsmmenhange  nach 
■iebt  einmal  irohnolieiBlicb.  Jedeii£illa  dnifen  die  Worte  nicht  als  das 
Frsgnmit  emeaSpiaikion  anfresefasn  werden.  (Yergt  fr.  199  Bich;  179  Bgk*) 

1)  Der  Scholiast  sagt  offenbar  richtig:  Ottos  yetftmloycwri  top'Blimr 
TO       ^ius  teeA       o^eme        tthiav  tivm,  6fua»vfitae      ffCjp^  rqv 

oijuv  n»&Ht  xa9a  jral  tov  "Egwa  *tA  ripf  *SXtt(ätt.  Einen  Goltus  der 
Xheia  auf  Acgina  sorErklirang  unseres  Qedichts  ansnnehmen  ist  durch- 
aus nnnöihig. 

2)  Wer  hiergegen  Tfaaogms  lldß— 1146  geltend  maahen  wollte, 
wfirda  den  halbBpdttisoh  resignirtei«  Ton  dieser  Yerse  gans  verlciennen« 
Heber  Qesiod's  Behandlung  der  tlnfs  yergL  ir.BlNjn.MjBS.X,d88  Anau 
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Pindar^  der  in  seinem  Siegeeliedc  auf  Agesidamos  selbst 
ein  redendes  Zengxuaa  von  der  Gewalt  der  Tiiei»  abgelegt 
liatte,  fOlirt  hier^  ein  bedentaames  Selbatbekeantniaa  dea  grie- 
chischen BewusstseinS;  die  WerthachStzung  dea  glilnsenden 

Goldes,  den  Eindruck  des  Hchlachtgewühles  sowie  den  eines 
Wettkampfes  auf  sie  zurück.  Bei  Erwähnung  des  letzteren 
springt  er  indessen  mit  einer  raaelien  Wendung  sogleich  zu 
dem  Begriffe  des  Sieges  über,  um  die  Hindeutung  auf  die 
frttheren  Siege  des  Pbylakidas  daran  su  knüpfen. 

Auf  die  Anrufung  der  Thcia  (V.  1 — 6)  und  die  Aufzäh- 
lung der  Giiicköinümcate  in  Phylakidas' Leben,  welche  oben 
ausgehoben  w  urde  (V.  7 — ^25),  folgt  der  mythische  Theil,  der 
aueh  hier  nickt  fehlt  (Y*  26-^).  Aber  er  hat  kein  einzelnes 
Faktum  zum  Gegenstande,  sondern  reibt  die  Groesthaten  der 
Aegineten  überhaupt  an  einander ,  ohne  auch  nur  bei  den 
der  Sage  angehürigcn  stehen  zu  bleiben  ,  vielmeiir  verfolgt 
er  sie  bis  zu  der  allerjüngsten ,  der  hervorragenden  Tapfer- 
keit der  Inselbewohner  in  der  salaminischen  Schlacht^  her- 
unter. Offenbar  ist  es  hierbei  die  Absicht  des  Dichters  die 
beruhigende  Erinnerung  an  die  eigenen  Siege  des  Jünglings 
durch  die  vollends  ermuthigende  an  die  hohe  Bedeutung  sei- 
nes Stammlandes  zu  erweitem:  dao  augenbiickliche  Missge- 
schick des  Einzelnen  verschwindet  schon  hinter  seinem  all- 
gemeinen Loose,  noch  mehr  aber  hinter  der  glänzenden  Be- 
wlihrung  der  Gesammtheit.  Zuletzt  lenkt  er  ein.  Mit  einer 
Warnung  vor  prahlerisdier  Ueberhebung  und  dem  Zuge- 
stSndnisse,  dass  neben  dem  Schlachtenruhme  doch  auch  die 
Wettspiele  mit  den  ihnen  folgenden  Liedern  ihren  Werth 
behalten  (V.  51  —  54) ,  macht  er  den  üebergang  zu  der 
Schlusspartie  (V.54 — 63),  welche  den  Blick  wieder  auf  die 
agonistische  Thfttigkeit  TOn  Lampon*s  Familie  richtet  und 
diese  Anderen  als  Beispiel  zur  Nacheiferung  ^);  dem  Phyla- 


1)  Hierbei  fehlt  es  nicht  an  einer  Andeuliiiig,  dass  trotz  des  angoi- 
blioklich  angünstigen  Erfolges  jene  Rmnihniigtii  niolit  TWgablieh  seien. 
Sie  liegt  in  den  Wortaa  V.66— 68: 
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ladm  aber  den  Unterriclit  des  Pjrthea»  empfiehl^  womit  für 
die  Zukunft  eine  neue  Hoffirang  geweckt  wird. 

In  dem  mjduaohen  Theüe  a^t  besonders  die  Anfinerk« 

samkeit  auf  sich,  wie  ein  kaum  vergangenes  Ereigniss  durch 
seinen  überwUltigendon  Eindruck  auf  das  Gcmüth  und  den 
Schein  des  Wunderbaren  mit  jener  Sagenweit  auf  Eine  Linie 
gerttekt  wird,  deren  Zauberglans  bifi  dahin  Pindar's  Phan- 
tasie einzig  gebannt  hatte.  Für  sein  Bewnsstsein  ist  damit 
die  Schranke  swischen  beiden  SphXren  gefallen :  die  Wirk- 
liciikcit  erscheint  als  die  Fortsetzung  des  Mythos,  nicht 
als  ihr  Gegensatz.  Auf  die  Beschreibung  jenes  Ereignisses 
-sendet  er  die  ganze  Kraft  seiner  Plastik,  während  er  alles 
Frühere  als  Yorbereitend  nur  flüchtig  berührt.  Dass  er  im 
Vosbeigeben  auch  die  Stammbelden  einiger  andern  griechi- 
schen StiSdte  nennt;  soll  wohl  mit  einem  Tersteckten  Winke 
die  Aeginetcn  dni  .ni  erinnern,  dass  hinter  den  Bergen  auch 
noch  Iicute  wohnen,  wie  das  deutsche  SprUchwort  sagt,  und 
so  die  spätere  Warnung  vor  Prahlerei  unterstütsen.  Dies 
mochten  sie  damals,  wo  ihnen  durch  das  Urtheil  der  Grie- 
dien  der  erste  Preis  der  kriegerischen  Leistungen  in  der 
Schlacht  bei  Salamis  zuerkannt  worden  war,  aus  den  Augen 
zu  setzen  geneigt  sein:  vielleicht  vermeidet  es  der  Dichter 
auch  gerade  deshalb  die  Athener  zu  erwähnen,  auf  weiche 
sie  als  ihre  überwundenen  Nebenbuhler  bei  jener  Preisrer- 
theilung  herabsahen. 

Die  Sprache  der  Ode  ist  ein  unmittelbarer  Ausfluss  ihrer 


OuToi  TiTV(pXmai  (jtmxqos 

»Die  andauernde  Anstrengung  der  Mäimer  ist  nicht  ennattet,  und  so 
viele  Kosten  auch  mit  ihren  AoBBlchten  vorbanden  waren,  8o  haben  sie 
doch  nicht  ihre  Muthlongkeit  gerdit.«  Der  Ausdruck  ^aTzami  iknlStav 
enthält  eine  kama  verkeimbare  Bemhang  auf  den  vereltetteii  olympi- 
iebea  SiefCt  ixad  in  ooh  lisgt  der  Begriff  einer  Bedsofatnahwe  i  welslie 
in  anderen  Filkn  als  gebotene  Büiiksiclit,  hier  als  fiberlriebeae  A<Bget> 
hehkeit  erscheint. 
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Gesammthaltimg,  Isui  kurz  vor  der  Beschreibung  der  sala- 
miniächea  Schlacht  und  in  derselben  mmmt  sie  reichere 
Farben  an,  nur  hier  sind  eigentliche^  aus  individueller  An- 
schauung geachi^pfte  Gleichnisie.  Auf  Aegtna^  heiaat  ea 
y.  44  y  ^iat  ans  iinersteiglieh  hohen  Tugenden  eine  Burg  er- 
richtet* (Ttretxtot&t  ntiXttt Tlvgyog  vipt^Xuig  doira^  dpaßat' 
viir),  und  die  Schlaclit  selbst  wird,  ganz  charakteristisch  für 
Pindar^s  Phantasierichtung  {V.  49.  50),  durch  Erscheinun- 
gen des  Wetters  (oftßQfif,  ^ruXa^ocm  r/M»y^)  versinnbildlicht. 
Ausaerdem  zeichnet  sich  noch,  der  Ton  unaerm  Dichter  öfter 
befolgten  Sitte  gemXsa,  der  auf  die  Theia  bevügliche  Eingang 
durch  eme  wSrmere  Sprache  aua.  In  allem  Uebrigen  erhebt 
sich  der  Aufdruck  nicht  eben  über  das  Gewöhnliche.  Me- 
taphern kommen  wiederholt  vor,  Bilder  kaum,  wenn  man 
nicht  etwa  die  übrigens  sehr  nahe  liegende  Wendung  ^Lauf 
der  Schläge*  (mXuyup  d(f6fiOQ)  Y.  60,  durch  die  ein  Zweig  der 
Agoniatik  auf  den  andern  übertragen  wird,  ala  ein  aolchea 
ansehen  will.  Selbst  für  den  Beg^-iff  der  Dichtung,  den  er 
sonst  gern  mit  dem  reichsten  Schmucke  umgiebt,  hat  Pin- 
dar  hier  V.  13,  Y.  24,  Y.  27  ganz  kahle  Benennungen  (^o- 
^Qg  iaXoif  xo^nov  doidtj  xi^it'ui^tv,  Aayov  K£Qdatv6iv) ,  oÖenbar 
weil  er  nur  matten  Preia  zu  spenden  hatte ;  etwaa  gewählter 
bezeichnet  er  ihn  Y.  53  (igatsiifip  ftiXt),  doch  hat  ea  mit 
dieser  Stelle  seine  eigenthümliche  Bewandtnis«.  Die  Worte: 
„mit  der  lieblichen  Liedessüsse  bcgriissen  auch  solche  Aus- 
zeichnuiiircn  die  Freude  des  schönen  Sieges*^ gehörendem 
Uebergange  von  der  Schlachtbeschreibung  zu  der  Bespre- 
chung  der  agonistischen  Bestrebungen  an ,  wo  die  letzteren 
mit  dem,  was  sie  in  ihrem  Gefolge  haben ,  um  so  weniger 
in  den  Schatten  gestellt  werden  durften,  als  darin  ein  die 
Freude  über  die  nationale  That  würdig  Schmückendes  ge- 

1)  *Sv  i^Hif^ 

KttXUmxap  xvqim»  »t»  wia  bereit«  S.  144, i  bemer]ct  wurde,  die  Freode 
an  dem  aalanuiuBcheii  Siege*  Die  hargobraohte  ESrldärong  verweohieli 

uytmieißLV  mit  &ytm^* 
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sehen  ^rird:  dämm  heissen  sie  mit  einem  den  siegreichen 
Erfolg  weder  auöschliessenden  noch  einschliessenden  Aus- 
druck 'solche  Auszeichnungen'  und  darum  haben  die  Ge- 
sSnge,  -welche  sieh  daran  knüpfen^  die  Bezeichmiiig  liebliche 
Liedessflsse'. 

Als  auf  ein  nicht  ganz  Zufltlliges  darf  wohl  noch  darauf 

aufmerksam  p^emacht  %vcrden,  dass  als  die  Verleiher  der 
menschlichen  Kraft  Y.  II  die  Götter  im  Plural  (öatfioyeg) 
genannt  wmlen,  mcht  die  Geschickesgunst  überhaupt,  der 
unpersönliche  Dttmon.  Trotz  der  wenig  freudigen  Gresammt- 
Stimmung  scheut  es  der  Dichter  nicht,  unmittelbarer  als  in 
der  vorhergehenden  Lebensperiode  gCAvoliTilich  ist  zu  den 
Göttern  selbst  als  denen  aufzuschauen,  die  über  den  mensch- 
lichen Loosen  walten. 

Obwohl  die  Ode,  deren  Aufgabe  eines  begeisternden 
Moments  entbehrte,  m  den  in  poetischer  Hinsicht  unbedeu- 
tendsten Erzeugnissen  Pindar's  gehört,  so  sind  wir  ihm 
doch  wegen  derselben  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 
Denn  sie  lässt  uns  nicht  allein  den  unmittelbaren  Eindruck 
der  fireignisse  jenes  denkwürdigen  Jahres  auf  die  Zeitge- 
nessen treuer  erkennen  als  irgend  ein  späterer  Bericht,  son- 
dern öffnet  uns  auch  durch  die  Verse,  in  denen  die  Macht 
der  Ansrhaiiuug  gepriesen  -vNird,  wie  Weniges  einen  Blick 
in  die  innerste  Seele  des  griechischen  Volkes. 


3.  £iji  Fragment 

Die  drei  zuletzt  betrachteten  Oden  zeigten  uns  Pindar 
in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  einer  Tomehmen  Sgineti- 
ichen  Familie,  und  bei  der  Auffuhrung  der  beiden  letzten 
scheint  er  selbst  gegenwärtig  gewesen  zu  sein;  wenigstens 


1)  Am  nlehsten  vergleichbar  ist  OL  XII,  15  n/ta  noSw,  wo  die 
«Dtgeseichnete  Tüchtigkeit  eSauu  Wettl&nfers  ohne  den  EKegerlohn  ge- 
msmt  ist. 
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Ittast  es  sich  unbefangener  Weise  kaum  anders  erklären, 
wenn  er  Isthm,  V,  19 — 21  es  als  ein  unverbrüchliches  Geaeta 
ftir  sich  anerkennt,  Mie  Insel  betretend'  {tM*  inuns/xona 
vuaov)  die  Aeakiden  sa  preisen,  und  wenn  er  Isthm.  IV,  21, 
also  in  einem  Zusammenhange^  in  dem  er  keinen  Sieg  feiert, 
sagt:  „Mit  den  Chariten  kam  ich  den  Söhnen  Lampon's  zu 
Gefallen  in  diese  von  guten  Gesetzen  regierte  Stadt."  Da 
nun  auch  die  in  das  nächstfolgende  Jahr,  Ol.  75,  2,  fallende 
nebente  isthmische  Ode  einen  Aegineten  feiert,  so  wird  man 
fast  zu  der  Meinung  Tersucht,  er  habe  die  Zeit  ron  OL  74, 3 
bis  Ol.  76,  2  ganz  oder  doch  TOfheirschend  auf  Aegina  za- 
gebracht.  Sollten  bei  diesem  Ortswechsel  vielleicht  politi- 
sche Gründe  mitgewirkt  haben  und  sollte  in  der  Bezeich- 
nung Aegina's  als  einer  'von  guten  Gesetzen  regierten  Stadt' 
ndUg)  ein  Seitenblick  auf  die  Zustünde  seiner  Vater- 
stadt Hegen?  Dass  in  Theben  der  unruhige  Demos  der 
medisirenden  Adelsregierung  gegenüber  mXchtig  das  Haupt 
erhob,  gelit  aus  dem ,  was  oben  S.  21  cr\Yähnt  wurde  ,  zur 
Geniige  hervor:  wenn  vierhundert  Mitglieder  der  Volkspar- 
tei im  Widerspruch  mit  der  vom  Staate  eingeschlagenen 
Politik  bei  ThermopyllL  unter  Leonidas'  Fahne  standen,  so 
ist  das  wenigstens  kein  Beweis  Ton  evvofiia^  Indessen  auch 
wenn  wir  annehmen,  Pin  dar  sei  in  der  gansen  Zeit  von 
Ol.  74,  3  bis  Ol.  75^  2  niemals  in  seine  Vaterstadt  zurück- 
gekehrt, so  nahm  er  doch,  wie  es  von  einem  g-iiten  Patrioten 
nicht  anders  zu  er\Y arten  ist^  an  den  Vorgängen  in  derselben 
einen  regen  Antheil,  denn  die  Abfassung  des  Gedichts,  dem 
das  8.  20.  21  mitgetheilte  Fragment  angehört,  ist  doch  wohl  * 
gegen  Ende  von  OL  74,  4  zu  setsen,  indem  damals  allein 
die  Frage  der  Theilnahme  an  dem  nationalen  Kampfe  Volk 
und  Adel  entzweien  konnte.  Leider  lässt  sich  nicht  errathen, 
ob  dasselbe  bei  einer  die  Gesammtheit  angehenden  Veran^ 
lassung  Torgetragen  wurde  oder  einen  euuelnen  Bürger 


1)  Zvv  XaQKJiv  iF'  i'uolov  .AafjtnuiVOi  vluis 
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foierte,  doch  ist  soviel  klar,  daes  Pindar  die  ihm  gebotene 

Gelegenheit  benutzte  um  zur  Eintracht  zu  mahnen  und  auf 
die  Gefahren  aufmcrköain  zu  machen,  welche  innerer  Z^vist 
uad  Aufruhr  unter  allen  Umständen  mit  sich  führen.  Es  ist 
an  jener  Stelle  schon  bemerkt  worden,  dass  hieraus  noch 
keineswegs  seine  völlige  Uebereinstimmung  mit  seinen  Stan- 
desgenossen in  der  g^rossen  Frage  der  auswärtigen  Politik 
gefolgert  werden  darf,  wenn  auch  seine  natürliche  Sympa- 
thie für  dieselben  ihm  den  Gedanken  besonders  unangenehm 
machen  musste,  dass  sie  mit  Gewalt  aos  ihrer  Stellung  ver^ 
trieben  werden  könnten.  Ja,  die  Betrachtang  liegt  nicht 
fem^  dass  er  von  seinen  Worten  kaum  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  AnLänger  der  Gegenpartei  hätte  luitiVii  künnon, 
wenn  er  bei  denselben  ganz  und  gar  in  dem  Rufe  eines  ein- 
seitig verhärteten  Oligarchen  gestanden  hätte  ^  wozu  seine 
antiken  und  modernen  Tadler  ihn  machen.  Wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  der  vielgereiste  und  reich  gebildete  Dichter,  vor- 
urtheilsfreier  als  andere  Eupatriden  und  doch  persönlich  mit 
ihnen  nahe  verbunden,  bei  beiden  Parteien  in  gleichem  An- 
.  sehen  stand  und  darum  zu  einer  vermittelnden  Stellung  yor- 
Kugsweise  berufen  war,  wie  er  ja  auch,  als  er  Ol.  75,  3  in 
der  neunten  pythischen  Ode  auf  die  zerklüfteten  heimischen 
YerhlÜtnisse  zu  sprechen  kommt  (Y.  93 — ^96)^  zuiU&chst  auf 
Achtung  des  politischen  Gegners  dringt.  Vielleicht 
konnte  er  sogar  im  »Sinne  der  Versölinung  noch  mehr  wir- 
ken, wenn  er  das  dazu  bestimmte  Lied  möglicherweise 
nicht  das  einsge  dieser  Art  —  aus  der  Ferne  einsandte 
und  den  Streitigkeiten  des  Augenblicks  selbst  entrttokt  war, 
jedoch  gehört  dies  natürlich  nur  in  das  Reich  der  Yermu- 
thungen. 

4.  ms  iltbeiti  Istlinlacke  Ods. 

Im  Spätsommer  Ol.  75,  2  unmittelbar  nach  der  vSddacht 
bei  riatää  rückten»  wie  Herodot  IX,  86.  87  in  Kürze  be- 
richtet, die  siegreichen  Spartaner  gegen  Theben,  belagerten 
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dasselbe^  rerwüsteten  die  mnliegenden  LSndereien  und  er- 
zwangen die  Auslieferung  der  oligarehischen  ßegienings- 
liMupter.   Den  Zustand  der  bedrängten  Stadt  wShrend  der 

Belagenuig  schildert  der  GescliichtäcLreibcr  freilich  nicht 
naher,  doch  kann  man  ihn  sich  leicht  ausmalen,  wenn  man 
die  Heftigkeit  der  Parteiung  und  die  Hinneigung  des  Demos 
SU  der  nationalen  Sache  sich  TergegenwSrtigt.  Das  Aner- 
bieten sich  selbst  im  Interesse  des  Staates  auszuliefern,  das 
die  oligarehischen  Führer  durch  den  Mund  des  einilussreichsten 
unter  ihnen,  des  Tiuia^cnida.s,  luachtcii,  war  schwerlich  ein 
freiwilliger  Akt  des  Edelmutlis;  vieimchr  zogen  sie  es  wohl 
vor  sich  in  Sparta  in  regelmässiger  l^orm  den  Process  machen 
zu  lassen,  wo  sie  durch  Bestechung  sich  zu  befreien  hofften, 
als  in  Theben  Ton  der  Hand  des  wüthenden  Demos  au  ster- 
ben. Allein,  wie  Herodot  weiter  berichtet,  schickte  Pau- 
sanias,  der  ihre  Absicht  durchschaute^  sie  nicht  nach  Sparta, 
sondern  nach  Korinth  und  liess  sie  dort  todten.  *)  Solche 
Vorgänge  mussten  unter  allen  Umständen  einen  ernsten  the- 
banischen  Patrioten  tief  betrüben,  doppelt  einen  solchen,  der 
wie  Pin  dar  mit  den  hingerichteten  AdelshSuptem  mannig* 
fach  Tcrbunden  war,  und  zwar  konnte  es  für  seine  Empfin- 
dung keinen  Unterschied  machen,  ob  er  die  Katastrophe  in 
Theben  selbst  mit  erlebte  oder  auf  Aegina  weilend  von  ihr 
Kunde  erhielt*).  Von  seiner  btimniung  legt  die  bald  danach 
gedichtete  sogenannte  siebente  isthmische  Ode  ein  Zeugnis« 
ab,  welche  indessen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  den 
isthmischen,  sondern  den  nemeischen  Sieg  des  Aegineten 

1)  IX,  88:  Tovff  «Hove  M^g  tch(  m^oaw  ol  9^"ot,  ol  fikw 
idoittoy  avrtXoyitjs  u  xv^ativ  md  äif  x^f^ff^t  intirotS^av  ^tM9itff^m' 
6      tos  nu^ilttßi,  mnk  twDt«  wtovoiiov  rrjy  ax^ajtriv  xljv  r<5y  itvfifuix'^ 

8)  S«  S.  154.  Das  Erstere  ist  indeftsen  keineswegs  deshalb  fSu*  un- 
möglich EU  halten,  weil  Phidar  dann  auch  hätte  aasgeliefert  werden 
mflaaen  (vergl.  X.  Hommsen,  Pindaros  S.  59  Anm.),  denn  dieses  Schick- 
sal betraf  doch  wohl  nur  die  in  der  Regierung  befindlichen  Häupter, 
nicht  alle  MitgUeder  des  Adels  ohne  Unterschied. 
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Sleandros  zar  nMcIisien  Veranlasaung  hatte,  denn  dieser  war 
nothwendig  der  spätere  und  wird  auch  an  der  darauf  bezüg- 
lichen Stelle  (V. 4)  zuletzt  genannt*).  Da  nun,  wie  ange- 
nommen werden  iiiuss,  in  den  ungeraden  Olympiaden  die 
Wintememeen  allemal  in  das  erste  Jalir  fielen  so  scheint 
es,  dass  Kleandros  gegen  Ende  des  Winters  Ol.  75^  1  bei 
den  Nemeen  siegte;  die  Feier  des  Sieges  aber  erat  reichlich 
ein  halbes  Jahr  danach,  etwa  im  Pyancpsion  OL  75,  2,  ge- 
halten wurde:  der  Aufschub  erklSrt  sich  aus  den  aufregen- 
den Ereignissen  des  Sommers  zur  Geniige,  um  so  mehr,  da 
des  Dichters  Gemüth  "wohl  hauptsächlich  durch  die  Lage 
seiner  Vaterstadt  in  Anspruch  genommen  ward.  In  der 
Ode,  wie  sie  vorliegt  und  offenbar  ganz  kurz  nach  der  Ent- 
scheidung gedichtet  ist,  prägt  sieh  der  Eindruck  der  eben 
fiberstandenen  Besorgniss  noch  auf  das  lebhafteste  aus.^) 
Streitende  Empiiudungen  wogen  in  der  Bruöt  des  Dichters. 
Zwar  thcilt  er  die  Befriedigung  über  die  Besiegung  der 
Perser,  aber  doch  ist  er  zu  sehr  Thebaner  und  von  dem  in 
Theben  Vorgegangenen  erfüllt  um  in  den  allgemeinen  Jubel 
einzustimmen,  und  so  hat  sie  für  seine  Betrachtungsweise 


1)  Mit  Isthm.  IV,  17 — 19,  wo  nach  den  beiden  isthmisclien  Siegea 
desPhylakidas  der  nemeische  desselben  Phylakidas  mit  dem  desPytheai 
saBammeugenftiint  md,  bat  es  eine  ganz  andere  Bewandtaias. 

8)  8.  oben  S.  188. 

8)  Härtung^  setzt  sie  erst  in  das  Jahr  Ol.  81 ,  1 ,  indem  er  die  er- 
wftlmten  Gefithren  auf  die  Unterwerfting  Theben's  (nach  der  Schlacht 
bei  Oenophyta)  und  Aegina's  durch  die  Athener  be/.ieht,  allein  für  jene 
Ereignisse  passt  der  Ausdruck,  dass  der  Gott  den  Stein  des  Tantalos 
abjrewandt  habe  (V.  9),  nicht  recht,  und  i*iudar  nähme  doch  auch  den 
Mund  etwas  voll,  wenn  or  dabei  von  einem  (höXuttTog  'Ek  kc'i(Si.  fi6j(Ö^oi 
Sprüche.  Auch  die  kleinlaute  Art,  in  welcher  Theben's  Erwähnung  ge- 
schieht, weist  auf  eine  Zeit  hin ,  wo  dessen  Stellung  keine  sehr  ehren- 
volle war;  Ol.  81,  1  dagegen  waren  die  Schicksale  Theben's  und  Aegi- 
na's so  gleichartig,  dass  der  Dichter  zu  Aegineten  viel  zuversichtlicher 
von  seiner  Vaterstadt  hätte  roden  und  auf  ihre  mythische  Vergangen- 
heit bestimmter  hätte  eingehen  kouuen. 
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nur  die  Gestalt  einer  Befreiung  aus  einer  schrecklichen  Ge- 
fahr/ m  der  sich  Griechenland  hefimden.  Ausserdem  macht 
sein  ernster,  nachdenkender  Sinn  es  ihm  unmöglich  die  Er- 
folge des  Augenblicks  zu  ttbersch&tzen  und  um  ihretwillen 
jede  BeBorgniss  wegen  der  Zukunft  aufsageben,  wie  er  ans 
einem  Sbnliclien  Grande  auch  nach  der  salaminischen  Schlacht 
in  der  vierten  isthmischen  Ode  vor  dem  Uebcrmaasse  des 
Rühmens  warnt.  Aus  dieser  g-edämpften  Siegesfreude  könnte 
ihm  nur  der  einen  Vorwurf  machen,  der  die  Geschichte  ein- 
sig in  dem  idealisirendcn  Lichte  der  Nachwelt  betrachtet 
und  in  die  VerbSltnisBe  der  Mitlebenden  sich  nicht  sni  ver- 
setien  yermag.  Pin  dar  hStte  jeder  menschlichen  Empfin- 
dung haar  sein  müssen,  wenn  die  Leiden  Theben^s  und  das 
Schicksal  so  vieler  durch  Geburt  und  Lebensgewohnheit  mit 
ihm  verbundenen  Standesgenossen  ihn  gleichgültig  gelassen 
hätten,  imd  liegt  nicht  gerade  in  seiner  tiefen  menschlichen 
TheilnahmefMhigkeit  das  eigentUohe  Geheimniss  seiner  Poesie? 

Des  Dichters  Stimmung  berührte  sich  in  merkwürdiger 
Weise  mit  der  des  Siegers,  den  er  zu  feiern  hatte.  Klean-» 
dros  liatte  einen  Yetter,  den  er  innig  liebte,  vor  Kurzem  in 
einem  Kampfe,  wohl  in  der  Schlacht  bei  Mykale*),  verloren 
und  konnte  sich  darum  einer  vollen  Freude  über  den  Sieg 
nicht  hingeben.  So  lag  denn  für  Pin  dar  die  Aufforderung 
doppelt  nahe  diesen  nicht  allzu  laut  zu  preisen,  dafür  aber 
sein  und  der  HSrer  Gkmfith  um  so  tiefer  in  die  Wunderwelt 
des  Mythos  zu  versenken :  drängte  er  dieselbe  in  der  vierten 
isthmischen  Ode  ganz  zurück ,  weil  sie  über  den  jüngsten 
Erlebnissen  einen  Theü  ihres  Schimmers  verloren  hatte,  so 
bedarf  er  ihrer  jetst  um  so  mehr ,  um  den  Blick  von  der 
trttben  Gegenwart  abzulenken.  Doch  geht  darüber  keines- 
wegs die  Einheit  und  der  Zusammenhang  verloren;  vielmehr 
ist  als  verbindender  Gedanke  des  Ganzen  deutlich  die  Ab- 
sicht erkennbar^  den  Kleandi-os  über  Nikokies'  Tod  zu  trösten. 


1)  80  Termuthet  mit  Wabrscfaeiiilicbkeit  T.  Monmuien,  Pindaroa 
8.  61. 
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Daher  beginnt  der  Dichter  mit  einer  Darlegung  dessen,  iras 

ihn  selbst  im  Innersten  bewegt,  seiner  überstandenenBesorg- 
niss  über  die  Gefahr^  in  weicher  das  gesammte  Griechenland 
geschwebt  liat^  seiner  Bekümmerniss  über  das  Schicksal  The- 
ben^s  (V.  1 — ^15):  auf  diese  Weise  offenbart  er  das  Sympa- 
thische der  beiderseitigen  Stimmung  und  schlägt  gleichsam 
den  Ton  für  alles  Folgende  an.  Der  Gedanke  an  seine 
Vaterstadt  führt  ihn  auf  das  geschlechts verwandte  Aegina, 
dessen  Stammnymphe  nach  der  Sage  die  Zwillingaschwcster 
Thebe's  war.  (V.  15—23.)  Hierbei  läset  die  etwas  schüch- 
terne Art^  in  welcher  er  Theben  dem  mächtigen  und  ge- 
ehrten Aegina  entgegenstellt,  seine  Beschämung  Uber  die 
demüthigende  Rolle,  welche  (Ins  erstcre  gespielt  hatte,  und 
zugleich  den  Wunsch  durchtüliien,  es  den  Btammgenossen 
empfehlend  an  das  Herz  zu  legen  ^  ohne  dass  man  deshalb 
dem  Dichter  den  Diplomatenmantel  umzuhängen  und  anzu- 
nehmen brauchte^  er  habe  auf  ein  Bündniss  beider  Staaten 
himviiken  wollen.  Die  mythische  Ausführung  über  die  Vor- 
zeit Aegina  s,  welche  im  Anschlüsse  daran  den  gross ten  Theil 
des  Gedichts  einnimmt  (V.  23  —  60),  dehnt  sich  über  die 
Schicksale  des  Aeakos,  des  Peleus  und  des  Achilleus  aus, 
doch  so  dass  die  des  letzteren  und  vor  Allem  sein  früher 
Tod  den  Äelpunkt  bilden,  auf  den  das  Uebrige  angelegt  ist. 
Bei  der  Nennung  des  Aeakos  wird  ein  besonderes  Gewicht 
auf  seine  auch  von  den  Göttern  anerkannte  Gerechtigkeit 
gelegt  (o  xai  Jaif»4v§üai  ^ma^  ineiQmvt)^  was  in  diesem  Zvl" 
sammenhaage,  nachdem  eben  erst  yon  dem  Verhältnisse  der 
beiden  Zwillingsschwestern  die  Rede  gewesen,  wohl  die  Er^ 
Wartung  andeuten  soll,  es  werden  aucli  seine  Enkel,  unbeirrt 
durch  die  leidenschaftlich  erregte  Tagesmeinung,  für  The- 
ben's  Politik  ein  besonnen  maasshaitendes  Urtheil  haben; 
nebenbei  liegt  darin  vielleicht  eine  Anspielung  auf  die  ägi* 
netischen  Seegerichte.  Jedenfalls  soll  durch  die  Hinweisung 
auf  den  hochangeschcncn  erlauchten  ^'üii'aiiieu  (V.  2o  2ö) 
der  Glanz,  in  welchem  der  Name  des  Achilleus  strahlt,  er- 
höht werden^  denn  diese  Absicht  lässt  der  nächstfolgende 
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Theil  der  mythischen  ErsOfMung  (V.  26^47)  bestimmt  her* 

vortreten.  Er  handelt  von  Peleus  und  seiner  Verbindung 
mit  Thctis  j  also  von  der  Verbindung,  der  der  glorreiche 
Held  seinen  Ursprung  verdankt.  Wenn  wir  hier  von  dem 
Streite  des  Zeus  und  Poseidon  um  den  Besitz  der  Thetis 
hSien,  wenn  wir  dann  den  Wahrspruch  der  Themis  verneh- 
men, welcher  an  deren  Stelle  den  Peleus  zu  ihrem  Gemahl 
bestimmt,  so  fühlen  wir,  wie  herrlich  ein  Ehebund  sein  muss, 
der  so  unmittelbar  das  Götterleben  berührt ,  und  Avie  lierr- 
lich  der  iSprössling  eines  solchen  Ehebundes.  Hätte  Thetis 
einem  ihrer  göttlichen  Bewerber  die  Hand  gereicht,  so  hätte 
ihr  Sohn  seinen  Vater  und  mit  ihm  das  gesammte  G^^tter- 
geschleeht  fibertroffen  ;  der  Schluss  liegt  nahe ,  dass  Shn- 
lich  ihr  sterblicher  Sohn  das  Menschengeschlecht  überragen 
wird.  Aber  freilich  —  Ein  Schmerz  ist  ihr  beschieden,  welcher 
den  ganzen  Abstand  zwischen  dem  Loose,  dem  sie  entsagen 
soll,  \md  dem  ihr  zugesprochenen  offenbart:  sie  muss,  wie 
Themis  gleich  im  Anfang  ihrer  Bede  ausdrücklich  herrorhebt, 
den  Tod  des  Achilleus  schauen  (V.  35:  ßqviimv  Sh 
rvxoTüa  fioy  tiatdirm  d'av6vt^  iv  itoXf/u <;>).  Schon  luer 
wird  der  Hörer  auf  das  Hauptmoment  der  Erzählang*  vorbe- 
reitet. Aber  erst  der  dritte  Theil  derselben  (V.  47  —  60) 
macht  es  offenbar,  dass  das  Lebensende  des  Achilleus  aus 
keinem  andern  Grunde  so  in  den  Vordergrund  gestellt  wird, 
aU  weil  der  Gedanke  an  den  Gesangesruhm  damit  unlösbar 
verbunden  ist.  Gleich  im  Eingange  dieses  Theiles  wird  dar- 
auf hingewiesen,  dass  sclion  bei  Lebzeiicii  die  Tliaten  des 
Jünglings  seinen  Zeitgenossen,  die  Aehnliches  no(  Ii  nicht 
gehört  hatten,  durch  Dichtermund  verkündet  wurden  ^}  ; 

1)  V.  83—35: 

ttvexiv  nenQb}fji4vov  riv,  qi^Qrfoov  yww  fli  «Murr«;  nm^ttx^ 
novrUtv  &i6v,  o?  xf^vov  r«  XQ^aoov  uXXo  ßHog 
Jtuiii  x^qI  TQio^ovro?  r'  ä/nufiaxirov,      n  fuayofiivav 
ri  ^lioi  nao'  a^eXweotaiv. 

S)  y.  47.  48: 

«itl  vtttQuv  Mii^  oo^v 
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allem  die  h^cbste  Verherrlichuag  brachte  Ihm  der  Tod.  Die 

(röttinnen  des  Gesanges  selbst  traten  an  sein  Grab  und 
stimmten  einen  Threnos  an,  wie  nach  einer  kurzen  Aufzäh- 
lung dessen ;  was  er  vor  Troja  geleistet  hat^  zum  Schlüsse 
ausgeführt  wird,  V.  56 — 60 : 

TOP        ov^i  durivt*  doidcM  tlKtnw, 

aXXd  ol  jftt^tt  re  nv^av  rdipop  y  *ßktxtSiPiai  na^9hat 

crrnr,  liri  ^Qtjv6y  w  noXvfpafiov  exeap, 

l<)o'$*  UQU  TO (3'  dd-avuTOiQ, 

60  eaXof  ye  (p(ota  nui  (pSi'ftevov  vfivniq  &(uv  diSn^tv. 
Hieran  knöpft  Pindar  die  ErwiUiming  des  Jünglings |  mit 
Rttoksieht  auf  den  er  den  Mythos  gewShlt  hat  und  auf  den  anch 
die  letzten  Worte  Anwendung  finden^  desKikokles  (V.61— 65). 
Dass  dieser  rtthmlich  in  einer  Schlacht  gefallen  ist,  wird 
zwar  nicht  ansdriicklich  gesagt^  jedoch  ist  nur  unter  solcher 
Annahme  die  Zusammenstellung  mit  Achilleus  ganz  passend. 
Früher  Tod  inmitten  eines  mhmrcichen  Kampfes  sregen  die 
Barbaren  und  der  Umstand^  dass  nach  demselben  sein  Name 
im  Gesänge  verktindet  wird^  machen  ihn  dem  Thetissohne 
vergleichbar.  Aber  der  Dichter  hatte  diesen  nicht  bloss 
durch  ErzUliiiiiig  seiner  Tliaten  und  der  Umstände  seines 
Todes  verherrlicht,  sondern  auch  als  Unterlage  dafür  seine 
ausserordentliche  Herkunft  dem  Hörer  vorgeführt,  und  wir 
fiihlen,  dass  er  das  kaum  ohne  einen  Nebengedanken  an  den 
jüngst  Verstorbenen  thim  konnte ,  dem  er  ihn  cum  Gegen- 
bilde giebt.  Auch  Nikokles'  Tüchtigkeit  und  Gesangeswür- 
digkeit wurzeln  nicht  iii  seiner  Person  allein,  sondern  ebenso 
sehr  in  den  Eigenschaften  seines  G-eschlochtes,  strahlen  also 
auf  Kleandros  als  Mitglied  desselben  zurück.  Ausserdem 
hebt  Pindar  die  gymnische  ThStigkeit  des  Nikokles;  der 
bei  den  Isthmien  einmal  als  Faustkämpfer  gesiegt  hat,  mit 
bestimmter ,  durch  ein  'auch*  angedeuteter  ^)  Beziehung  auf 


1)  V.  64.  66  ; 

.  .  .  hftl  Tri^anfopug 
iiffxaat  <fi|  nors  xal  xtiPof  uvJ^s  a^mertgf  jfc^  ithavitav. 

11 
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seinen  Vetter  hervor.  Am  Schlüsse  lässt  er  dann  noch  ei- 
nige Verse  des  Lobes  auf  diesen  letzteren  (V.  65 — 70)  fol- 
geUj  die^  wie  es  seiner  eigenen  Stimmung  nur  entsprechen 
kozuite,  in  mSssigen  Ausdrücken  gehalten  sind:  er  konnte 
sich  damit  um  so  mehr  Genüge  thun^  je  mehr  alles  Vorher- 
gehende darauf  ahzielt  nehen  dem  Verstorbenen  auch  den 
jetzigen  Sieger  zu  feiern. 

Der  Gedankengaug  des  Gedichts  ist  demnach  so  einfach 
und  der  Lage^  in  der  sich  Kleandros  und  der  Dichter  be- 
fanden^ so  angemessen^  daas  es  etwas  durchaus  Unnatürliches 
hat  darin  noch  weitere  polltische  Anspielungen  versteckt  su 
glauben,  wie  die  meisten  Aiislc^er  i^ctliau  liaben. ')  Hin- 
sichtlich der  Composition  zeigt  unter  den  bisher  betrachteten 
Oden  die  fünfte  isthmische  am  meisten  Verwandtschaft,  in 
welcher  ebenfalls  der  lebendig  dargestellte  lÜTthos  das  Eigen- 
thümliche  der  geschilderten  Wirklichkeit  in  idealer  TerklS- 
mng  getreu  wiedcrspiegelt ;  nur  tritt  er  in  der  unsrigen,  der 
Stimnumg  des  Dichters  gemäss,  an  Bedeutung  und  Ausfüh- 
rung gegen  die  Gegenwart  noch  mehr  in  den  Vordergrund. 
In  sofern  die  ihm  gewidmete  Partie  in  drei  Theile  zerMlt, 
ISsst  sie  sich  mit  der  entsprechenden  der  eilften  olympischen 
Ode  vergleichen,  jedoch  mit  dem  bemerkenswerthen  Unter- 
schiede, dass  in  der  letzteren  nur  drei  äusserb'cli  zusammen- 
gehörige Situationen  verknüpft  sind^  während  hier  die  drei 


1)  Disf?eii  bemerkt  in  Böckh'a  Au?;p;al)o  zuV.  61  :  »Qui  prinium  liaec 
legerit  nondum  versatus  in  explicaiione  rindari,  credat  eum  de  Achille 
in  funcre  aMusis  cantato  nonnisi  eo  consilio  dixiase,  ut  hoc  inNicoclem 
transferat  et  ipsum  poat  mortem  canendum.  Verum  ad  hanc  rem  non 
opus  erat  iis  omnibu3 .  quae  de  Achille  dixit;  immo  ,  ui  seiet,  malus 
consiliura  tegit ,  levi  ad  privatas  laudes  transitu  factü ,  quasi  nihil  nisi 
hoc  quaesiverit.«  In  dieser  Argumentation  verkennt  er  wie  so  oft  das 
poetische  Recht  der  Ausführung.  Der  erste  Eindruck  des  unhefangenen 
Lesers  ist,  wie  es  bei  einem  Kunstwerk  eig-entlich  immer  der  Fall  sein 
soll,  auch  der  einzige,  der  dr  r  Absicht  des  Dichters  entspricht,  und  dass 
Pindar'a  Oden  in  diesem  äiune  Kunstwerke  eindf  davon  liefori  hofiSsni* 
lieh  unsere  gemmmte  DsrtteUung  den  Beweis. 
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Theile  Glieder  einer  ziisainmenhSn^endca,  auf  einen  bestimm- 
ten Zielpunkt  nngelegten  Erzählung-  bilden  ,  der  mit  dem 
Grundgedanken  des  Ganzen  in  der  engsten  Beziehung  steht. 
Ueberhanpt  verdient  es  in  hohem  Grade  Beachtung^  daas  die 
Darstelliing  zam  ersten  Male  nicht  bloss  anf  einen  oder  meh- 
rere einselne  Momente  gerichtet  ist,  sondern  eine  fortlaufende 
grössere  Handlung  umfasst:  es  ist^  als  ob  in  dem  Dichter 
mit  dem  Erleben  Avabrhafter  Geschichte  auch  der  Sinn  für 
historische  Continuität  erwacht  wäre.  Freilich  folgt  er  auch 
hier  seiner  Neigung,  einen  Moment  der  höchsten  gemüth- 
Uchen  Spannung  dadurch  zu  fixiren,  dass  er  eine  der  dabei 
betheiligten  Personen  redend  einfuhrt,  indem  er  den  Sprach 
der  Themis  wörtlich  mittheilt,  allein  ohne  dagegen  alle  übri- 
gen zurücktreten  zu  lassen. 

Nicht  geringe  Bewunderung  verdient  die  psychologische 
Charakteristik,  die  nicht  Heroen,  sondern  GkJtter  zum  Gegen- 
stande hat.  Zeus  und  Poseidon  sind  beide  von  heftiger  lie- 
bessehnsncht  ergriffen  yctQ  ix^t  ^<  29)^  und  Themis 
fürchtet,  ihr  hitzig  geführter  Streit  kSnne  sich  wiederholen 
(V.  43),  allein  dennoch  fögen  sie  sich  ohne  eine  Aeusserung 
des  Schmerzes,  als  die  Göttin  den  Spruch  des  Geschicks 
verkündet  hat.  Wir  empfinden,  dass  die  Götter  Pindar's 
nicht  mehr  die  der  liias  sind  und  vielmehr  den  Idealbildnn- 
gen  des  Phidias  nahe  stehen^  und  erkennen  zugleich  das 
kühne  Selbstvertrauen  des  Dichters,  der  vor  einer  Dmtel- 
lung  solcher  Art  nicht  zurückschrak. 

Die  Sprache  ist  wieder  durchaus  gewählt  und  legt  da- 
von Zeugniss  ab^  dass  der  Dichter  von  seinem  Gegenstande 
tief  erfüllt  ist;  namentlich  gilt  dies  von  dem  mythischen 
Theile.  Merk-würdiger  Weise  kommt  nur  einmal  ein  Bild 
im  eigentlichen  Sinne  vor,  Y.  62,  wo  das  Lied  ein  'Musen- 
wagen*  (Motaatov  «(/jti«)  genannt  wird,  ähnlich  wie  schon  in 
der  zehnten  pythischen  Ode  V.  65,  denn  in  der  Bezeichnung 
des  Erfolges  der  Worte  V.45  als  einer  Frucht',  die  nicht 
untergegangen  sei  (snewv  6t  y.uQnog  Ov  xctwitp^ive),  hat  man 
bei  der  Gebrltuchlichkeit  dieses  Ausdrucks  nur  eine  Metapher 
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olme  Indiridaalilttt  zu  erkennen. Statt  dessen  begegnen 

wir  auffallend  häufig  sprüchwüi  lliciien  Redensarten,  eine  Ge- 
wohnheit, die  der  Dichter  von  da  an  beibehält.  So  ist 
V.  9.  10  von  dem  'Steine  des  TantaW  -)  die  Rede;  V.  13 
Jieisst  es,  es  sei  stets  vomiziehen  auf  das  Wor  dem  Fasse 
Liegende*  {to  noäog  x^W^)»  h.  das  NXchstliegende 
in  solianen^);  V.  43  warnt  Themis  davor,  dass  Thetis  nicht 
noch  einmal  den  Göttern  'die  Blätter  des  .Sticites  reiche'*); 
V.TO  vviid  Kleandros  gelobt,  weil  er  nicht  eine  im  Schönen 
unerfahrene  Jugend  'in  der  Höhle'  zugebracht  habe  Auch 
darin  erkennen  wir  das  Gepräge  volksthümlichen  Ausdrucks, 
daas  y.  ö&  die  Tödtnttg  der  trojanischen  Helden  durch  Achii- 


1)  In  dorn  Ausilruclc  ).vTnov ,  L  r  i-ii  Kin<?anüfO  auf  da^  Lied  aive- 
wandt  wird,  wurde,  wie  die  Ver^^leichung-  von  Ol.  VII,  77  wahrscheinlicli 
macht ,  wohl  nur  der  Begrift"  des  Ersatzes  empfunden ,  ohne  dass  man 
aich  der  urspninghchen  Bedeutung  des  Bildes  bewusst  war. 

2)  Daee  dies  eine  eprüchwörUiche  Bedensart  iat,  lehrt  Arohtt.  firgm. 
55  Bgk. 

3)  Sollte  Pindar  nicht  geechriebeii  haben : 

XQilfi«*  nuvSohos  y&Q  ttiup  in'  ut^Qtutt  xQifimm^ 
Freüich  haben,  wie  aus  den  Bemerkungen  der  Seholiasten  henrorgeht, 
schon  die  alten  Grammatiker  die  Worte  so  abgetiieilt  wie  es  in  unsem 
Ansgaben  geschieht. 

4)  Mijik  NijQios  d^vj'ttTijQ  vuxiüiv  niuiXa  &lg  lyyuuh^^xüj 

iiftfJLtV. 

5)  "Hßav  yctö  oux  unfiony  {jjjo  ytiu  xttXuiv  tfiiuarTfV. 

Aber  woher  stairnnt  dieses  Sprüdiwort?  An  die  Iluiile  do^  Oheiron  iat 
natürlich  nicht  zu  denken,  da  Achilleus  in  derselben  wahrlich  nicht  als 
KTieiQog  xaküiv  aufwuchs.  Fast  scheint  es,  als  habe  es  schon  in  alter 
Zeit  eine  Sage  von  einem  in  einer  dunklen  Höhle  auferzogenen  Jüng- 
linge gegeben,  welche  in  Platon's  Repubük  l.VII,  p.  f)14a  anklingt  und 
in  der  bekannten  Erzählung  in  dem  Koman  Barlaam  und  Josaphat  (s. 
Boissonade^s  Anecdota  graeca  lY,  268)  weiter  ausgebildet  vorliegt.  Wie 
häufig  die  letstere  in  der  modernen  Poe^^ie  nachgeahmt  worden  ist,  ist 
oft  bemerkt  worden;  vergl.  Yal.  Schmidt,  Beitrr.  z.  Gesch.  d.  romant. 
Poesie  B,%7—2&;  die  Schauspiele  Cahlezoa's  489. 
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lens  als  ein  'Zeigen  des  Hauses  der  Persephone*  (öafta 
0€gae(p6va<;  /uuvvfir)  umschrieben  wird. 

Der  beklommenen  Grundstimmung  des  Dichters  ent- 
spricht die  eigenthünih'che  Kiirzathmigkeit  des  Metmms^  wel- 
ehe  dadurch  entsteht^  dass  die  rhythmischen  Reihen  vorwie- 
gend wenig  ausgedehnt  sind  und  zum  grossen  Theile  choriam- 
hisdi  oder  ere^ch  schliessen.  Besonders  charakteristfscli 
ist  die  hänfifj^c  Wiederkehr  der  am  knappsten  bemessenen 
logaödiychca  Keilie,  die  es  gicbt,  des  katalektischen  zweiten 
Pherekrateus  (i-^-L^  ^— )>  der  in  dem  5ten  Verse  der  Stro- 
phe —  die  Oomposition  ist  monostrophisch  — <  fünfmal  hin- 
ter einander  sich  wiederholt  ^)  und  ebenso  am  Ausgange  der- 
selben steht.  In  dem  letzten  Yerse  tritt  einmal^  in  dem 
dritten  vom  Ende  zweimal  hinter  einander  eine  Reihe  von 
der  Form  eines  Creticns  auf ;  der  dazwischen  liegende  vor- 
letzte Vers  bietet  im  Gegensatze  dazu  eine  länger  auslautende 
Bildung  (^-L-i.«^^— v'v'— )  und  bringt  dadurch  eine  gewisse 
Abwechselung  hervor. 


S.  Die  Baute  nllilsolio  04«. 

Bei  der  28sten  Pythienfeier,  Ol.  Ib,  B,  siegte  der  Ky- 
renSer  Telesikrates  im  Wettlaufe,  und  Pin  dar  erhielt  den 

Auftrag  ihn  zu  besingen.  Er  entledigte  sich  desselben  in 
einer  der  lieblichsten  unter  den  auf  uns  gekommenen  Oden, 
der  neunten  pjthischen,  an  welcher  das  sehr  eigenthiimlich 
ist,  dass  das  mythische  Element  in  ihr  noch  in  viel  höherem 
Grade  Torfaerrscht  als  es  in  der  siebenten  isthmischen  der 
Fall  war.  Nur  wenige  Worte  im  Eingange  und  in  der  Mitte 
beziehen  sich  unmittelbar  auf  den  Helden  der  Feier. 

Nachdem  der  Dichter  auf  diesen  und  den  Sieg  kurz 


1)  Yergl.  Roaabaoh,  grieoh.  Metrik  III,  (^31,  und  über  den  QesBinmi* 
Charakter  des  HetmnuG.HennAiui,  Berr.d.k.  sttchs.  Ges.  d.WU*.  Bd.1, 
S.  324. 
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hingewiesen  hat  (V.  1^),  erasShlt  er  ausführlich  die  Grün* 
dvngssage  seiner  Vaterstadt  Kyrene  (V.  5 — 70).  Kyrene, 
Tochter  des  Flussgottes  Feneios  und  der  Nymphe  Kreusa, 
verlebte  ilire  Jugend  nicht  in  den  sonst  gewüliniichen  Thä- 
tigkeiten  der  Flauen,  sondern  widmete  sich  in  den  Berg- 
schluchten des  Pindos  mit  Leidenschaft  der  Jagd.  Einst  sah 
sie  Apollon  mit  einem  Löwen  ringen  und  wurde  von  Liebe 
zu  ihr  entzündet  Er  ruft  den  Cheiron  xa  sich  und  macht 
ihn  bewundernd  auf  die  Schdnheit  und  Kraft  der  Jungfrau 
auiiiierlvsain :  darau  kiuipft  er  die  Frage,  von  welchem  Ge- 
schlecht sie  stamme  imd  ob  es  wohl  sich  zieme  ihr  sogleich 
in  Liebesberührung  zu  nahen.  Cheiron  antwortet  mit  scho- 
nender Warnung >  indem  er  den  Schein  annimmt;  als  sehe 
er  die  Bede  des  Gottes  nur  als  einen  neckenden  Scher»  an, 
und  ihn  daran  erinnert,  wie  es  bei  Menschen  und  GiSttern 
gleichmäsöig  Brauch  sei  die  Liebeswerbung  in  stiller  Ver- 
borgenheit vorzunehmen.  Für  die  Frage  nach  der  Herkunft 
der  Jungfrau  beinift  er  sich  auf  Apollon^s  eigene  Allwissen- 
heit; darauf  verheisst  er  ihm,  gleichsam  seine  Weissagungs* 
kunst  nachbildend,  er  werde  die  Nymphe  nach  dem  fernen 
Libyen  führen  und  dort  einen  Sohn,  einen  Liebling  der  Göt- 
ter und  Menschen,  mit  ihr  zeugen.  Das  Verheissene  geschieht, 
und  Kyrene  wird  durch  Aristäos  die  Stammmutter  der  nach 
ihr  benannten  Stadt.  Hieraa  schliesst  sich  unmittelbar  eine 
Erwähnung  des  Festsieges,  durch  welchen  dieselbe  so  oben 
verherrlicht  worden  ist  (V.  71 — 75).  Im  zweiten  Theile 
(T.  76— <86)  spricht  der  Dichter  Ton  seuier  Aufgabe,  diesen 
Sieg  zu  feiern,  und  Ton  sich  selbst,  dessen  Thätigkeit  The^ 
bcn  ebenso  wenig  zur  Unehre  gereicht  wie  einst  die  des 
lolaos.  Bei  Erwähnung  dieses  Helden  gelobt  er  ihm  sowie 
dem  Herakles  und  Iijhikles  einen  Festgesang,  wenn  das,  was 
er  sich  wünscht,  erfüllt  werde.  Bisher  habe  er  dreimal  im 
musischen  Wettkampfe  gesiegt  und  dadurch  zumBuhme  sei- 
ner Vaterstadt  beigetragen :  darum  rerlange  er  von  jedem 
Mitbürger,  möge  er  sein  Freund  oder  sein  Gegner  sein,  An- 
erkennung dessen,  was  er  im  Literesse  der  Gesammtheit 
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geleistet  habe.  Der  dritte  Theil  (V.  97—125)  lenkt  die  Be- 
traehtnng  sunüchst  wieder  auf  den  Sieger.  Pin  dar  gedenkt 
der  Erfolge  y  die  dieser  schon  wiedei^olt  bei  anderen  Fest- 
spielen erlangt  hat^  uiid  der  Art,  wie  seine  Schönheit  dsber 

stets  die  Bewunderung  aller  JunglVauen  war  (V.  97 — -103); 
dann  erinnert  er  ihn  an  einen  Vorfall  aus  der  Geschichte 
seiner  Ahnen  (V.  103 — 125).  In  Irasa,  einer  Stadt  Libyens, 
verhiess  Antftos  seine  Tochter,  die  von  Tielen  Einheimischen 
und  Fremden  begehrt  wurde,  dem  mr  Gemahlin,  der  in 
einem  von  ihm  reranstalteten  Wettlaufe  siegreich  sein  wtirde, 
und  stellte  sie  als  Preis  an  das  Ende  der  Rennbahn.  Der 
erste,  der  dasselbe  erreichte,  war  Alexidamos,  einer  von  Tele- 
sikrates'  Vorfahren:  triumphircnd  führte  er  die  Jungfrau 
durch  die  Schaar  der  Zuschauer;  und  diese  bewarfen  das 
glückliche  Paar  mit  Bl&ttern  und  Kränzen. 

Das  VerstKndniss  des  Zusammenhanges  beruht  wesent- 
lich darauf,  wie  das  Verhältniss  des  zweiten  Theiles,  in  dem 
der  Dichter  auf  sich  selbst  zu  reden  kommt,  zu  den  übrigen 
gefasst  wird.  Dass  er  seine  Eigenschaft  als  Thebaner  her- 
vorhebt, leuchtet  ein  und  ist  bei  den  damaligen  Zeitverh&U- 
nissen  erklftrlich.  Erst  ein  Jahr  etwa  war  seit  dem  schweren 
Schlage  Terstrichen,  der  Theben  betroffen  und  Pindar*s 
GemUth  tief  bekümmert  hatte :  so  begreift  man,  dass  er  gern 
ein  "V^'ort  zur  Empfehlung  seiner  leidenden  und  in  Missach- 
tung gesunkenen  Vaterstadt  einfliesscn  liess,  gern  in  lautem 
Tone  sich  zu  ihr  bekannte;  dass  aber  die  Ode  in  Theben 
sur  Au£Ptthrung  kam,  wie  viele  Ausleger  gemeint  haben, 
darauf  fuhrt  in  den  Worten  unbedingt  nichts      Er  ver- 

1)  Freilich  findet  Böddi  eins  Beslfttigung  för  diese  Ansiofat  aneh 
in  dem  Y.  73  gebrauchten  Futumm  if^cri»  {&  nv  iwpguv  HSam)^  in^ 
dem  daraus  hervorgehe,  dass  zur  Zeit  der  Auffahrung  der  Ode  Telesi-  « 
kraies  noch  nicht  nach  Eyrene  zurückgekehrt  sei;  allein  das  Verbum 
^iX^^^  bezieht  sich  keineswegs  immer  auf  den  Augenblick  der  An- 
kunft, sondern  bezeichnet,  vornehmlich  in  Vurbiu(lun<^t  n  mit  einem  Ad- 
jektiv, em  fuitgesct^tcs  Beiierbcrgen  und  Pflegen.  Gerade  so  hcisst  es 
Plat.  Legg.  V,  7öO©  von  Orten:  xovs  au  xaTOtxii^ofiivovs  %Xt<fi  ii^ofjttvot. 
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gleicht  sich  als  Thebaner  mit  lolaos  ganz  wie  in  der  eilften 
ülviiipischen  Ode  V.  17:  auch  liier  wirkt  wohl,  wenngleich 
nicht  so  klar  ausgesprochen  wie  an  jener  Stelle,  die  Absicht 
mit,  einen  ehrenvollen  Platas  in  zweiter  Linie  neben  dem 
Sicher,  der  in  der  ersten  steht ^  für  sieh  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Als  wichtigste  That  des  lolaos  hebt  er  dann  die 
Tödtung  des  Siurystheus  hervor,  auf  welche  unmittelbar  de»- 
scji  eigener  Tod  folgte*):  das  sieht  fast  aus,  alü  ob  er  selbst 
gerade  Todesgedanken  hegte ,  wozu  doch  sein  Lebensalter 
noch  keineswegs  aufforderte.  Möglich,  dass  er  in  Folge  der 
Schicksale  seiner  Vaterstadt  trübe  in  die  Zukunft  blickte, 
obgleich  sich  in  der  sonstigen  Stimmung  des  Gredichtes 
nichts  davon  verrftth;  wahrscheinlicher  ist,  dass  hier  der  Ge- 
danke aiikliiiL;rni  soll,  den  das  neapolitanische  Sprüchwort 
Feäer  NapoU  e  £oi  morir  ausdrückt,  der  Gedanke,  dass  die 


xfd  tovvHvrlov  (vergl.  auch  VI,  771  a).  Von  pindarischen  Stellen  steht 
am  nächsten  Ol.XllI,  92:  Thv  (V  tr  OvXvfj:70)  rf  mvni  Zt\Vog  kq/uuh  J"^- 
xoiTai ,  wodurch  die  in  der  Gogduwart  furldauernde  Lage  des  Peo^asos 
ausgedrückt  ^^^^d.  An  der  unsrigen  soll  wohl  ahsichtliuli  ani^edeutet 
werden,  dass  Kyrcnc  den  Teleeikrates  auch  in  Zukunft  flor  voti  ilmi  or- 
rungenen  Ehre  gemäss  behandeln  wird.  -  -  Ebenso  wenig  beweist  die 
Bezeichnung  Theben'a  als  nohg  <hh  V.  91 ,  die  bloss  gewählt  ist,  weil 
in  dem  unmittelbar  Vorhergeb "mlfn  von  dieser  Stadt  Gresprocheu  wird, 
wie  aus  gleichem  Grunde  in  der  m  Olympia  aufgufübrten  achten  olym- 
pischen Odo  V.  25  Acgina  «J«  X^'^  heisst. 

1)  Nur  dies  und  nicht  mehr  liegt  in  den  griechischen  Worten, 
V.  80-88: 

TOF,  ^Qva9^  intl  x(q>«lti¥ 

ottfutn. 

Die  ]>eaitmg,  dsss  lolaos  aus  dem  Grabe  anfgestanden  sei,  ist  wohl 
ßkvx  durch  ein  Missveratindniss  unserer  Stelle  BeHens  des  Soholiasten 
entstanden ,  da  ein  sonstiger  Gewährsmann  daför  nidit  angeführt  wird. 
Die  Version  der  Sage,  nach  wdcfaer  lolaos  von  Zeus  und  Hebe  Veijfin. 
gung  für  einen  Tag  erbat  und  erhielt,  wn  den  fieraklidoi  gegen  Eory- 
stbeoB  an  heUGan,  ist  wohl  nicht  älter  als  £uiipides  (s.£ar.Heracl.849i 
Ofid.  Metam.  IX,  307). 
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duibildungskralt  hinter  die  Erreichung  eines  sehnBttchtig  er- 
strebten Zieles  Bogleieh  den  Tod  setst^  weil  sie  sich  das 
nachherige  Leben  nicht  mehr  ausEumalen  vermaf!;. ')  Und 

diiSö  der  Dichter  in  der  Tlmt  in  diesem  Aiii»t iiblii  k  ein  ho- 
hes Ziel  vor  sich  hatte,  lehrt  das  gleich  i  oi^cade  iinwider- 
sprechlich.  Elr  lenkt  nämlich  die  Rede  von  lolaos  auf  dessen 
Vater  Iphikles  und  auf  Herakles,  flicht  eine  preisende  Aeu- 
sserung  über  das  GewKsser  der  Dirke  ein,  an  welchem  diese 
Helden  aufwuchsen,  und  thut  darauf  das  Gelübde  sie  in  ei- 
nem Licdc  zu  feiern,  wemi  ihm  etwas  (  Jutos  zu  Theil  werde-). 
Was  dieses  erwartete  Gute  ist,  spricht  er  in  den  niiclisten 
Versen  deutlich  aus.  £r  sagt:  ^D&s  reine  Licht  der  klang- 
reichen Huldgöttinnen  yerlasse  mich  nicht:  denn  ich  be- 
merke, dasB  ich  zu  Aegina  und  auf  dem  Hügel  des  Nisos 
dreimal  diese  Stadt  verherrlicht  habe,  die  stille  UnthStigkeit 
fliehend.*'*)  Die  Iluldgiittinnen  sind  es,  die  den  Sieg  ver- 
leihen*), sie  heiäsen  hier  klangreich,  weil  es  sich  um  einen 
gieg  im  Gcsangeswcttkampfe  handelt,  und  Pindar  bittet, 
dass  sie  ihn  nicht  verlassen  mögen,  weil  er  schon  öfter  sieg^ 
reich  gewesen  ist.  Denn,  wie  er  sur  ErklKning  hinrofOgt, 


1)  Es  wäre  denkbar,  dass  Pindar  auch  in  dem  laede  auf  den  schö« 
nen  TheoxenoSi  aus  dem  die  oben  S.  29  erwihnte  Nachricht  über  seinen 
Tod  entstanden  ist,  etwas  Aehnliohes  gesagt  hatte. 

2)  V,  89: 

Dies  enthält  natürlich  eine  Verhetssotig  für  die  Zukauft ;  gegenwärtig 
geschieht  das  Oelflbde. 

3)  Y.  89-92: 

X«5»/tw»'  Ktkadivvnv 
fii'j  fi£  Unoi  xuO^aiioi'  (fifyyo^.    Alylvi^  ti  yt'tQ 
tpujul  Niaov  r*  Iv  ?6<f  ii)  i(tl>;  dij  nöhv  Twyrf'  ivxkt-i^cUy 
aiyrtlov  ttfifc/ui'ucy  Hjyot  (fiytav. 
Diese  Worte  konuen  nur  aul  Siege  l'indar's  im  pootiacben  Wultkampfe 
hc?) :  jede  andere  Erklärung  ist  sprachwidrig,  eine  Emcndation  un> 
uötliag. 

4)  JUan  vergleiche  OL  II,  50;  OL  VI,  76. 
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bereits  hat  er  in  Ae^ma  tmcl  Megara,  im  Ganzen  dreimal, 
ähnlicho  Erfolge  davongetragen.  Es  hat  also  das  vorliegende 
Lied  ausser  seinem  nächstea  Zwecke  auch  noch  die  Bestimr 
mung,  als  Leistung  des  Dichters  bei  einem  musischen  Agon 
YorgefHhrt  ssu  werden:  dafür  wünscht  er  sich  den  Sieg  und 
gelobt  für  den  Fall  des  Gelingens  den  thebanischen  Heroen 
Iphiklcs,  lolau?»  und  Herakles  ein  Lied.  Es  darf  nicht  über- 
sehen Tverden,  dass  er  sich  dies  hauptsächlich  um  T  h  e  b  e  n's 
willen  wünscht,  sowie  er  auch  von  seinen  früheren  Siegen 
in  sofern  spricht,  als  er  dadurch  Theben  yerherrlicht  hat 
(n4Xiv  %M*  BvxX€i%at,Y,91),  Darum  verlangt  er  in  den  Ver- 
sen, welche  er  zunHchst  anschliesst,  von  allen  seinen  Mit- 
bürgern, auch  den  Gegnern^  Anerkennung  dessen,  was  durch 
sein  Thun  und  den  Erfolg  desselben  der  Vaterstadt  erwächst : 
^Deshalb  möge  keiner  von  meinen  Mitbürgern ,  er  sei  mein 
Freund  oder  mein  Gegner,  das  im  Interesse  der  Gesammt- 
heit  geleistete  Gute  mit  Schweigen  bedecken,  entgegen  der 
Yorschrift  des  Meergreises.  Dieser  sagte,  dass  man,  wo  es 
mit  Recht  g^cschehe,  auch  den  Feind  von  ganzem  Herzen 
loben  müsse."  ')  Die  Befürchtung,  dass  auch  auf  das  Urtheil 
über  poetische  Leistungen  die  Rücksicht  auf  den  politischen 
Standpunkt  des  Urhebers  einwirken  werde,  zeigt  recht  deut- 
lich die  Tiefe  der  Parteiung,  welche  Theben  zerfleischte.  Der 
Anfang  des  dritten  Theiles  des  Gedichts  knüpft  hiemach 
ganz  einfach  an  das  Vorhergehende  an,  indem  er  die  vielen 
Siege  des  Tolesikrates  (nkuaTu  vixthuvid  os  beginnt  V.  97) 
den  verhältnissmässig  wenigen  des  Dichters  gegenüberstellt. ") 
Unzweifelhaft  schweift  Pindar,  dessen  Herz  ron  dem 
Gedanken  an  die  heimathlichen  YerhSltnisse  erfüUt  ist,  durch 

1)  Y.  96.  96: 

Xetvos  aivelp  ic4iA  rov  ix^v 

nuvrl  0vfi^  üw  yt  Sixq  xalk  ^iCom*  hty&fiv. 

2)  Ginge,  wie  die  gewöhidiolie  Annahme  iit,  V.  90  ebenso  wie  7.97 
auf  Siege  des  Telesikratee,  so  mfisste  auolinotiiwendig  bestinunier  enge- 
deatetsein,  weshalb  die  einen  an  der  einen  und  die  andern  an  der  an- 
deren Stelle  erwihnt  werden. 
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das  soletzt  Erwftbtito  ein  wenig  ab,  wie  er  sich  denn  auch 
spSter,  uro  er  den  neuea  Mythos  zu  erzählen  beginnt  (V.  103), 
wegen  der  Trockenheit  des  Vorhergehenden  entschuldigt  *) ; 
hatte  er  aber  bei  der  gesammten  Ausföhrung,  an  der  es  ge- 
hört, bloss  die  Absicht,  des  persünlichcu  Zweckes,  welchen  er 
neben  dem  der  Verherrh'chung  dos  Tclesikrates  verfolgte, 
gelegentlich  Erwähnung  zu  thun  und  zugleich  das  (jrclUbde 
an  die  thebanischen  Heroen  anzubringen?  Dem  Gedanken- 
gange des  Ganzen  gegenüber  wird  man  dies  kaum  wahr- 
scheinlich finden,  denn  die  Mittelpartie  wKre  wahrlich  nicht 
die  geeignete  Stelle  für  eine  solche  Einschaltung.  Den  rich- 
tigen Standpunkt  giebt  ein  Blick  auf  die  unmittelbar  vor- 
angehenden Worte :  „Grosse  Tugenden  sind  immer  stoff- 
reich: wenn  man  aber  bei  reicher  Fülle  kurz  darstellt,  so 
gewlfhrt  das  den  Einsichtigen  Genuss.  Doch  der  rechte 
Zeitpunkt  ftthrt  gleichmttsslg  in  allen  Dingen  das  Höchste 
herbei.^-)  Der  letztere  Aussprach  findet  ebenso  auf  das 
mytiiiöchc  Gegenbild  des  Dichters,  den  lolaos,  wie  aui  den 
Dichter  Anwendung:  jener  bewährte  seine  Vollkraft  gerade 
zur  rechten  Zeit  in  seinem  hohen  Alter;  dieser  wird  sie,  wie 
er  hofft  und  wünscht,  jetzt  bewähren.  Und  die  ErwlUmung 
des  poetischen  Wettkampfes  in  Verbindung  mit  dem  Gelübde 
erklärt  dann,  weshalb  es  ihm  gerade  in  diesem  AugenbUcke 
darauf  ankommt ;  worin  aber  die  Bewährung  besteht ,  das 
liegt  in  dem  vorangestellten  Satze.  Pin  dar  muss,  den 
Einsichtigen  einen  Genuss  jsu  bereiten  (uxoa  0090^1^),  aus 


1)  Denn  eine  Entsdraldigung  enthaltet  offenbar  die 

richtig  horgeateUton  Worte: 

i/tk  ^  wv  rtg  aoiittV 

xttl  TtaXaittV  Soiav  kdv  nqoyövüiv. 

2)  V.  76-79: 

l4Qtrai  cf'  aitl  fiiyakttt  noXvfivd^oi' 
ßmn  cf'  iv  uaxootai  noixdlsiv 
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einem  überreichen  Stoffe  Weniges  zur  DarBtellung  auswäh- 
len: das  ist  offenbar  eine  feine  Artigkeit  sowohl  gegen 
die  Preisrichter  (die  ooifoi'^^  welche  die  in  der  Auswahl  und 
Kiii/c  sich  verbergende  Kmiit  \vürdigcn  weiden,  als  gegen 
den  Sieger,  dessen  Tüchtigkeit  eine  solche  Fülle  des  Stof- 
fes bietet  (di>fT(f(  d*  aiei  fHBydkai  noXiüfivdtit).  Er  bereitet 
also  jetst^  nachdem  er  die  Gründungsgeschichte  Kyrene's 
beendet  hat,  auf  die  den  Sieger  direkt  betreffende  Partie 
▼or  und  motivirt  deren  Kürze.  Weit  könnte  er  sich  aus- 
dehnen, aber  Beschränkung  ist  nöthig,  theils  weil  dessen, 
was  er  sonst  zu  sagen  hätte,  zu  viel  sein  würde,  theils  weil 
er  auf  den  hochgebildeten  Geschmack  der  Richter  Rücksicht 
EU  nehmen  hat:  dies  giebt  die  passendste  Gelegenheit,  auf 
den  poetischen  Wettkampf  und  das  patriotische  Interesse, 
das  er  bei  demselben  rerfolgt,  im  Voröbergehen  hinzuwei- 
sen. Zugleich  ist  es  dadurch  vollständig  crkiüi  t,  dass  er  von 
Allem,  was  die  Person  des  Telesikrates  für  die  Dichtung 
Ergiebiges  hat,  gerade  nur  eines  heraushebt,  den  Wunsch 
und  die  Hoffnung,  dass  der  erlangte  Sieg  für  ihn  eine  glück^ 
liehe  eheliche  Verbindung  herbeiführen  möge,  ein  Gedanke, 
der  in  das  mythische  Beispiel  des  Alexidamos  eingekleidet 
wird.  Nirgends  sonst  spricht  sich  das  Bewusstscin,  dass  die 
Aufgabe  des  Epinikion  in  der  Individualisirung  des  Thema's 
besteht'),  mit  solcher  Bestimmtheit  aus.  Der  dritte  Theil 
des  Gedichts  schliesst  sich  auf  diese  Weise  dem  zweiten 
eng  an,  der  eigentlich  bloss  eine  Einleitung  zu  ihm  bildet, 
so  dass  sich  fOr  die  ntthere  Betrachtung  zwei  Hauptabschnitte 
unterscheiden. 

Gewissermassen  kann  man  in  der  gewählten  Anordnung 
dasselbe  Compositionsgesetz  wiederzufinden  meinen,  das  uns 
in  der  eilften  olympischen  und  der  fünften  nemcischen  Ode 
auffiel,  indem  der  bis  V.  70  reichende  mythische  Haupttheii, 
welcher  die  Gründung  Kyrene*s  darstellt,  einen  viel  loseren 
Zusammenhang  mit  der  Gegenwart  hat  als  der  auf  Alexida- 


1)  Vergl.  oben  8.41. 
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mos  besdgUdie  Nebeiunythoa,  der  am  Schlüsse  mit  der  ein- 
sigen Absiclit  hinangeftigt  ist  die  augenblickliche  Lage  des 

»Siegers  zu  svmboli^]  i  cn.  Aber  obgleich  diese  AuffaRSun^g- 
weise  niclit  aller  ücrecliü^unö-  entbehrt,  so  darf  doch  nicht 
übersehen  werden,  dass  das  Unfertige  der  Anlage,  das  jenen 
Produkten  einer  früheren  Lebenspenode  anklebte^  hier  völlig 
Terschminden  ist.  Die  Stammsage  ist  keineswegs  episodisch 
ci  »geflochten  y  sondern  organisch  in  den  Bau  des  Ganaen 
eingefügt,  indem  sie  dem  Preise  des  Siegers  zrir  Grundlage 
dient.  Es  zeigt  sich  hier  der  durch  die  Erlebnisse  der 
jüngsten  Zeit  entwickelte  historische  Siun  des  Dichters,  der 
die  Gegenwart  als  eine  Fortsetzung  der  in  die  ferne  ^ij- 
thenwelt  hinaufreichenden  Vergangenheit  fssst,  gans  wie  in 
den  zuletzt  betrachteten  beiden  Xginetischen  Oden.  Nicht 
allein  hat  die  mythische  Verbindung  der  Stammnymphe  mit 
Apollon  eine  gewisse  vorbildliche  Beziehung  zu  dem  pyiiii- 
schen  Siege  eines  Kyrenäcrs  sondern  überhaupt  ist  die 
göttliche  Abstammung  Kyrene\s  die  Ursache  des  besonderen 
Schutaes^  welchen  der  Gott  dieser  Stadt  angedeihen  l8sst, 
ihrer  rühmlichen  Auszeichnung  in  Wettkämpfen  und  nament- 
lich der  Schönheit  ihrer  Frauen.  Auf  dieser  letzteren  Eigen- 
schaft ruht  ein  besontlcies  (.icwicbt.  Sic  ist  ein  Erbtheil 
der  Ahnmutter,  deren  Reize  einst  den  pythischen  Gott  so 
heftig  entzündeten ;  und  bewährt  sich  von  Neuem  dem  Ab- 
kömmling gegenüber,  der  jetzt  siegreich  von  Delphi  heim- 
kehrt: wird  sie  doch  bezeichnend  genug  gerade  in  Verbin- 
dung mit  dieser  Heimkehr  erwXhnt').  Und  so  ist  das  Ganze 
von  einem  Tone  süssen  Liebesverlangens  durchzogen,  wel- 
cher die  Stiftungssage  mit  der  Schilderung  von  Telcsikr<atcs' 
Hoffnungen  um  so  inniger  verknüpft.  Darum  hat  der  Dichter 
in  die  Ausführung  jener  eine  höchst  anmuthige  Hinweisung 

1)  Auf  diese  Seite  der  Sache  bat  Heimsoeth,  N.  Hhein.  Mus.  V,10, 
mit  Recht  aufmerksam  gemacht. 

2)  V.  74.  75  heisHt  es  von  Teleaikrates: 

.  •  *  »aXXiyvva^xi  nuTQtf 
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Mif  die  süchtige  Sitte  der  Brautwerbung  eiDfliessen  lassen^ 
ohne  dass  man  deahalb  ein  Recht  hatte  eine  Warnung  vor 

Ungebühr*)  oder  gar  eine  Anspielung  auf  schon  geschehene^) 
darin  zu  lesen.  Ja,  vielleicht  hat  er  sogar  xim  dieses  Zweckes 
willen  und  um  dadurch  ihre  iNachkommen  noch  mehr  zu 
heben  die  alte  Sage,  die  er  vorfand,  ein  wenig  umgebogen, 
indem  er  die  Verbindung  Kyrene's  mit  Apolion  in  das  Licht 
einer  rechtmässigen  Ehe  stellte.') 

Die  Behandlung  des  Mythischen  zeigt  eine  Shnlich  um- 
fassende Anlage  wie  in  der  siebenten  istlimischeii  Ode^  aber 
stärker  tritt  hier  wieder  das  Interesse  des  Dichters  an  der 
Ausmalung  glänzender  Situationen  hervor.  In  dem  Neben- 
mythos  am  Schlüsse,  der  übrigens  durch  die  eingelegte  Er- 
innerung an  den  ähnlichen  Fall  des  Danaos  noch  an  Fülle 
gewinnt,  steht  die  Schilderung  des  Wettkampfes  im  Vorder- 
grnndc,  in  dem  mythischen  llauptthcilc  die  der  Begegnung 
Apoiiou's  mit  Clieiron  und  das  Gespräch  zwischen  diesen 
beiden.  Nachdem  das  letztere  zu  Ende  geführt  ist,  werden 
die  folgenden  Begebenheiten  nur  kurz  angedeutet.  Es  heisst 
V.  66 — ^70:  9 Als  er  so  gesprochen  hatte,  trieb  er  ihn  die 
süsse  Vollziehung  der  Heiraih  zu  vollenden.  Schnell  aber 
ist  die  That  und  kuiz  die  Wege,  wenn  Götter  eilen.  Das 
vollendete  jener  Tag,  und  in  einem  goldreichen  Gemache 
Libyens  verbanden  sie  sicli,  wo  er  die  schöne  und  durch 
Wettkämpfe  berühmte  Stadt,  regiert.^  *)   Wir  sehen,  in  ^e 

1)  Wie  Bückh  vermuiheiei  Jahrbb.  f.  wisseusch.  Kritik  1830,  Bd.  II, 
S.  607. 

2)  Nach  der  Erklärung  Disson's.  Gegen  solche  Annahmen  erklären 
sich  Welcker,  Kl.  Schrr.  II,  2()-2,  und  G.  Hermann,  Opuscc.  Yll ,  IGI, 
mit  Recht  und  beschränken  die  vorhandene  Anspielung  auf  die  Aus- 
sicht auf  eine  glückliche  Verbindung. 

3)  So  vermuthet  feinsinnig  Heimsoeth,  N.  Rhein.  Mus.  Y,  3 — b. 

4)  MQ'  itnmv  hnvw  rtQTtvav  yafiov  »Qetintv  TtXtvrop. 

ir^ftfirff  6So(  Tt  ß^a/eTai,   xitvo  Mty*  tt}X(tQ  SutkuCtV*  ^ttlufi^  &k 
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kohcm  Grade  V  i  ii  d  a  r  es  versteht  an  den  £reigmsseii 
gleichaam  Berg  und  Tiud  sm  untersciieidea  und  dea  Hörer 
nur  zu  den  Bergspitsen  su  fuhren^  die  s^vischenliegeiiden 
ThSler  aber  zu  tibergehen^  eine  Kunst ,  die  das  Eigentbüm- 

liehe  der  lyrischen  Erzälilunp^swcisc  begründet,  uns  aber  in 
solcher  Vollkouimeiilicit  noch  in  keiner  früheren  Ode  entge- 
gengetreten ist.  Allerdings  trägt  sie  hier  auch  dazu  bei  die 
sauberähnlicbe  Gewalt  Apollonia ,  für  den  ea  keine  Hinder- 
niase  des  Raumes  giebt^  au  vergegenwärtigen*  Wie  darein 
so  zu  sagen  etwas  von  der  äusseren  Physiognomie  des  Got- 
tes gelegt  ist,  so  ist  sein  ethischer  Charakter  nicht  minder 
schön  in  dem  Gespräche  mit  Cheiron  ausgedrückt.  Bei  dem 
ersten  Anblick  der  reizenden  JägQn'n  entbrennt  sein  Herz 
in  beisser  Begierde^  aber  die  Mahnung  des  weisen  Kentau- 
ren unterdrückt  sogleich  die  leidenscbaftUcbe  Aufwallung. 
Es  ist  dasselbe  Bild  g9ttliober  Natur  wie  in  der  siebenten 
isthmischen  Ode.  Auch  die  Unsterblichen  sind  der  Versu- 
chung des  Allgenblicks  ausgesetzt,  aber  sie  erliep:en  ihr  nicht. 
Die  Stimme  der  Vernunft  wird  laut;  sofort  fügen  sie  sich 
ohne  Schmerz  in  das  als  nothwendig  Erkannte  und  bringen 
es  selbst  mt  Ausführung.  • 

Die  Sorgfalt  der  Charakteristik  wird  durch  die  feine 
Indiridualisirung  der  Sprache  in  den  beiden  Keden  Apollon*s 
und  Cheiron's  noch  erhöht.  In  den  Worten  des  (Jottes  liegt 
eine  stürmische  Kaschlieit,  wie  sie  der  erregten  Leidenschaft 
gemäss  ist,  verbimden  mit  der  kühnsten  Büdlichkeit.  Die 
Umschreibung  des  Herzens  der  Jungfrau^  das  'über  der  An- 
strengung' ist  (ji6x9oü  Had-vnBQ&s  v€a»i^  ^Htoq  ix^iaa, 
y.31)y  sowie  die  ihres  Von  Furcht  nicht  umstürmten*  Sinnes 
{(poß(i)      0^  JC«/f  i'^avrat     (fQ^i'^Q,  V.  32)  lassen  sich  in 

1}  Statt  des  hftofig  ▼«niamunenden  x^'f^'^C^'v,  das  eine  ebenso  abge- 
griCPene  Metapher  enthalt  wie  das  deutsche  ^bestarmen',  hat  der  Dich- 
ter ndt  Absicht  das  solieno  /ei/ia/m»'  gesetzt,  worim  die  orspriingliche 
Krall  des  Bildes  noch  unmittelbar  empfunden  werden  musste. 
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ihrer  smnliclieii  Kraft  im  Deutschen  nicht  wiedergeben.  In 
zwei  bald  darauf  folgenden  Ausdrücken  wird  etwas  von  dem 

Tone  der  Orakelsprache  fühlbar,  nämlich  in  dem  :  'von  einem 
Gesclilcchte  lo.sp^e rissen'  (unoanuaihCou  n>vi'Kui;^)j  V.  33)  nnd 
besonders  in  dem ;  'das  süsse  Gewächs  des  Bettes  abschnei- 
den' (fix  A£jCfi«oy  üftortt  fiBktadeu  ffoiay,  V.37),  der  aussieht, 
als  wSre  er  wörtlich  aus  einem  Hexameter  der  Pjthia  ent- 
nommen. Dagegen  bemerkt  man  in  der  Rede  des  Kentauren 
eine  gewisse  polternde  Breite,  welche  sich  besonders  in  der 
Beschreibung  der  Allwisseulieit  Apollon's^)  und  in  der  der 
Kigenschaften  von  Kyrene's  erwartetem  Sohne  geltend 
maeht^  wo  er  immer  neue  Seiten  des  Gegenstandes  hinzu« 
fügt,  ohne  ein  £nde  finden  zu  können.  Aber  die  Sprache 
unseres  Gedichtes  hat  noch  ausserdem  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Eigenthümlichkeit.  Sie  bietet  einige  m3rtholog}sche 
Bilder,  denen  Anschauungen  einer  alterthümlichcn  Symbolik 
zu  Grunde  liegen,  für  welche  in  unserem  anderweitigen  my- 
thologischen Wissen  die  Anknüpfungspunkte  fehlen,  und  zwar 
Bchliessen  sich  diese  an  die  beiden  Hauptmotive  der  Ode 
an,  denn  zweimal  beziehen  sie  sich  auf  die  Liebesverbin- 
dung und  einmal  auf  Siege  im  Wettkampf.  V.  12  %irft^ 


1)  Um  dies  ganz  zu  verstehen,  inu8s  man  sich  der  nahen  Verwandt- 
schsft  ermnern,  welche  in  den  auf  Fortpflanzung  bezüglichen  Ausdrücken, 
wie  iputiv,  das  thieriiche  Leben  mit  dem  Pflanzenleben  für  die  grieohi- 
Bche  Ansehanung  hatte.  Vergl.  v.  Lasanlx,  Studien  d.  kl.  Alt.  S.d80fg8r. 

2)  V.  44-49: 

MVQiop  OS  nantiv  rilos 
oaaa  rt  jjf^v         tpuXV  avunifi-na,  x^^oiuu 

3)  V.  (i3— Co; 

Zljvtt  xcd  uyi'or  ^7i6).Xü)i'\  ur^()(((Tt  /anutt  ff>ikoig  ayxtffrov,  onuoitt  ^iiltaVt 
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Aphrodite  den  Liebenden  ^liebliche  Scliam  auf  das  sttsae 
Bett'  (xcu'  a<piif  ini  fkvttwpaXq  t^rarc  i^mtd¥  ßdk§p  atSw),  Y.  39 

werden  der  weisen  Lfebesüberredung  'verborgene  Schlüssel* 
beigelegt  iuiui  y.Kuidtg  svrt  rjorpu^  flei&ovg  hoäv  ^(Xora- 
T(ov)y  V.  125  erlangt  der  Sieger  jedesmal  die  Tlügel'  eines 
Sieges  (^noXka  di  ngSa&sv  utsqu  $s%axo  vutiv)^  was  einigep- 
massen  an  das  'Fallen  in  die  Arme  der  Siegesgöttin*  Nem. 

42  erinnert^).  Sollte  hier  Tielleieht  vernehmbarer  als  sonst 
gewöhnlich  der  delphische  Priester  reden  ? 

Gern  möchte  man  etwas  Nähere^  über  den  musischen 
Agon  wissen,  für  den  Pindar  die  Ode  bestimmte,  doch 
fehlen  una  die  Anhaltspimkte  um  etwas  darüber  zu  ermitteln. 
Dass  er  damals,  im  fünfandviersigsten  Lebensjahre  stehend; 
erst  drei  Erfolge  dieser  Art  soll  anfniweisen  gehabt  haben 
(Y.  91  )y  hat  etwas  Auffallendes  und  ist  vielleicht  so  zu  erkUtren, 
dass  er  hier  nur  diejenigen  von  seinen  früheren  Siegen  auf- 
zKhlt.  welche  dem,  den  er  gegenwärtig  erhofft,  ganz  gleich- 
artig sind,  d.h.  die  Siege  im  Wettkampfe  mit  Epinikien. 
Zuweilen  bestellte  wohl,  wer  bei  einem  der  grossen  Spiele 
einen  Erans  gewonnen  hatte,  mehrere  Dichter  am  der  Fest- 
feter  und  setste  demjenigen  unter  ihnen  einen  Preis  aus,  der 
nach  dem  Urtheile  von  Sachverständigen  das  am  besten  Ge- 
lungene zur  Aufführung  brachte :   so  hielt  es  vermuthlich 
in  dem  vorliegenden  Falle  Telesikrates  und  vor  ihm  ein 
megarischer  und  swei  üginetische  Sieger,  welche  Pindar 
besungen  hatte.  Immerhin  aber  giebt  die  geringe  Zahl  eine 
Bestätigung  der  auch  sonst  erkennbaren  Thatsache,  dass  die 
Entwickelung  seiner  Kunst  und  seines  Ansehens  eine  lang- 
same war. 

1)  Liegt  hierbei  etwa  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  die  Sieges- 
göttin den  Sieger  mit  geöffneten  Armen  empfängt  und  ihm  Flügel  an- 
heftet ?  Oder  waren  etwa  an  den  Kränzen  di!r  Läufer  symbolisch  Flü- 
gel zur  Andeutung  der  Schnelligkeit  angebracht?  Hiermit  Hesse  es  sich 
in  Verbindung  bringen,  dass  Ol.  XIV,  24,  also  gleichfalls  in  einem  Liede 
auf  einen  Wettläufer,  der  Siegerkranz  durch  xvSi^av  aiB-kiav  nxBQu 
umeohriebeQ  wird. 
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6.   Die  eilfte  pythische  Ode. 

Einige  gelegentliche  Aeusseiningen  in  der  zuletzt  behan- 
delten Ode  gaben  uns  über  den  Standpunkt  Aufschluss,  von 
dem  aus  Pin  dar  die  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt  und  die 
Pflichten  eines  Patrioten  in  jener  verhängnissvollen  Zeit  be- 
trachtete. Es  ist  ihm  Ehrensache  ihren  Ruhm  zu  verkünden 
und  zur  Hebung  ihi-es  Ansehens  an  seinem  Theile  beizutra- 
gen. Dafür  verlangt  er,  dass  alle  seine  Mitbürger  ohne  Un- 
terschied der  Parteistellung  seine  Thätigkeit  anerkennen,  in 
sofern  sie  lediglich  der  Gesammtheit  zu  Gute  kommt.  So  ist 
ihm  die  Poesie  gewissermassen  ein  neutrales  Gebiet,  auf  wel- 
chem Theben' s  guter  Name  bei  den  übrigen  griechischen 
Staaten  wiederhergestellt  und  innerhalb  desselben  eine  An- 
näherung der  politisch  Entzweiten  herbeigeführt  werden 
kann.  Die  Kenntniss  dieser  Auffassung  muss  das  Verständ- 
niss  eines  Gedichtes  erleichtern,  das  er  zu  derselben  Zeit  auf 
einen  Thebaner  verfasste  und  das  zu  den  bestrittensten  unter 
allen  uns  erhaltenen  gehört. 

Der  in  der  eilften  pythischen  Ode  gefeierte  Thrasydäos 
aus  Theben  hat  nach  Angabe  der  Scholien  zur  Zeit  der 
achtundzwanzigsten  Pythiade  oder  Ol.  75,  3  im  einfachen 
Wettlauf  und  zur  Zeit  der  drciunddreissigsten  Pythiade  oder 
Ol.  80,  3  im  Doppellauf  (d'tavXog)  gesiegt.  Da  er  in  dem 
Gedichte  als  ein  noch  im  väterlichen  Hause  lebender  Jüng- 
h'ng  auftritt  (V.  13.  14)  und  da  kein  früherer  ihm  selbst  zu 
Theil  gewordener  Sieg,  sondern  nur  einer  seines  Vaters  er- 
wähnt wird  (V.  43),  so  schloss  Böckh ,  es  müsse  hier  noth- 
wendig  der  erste  jener  beiden  Siege,  der  des  Jahres  Ol.  75,  3, 
gemeint  sefn.  Demnach  suchte  er  den  Inhalt  der  Ode  den 
Verhältnissen  jenes  Jahres  anzupassen  und  nahm  an,  es  solle 
die  mythische  Schildenmg  der  Gräuel  in  dem  Hause  der 
Atriden  an  ähnliche  Vorgänge  erinnern,  welche  sich  in  The- 
ben während  der  allgemeinen  Rechtlosigkeit  unter  der  oli- 
garchlschen  Herrschaft  zugetragen  hatten  und  etwa  zunächst 
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die  Familie  des  Thrasydäos  selbst  betrafen.  Die  meisten 
Ausleger  folgen  ihm  in  der  Hauptsache  und  gehen  nur  darin 
aus  einander,  dass  sie  die  Seiten  des  Mythos^  mit  denen  die 
wirklichen  Yorftlle  Terwandtschaft  haben  sollen,  und  das 

Maass  dieser  Ter  wand  tschaft  verschieden  bestimmen,  so 
Dissen,  G.  Hermann^),  Kayser-)  und  Heimsoeth 

Allein  gewichtige  Bedenken  sind  von  anderer  Seite  gt- 
gen  diese  Auffassung  geltend  gemacht  worden.  Mochte 
P  in  d  a  r  mit  der  vorausgesetsten  Hinweisung  auf  die  jüngste 
Vergangenheit  bestimmte  Vorfölle  in  der  Familie  des  Thra- 
sydÜDs  oder  die  allgemeinen  Zustände  unter  der  Oligarchie 
treffen  wollen,  so  war  in  beiden  Fällen  sein  Verfahren  gleich 
ungehörig,  denn  im  ersteren  verletzte  er  den,  dem  er  eine 
festliche  Freude  bereiten  sollte,  durch  eine  grobe  Taktlosig- 
keit, im  Eweiten  bekundete  er  eine  kaum  glaubliche  Rohheit 
des  Geftthls.  Die  Adelspartei  war  durch  fremde  Waffen 
niedergeworfen,  ihr  Name  auf  lange  Zeit  ß-eächtet ,  ihre 
Häupter  zum  L,M  Ü^,sicn  Theile  lungerichtet :  seibät  wennPin- 
dar  von  jeher  ihr  erbittertster  Gregner  gewesen  wäre,  hätte 
einem  Sinne  wie  dem  seinigen  der  Grundsata  des  Archi- 
loch  OB  nicht  firemd  sein  müssen: 

Ov  yug  iadka  »arSttvown  uttgtoftisip  in*  avS^aaiK 
So  aber  war  er  mit  ihren  Mitgliedern  persönlich  verbunden 
gewesen  und  hatte  politisch,  wie  es  scheint,  wenigstens  eine 
vermittelnde  Stellung  eingenommen,  so  dass  ein  solcher  Aus« 
druck  seiner  Umkehr  nicht  bloss  ungehörig,  sondern  geradesu 
verächtlich  wäre.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  deutlichen 
Hinweisungen  auf  spartanische  Yerhältnisse,  die  in  der  Be- 
aeichnung  des  Orestes  als  Lakonen  V.  16  und  der  Erwäh- 
nung der  Dioskurcn  am  Schlüsse  liegen,  bei  jener  Annahme 
unerklärt  bleiben.  Aus  diesen  Gründen  hat  zuerst  T.  Momm- 
sen^)  sie  verworfen  und  der  zweiten  der  beiden  überlieferten 

J;  Opusco.  VII,  166. 

2)  Lectt.  Find.  p.  Cf). 

3)  N.  Rhein.  Mus.  V,  10— IG. 

4)  Pindaros  S.  6-2— 82. 
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Datirungen,  Pythias  33  oder  Ol.  80,  3,  den  Vorzug  gegeben, 
indem  er  meinte,  der  Sieger  der  aclitundzwanzigsten  Pythiadc 
sei  ein  anderer  Thrasydäos  gewesen.  Demnach  sah  er  in 
den  Hinweisungen  auf  Sparta  die  Empfehhmg  eines  Bünd- 
nisses mit  diesem  Staate,  zu  dem  Theben  damals  ebenso 
freundlich  stand  als  es  Ol.  75, 3  mit  ihm  gespannt  war,  und 
bezog  die  Schilderung  der  Gräuel  im  Hause  der  Atriden  auf 
den  gerade  beendeten  dritten  messenischen  Krieg  im  Pelo- 
ponnes,  bekannte  aber  selbst,  dass  auf  diese  Weise  nicht 
Alles  aufgehellt  werde  und  das  Gedicht  künstlich,  dunkel 
und  unschön  sei.  Anknüpfend  an  den  negativen  Theil  sei- 
ner Beweisführung  gab  Rauchenstein eine  andere  und  viel 
ansprechendere  Deutung.  Er  nahm  an,  der  Thrasydäos, 
der  Ol.  75,  3  gesiegt  hat,  sei  der  V.  43  genannte  nuTtjg  Tlv- 
&6vixog ,  der  Vater  des  hier  gefeierten ,  des  letzteren  Sieg 
aber  falle  nicht  Ol.  80,  3,  sondern  bereits  Ol.  79,  3,  indem  in 
den  Scholien  durch  Verschreibung  aus  der  zweiunddreissig- 
sten  Pythiade  die  dreiunddreissigste  (Xy  aus  )^ß')  geworden 
sei.  Denn  bei  der  Datirung  Ol.  80,  3  lasse  sich  keine  geeig- 
nete Erklärung  finden,  dagegen  passe  der  Inhalt  der  Ode 
im  höchsten  Grade  zu  den  Verhältnissen  und  der  persönli- 
chen Stimmung  des  Dichters,  wie  man  sie  Ol.  79,  3  sich  den- 
ken müsse.  Pin  dar  war  damals  nach  einem  längeren  Auf- 
enthalte an  verschiedenen  Tyrannenhöfen  in  Sicilien  und 
Kyrene  in  das  heimathliche  Theben  zurückgekehrt.  Er  hatte 
in  Syrakus  die  Tyrannis  unter  Thrasybulos  zusammenstürzen 
sehen  und  nicht  minder  in  Kyrene,  wie  die  vierte  pythische 
Ode  beweist,  die  Anzeichen  ihres  nahen  Verfalles  beobach- 
tet. Nach  Rauchenstein  benutzte  er  nun  die  erste  Gelegen- 
heit ,  die  nach  seiner  Zurückkunft  ihm  geboten  wurde ,  um 
vor  seinen  Mitbürgern  die  durch  solche  Erfahrungen  gewon- 
nene Ueberzeugung  von  der  tiefen  Hohlheit  jener  Regie- 
rungsform und  den  Vorzügen  republikanischer  Einfachheit 
auszusprechen.    Darum  entwickelt  er  an  dem  Beispiele  des 


1)  Philologua  n,  193—211. 
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Atridengcsclik'chts  m  ergreifendem  Jiiide,  ^vic  mit  dem  äu- 
sseren Glänze  eines  Königshauses  die  fiu'chtbarste  innere 
Zerrüttung  gepaart  ist^  und  stellt  iliin  dann  die  beneidens- 
verthe  Anspruchslosigkeit  tüchtiger  Bürger  in  mittlerer  Le- 
bensstellung gegenober.  Darum  muntert  er  auch  im  Ein- 
gange mit  warmer  Innigkeit  die  Thebaner  asur  Eintracht  auf 
Diese  Detitimg  ist  mit  einem  so  feinen  Verständuiss  für 
Pindar's  G pisteslebcn  tmd  poetische  Art  erdacht,  dass  wir 
nur  mit  Widerstreben  daran  gehen  können  sie  zn  zerstören, 
aber  dennoch  sind  wir  dazu  genSthigt,  weil  sie  mit  den  That- 
Sachen  unvereinbar  ist.  Wir  wollen  kein  übertriebenes  Ge- 
wicht auf  das  methodische  Bedenken  legen,  dass  es  misslich 
ist  eine  überlieferte  Zahl  abzuändern,  nicht  weil  ilirc  Falsch- 
heit erwiesen  ist,  sondern  weil  eine  andere  eine  Combination 
von  grösserer  innerer  Wahrscheinlichkeit  ergiebt.  Auch  das 
wollen  wir  nicht  gegen  sie  geltend  machen,  dass  bei  ihr  die 
scharfe  Betonung  unerklärt  bleibt,  mit  welcher  Y.  16  die  Ei- 
genschaft des  Orestes  als  Lakonen  hervorgehoben  wird,  und 
dass  es  etwas  seltsam  wäre,  wenn  ein  Vnter  und  ein  Sohn 
von  s:  1  c  i  c  h  c  m  Namen  durch  die  V.  43.  44  gewählten 
Ausdrücke  fr]  nazQi  FIv&opixm  To  ye  vvv  rj  QQuavdut'ui)  be- 
zeichnet würden,  allein  entscheidend  ist  ein  anderer  Um- 
stand. Wie  bereits  ein  alter  Scholiast  bemerkt  hat  ^) ,  war 
der  Sieg  des  ThrasydSos  bei  der  dreiunddreitplgsten  (oder 
nach  Rauchenstcin  zwclunddreissigstcn)  Pythiade  ein  Sieg 
im  Doppellauf,  der  in  unserm  Gedichte  gefeierte  dagegen 
ein  kSieg  im  einfachen  Wettlauf,  denn  dass  die  höhere  und 
schwierigere  Kampfart  Y.  49  mit  unter  den  Begriff  der  ge- 
ringeren (yvfivov  atii^wv^))  gefSftsst  sein  sollte,  ist  undenk* 
bar.  Da  aber  Thrasyd&os  im  Stadion  Ol.  75, 3  siegte,  so  ist 


1)  Aul  die  Angabe  dei  einen:  yiy^nxm  ^  tpd^  TtQoxufiivtp 
xitfavn  rigy  ly  Jlo&t«9»  iiavlip  sagt  ein  anderer:  ovx  tis  v^v  rov  äutv' 

2)  nv9oC  u  yvfivov  in\  üra^iop  tunaflams  n^iy^ap 
'EUariftt  mQetnap  wtvtm$» 
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die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Datirun*^  unabweislich ,  und 
68  bleibt  nur  die  Aufgabe  su  linsen  den  Inhalt  der  Ode  mit 
derselben  so  in  Einklang  zu  bringen,  dass  dabei  die  Sehwie- 
rigkeiten  der  Bdekh'sehen  Deutung  Termfeden  werden. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Gedankengang.  Pin. dar 
forciert  zum  Beginne  die  Heroinen  Thebcn's  auf,  sich  um  das 
Heiiigthum  des  ismen! sehen  Apollon  zu  versammeln  und  dort 
des  pTthiflchen  Heih'gthums  zu  gedenken,  bei  dem  jetzt  der 
Sieg  des  Mitbürgers  die  Stadt  yerherrlieht  hat.  (V.  1 — 14.)  Es 
ist  dasselbe  Heiligthum,  in  dessen  Nshe  einst  Pylades  fleinem 
Freunde,  dem  Lakonen  Orestes,  Schutz  und  Aufnahme  ge- 
währte^  dem  Orestes,  in  dessen  Hause  so  viele  grausenerre- 
gende Ereignisse  sich  zutrugen.  (V.  15.  16.)  Hierauf  wird 
das  Bild  dieser  letzteren  In  starken  Farben  vor  dem  Hörer 
aufgerollt,  der  Mord  Agamemnon*s,  die  Opferung  der  Iphi- 
genia,  der  Ehebrueh  der  Klyttoinestra,  die  neidische  GehSs- 
sigkeit  des  Urtheils  der  Untergebenen,  die  schliessliche 
Rache  des  Orestes  an  seiner  Mutter  und  ihrem  Buhlen ;  im 
Vorübergehen  wird  daran  erinnert,  wie  Agamemnon  den 
üppigen  Glanz  der  vornehmen  Häuser  Troja's  vernichtete 
und  die  unschuldige  Seherin  Kassandra  mit  in  sein  Verder- 
ben riss.  (V.  17 — 37.)  Allein  der  Dichter  ist  hiermit  von 
seiner  eigentlichen  Aufgabe  abgekommen  und  kehrt  nun  zu 
dieser  zurück.  Sie  besteht  in  der  Verherrlichung  des  Thra- 
sydi&os  und  seines  Vaters,  deren  Familie  nun  schon  dreimal 
siegreich  gewesen  ist,  zuerst  zu  Olympia  im  Wagenrennen  und 
dann  zweimal  zu  Delphi  im  Wettlauf.  (V.88 — 60.)  Pin  dar 
genügt  ihr,  Indem  er  das  Leos  des  weder  zu  hoch  noch  zu 
niedrig  stehenden^Bürgers  preist,  der  fern  von  Ueberhebung 
ein  ruhiges  Dasein  führt.  Ein  solcher  ist  am  wenigsten  dem 
Neide  ausgesetzt  und  hinterlässt  bei  seinem  Lebensende  sei- 
nen Kindern  den  besten  Schatz,  einen  angesehenen  Namen  ^), 


1)  DiLs  in  dnn  Handschriften  sehr  verderbte  Stelle  (V.  54 —58),  über 
d  rou  we«eiitlichcu  Sinn  indessen  kaum  ein  Zweifel  sein  kann,  muss  wohl 
ougefahr  so  lauten: 
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wie  einst  lolaos  und  das  Brttderpur  Kastor  und  Polydeukei 
thaten.  (V.50-^.) 

Es  leuchtet  ein,  dass  der  Dichter ,  indem  er  ein  mittle- 
res Lebeiisloüs  als  das  vorzüglichste  liiiistellt ,  dabei  zum 
Thcil  an  sich  selbst  zum  grösseren  TheU  aber  an  dieFa* 
milie  des  Thrasydäos  denkt  ^  die  offenbar  weder  sehr  vor- 
nehm noeh  niedrigen  Standes  war.  AngenseheinHoh  soU 
der  Gegensats  gegen  das  Schicksal  der  KönigshXuser  (alaa 
jvpeann'Sav,  V.  53),  Ton  dem  die  Geschichte  der  Atriden  ein 
wirksames  Beispiel  bietet ,  das  Glück  eines  solchen  in  ein 
um  so  helleres  Licht  setzen,  aber  damit  kann  die  Bedeutung 
des  mythischen  Theües  kaum  erschöpft  sein.  Pin  dar  er- 
klärt denselben^  nachdem  er  ihn  beendet  iiat^  für  eine  blosse 
Abschweifung  und  sagt:  ^Entweder  habe  ich  mich  am  Drei- 
wege  verirrt,  ihr  Freunde,  indem  ich  zuvor  den  rechten  Weg 
ging,  oder  es  Ii  it  mich  ein  Wind  aus  dem  Fahrwasser  ge- 
worfen wie  einen  Nachen  im  Meere."  '*)  Dies  läüst  sich  for- 
mell betrachtet  genau  mit  der  Art  vergleichen  ^  in  welcher 
er  in  der  zehnten  pythischen  Ode  von  der  Schilderung  des 

S^Vatüi  J'  u^itp*  tttUTHii;  Tirafiui  •  (f  Ooy^ivA  auvvovna 

 (t  Tig  üx()ov  tXojv  (cfTv/H  it  v£^6ft(vos  aifüv^  tß^iv 

ani<f  vyn\  u0.ttvog  cT'  In^taiüv 

XuiMom  Ouväiüv  a/rj{Tfi.  yXi'XiTmct  y freit 

iimwuüv  xjiüyior  x^uilajar  yH\)iv  no^txiv. 
V.  55  ist  «/w*''  wohl  richtig  von  Iliirtunrr  g-eachriebcn  worden.  Die  Aus- 
lassung des  «I''  V.  5R  und  der  schon  von  Er.  Schniid  als  nothwendig 
erkannte  Genitiv  ilamrov  V.  57  finden  jetzt  an  dem  von  T.  Mommsen 
(s.  dessen  Scholia  Germ,  in  P.  Ol.  p.  VIII)  verglichenen  Vat.  B  eine 
Stütze ;  freilich  gewinnt  auf  dieae  Weise  da8  Metrum  des  dritten  Verses 
der  Strophe  eine  sohr  unerwartete  Gestalt  im  Anfange  von  V.  55  ist  viel- 
leicht oqor'  ausgefallen. 

1)  Dies  liegt  deutlich  in  V.  50.  51 : 

Btol^tv  iQtUfuof  Moläv, 
d Wiera  /ccuofccm  tUtxiq. 

2)  V.  38-40: 
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Lebens  der  Hyperboreer  zu  der  Gegenwart  Überleitet  Nun 
ist  es  swar  an  sieh  undenkbar  und  wd  sehen  durch  das 
vorher  Gesagte  widerlegt,  dass  der  Tienindvierzigjährige 

Dichter  sich  wieder  eine  ganz  so  lockere  Composition  erLaubt 
liabeii  sollte,  wie  sie  dem  zwaazinrjälirie^eri  Anfänger  genügte, 
allein  es  war  ihm  doch  uai  den  kSchcin  zu  thun,  als  ob  er 
mythische  Thcil  eine  dem  sonstigen  Inhalte  fremde  Einschal- 
tung sei,  wie  das  von  seinen  Vorgängern  ausgebildete  Ge- 
seta  der  Gattung  sie  allerdings  gestattete.  Das  Mottv  ist 
nicht  schwer  au  errathen.  Zu  dem  Schiclisale  jener  mittleren 
Bürger  stand  unleugbar  ebenso  wie  das  der  Atriden  auch 
das  der  vor  Kurzem  gestürzten  Oligarchen  iii  einem  Gegen- 
satse,  der  wohl  allen  Thebanern  unwillkürlich  einhel,  an  den 
aber  der  Dichter,  dafem  er  wenigstens  so  gesinnt  war  wie 
wir  Yoraussetaen  müssen,  nicht  erinnern  mochte.  Und  um 
die  Gedanken  seiner  Hörer  hiervon  noch  mehr  absulenken, 
dazu  bediente  er  sich  eines  Mittels,  ganz  dem  iihnlich,  das 
wir  ihn  in  der  fünften  nemeischen  Ode  anwenden  sahen. 
Dort  schnitt  er  eine  ungehörige  Parallele  dadurch  ab,  dass 
er  über  den  Theil  des  Mythos  schwieg,  der  zu  ihr  hätte  ver- 
anlassen können;  hier  thut  er  es,  indem  er  mit  Nachdruck 
hervorhebt,  dass  er  mit  dem  Mythos  in  ein  entlegenes  Ge- 
biet ohne  Berührungspunkte  mit  der  gegenwärtigen  Aufgabe 
sich  verirrt  habe.  Aus  der  gleichen  Absicht  erklärt  sich 
noch  einiges  Andere  in  seiner  Behandlung  desselben.  Er 
verlegt  nicht  allein,  demStesichoros^)  folgend,  die  Vor- 
gänge  im  Hause  der  Atriden  nach  Lakonien  in  die  dortige 
AchSerhauptstadt  Amyklä,  sondern  betont  auch  Y.  16  stark 
die  Eigenschaft  des  Orestes  als  Lalcoucn.  Laccdämonier  wa- 
ren es ,  welche  der  thebanischen  Oligarchie  den  Untergang 
bereitet  hatten,  und  darum  wählt  der  thebanische  Dichter 
sein  Beispiel  aus  der  Urgeschichte  ihres  Landes.  £s  ist,  ab 
wolle  er  sagen;  dass  die  allzu  hohen  Stellungen  den  jähen 
Fall  nach  sich  ziehen,  ist  ein  Naturgesetz,  das  sich  vor  Zeiten 


1)  S.  fr.  39  Bgk  (gchoi.  £ur.  Or.46). 
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anch  in  demselben  Lakonien  bewKfart  luA,  dessen  Bürger  uns 
jüngst  um  der  gleichen  Erscheinung  willen  so  unerbittlich 

züchtigten.  Hierzu  stimmt  es  vollkommen,  dass  er  die  per- 
sönlichen Vergehungen  der  einzelnen  Mitglieder  der  Atri- 
denfamilie  gar  nicht  als  solche  betont,  sondern  Alles  als 
Folge  einer  objektiven  Kothwendigkeit  darstellt.  Wer  in 
dem  Zerwürfoisse  zwischen  Agamemnon  und  seiner  Gemah- 
lin die  grössere  Schuld  trage ,  ob  jener  durch  seine  Grau- 
samkeit gegen  Iphigenia  oder  diese  durch  ihre  Untreue,  das 
lässt  er  ausdrücklich  unentschieden');  im  Znsammenhange 
damit  hebt  er  als  eine  wesentlich  mitwirkende  Ursache  die 
Missgnnst  der  Niederen  gegen  die  Höherstehenden  hervor, 
welche  mit  ihrem  geschäftigen  Gerede  jeden  Fehler  der 
leteteren  an  das  licht  ziehen  und  dadurch  unaustilgbar 
machen  (V.  25 — 30) ;  andrerseits  lässt  er  einen  Ausdruck  der 
Anerkennung  für  die  Thaten  Agamemnon's  einfliessen ,  der 
die  Häuser  der  Troer  von  ihrer  Ueppigkeit  losmachte  (T^fwiav 
skvae  ^dfiovg  aß^oratog,  V.  34).  Die  grauenTolIen  Ge- 
schicke, nicht  die  Terabscheuungswtürdigen  Handlun- 
gen der  Atriden  sind  es,  die  er  uns  vorführt.  So  hatPin- 
dar  Alles  gethan,  um  dem  Seitenblicke  auf  die  TorKuraem 
noch  Regierenden,  soweit  er  einmal  nicht  abzuweisen  war, 
jede  Schäife  zu  nehmen. 

Wir  sehen  hier  einem  Einwände  entgegen,  der  ebenso 
auch  die  Torher  zur  Yergleichung  herangezogene  fünfte  ne- 
meische  Ode  trifEt.  Wer  von  modernen  Gewöhnungen  aus 
an  den  griechischen  Dichter  herantritt,  könnte  leicht  meinen, 
ein  so  angelegtes  Ablenken  von  einer  unschicklichen  Paral- 
lele, wie  wir  es  in  diesen  beiden  Gedichten  tinden^  müsse 
das  Gegentheü  seines  Zwecks  hervorbringen.  Nach  einer 
solchen  Auffassung  dürfte  es  gerade  als  eine  recht  boshi^ 

1)  V.  22—25: 

IIoTtgov  vtv  oq'  ^Xfpiyivu^  in''  EvQCnt^ 
hwxoi  nuQttyap  »oSrat; 
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Stichelei  auf  die  Spannung  zwischen  Euthymenes  und  Py- 
theas  empfunden  werden ,  dass  der  Dichter  es  selbst  aus- 
spricht, er  übergehe  die  Umstände,  welche  Peleus  und  Te- 
lamon  zur  Entfernung  von  Aegina  veranlassten,  und  hier  als 
ein  recht  geflissentliches  Hinweisen  auf  die  Analogie  zwi- 
schen dem  eingelegten  Mythos  und  der  jüngsten  Vergangen- 
heit, dass  er  den  Schein  annimmt,  als  enthalte  jener  eine 
blosse  Abschweifung.  Allein  hierin  offenbart  sich  die  eigen- 
thümliche  Jlinfalt  der  Antike.  Der  moderne  Schriftsteller 
muss  stets  auf  derartige  Auslegungen  rechnen,  weil  er  für 
ein  zerstreutes  und  reflexionssüchtiges  Publikum  arbeitet, 
dessen  Sinn  jeden  Augenblick  abzuspringen  und  einem  ein- 
mal angeregten  Gedanken  für  sich  nachzugehen  geneigt  ist, 
dagegen  folgte  der  antike  Zuhörer  dem  Dichter  gläubig  auf 
dem  Wege,  den  er  ihn  leitete.  Dass  wir  mehr  zu  lesen  als 
zu  hören  gewöhnt  sind,  ist  eine,  aber  nicht  die  einzige  Ur- 
sache dieser  verschiedenen  Hingebungsfähigkeit.  Das  schla- 
gendste Beispiel  bietet  in  dieser  Hinsicht  die  später  zu  be- 
handelnde dreizehnte  olympische  Ode,  woPindar  den  Tod 
des  Bellerophon,  der  das  sonstige  für  die  Korinthier  typische 
Bild  des  Helden  zerstören  würde,  ausgesprochenermasscn  aus- 
lässt,  ohne  dass  es  möglich  wäre  dabei  einen  weiteren  Neben- 
gedanken vorauszusetzen. 

In  allen  nach  der  salaminischen  Schlacht  entstandenen 
Gedichten  Pindar's,  welche  wir  bisher  betrachtet  haben, 
nahmen  wir  als  Unterscheidendes  einen  gewissen  historischen 
Sinn  wahr,  für  den  der  Mythos  nicht  als  eine  in  sich  abge- 
schlossene Welt  des  Wunders  dasteht,  sondern  in  der  nach- 
folgenden Geschichte  sich  mit  natürlicher  Continuität  fort- 
setzt. Nirgends  macht  sich  diese  Auffassung  stärker  fühl- 
bar als  in  unserm  Gedichte.  Die  Schicksale  der  Atriden 
werden  einfach  zu  einem  Stück  lacedämonischer  Geschichte, 
dessen  Ausführung  dem  Zwecke  des  Ganzen  dient ,  indem 
mit  poetischer  Freiheit  die  acliäischen  Könige  Arayklä's  als 
Vorgänger  der  spartanischen  Beherrscher  Lakoniens  behan- 
delt werden. 
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In  rein  formaler  Besiehnng  finden  ^r  das  CJornposttions- 

geaetz  der  /.(  [intcii  pytliibchen  Ode  liier  wieder;  eine  ^Yeiterc 
Analogie  mit  den  Jugendwcrkeii  erkennen  wir  darin,  dass 
das  Interesse  an  dem  Mythos  .sich  nicht  auf  seine  Aehniich- 
keit,  sondern  auf  seine  Verschiedenheit  von  der  geeohüder^ 
ten  Gegenwart  richtet.  Aber  freilich  geschieht  dies  in  ge* 
rade  entgegengesetztem  Sinne.  Dort  entsandte  der  von 
einem  glänzenden  Zauberlichte  nmliüssene  Mythos  einige 
seiner  Strahlen  um  die  farblose  Gegenwart  zu  erhellen ;  hier 
bildet  der  Mythos  einen  dunklen  Hintergrund,  auf  welchem 
das  freundliche  Bild  der  Gegenwart  sich  abhebt.  Uebrigens 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben^  dass  am  Schlüsse  (V.  59 — 64) 
noch  lolaos  und  die  beiden  Dioskuren  als  Beispiele  von  sol- 
chen genannt  werden,  welche  ihren  Nachkommen  die  Gunst 
eines  guten  Namens,  den  besten  der  Schätze  (evioyDfiov  xisd- 
yiov  XQaif'aiav  V.  ÖS),  hinterlassen  haben.  Darin  prägt 

sich  nicht  allein  die  Anschauung  einer  unmittelbaren  Conti- 
nuitKt  zwischen  jenen  Heroen  und  den  Spartanern  und  The- 
banem  der  Geschichte  aus,  sondern  es  liegt  darin  auch  ein 
versöhnender  Hinblick  auf  Sparta.  Denn  der  Gedanke,  den 
der  Dichter  andeutet,  indem  er  neben  dem  thcbanischen  die 
Stammheldcn  Sparta's  als  Beispiele  auswählt^  ist  leicht  zu 
verstehen.  Wie  die  Geschichte  Lakoniens  (und  nicht  bloss 
dieTheben*s)  Krankheitserscheinungen  aufweist^  durch  wel- 
che die  allzu  hohen  Stellungen  dem  Naturgesetze  folgend 
vernichtet  wurden,  so  ist  der  normale  Zustand  in  beiden 
Ländern  ein  gesunder,  indem  treffliche  Nachkommen  die 
Erbschaft  der  Vorfahren,  ihre  Freiheit  von  Ueberhebung 
und  ihre  ruhige  Stetigkeit,  unverändert  bewahren.  ^)  Gewis< 

1)  Wer  überall  auf  verborgene  Aiupielangen  Jagd  maoht^  kann  viel- 
leicht auch  in  der  Ausfahniiig  des  Atridenmythos  noch  eine  solche  anf 
dio  spartanischen  Zustande  sorZeitPindar's  za  entdecken  meinen,  Dass 
diese  dazu  wohl  AnlasB  bieten  konnten,  wird  niemand  leugnen ,  der 
nicht  durch  die  Brillen  Xenophon  b  und  Plutarch^s  sieht ,  nnd  in  der 
Tfaat  moclite  man  gerade  das  an  ihnen  wiedererkennen,  was  der  Didi- 
ter  als  das  Charakteristische  in  der  Lage  der  Atriden  dantoUt,  dieVer- 
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sermasaen  hat  diese  Schliuswendung  die  Gestalt  eines  Nebea- 
mythos  und  erinnert  in  sofern  an  die  nennte  pythische  Ode. 
Einige  frühere  Gedichte  Pindar's  ffilirten  uns  auf  die 

Bemerkung,  dass  er  allemal  da,  wo  sein  Gemüth  am  lebhaf- 
testen ergriffen  ist,  sich  mythologischer  (xleichnisse  bedient. 
Obgleich  der  Mythos  nicht  mehr  ganz  den  Zauber  für  ihn 
hatte  wie  in  seiner  Jugendepoche,  so  nehmen  wir  doch  hier 
im  Eingange  dasselbe  wahr.  Es  liegt  eine  eigenthüuüiche 
WSrme  darin ,  dass  er  sich  an  die  Töchter  der  Harmonia, 
Semeleund  Leukothea,  und  an  Alkmene  wendet,  sie  auffordernd 
sich  auf  den  Ruf  dos  Apollon  um  dessen  Heiligthum  zu  ver- 
sammeln. Die  Vorstellung^  dass  der  Gott  selbst  die  Heroi- 
nen zu  sich  einladet  um  von  seinem  Lieblingsorte  Delphi 
EU  singen^  giebt  der  Feier  den  Charakter  einer  besonderen 
Vertraulichkeit  y  und  die  Symbolisirung  Theben*s  in  diesen 
alten  StammmUttem  iKsst  die  gesammte  Bürgerschaft  als  Eine 
Familie  erscheinen.   Keine  moralisirende  Mahnung  hätte  so 


bindang  einer  blendenden  Stellung  nach  aussen  mit  innerer  Fäulnis«. 
Wie  Agamenmon  hatte  Sparta  so  eben  einen  siegrncben  lErieg  gegen 
Barbaren  beendet,  irie  Agamemnon  hatte  es  anderswo  (in  Theben)  die  ein- 
gerissene Ueppigkeit  vernichtet  und  dabei  selbst  wie  jener  die  Kassandra 
Unschuldige  in  das  Verderben  geflihrti  aber  darin  lag  kein  Schuts  gegen 
die  h&usUche  Zerrüttung.  I>a88  Findar  vier  Jahre  später  in  der  ersten 
pythlschen  Ode  (V.  63—05)  günstiger  über  Sparta  urtheüt,  würde  nioht 
dagegen  sprechcu,  da  er  zur  Ab&ssungszeit  der  unsrigen  in  einor  lüdit 
erkl&rliehen  Geröstbeit  gegen  die  Unterdrücker  seiner  Vaterstadt  war, 
und  überdies  würde  er  ja  auch  hier  in  den  SchlussTersen  auf  die  an« 
derc  und  bessere  Seele  des  spartanischen  Staatswesens  aufmerksam  ma« 
chen  und  dieser  den  Sieg  wünschen.  Aber  wir  haben  kein  Recht  dem 
Dichter  mehr  Absichten  beizulegen  als  das  einfache  Verständuiss  seiner 
Geistesprodukte  erfordert.  Das  vorliegende  findet  seine  voUkonnnene 
Kiklarung  in  der  Antithese  zwischen  einem  glänzenden,  aber  in  seinen 
Grundlagen  unterhöhlten  und  einem  bescheideneren,  aber  gesicherten 
Dasein ,  wovon  jenes  durch  die  Urgeschichte  Lakoniens  und  ganz  ver- 
hüllt auch  durch  die  jüngsten  Vorgänge  in  Theben ,  dieses  dui  ch  die 
Stammhclden  Theben's  und  Sparta's  und  die  Erben  ihres  Sinnes  unter 
ihren  X^aohkommen  symbolisirt  wird. 
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wirksftm  auf  die  wünschenswerthe  und  gebotene  Eintracht 

aufmerksam  machen  können.  —  Auf  die  EinrichUiu^^  des 
Liedes  wendet  der  iJicliter  V.  38 — 40  zwei  Vergleiche  an, 
Yon  denen  der  eine  von  einem  Landwege^  der  andere  von 
der  Schifffahrt  hergenommen  ist^  also  beide  von  ihm  sehr 
gelSufigen  Sphären  der  Anschauung:  der  ungewöhnliche 
Kunstgriff,  dessen  er  sich  hier  bedient  ^  erklSrt  sehr  nattir- 
lieh  die  scharf  accentuirte  Hervorhebung  der  Technik.  Den 
rasch  durch  Griechenland  sich  verbreitenden  lüif  des  olym- 
pischen iSieges  nennt  er  V.  48  mit  einem  noch  öfter  bei  ihm 
Torkommenden  Bilde  einen  'schnellen  Strahl*  (^av  dnt&fo). 
Eine  bemerkenswerthe  persönliche  Empfindung  offenbart  sich 
noch  in  zwei  Ausdrucken^  welche  dem  flüchtigen  Betrachter 
vielleicht  weniger  motivirt  erscheinen  mögen  und  in  der 
That  ein  wenig  aus  dem  Rahmen  dos  Gegeastuiides  heraus- 
fallen, nämlich  in  der  Bezeichnung  des  Orestes  als  'junges 
Blut*  {via  xsfaXa)  V.  35  und  in  der  Hinsufiigung  des  Bei- 
wortes 'sehr  süss*  m  dem  Begriffe  Nachkommenschaft*  (/^v- 
xurära  ytveu)  V.  57.  Dass  Pindar  für  das  Wohlthuende 
des  Vatergefühls  einen  sehr  lebhaften  Sinn  hatte,  ist  überall 
sichtbar  —  man  denke  z.  B.  an  den  Vergleich  Ol.  XI,  86 
und  an  das  Gebet  des  Herakles  Isthm.  V,  42  — :  fast  scheint 
es,  als  ob  hier^  wo  er  auf  dem  Boden  der  Heimath  steht, 
bei  g^ebenem  Anlasse  ein  Zug  eigener  Vaterfreude  ihn 
fortreisst,  ähnlich  wie  dies  in  der  seinem  hohen  Alter  ange- 
hangen achten  pythischen  Ode  geschieht. 

7.  Die  mito  9|tbis€lie  Oda* 

Die  Ode,  welche  auf  die  AutorttSt  des  Gattungenbe- 

Schreibers  Apoll oni OS  hin  als  die  zweite  unter  die  pythi- 
schen gesetzt  worden  ist,  ist  nach  dem  von  Böckh  geliefer- 
ten Nachweise  im  dritten  Jahre  der  75sten  Olympiade  oder 
wenig  später  gedichtet.  Denn  die  Befreiung  der  Lokrer  von 
dem  durch  Anaxilaos  von  Rhegion  ihnen  drohenden  Unge- 
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mach,  welche  darin  ak  eine  noch  in  frischem  Andenken 
Btehende  That  des  Hieron  erwähnt  wird  (V*  18—20)  ^  muss 
um  diese  Zeit  gefallen  sein,  da  letsterer  erst  von  OL  75,  3 

an  in  Syrakus  regierte*),  Anaxilaos  aber  schon  Ende  Ol. 
75^  4  oder  Anfang  Ol.  70,  1  starb,  ünge^vi^«i.^  ist,  bei  wel- 
chem Anlasse  Hicron  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Sieg 
gewonnen  hat  Zu  Olympia  oder  Delphi  kann  es  schon  des- 
halb nicht  geschehen  sein,  well  an  diesen  beiden  Orten  das 
Wagenrennen  mit  Füllen^)  viel  spSter  eingeführt  wurde; 
daasu  kommt,  dass  Hieron  einen  olympischen  Wagensieg  erst 
Ol.  IS,  1  erlangte,  bei  seinem  pvibiscben  aber,  OL  76,  3, 
sich  nicht  als  Syrakusauer,  sondern  als  Aetnäer  ausrufen 
Hess,  wozu  der  Eingang  unseres  Gedichts  nicht  passen  würde. 
Somit  entbehrt  die  Vermuthung  Böckh's,  dass  der  Wettkampf 
in  Pindar's  Wohnorte  Theben,  aus  dem  er  laut  V.  3  die 
Botschaft  sendet,  bei  einem  lolaosfeste  Statt  gefunden  habe, 
nicht  der  Wahrscheinlichkeit, 

Wichtiger  ist  die  Frage  nach  dem  Einheitspuukte  des 
Gedichts.  Dasselbe  zerfällt  in  vier  Theile,  zwischen  welchen 
nicht  allein  ein  Gedankenzusammenhang  auf  den  ersten  Blick 
sich  nicht  will  entdecken  lassen,  sondern  welche  auch  in  ih- 
rem Tone  bedeutend  von  einander  abweichen.  Der  erste, 
V.  1 — 20,  giebt  ein  Bild  der  agonistisclicn  1  iiütigkcit  Hie- 
ron's,  des  Sieges,  durch  den  sie  jetzt  belohnt  wird,  und  der 
freudigen  Dankbarkeit  der  durch  ihn  geretteten  Lokrer,  wie 
es  anmuthiger  nicht  gedacht  werden  kann.  Der  zweite, 
Y.  21—48,  benutzt  die  Fabel  von  Ixion,  um  vor  Undankbar- 
keit zu  warnen,  aber  die  AusfUhmng  derselben  entbehrt 
duicliaus  jener  Anschaulichkeit,  in  welcher  unser  Dichter 
sonst  Meister  ist,  und  ihre  einzelnen  Ausdrücke  sind  so  abs- 


1)  Vielleickt  auch ,  wenn  man  dem  Aristoteles  za  folgen  vorsieht, 
erst  von  Ol.  75,  4  an,  jedoch  verdient  hierin  das  Zengmss  des  Diodor 
den  Yorsog.  Yeri^.  ainton,  &8ti  Hell  p.  and  BÖckh,  P.  opp.  II, 
9,  100. 

2}  S.  V.  8. 
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trakt  und  schattenhaft,  als  sollten  sie  selbst  der  Wolke  glei- 
chen; die  den  Ixion  tSusehte.  In  dem  dritten,  ¥.49—^71, 
werden  an  eine  Hinweisung  auf  die  Macht  der  Gottheit  in 
einer  halb  schwülstigen  halb  nüchternen  Sprache  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  die  Lage  Hieron's  und  Pin- 
dar's  Verhältniss  zu  ihm  angeschlossen.  Der  vierte,  V.  72 
— 96,  enthält  einen  Codex  politischer  Moral,  von  dem  es 
xweifelhaft  scheinen  kann,  ob  er  als  persönliches  Bekennt- 
niss  des  Dichters  oder  als  Rath  an  Hieron  gemeint  ist,  des- 
sen Ausdrucksform  aber  ein  eigenthümliches  Interesse  bietet. 
Sie  bewegt  sich  ganz  in  spriiclnvörtlichen  Wendungen  und 
Anspielungen  auf  gangbare  Fabeln  und  stellt  gewissermassen 
die  Redeweise  des  Volkswitzes  dar. 

Die  Aufsuchung  des  einigenden  Bandes  zwischen  allem 
diesem  wird  durch  die  Dunkelheit  der  Besiehungen  der  ein- 
gelegten Ixionfabel  Vorzugs  weise  ersdiwert.  Ausleger,  wel- 
che überall  von  clor  Forrlerung  ausgehen  ,  dass  der  Mvthos 
in  seinen  Details  mit  den  wirklichen  Vorliältnisscn  überein- 
stimme, mussten,  um  ihrem  Principe  treu  zu  bleiben,  auch 
za  den  einseinen  von  Ixion  angeführten  Zügen  historische 
Analogieen  su  entdecken  trachten.  Böckh's  ^)  Gelehrsamkeit 
hAt  in  Hieron's  eigenem  Leben  Momente  aufgefunden,  in 
welchen  er  gleich  jenem  mythischen  Helden  Verwandtenmord 
und  unerlaubte  Verbindung  beabsichtigte,  wodurch  sich  die 
Bedeutung  einer  mahnenden  Warnung  vor  solchem  Thun  zu 
ergeben  schien.  G.  Hermann')  und  T.  Mommsen')  dachten 
vielmehr  an  wirklich  vollbrachte  Handlungen  des  Anaxilaos, 
deren  andeutungsweise  Erwähnung  seinem  siegreichen  Geg- 
ner Hieron  Genugthuunu  ii  owähren  sollte.  Keine  von  bei- 
den Anpassungen  will  recht  befriedigen.  Die  B"-*  kli'sche 
stellt  unleugbar  eine  gewisse  Einheit  her,  indem  sich  nach 


1)  P.opp.n,  2,  240—243;  Jahrbb.  t  wissenacb.  Kritik  1835,  Bd.I, 
8,102— 1!4. 

2)  Opuscc.  VII,  115-128. 

3)  Pindaros  S.  bi— 100. 
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ihr  das  Ganse  m  einer  Reihe  von  Mahnungen  zusammen- 
fügt, denen  die  im  einleitenden  Theile  reichlich  gespendeten 

Lobsprüche  den  Weg  bahnen,  allein  sie  muthet  zugleich 
dem  Dichter  eine  kaum  glaubliche  Plumpheit  zu,  eine  Plump- 
heit, welche  durch  die  Verwahrung  des  Dichters  gegen  ein 
Verfallen  in  offene  Schmähungen^  die  in  V.  52.  53  liegen 
mllsate,  nur  erhdht  sein  würde.  Diesen  Anstosa  Tenneidet 
die  andere  Erklärung,  hebt  aber  dafür  jede  Einheit  des  Ge- 
dichtes auf,  indem  nach  ihr  namentlich  der  letzte  Theil  ohne 
alle  Beziehung  zu  den  vorhergehenden  bleibt.  Ihre  Verthei- 
diger  sehen  sich  daher  genöthigt  diesen  Theil  gewissermassen 
als  ein  fremdes  Anhängsel  su  behandeln^  in  welchem  P  i  n  - 
dar  gegen  die  Blinke  seines  Nebenbuhlers  Bakchylides 
losaiehe;  am  weitesten  geht  darin  T.  Mommsen^  der  das 
ganze  letzte  Ströphenpaar  sammt  der  zugehörigen  Epode  als 
einen  mir  brieflich  angefügten  und  nicht  mit  zum  Vortrage 
bestimmten  Zusatz  anzusehen  geneigt  lät.  Allein  thcils  wäre 
dann  der  Schluss  der  eigentlichen  Ode  ein  höchst  seltsamer, 
theils  entschliesst  man  sich  m  einem  solchen  Auskunftsmit- 
tel doch  erst,  wenn  alle  übrigen  Versuche  erschOpfIfc  sind. 

Nach  den  Auslegungsprincipien,  welchen  wir  folgen,  ist 
eine  Portraitähnlichkeit  zwischen  dem  Mythos  und  den  wirk- 
lichen Verhältnissen,  welche  der  Dichter  im  Auge  hat,  nicht 
notbwendig,  Tielmchr  kommt  es  nur  darauf  an,  dass  der  in 
dem  Mythos  ausgedrückte  Gedanke  sich  in  den  Zusammen- 
hang füge.  losbesondere  gab  uns  die  eilfte  pythische  Ode 
Gelegenheit  uns  zu  übenseugen,  wie  Pin  dar  die  Nachtsei- 
ten des  Mythos  benutzt  um  die  (i  egenwart  damit  in  Con- 
trast  zu  setzen,  nicht  um  eine  Analogie  zu  zeigen.  Etwas 
AehnUches  werden  wir  auch  hier  erwarten.  Freihch  ent- 
steht damit  zugleich  eine  weitere  Forderung.  Ist  die  Ixion- 
fabel  hier  wirklich  mit  ähnlicher  Absicht  angewandt  wie  in 
jener  Ode  die  Sage  von  den  Pelopiden,  so  genügt  es  nicht, 
dass  sie  ein  moralisches  fahula  docet  enthalte,  sondern  das 
Folgende  muss  dazu  in  einem  deutlich  fühlbaren  künstleri- 
schen Gegensatze  stehen.   Nach  dem  Bilde  des  schnöden 
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ündanka,  des  Terrtttherisebeii  Verwmdteiiiiiordes,  der  fre- 
velnden Ueberhebung  verlangen  wir  die  Sehildenm^  einer 

Denkart  und  Lebensweise,  deren  Gmndzüge  Dankbarkeit, 
Friedfertigkeit  und  Genügsamkeit  sind.  Auch  lässt  sich  nicht 
leicht  verkennen,  dass  in  den  späteren  Pardeen  des  Gedichts 
viele  Momente  einer  soleben  Beiulderong  liegen,  wohl  aber 
seheint  es,  als  ob  diese  keineswegs  zu  einem  Qaneen  zusam- 
mentreten. Auf  den  ersten  Blick  bildet,  was  von  dem  Aus- 
gange der  mythisclicn  EivJLiiiung  bis  zum  Ende  der  Ode 
gesagt  wird,  zwei  getrennte  Abschnitte,  deren  ersterenPin- 
dar  damit  abschliesst,  dass  er  von  Hieron  Abschied  nimmt 
und  ihm  sein  lied  empfiehlt.  Sollten  sie  dennoeh  einer  ein- 
heitlichen Ausführung  angehören?  Oder  sollte  schon  in 
jenem  ersteren  ein  volles  Gegenbild  zu  dem  Schicksale  des 
Ixion  gegeben  sein  ? 

Die  Schhissworte  desselben  machen  es  auf  das  unzwei- 
deutigste klar,  dass  dem  Sieger  ausser  der  vorliegenden  Ode 
noch  eine  andere  in  Aussicht  gestellt  wird.  ^yLebe  wohl. 
Dieses  Lied  wird  nach  Art  phönicischer  Handelswaare  tiber 
das  schXumende  Meer  geschickt;  das  Kastoreion  aber  mit 
seiner  äolischen  Saitenbegleitung  schaue  um  der  siebenfachen 
Leier  willen  gern  an."  ^)    Wir  haben  also  auch  hier  eines 

1)  V.  67—71: 

XätQS.   tois  fikv  jmrit  4*<^oiray  iftnoXav 

TO  KaOTOQeiov  <T'       AioX((i(aai  /o^Jttif  ixtav 

{ix^QT}Cfuv  /((Qir  tnic/rvjiov 

(poQ/ityyog  ui^oiifvog. 
Das  fi^Xog  und  das  Kaaiufjtiov  sind  durch  daa  Demonstrativum  rocTf 
und  den  ihm  f^egenübcrgestellten  Artikel  scharf  entgegengesetzt ;  daher 
ist  es  völlig  unthunlich  unter  jenem  Ausdruck  die  Worte,  unter  diesem 
die  musikalisch  -  orchesti?3chc  Begleitung  des  gegenwärtigeu  Liedes  zu 
verstehen.  Die  Beispiele,  durch  welche  Böckh  (Jahrbb.  f.  wiss.  Krit. 
1835,  Bd.  I,  S.  119. 120)  nachzuweisen  sucht,  da{3s  die  Gegenüberstellung 
von  und  öi  einen  Fortschritt  des  Gedankens  ohne  Gegensatz  be- 
zeichnen könne,  man  daher  auch  hier  ACctrönffrn'  und  fi^Xog  far  gleich- 
bedeutend nehmen  dürfe,  sind  in  dieser  Hinaicht  ganz  unäimUch. 
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jener  briefardgen  Zusagelieder  ^  die  Pin  dar  snweilea  den 

eigentliclien  Epinikien  voraufgehen  Hess  und  für  die  er 
ebenfalls  die  metiische  Form  des  Epinikion  anwandte.  Die 
Beispiele  dieser  Kategorie,  welche  uns  bisher  begegnet  sind, 
die  siebente  pythische  und  die  sehnte  olympische  Ode,  hat- 
ten esy  jede  in  ihrer  Weise^  m  mottyiren^  dess  er  nicht  allein 
den  Auftrag  annahm,  sondern  der  Einladung  zur  Siegesfeier 
anch  pers(Jnlieh  folgen  -vrollte.  Hier  ist  die  gleiche  Absicht 
unmöglich,  da  der  Dichter  einzig  und  allein  sein  Lied  dem 
Hieron  emptiehlt,  seines  eigenen  Kommens  mit  keinem  Worte 
erwähnt;  wohl  aber  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  etwa  die 
stark  betonte  Hinweisung  auf  jenes  sein  Ausbleiben  entschul- 
digen soll.  Wir  wollen  sehen. 

Dass  Pindar  später  zu  Hieron  nach  Syrakus  gegangen 
ist  und  zu  Anfang  der  7 7sten  Olympiade  sich  dort  aufhielt, 
ist  bekannt  und  geht  namentlich  aiis  der  ersten  olympischen 
Ode  hervor.  Andrerseits  giebt  die  bereits  früher  (s.  Ö.  31) 
erwähnte  Nachricht^  nach  welcher  er  auf  die  Frage ^  wes- 
halb er  nicht  wie  Simonides  sich  an  die  siciliscken  Ty- 
rannenhöfe begeben  habe ,  erwiedert  haben  soll:  „weil  ich 
mir  selbst  leben  will ,  nicht  einem  andern'*  zu  der  Vermu- 
thung  Anlass,  dass  es  erst  einer  wiederholten  Aufforderung 
des  Königs  bedurft  hat  um  Um  zum  Kommen  zu  bewegen; 
denn  an Hicron,  bei  dem  Simonides  sich  vorzugsweise  auf- 
hielt^ wird  man  bei  jener  Antwort  gewiss  zunKchst  zu  den- 
ken haben.  Will  man  nun  nicht  gmde  ein  ungestümes 
mehrmaliges  Drängen  von  Seiten  Hieron's  annehmen,  so  wird 
man  es  für  das  Wahrscheinlichste  halten  müssen,  dass  eine 
erste  und  eine  zweite  Einladung  an  den  Dichter  durch  einen 
Zeitraum  von  einigen  Jahren  getrennt  waren,  jene  nicht  sehr 
lange  nach  seiner  Thronbesteigung,  diese  etwa  während  der 
zweiten  Hslfte  der  TGsten  Olympiade  erfolgte.  Da  Hieron 
die  Regierung  von  Syrakus  Ol.  75,  3  antrat,  so  werden  wir 
hierdurch  für  die  erste  Einladung  ungefähr  auf  die  Zeit  un- 
serer Üde  geführt ;  auch  lässt  sich  einer  der  G  ründe,  wegen 
deren  sie  gerade  damals  geschah,  nicht  schwer  errathen. 
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Die  politische  Umwälzung  in  Theben  hatte  Pindar's  Ge- 
müth  auf  das  tiefste  bewegt  und  beschäftigte  ihn  unablässig; 
seinen  auswärtigen  Freunden  moelite  das  Unbehagliche^  das 
die  Zustünde  daselbst  fUr  ihn  hatten,  noch  grösser  evseheinen 
als  es  in  der  That  war.  So  konnte  Hieron ,  der  nach  dem 
Ruhme  i^rtzte  bedeutemie  Geister  an  sich  zu  ziehen,  auf  den 
Gedanken  kommen  sich  den  Dank  des  Dichters  zu  erwer- 
ben, indem  er  ihm  bei  sich  ein  Asyl  bot.  Irren  wir  nicht, 
so  haben  wir  in  der  vorliegenden  Ode  Pindar^s  Antwort 
vor  uns.  In  diesem  Falle  hat  der  im  An&ng  gebrauolite 
Ausdruck :  ^Ton  dem  gUimsenden  Theben  her  bringe  ich  dir 
dies  Lied  als  Öicgcsbotscliaft" ')  noch  eine  besondere  Bedeu- 
tung, ohne  dass  dadurch  die  Annahme  eines  in  Theben  ge- 
wonneneu Sieges  ausgeschlossen  wird.  Der  Dichter  aber 
wünscht  nicht  das  Schicksal  des  Ixton  au  theilen^  der  sich 
in  der  unmittelbaren  Nlfhe  seines  höchsten  G-öimers  sonnte 
unddaranf  den  schmählichsten  Fall  that,  wie  er  seine  Sinnes- 
art nicht  tlieilt.  Wäre  selbst  der  erste  Theil  dieses  Gedan- 
kens ^veit  bcdtiiuniter  hervorgehoben,  su  würde  darin  nichts 
für  Üieron  Verletzendes  liegen,  weil  jener  mythische  Held 
keine  ungebührliche  Härte  von  Seiten  des  Zeus  erduldet^ 
sondern  nur  die  Folgen  seiner  eigenen  Handlungen  trägt 
Jedoch  yermeidet  Pindsr  auch  dies  und  beschränkt  sieh  in 
seiner  positiven  Ausführung  durchaus  auf  den  zweiten  Theil 
des  Gedankens,  auf  seine  innere  Unähnliclikeit  mit  Ixion. 

Freih'ch  ist  die  Schilderung  derselben  für  uns  aus  dem 
Grunde  nicht  ganz  yerständlich,  weil  sie  durch  Beaugnahme 
auf  ein  uns  unfoekAuntes  VerhäUniss  eingeleitet  wird.  Der 
Dichter  kntipft  an  die  Ixion£abel  eine  Schlussbetrachtung 
Uber  die  Alles  widerstandslos  vollhringeade  Macht  der  Gc«t- 


1)  V.8.  4: 

fidog  l^j^o^  oyytliKif  tn^Mt^s  IXiiixihims, 
Dass  die  Worte  in  Bfidnioht  auf  Y.  e7  niokb  bachftibUeli  Tentandeik 
werden  dfixfeo,  ist  tob  allen  Auslegern  erkannt  worden. 
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htat  an  und  geht  dann  mit  den  Worten  sich  selbst  Ober; 
„Ich  aber  mvss  dem  heftigen  Bisse  der  SchmXhungen  zu 

entgehen  suchen;  denn  von  ferne  sah  ich,  wie  ein tadelsüch- 
tie^er  A  r  c  h  i  1 0  c  h  o  s  vielfach  in  Verlegenheit  an  seinem 
schwerredenden  Kasse  zehrt/  ^)  Sie  scheinen  im  Allgemei- 
nen drei  Auslegungen  zuzulassen.  Entweder  P  i  n  dar  denkt  an 
die  missbilligenden  Urtheüe,  welche  seine  Umgebung  dar- 
über fidlen  würde  y  wenn  er  Hieron's  Wünschen  nachgäbe, 
und  am  meisten  an  die  bittere  Nachrede  eines  anderen  Dich- 
ters ;  oder  er  fürchtet  die  Ränke  und  die  laut  sich  ausspre- 
chende Feindseligkeit  eines  an  Hieron's  Hofe  lebenden  Ne- 
benbuhlers, welche  ihm  den  Aufenthalt  daselbst  unmöglich 
machen  würden  f  oder  er  will  sich  selbst  in  Acht  nehmen 
nicht  in  SchmShungen  zu  verfallen,  weil  er  in  dieser  Hin- 
sicht das  warnende  Beispiel  eines  Kunstgenossen  vor  Augen 
hat,  dem  seine  allzu  freie  Sprache  zum  Nachtheii  ausschlug. 
Bei  näherem  Zusehen  wird  man  freilich  die  erste  dieser  drei 
Auffassungen  ohne  Weiteres  als  unzulässig  preisgeben.  Einem 
Pin  dar  ist  kaum  zusutrauen,  dass  er  etwas,  wobei  er  selbst 
kein  Arg  sah,  eiuaig  aus  Rücksicht  auf  die  tadelnden  Be- 
merkungen seiner  Gegner  unterliess  oder  aueh  nur  eine  sol- 
che Rücksicht  zum  einzigen  Vorwandc  der  Unterlassung 
machte.  Dazu  kommt,  dass  man  unter  Annahme  derselben 
den  andern  Dichter  doch  wohl  in  Theben  wohnend  denken 
müsste,  W02U  der  Ausdruck  Sron  ferne'  (huag  itw)  nicht  passt. 
Dag^gon  hat  die  zweite ,  nach  welcher  bei  Bieren  sich  ein 
zweiter  Arehilochos  befand,  mit  dem  Pindar  nicht  zu- 
sammenleben mochte,  nicht  wenig  Schein  für  sich.  Sie  stimmt 
zu  der  Tradition  der  alten  Grammatiker,  welche  mehrere 
Stellen  in  dem  letzten  Theile  des  Gedichts  als  Ausfälle  ge- 
gen den  in  Hieron's  Gunst  stehenden  Bakchylides  an- 


1)  V.54— 56: 

ElSov  yccQ  ixag  ia}V  ranoXV  iy  aixt/avitf 
tffoyfQov  *4qx(Xoxov  ßufvXoyoK  ij[^iaiv 
matvofisvov. 
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sahen,  deren  enter  denn  solion  Iiier  zu  erkennen  sein  wttrde, 

und  stellt  für  alles  Ton  hier  an  Folgende  einen  leidlichen 
Zusammenhang  her.  Pin  dar  Avürde  zunächst  (V.  52  — 56) 
den  Grund  seiner  Ablehnung  angeben^  dann  (V.  56 — 71)  so 
Tiel  Anerkennendes  für  Hieron  hinmfOgen^  dass  dieser  kei- 
nen Terletsenden  Nebengedanken  bei  ihm  vermnthen  kannte, 
nnd  emn  Schlnsse  (T.  72—96)  ihn  auf  das  nachdrücklichste 
vor  dem  unzuverlässigen  Ränkeschmiede  warnen.  Allein 
auf  diese  Weise  gewinnt  man  freilich  einen  Sinn ,  aber 
keine  künstlerische  Einheit  des  Granzen.  Denn  der  Dichter 
Wörde  damit  eine  ganz  neue  Motivirung  geben^  ohne  Rück- 
sicht auf  die  schon  in  der  Ixionfabel  enthaltene  und  ohne 
dass  diese  letztere  ein  Gegenbild  fJKnde^  wie  wir  es  nach 
dem  oben  Gesagten  erwarten  müssen.  Demnach  bleibt  nur 
die  dritte  Auslegung  übrig,  der  zufolge  Pindar  selbst 
nicht  schmähen  will,  weil  er  von  ferne  beobachtet  hat,  wie 
es  einem  andern  Dichter  ergangen  ist,  der  Tor  diesem  Feh- 
ler sich  nicht  hOtete. 

Aber  weshalb  muss  er  sich  hieran  erinnern  ?  Eine  Ver^ 
leitung  dazu  kann  es  fRr  ihn  nur  dann  gccreben  haben,  wenn 
Ilieron  etwas  von  ihm  verlangt  hatte,  was  au  Schmähung  an- 
streifte, also  entweder  eine  schonungslos  freie  Sprache  in 
Hinsicht  auf  sich  selbst  oder  starke  Ausfälle  gegen  gemein- 
same Gegner,  etwa  Hieron's  Widersacher  in  Syrakus  oder 
den  thebanischen  Demos.  Das  eine  wie  das  andre  ISsst  sich 
als  möglich  denken  und  konnte  fÖr  ihn  ein  gleich  geeigne- 
ter Anlass  sein,  ein  Bild  seiner  wahren  Sinnesart  zu  ent- 
werfen, einer  der  des  Ixion  völlig  unähnlichen  Sinnesart.  Es 
gehört  ja  häufig  am  den  Launen  grosser  Herren,  von  denen 
in  ihrer  Umgebung,  denen  sie  Vertrauen  schenken,  das  &ei- 
mttthigste  Aussprechen  Uber  ihre  Fehler  zu  verlangen.  Dass 
Hieron  in  einer  ShnHchen  Anwandlung  seine  Einladung  an 
Pindar  ergehen  liess,  weil  er  eines  weltkundigen  und  un- 
abhängigen Mahners  zu  bedürfen  glaubte  und  auf  des  Dich- 
ters strenge  Wahrheitsliebe  baute,  ist  sehr  wohl  denkbar, 
nicht  minder  denkbar  aber,  dass  dieser  sich  der  Wandelbar^ 
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keit  der  Stiminiuigen  der  MKehtigen  erisnerte  und  daram 
▼orsiohtig  zu  Werke  ging.  In  einem  solehen  Falle  kann  er 

aut  die  Aufforderung  Hieron's  geantwortet  haben:  „Meine 
Sinnesart  ist  nicht  die  des  Ixion.  Undankbarkeit,  EiTCgung 
von  Zerwürfnissen,  Ueberhebung  liegen  mir  fern.  Vor  Al- 
lem darf  ich  nicht  schmähen:  habe  ich  doch  auch  in  dieser 
Hinsicht  das  warnende  Beispiel  jenes  Dichters  vor  Augen^ 
der  an  den  Folgen  der  übertriebenen  Freiheit  seiner  Bede 
zu  tragen  hat.  Und  zumal  habe  ich  bei  dir  die  glttekliehste 
Gelegcnlieit  Vieles  zu  loben.**  Der  Dichter,  dessen  Schick- 
sal ihm  als  Warnung  dienen  soll^  würde  als  ein  Mann  von 
unlauterem  Sinn  dargestellt  sein,  der  an  seinem  eigenen  Ilasse 
jsehrt  (ßaQvXdyoig  ix^eauf  maivdfttVQg),  also  nicht  aus  iohtem 
mltnnlichemFreiiirath  tadelt,  -was  aur  GenQge  andeuten  würde, 
dass  die  ihm  widerfahrene  Behandlung  eine  yerdiente  war. 
So  könnte  in  der  ErwUhnuug  melits  Bitterüb  für  Hieron  lie 
gen,  der  Präcedenzfall  wäre  nur  geschiekt  benutzt  um  das 
Unangemessene  einer  schonungslosen  l^puasinade  anschau- 
lich zu  raachen.  Folgen  wir  dieser  Voraussetsyng,  so  scklie- 
ssen  sich  hieran  die  LobsprUcbe  naturgemKss  an  und  berei- 
ten hinwiederum  die  Mahnungen  Tor^  welche  in  den  letzten 
Abschnitt  eingelegt  sind  und  mit  welchen  das  Verlangen  des 
Königs  in  soweit  erfüllt  wird,  als  Anstand  und  Vorsicht  er- 
lauben.—  Nehmen  wii-  dagegen  an,  Hieron's  Forderung  habe 
darin  bestanden,  dass  Pindar  mit  ihm  in  Wort  und  That 
gegen  die  ihm  gefiihrliche  Gegenpartei  in  Syrakus  Front 
mache,  so  behSlt  die  Hinweisung  auf  den  zweiten  Ar  chilo* 
chos  fast  die  gleiche  Bedeutung,  während  Pindar  in  der 
Schlusspartic  ausführen  würde,  wie  es  ihm  nicht  gegeben 
sei  schmeichelnd  nach  dem  Munde  zu  reden  oder  an  eng- 
herzigem Parteitreiben  irgendwelcher  Ai*t  Theü  zu  nehmen. 
Die  Torbergehenden  Ausdrucke  der  Anerkennung  würden 
genügen  dieser  Antwort  jeden  unfreundlichen  Beigeschmack 
zu  nehmen.  —  Oing  endlieb  Hieron's  Wunsch  dahin,  dass 
Pindar  den  zu  EiuÜuss  gelangton  thebanischen  Demos*), 

1)  lütsB  di«  Tei^MMnuig  Xhaben'i  naoh  dan  Begebenheitea  dos  Jah- 


Digitized  by 


Zweite  pjtMsche  Ode 


199 


den  er  als  gemeinsamen  Feind  betrachtete^  unter  seinem 

Schatze  bekXmpfen  möge,  so  erscheint  ebenfalls  die  Antwort, 
wie  sie  vorliegt,  als  eine  gerechtfertigte.  p]in  Dichter  ,  der 
aus  politischen  (xriladen  das  Loos  freiwilliger  Verbannung 
gewählt  hatte  und  nrai  seinen  bitteren  Unmntli  über  die  Zu- 
stKnde  in  ieiner  Vaterstadt  ohne  praktischen  Erfolg  in  Ver- 
sen ausliess,  konnte  ihm  dabei  abschreckend  vor  Augen  ste- 
hen und  in.  dieser  BemehunjBT  Erwähnung  linden,  die  Dar- 
stellung des  Widerspnicliü  zwischen  jener  Forderung  und 
seinem  personlichen  Charakter,  die  anerkennende  Ausmalung 
von  Hieron*s  Eigenschaften  haben  denselben  Zweck  wie  un- 
ter der  zuvor  betrachteten  Voraussetzung. 

Im  Allgemeinen  sdieint  die  eine  dieser  Auffassungen  in 
den  Mahnungen,  welche  Pin  dar  drei  Jahre  spXter  in  die 
erste  ])ythischc  Ode  auf  Hicron  einflicssen  ISsst,  die  andere 
in  des  Königs  unsicherer  Stellung  in  Syrakus,  die  dritte  in 
des  Dichters  politischer  Ötimmung^  wie  wir  sie  in  der  neun- 


res  Ol.  75, 8  eine  Belömi  in  mehr  demokraitiMhsni  Sinne  erfuhr,  lieti 
sich  um  so  weniger  besweifeln,  da  Sparte,  nnter  dessen  Einflösse  es  ge* 
schehen  sein  mnss,  dsmals  noch  nicht  seinen  spateren  tendenticsen  Ge- 
gensatz gegen  Athen  ausgebildet  hatte.  Deshalb  braucht  sie  noch  nicht 
nothwendig  sogleich  eine  Demokratie  im  vollen  Sinne  des  Worte«  ge* 
worden  zu  sein.  Dass  sie  bis  einige  Zeit  nach  der  ScUacht  bei  Oeno- 
phyta  fortschreitend  demokratischer  wurde,  ist  aus  den  Worten  des  Ari- 
stoteles, Pol.  Y,  2,  SU  sdiUessen:  itit  itmmpQovtjaiv  &k  »lA  ffraaia^ovat, 
and  tnnt^evrm^  oiar ....  ip  rais  SfiftoxQccTiaig  at  ivjrogoi  ittnttfffQtrv^irvV'- 
res  rrjs  utu^iKS  »ttl  avuQx^^s,  otov  xttl  iv  Orjßais  /u^rrt  r^v  Iv  OlvotpuriHS 
ln('iXf}V  xanms  noltrevofiii^wv  17  ^tjfxoxgiaia  <f/((f^ji7,  denu  man  thut  die- 
sen Worten  Gewalt  an,  wenn  man  Toraussetzt,  dass  die  Demokratie  in 
Folge  jenes  Ereignisses  neu  eingeführt  worden  sei.  So  brachten  also 
die  mit  der  Sclüadit  bei  Tanagra  in  Zusammenhang  stehenden  Bestrebun- 
gen der  Spartaner  in  dieser  Kiitwickelung  wohl  keine  Unterbrechung  lier- 
vor.  Dagegen  wurde  offenbar  später  nach  der  Schlacht  ])ei  Koroiica 
Ol.  83,  2  durch  spartanischen  Einfluss  wieder  eine  gemässigt  oligarchi- 
8che  Regierungslorm  hergestellt ;  wenigstens  erscheint  Theben  wahrend 
des  peloponuesischen  Krieges  unier  einer  solchen.  (Yergl.  Sievers,  Gesch. 
Gnech.  S.60.) 
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ten  und  der  eilftcn  pythisckea  Ode  kennen  lernten,  ihre 
Stütze  zu  finden.  Daher  kommt  es  für  die  Entscheidung  Tor 
Allem  darauf  an  zu  untersuchen,  ob  die  Schlusspartie  von 

V.  72  an  mehr  als  eine  Summe  von  Mahnungen  oder  mehr 
als  eine  Selbstcharakteristik  anzusehen  ist  und  auf  wt  h  he 
Weise  dielxionfabel  in  der  hier  ihr  gegebenen  Anwendung  sich 
am  besten  in  den  Zusammenhang  fügt.    War  es  P  i  n  d  a  r's 
Absicht,  in  dem  von  Y.  72  bis  xum  Schlüsse  reichenden  Ab- 
schnitte Ermahnungen  zu  geben  ^  so  flKllt  das  Hauptgewicht 
auf  die  Anfangsworte  desselben :  ^Mögest  du  bleiben  wie  du 
bist^  indem  du  den  Spruch  kennst :  für  Kinder  ist  der  Affe 
immer  schön  u.  s.  w.*   Einerseits  fordert  er  den  König  auf 
nicht  ängstlich  nach  einer  Aenderung  seines  Wesens  sa  stre- 
ben^ sondern  seiner  guten  Natur  freien  Lauf  zu  lassen,  was 
den  vorangegangenen  Lobspriichen  ungezwungen  sich  an- 
fugt^  andrerseits  giebt  er  ihm  den  bedeutungsvollen  Wink, 
dass  er  lernen  müsse  schärfer  als  er  gewohnt  sei  die  (leister 
zu  nnterseheiden.    Denn  darin  gerade  sind  die  Kinder,  die 
jeden  Atfen  schön  finden,  und  der  weise  Eiiadamanthys  ein- 
ander entgegengesetzt,  dass  der  letztere  Gutes  und  Schlech- 
tes niemals  zu  verwechseln  in  Gefahr  ist  und  mit  sicherem 
Blicke  jeden  Trug  durchschaut   So  weit  gewinnt  man  auf 
diese  Weise  den  angemessensten  Sinn,  und  auch  das  wäre 
nicht  ungehörig,  dass  Hieron  unmittelbar  darauf  vor  Verleum- 
dern gewarnt  wird,  obgleich  der  dabei  gebrauchte  Ausdruck; 
„ean  unbezwingliches  Uebei  für  beide  Theile  sind  die 
heimlichen  EinblSser  der  Verleumdungen''  {äftux^v  »axov 
ttfi(f>ox€ Qoiq  itaßoXta»  vnofpArtBg,  V.  76)  etwas  rSthselhaft 
bliebe.  Aber  wie  passt  dazu  die  folgende  Versicherung,  dass 
Pindar  selbst  von  allem  gehässigen  Getreibe  unberührt 
bleibe  und  deshalb  die  Schlauen  nicht  einmal  Vortheil  da- 
Ton  haben  (itd^Sn  ^)  dh  %i  fidXa  tovto  xsff^akiov  t€ki^i;  ^'Axb 


1)  KiQÖog  mvM  im  Sprachgebrauoh  zu  einer  Personifiostion  für 

listige  Vortheilsucher  geworden  sein,  wie  die  Analogie  von  Pyth.  1, 92 : 
fAtl  öoXojd^ys,  (ö  tfUoi,  tvTQaniXois  xi^Jeaa^  beweist.  Für  unsere  Stelle 
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yuQ  tlvdktop  nivw  xtX.,  V. 78.  79)?  Die  Warnung,  welche  -wir 

hier  erwarten,  müsste  doch  eine  allgemeine  sein  und  könnte  sieh 
nicht  bloss  auf  diejonlgcn  beziehen,  welche  den  Dichter 
anzuschwärzen  suchten,  ja,  da  dieser  noch  gar  nicht  an  Hie- 
ron*8  Hofe  gewesen  war,  so  hatte  er  kaum  Anlass  yiel  Notiz 
TOB  ihnen  zu  nehmen.  Und  daas  er  Ton  sich  hloss  zum 
Scheine  rede,  in  Wahrheit  aher  in  der  ersten  Person  Lehens- 
regeln gebe,  seine  eigene  Weise  gcwissermassen  als  Muster 
aufstellend'),  dies  in  diesem  Zusammenhange  anzunehmen 
ist  doch  ein  allzu  kiiustllches  Auskunftsmittel.  Vollends  aber 
würde  das,  was  V.  88^96  über  die  Wandelbarkeit  der  mensch- 
lichen Dinge  und  die  Nothwendigkeit  sich  in  das  Unrer- 
meidliche  zu  fügen  gesagt  ist,  bei  dieser  Auslegung  nur 
dann  erklärbar  sein,  wenn  Hieron  zur  Zeit  der  Abfassung 
der  Ode  etwa  eine  Niederlage  zu  beklagen  gehabt  oder  als 
nahe  bevorstehend  befürchtet  hätte,  wovon  uns  wenigstens 
nichts  bekannt  ist. — Das  letztere  Bedenken  gilt  in  gleichem 
Maasse,  wenn  man  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  Pin  dar 
habe  die  Bekämpfung  der  syrakusanischen  Gegner  Hieron's 
abgelehnt,  ja ,  es  würden  dann  die  letzten  Sstze  so  klingen, 
als  ob  dem  Könige  das  Unterließen  geweissagt  ^viinle.  Au- 
sserdem würde  in  den  Worten  der  letzten  Antiätrophe  ge- 
wissermassen  zu  liegen  scheinen,  dass  Hieron  Ton  Pin  dar 


hat  dies  bereits  Kayser  (Lectt.  Pind.  p.  45)  zweifelnd  vermuthet.  Die 

Aeuderung  in  xfo^oT  ist  daher  unnöthig. 

1)  Auf  diese  Weise  suclien  einzelne  Ausles:er,  wie  Heimsoeth  (Add. 
et  corr.  ]).  29)  und  Härtung,  die  Meinung  aufrecht  zu  halten,  dass  Pin- 
dar  hier  gute  Lehren  gebe.  Allein  abgesehen  davon,  dass  dann  das 
motivirende  yä()  keinen  rechten  Sinn  haben  würde,  wäre  eine  solche 
Ansdrucksform  doch  nur  als  vorübergehende  Redewendung  zulässig, 
während  mau  sie  hier  üher  eine  Reihe  von  Sät/ cii  .bis  V.  85)  ausgedehnt 
denken  miisate.  Ucbrif^ens  laset  Heimsoeth  diese  guten  Lehren  als  Mah- 
nungen an  Hieron's  syrakusanische  Widersacher,  ohnf'  sich  darüber  aus- 
zusprechen, wie  dies  in  den  sonstigen  Zusammenhang  passt.  Selbstver- 
ständlich ist,  dass  der  Dichter  von  einem  Verhalten ,  wie  es  V,  81,  82 
beBohrieb^n  wird,  nicht  etwa  seinem  königlichen  Freunde  abräth. 
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eme  un^rürdige  Weiae  des  Kampfes  verlangt  hätte^  was  dock 
auch  nicht  gerade  glaublich  ist.  —  Wohl  aher  steht  nichts 

der  Annahme  entgegen ,  Flieron  habe  die  thebanischen  Zu- 
stände ziiiii  obersten  Motive  seiner  Aufforderung  gemacht 
und  von  dem  Dicliter  eine  tortgcbctzte  Befelidung  des  der- 
tigen  Demos  verlangt.  Gerade  hierauf  kann  Pindar  sehr 
gut  antworten,  dass  ihm  alles  Parteitreiben  fern  liege ,  dass 
unter  jeder  Yerfassungsform  ein  ehrlicher  Vaterlandsfreund 
aar  Geltung  kommen  könne  und  dass  man  die  !n  der  Natur 
der  Dinge  begründeten  Wandlungen  der  Vöikerschicksale 
mit  Ruhe  ertragen  müsse.  Die  Worte  aber,  mit  denen  er 
den  Abschnitt  einleitet,  haben  offenbar  die  Bestimmung,  den 
Antheil  politischer  Leidenschaft,  der  bei  Hieron*s  Vorschlage 
mitgewirkt  hatte,  su  beschwichtigen  und  unmuthigen  Stimr 
mungen  in  ihm  zu  begegnen.  Nachdem  er  seine  Aufmerk- 
samkcit  auf  die  beiden  Lieder ,  das  gegenwärtige  und  das 
ferner  verbeissene,  gerichtet  hat,  bittet  er  ihn  für  seine  Per- 
son um  Fortdauer  der  bisherigen  freundlichen  Gesinnung. 
Er  sagt:  ^Mögest  du  gegen  mich  unverändert  der  Alte  blei- 
ben» ')  Du  wdsst  ja ,  wie  es  in  allen  Verhältnissen  darauf 
ankommt,  dass  man  richtig  unterscheide  und  nicht  durch  den 
Schein  sich  tauschen  lasse,  dessen  Kinfliiss  zu  vermehren 
schlaue  Menschen  immer  bereit  sind.  -)    Li  der  That  ist 


1)  Dioa  ist  uamentliöh  deshalb  der  uai&rlidhBte  Sinn  der  Worte 
yivot*  cUis  iirai,  weil  sich  dadurch  die  Wahl  de«*  (^tativform  am  ein- 
ftehsteu  erldftrt.  Wendungen,  welche  das  Yerhaltea  des  angeredeten 
Sabjekts  za  dem  redendrai  als  allgemeine  Eigenschaft  des  ersteren  dar* 
stelten,  sind  jeder  GonversationBspraabe  geläufig.  Uebrigens  seheiot 
töSos  ihm  aueh  sonst  eine  Formel  der  Umgangssprache  gewesen  an 
sein,  wie  denn  Pyth.  lY,  156  der  durch  lason's  Anrede  in  Verlegenheit 
gesetzte  Pelias  seine  Erwiederung  mit  den  Worten  fffofiat  Tows  beginnt. 
Bei  unserer  Stelle  werden  sich  Kenner  des  spanischen  Drama's  des  in 
demselben  stets  mit  einem  gewissen  Stoke  ausgoäprocheuen  formelhaf» 
ten  Soy  quien  soy  erinnern. 

2)  Das  Sprüch\s-urt .  das  Pindar  anwendet,  drehte  fIcIi  alsu  mcliL 
bloss  um  diu  Guwuiinhuit  der  iiinder  jedem  Aä'en  ein  x(uoi  iiauhzm*u- 
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meine  Stellung  in  der  lleimath  keineswegs  so  tinerträ^2flich 
wie  du  meinst.  ')  Das  Öchlimuiste  für  beide  Parteien  sind 
die  heimtückischen  Zwischenträger,  welche  sie  gegensei- 
tig durch  Verleumdungen  su  verheteen  suchen.  Freilich 
in  sofern  ohne  Erfolg^  als  ich  meinerseits  Ton  allem  solchen 
unwürdigen  Getreibe  nicht  berdhrt  werde.  Unter  MSnnem 
von  wahrhaft  .'idcliger  Gesinnung  kann  ein  Achselträger  nie- 
mals zur  Geltung  gelangen,  80  viel  er  sich  auch  Mülie  ge- 
ben mag.  Ich  liebe  einzig  die  Entschiedenheit,  ganze  Freund- 
schaft oder  ganze  Feindschaft.  Und  wie  auch  die  Verfas-, 
sungsform  beschaffen  sein  möge,  so  behauptet  sich  doch 
immer  der  Vorzug  eines  geraden  Charakters.  Giebt  aber 
das  Schicksal  einmal  einer  andern  Partei  die  Oberherrschaft, 
so  muss  man  das  ruhig  ertragen ;  wer  aus  Neid  über  das 
fremde  Glück  dagegen  ankämpft,  fügt  nur  sich  selbst  Nach- 
theil zu,  ohne  der  Sache,  der  er  dienen  will,  zu  nützen.  Nur 
das  wünsche  ich  mir,  dass  ich  des  Verkehrs  mit  dem  Adel 
ungestört  gemessen  könne  und  seine  Gunst  nicht  einbttsse 

So  wachsen  die  beiden  scheinbar  aus  einander  fallenden 
Partieen  von  V.  52  bis  V.  71  und  von  V.  72  bis  V.  96  zu 
Einem Gesammtabachnitte  zusammen«  Jene  beleuchtet  Pin- 


fen,  sondern  stellte  ihre  Urtheilslosigkeit  der  besonnenen  Unterschei» 
dongsg^be  des  Rhadamanthy^  n-^gcnüber.  Die  wahrscheinlich  viel  za- 
geipitstere  Form,  welche  es  im  Yolksmande  gehabt  hat,  lässt  sich  nicht 
mehr  ermitteln,  da  der  IHohter  es  nach  dem  Bedürfniss  des  VerBmaasses 
und  des  Zoeammenhanges  umgewandelt  hat.  Aefanlioh  pefet  er  dem 
SprOehworte,  welches  Waaser  und  Gold  vergleiohti  OL.  nx,  48  dieFona: 
ttQiartvH  ftkv  viu^t  xttamv  <K  xß^^  aidotiorttrov;  dagegen  wendet 
er  es  OL  1, 1  so:  c^orov  fiiv  t^ttQt  6  XQ*^^  ^&6fievov  nv^  «fc«- 
nQinH  wxtl  f^fyivo^  ^^X**  nlovrov.  Das  zweite  Glied  desselben  ist  in 
der  letzteren  Stelle  erweitert  wie  in  der  unsrigen  das  anf  Bhadaman- 
ihys  bexfigliche. 

1)  Diesen  Gedanken  konnte  Hieron,  dem  alle  Beziehungen  gegen* 
wSrtig  waren,  hier  zwischen  den  Zeilen  lesen;  wir  mfissen  ihn,  mn  den 
Znsanunenha&g  deafUok  zu  maehen,  in  der  Omaokreibnng  hinsofllgeii. 
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dar*»  VerhMltniBs  saHieron,  diese  das  zu  seinen  JlCitbürgem^ 
beide  Tereinigt  geben  eine  Beschreibung  seiner  Steilung, 

in  soweit  sie  auf  seinen  gegenwärtigen  Entschliiss  von  Ein- 
fluss  ist.  Und  augenblicklich  empiiiulcn  wir  den  tiefen  Gegen- 
satz dieser  Stellung  und  der  Denkart^  auf  der  sie  beruht^ 
gegen  die  Weise  des  Ixion.   Txion  schrak  nicht  davor  zu- 
rück Sick  in  die  unmittelbare  Ntthe  seines  höchsten  Gönners 
zu  begeben,  weil  ihm  die  Lehre  nicht  gegenwilrtig  -war,  dass 
man  bei  jedem  Dinge  das  durch  die  Schranken  des  eigenen 
Seins  gebotene  Maass  im  Auge  behalten  müsse;  Pin  dar 
bleibt  dieser  Lehre,  die  er  V.  34  eiiisciiärft  {/.Qr^  Je  xar'  av- 
Tov  aht  namh^  ogüv  fiixQüv)  ^  eingedenk  und  erkennt,  dass 
ein  Eingehen  auf  Hieron's  Wünsche  seiner  Natur  nicht  ge- 
mäss sein  würde.  Ixion  Hess  sich  durch  Ueberhebung  zur 
sohnöden  Undankbarkeit  fortreissen;  Pin  dar  ist  von  war- 
mer Erkenntlichkeit  gegen  Hieron  erfüllt  und  legt  sie  durch 
alles  das  an  den  Tag,  was  erV.  56 — 71  ausspricht^  dnrch  die 
Worte,  mit  denen  er  seine  Tugenden  preist,  wie  durch  die 
Gabe  zweier  Lieder.  Luon  war  unbedenklich  bereit  um  eines 
geringfügigen  Grundes  willen  auf  heimtückische  Weise  (o^x 
jix^agyV,d2)  Verwandtenblut  zu  vergiessen;  Pindar 
ist  ein  aufrichtiger,  ruiiigci,  arglistigen  Aufiietzcreicn  unzu- 
gänglicher Mitbürger  seiner  Stadtgenossen ,  wenn  auch  die 
augenblickliche  Kegierungsform  seinen  Ansichten  nicht  ent- 
spricht. 

In  früheren  Gedichten  zeigte  Pindar  zuweilen  die  Nei- 
gung, in  einen  kurz  behandelten  Nebenmythos  eine  unmittel- 
barere Beziehung  auf  die  als  Thema  dienenden  Verhältnisse 
zu  legen  als  der  ausgeführte  Hauptmythos  enthalt.  Etwas  hier- 
mit Verwandtes  bemerken  wir  in  dem  unsrigen.  Die  Selbst- 
schilderung des  Dichters  findet  an  der  Ausführung  der  düstren 
Handlungen  und  der  abschreckenden  Schicksale  des  Ixion 
in  dem  mythischen  Theüe  ihren  poetischen  Gegensatz,  aber 
noch  direkter  ist  der,  in  welchem  die  kurze  Charakteristik 
des  zweiten  Archilochos  zu  ihr  steht.  Wenn  dabei  ein 
bekanntes  Faktum  der  jüngsten  Vergangenheit  gewisser- 


Digitized  by 


Zweite  pgrthiBohe  Ode 


905 


massen  einem  Zwecke  zu  dienen  scheint^  für  den  sonst  Er- 
eignisse AUS  der  mythisclien  Sphttre  angewandt  werden  >  so 
ISsst  sich  damit  die  vierte  isthmisehe  Ode  yergleiehen  |  in 
der  etwas  Aehnliches  Statt  fand. 

Was  den  Uebergaug  von  dem  mytliischen  Theile  zu 
dem  t'ülgendcn  betrifft,  so  gejjchiebt  dieser  durch  einen  Ge- 
danken, von  dem  es  einen  Augenblick  zweifelhaft  sein  kann, 
ob  er  auf  den  Dichter  oder  auf  Hieron  geht  ^Ein  Gk»tt  er- 
reicht jedes  Ziel  seinen  Wünschen  gemSss,  ein  Gott^  der 
selbst  den  ge  Hü  gelten  Adler  einholt  und  den  Delphin  des 
Meeres  ührrtiirtr  iitid  einen  der  stolzen  Sterblichen  nieder- 
wirft, anderen  aber  unvergängliclien  Kidnn  gewahrt.*' Heisst 
das,  Piadar  dürfe  seine  Ziele  nicht  allzu  hoch  spannen, 
nicht  eine  sofortige  Yerwirklichung  seiner  politischen  Wlin- 
sehe  erträumen,  nicht  das  gUtnzende  Leben  eines  Tyrannen- 
hofes für  sich  erstreben,  oder  heisst  es,  fißeron  dlbrfe  neben 
so  vielem  Andern^  was  ihm  zu  l'iieil  geworden,  niclit  auch 
noch  das  verlangen,  ihn  fortwährend  iji  seiner  NKhc  zu  ha- 
ben? JJa  die  vorangehende  mythische  Erzählung  eine  War- 
nung für  den  Dichter  enthält,  da  ebenso  das  unmittelbar 
Nachfolgende^  das  zumal  in  der  Form  einer  scharfisn  Gegen* 
Überstellung  angeknüpft  ist  (iftk  /(»ecJ»' <Z>ct>/cfv  3d»oga6i^ 
tev  xuxayogtuv)  j  auf  diesen  sich  bezieht,  so  ist  das  Erstere 
das  dem  Zusammenhange  Geniässe  und  eigentlich  Gemeinte, 
aber  anklingen  soll  wohl  auch  das  Zweite  als  leise  Mahnung 
für  den  König. 

Trotz  des  briefartigen  Charakters  der  Ode  ist  ihr  Metram 
YOn  einer  wahrhaft  berauschenden  Pracht.  Es  steht  in  di- 
rektem Gegensatze  zu  den  kurz  abg-ebrochenen  Maassen  der 
siebenten  isthmischen:  ganz  auskiingende  Logaödenreihen^ 


1)  V.  49--52 : 

Qeos  icjTuv  f/il  IXntStaat  Tix/nttQ  avverat. 
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hSiifig  mit  mehr  als  einem  Daktylus^  folgen  in  stolzem 
Schwünge  auf  einander.  Ble  bilden  gleichsam  einen  sinn- 
lichen Ausdruck  dco  solbstbewussten  Freimuths,  womit  der 
Dichter  ans  voller  Brust  dem  Mächtigen  gegenüber  redet. 

Die  auffallende  Verschiedenheit  der  Sprache  in  den  ein* 
seinen  Theilen  erklärt  sich  aus  der  Bestimmnng  derselben 
ziemlich  genügend.  Weil  der  eingelegte  Mjthos,  ohne  im 
eigentliehen  Sinne  moralisirend  zu  sein,  doch  auch  die  Be- 
deutung Ji  it  dem  Dichter  ein  abschreckendes  Beispiel  vor- 
zuhalten, so  sind  die  allgemein  lehrhaften  Momente  desselben 
überall  betont.  Dass  Ixion  den  iSatz  von  der  Nothwendigkeit 
der  Dankbarkeit  deutlich  kennen  lernte  (ifta^  aiMpig, 
Y.  25)^  dass  er  das  lange  Glück  nicht  ertrug  (ftangov  ovx 
vnifABtPBv  oXßoVj  V.  26),  dass  die  Ueberhebnng  ihn  in  gewal- 
tiges Yerderbcn  stiess  («XXd  vtv  vßiftg  fi;  uvdtav  vnsQcupuvov 
'i2()afv,  V.  28),  dass  er  Gebuhrendes  erduldete  und  ausgesuchte 
Quai  empfing  (nu^mv  ioixötu  ....  ^E^ui'ifeiov  f  Af  fio/ßov,  V,  29), 
dass  man  bei  jedem  Dinge  das  durch  die  Schranken  des 
eigenen  Seins  gebotene  Maass  im  Auge  behalten  müsse  {jciih 
««CT*  avtov  ahi  navxog  oQuy  fiiiQoy,  V.  34) ,  dass  er  eine 
süsse  Täuschung  verfolgte,  der  unwissende  Mann  (rf/eväog 
yXvxv  fjLi&inoji,  uidijii  dvfjo^  V.  37)^  das  alles  sind  Dinge,  die 
sich  fast  unmittelbar  auf  die  abzulelmenden  Handlungen  und 
Verhältnisse  ühertragen  lassen,  und  damit  vergleichbar  ist 
«ach  daS;  dass  die  Wolke  als  ein 'Trug*  (d6Xog^  V.39)  und  als 
ein  'schönes  Leiden'  (xaXov  nijfia,  Y.  40),  das  Rad  als  'isein  Ver- 
derben' (i-og  oXb&qoc,  V.  41)  bezeichnet  wird.  HStte  Pin  dar 
ätidt  dessen  die  Theilnahme  Ixion's  an  den  fröhlichen  Mah- 
len des  Zeus,  seine  Annäherung  an  liere,  seine  Enttäuschung 
bei  dem  Erkennen  der  Wolke  mit  der  sonst  gewohnten  An- 
schaulichkeit ausgemalt,  so  hätte  er  freilich  den  Leser  da- 
durch viel  mehr  gefesselt^  aber  das  richtige  Verhältniss  der 
Beleuchtung  zwischen  diesem  Abschnitte  und  dem  folgenden 
wäre  zerstört  worden.  Denn  die  in  dem  letzteren  gegebene 
Selbstschildenmg,  das  eigentliche  Ziel  der  Anlage  des  Gan- 
zen;  forderte  etwas  einfache  und  bescheidene  Farben^  und 
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der  Mydiosi  der  daiu  nur  als  dunkler  HSntergmnd  die- 
nen soll  y  durfte  nicht  so  Iieranstreten ,  dass  er  einen 

iiiäclitigeren  Eindruck  hiutcrlUsst  als  sie,  wie  es  bei  einer 
Benutzung  jener  anscheinend  so  dankbaren  Momente  der 
Fall  sein  würde.  Die  eiifte  pytiiische  Ode,  in  welcher 
der  Vordergrund  sehr  starke  Lichttöne  hat^  ist  in  dieser  Hin- 
sicht yerschieden  und  liess  auch  eine  entsprechende  Behand- 
lung des  mythischen  Theiles  su.  Die  eigenthümlichen  Wen- 
dungen, in  welchen  die  letzte,  dem  wichtigsten  Theile  jener 
Selb.stst  hilderuug  gewidmete  Partie  sich  bewegt,  sind  gleich- 
falls ganz  wohl  erklärlich.  £iu  fortgesetztes  Reden  von  sich 
selbst  wird  um  so  leichter  erträglich ,  Je  mehr  entfernt  von 
Feierlichkeit  der  Ausdruck  ist,  und  Pindar  mochte  sich 
dieses  Mittels  um  so  lieher  hedienen,  als  er  durch  die  so  zu 
sagen  massive  Sprechweise  gewissermassen  sinnlich  anschau- 
lich machen  konnte,  wie  wenig  seine  derbe  Ritterlichkeit 
an  den  Hof  passe.  Weniger  dagegen  will  der  Ton  der  Verse 
befriedigen ;  !n  denen  Pindar  den  Hieron  seiner  Weisheit, 
seines  Beichthums  und  seiner  Macht  wegen  preist  und  den 
Gedanken  abweist,  als  ob  man  irgend  einen  der  früheren 
Griechen  in  diesen  beiden  Begehungen  Über  ihn  steUen 
könne  (V.  56 — 61).  Wo  Anerkennendes  bloss  ausgesprochen 
wird  um  eine  Entschuldigung  vorzubeieiten,  fehlt  selten  eine 
gewisse  Befangenheit,  und  diese  ofienbart  sich  hier  in  einem 
auffallend  überladenen  und  gesuchten  Ausdruck  Dagegen 
ist  die  Sprache  des  einleitenden  Abschnittes,  in  welchem 
Hieron^s  eifrige  Bemfihungen  um  die  Rossezucht  und  die  sie 
sichtlich  begleitende  (runst  der  Götter  beschrieben  werden, 
von  einer  Frische  und  Fülle,  wie  Weniges  in  anderen  Oden. 
Hier  erkennt  man,  dass  Pindar  durch  den  eigentlichen 

1)  Dahin  rechnen  wir  vornehmlich  die  gedehnte  Umschreibung  avv 
Tv/{(  TioTfxov  ao<p(as  V.  56,  die  Hervorliebung  des  Ümstandes,  dass  Hie- 
ran der  'Herr  vieler  wohlomfriedeten  Strassen  und  eines  Heeres*  ist, 
V.  58  {rtQvxttvt  xvQif  noXXiiV  ^iv  tvaitifuvojv  tiyvtäv  xal  or^titTov)  und 
die  schwülstige  Fom,  in  welcher  Bein  etwaiger  Verkleinerer  getadelt 
wird,  V.  61  (xuvvtf  n^KtttSi  nnkntftitytl  Ktpitt), 
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Aufbrag  gar  sehr  erfreut  wird,  wenn  er  Auch,  der  daran  ge- 
knüpften Einladung  nicht  folgen  mag.  Uebngena  soll  woU 
eine  leise  Hindeiitung  auf  dieses  YerhSltniss  schon  in  den 
Worten  liegeu;  mit  denen  er  zu  der  Schilderung  der  lokri- 

sehen  Jungfrauen,  die  Uieron  in  Liedern  preisen,  den  Ueber- 
gang  macht;  ;,anderen  Königen  fühi't  ein  anderer  Mann  den 
wohltöneiiden  Gesang^  den  Lohn  der  Tugend,  aus''  Es 
liegt  darin,  dass  ea  einem  Manne  von  Hieron's  Bewährung 
an  yerherrlichendem  Gesänge  weder  fehlen  könne  noch  that- 
sXchlich  fehle ,  und  daran  schliesst  sich  der  Hauptgedanke 
der  Ode  an.  Nichtsdestowciiiti^er ,  fahrt  der  Dichter  fort, 
kann  ich  nicht  undankbar  sein  wie  Ixion,  freilich  auch  nicht 
wühlerisch  und  in  Selbstüberschätzung  befangen  wie  er ; 
darum  sende  ich  dir  jetat  ein  Lied  zum  Preise  deines  Sie^' 
ges,  während  ich  deinen  sonstigen  Anforderungen  nachzu- 
kommen nicht  im  Stande  bin. 

Während  diese  poetische  Epistel  unter  den  beachtens- 
werthesten  und  beachtetsten  Erzeugnissen  der  pindarischen 
Muäc  ihren  Platz  gefunden  hat,  ist  das  darin  in  Aussicht 
gestellte  Kastoreion  zur  Feier  des  Sieges  ohne  jede  Spur 
Terloren  gegangen  und  scheint  auch  den  alten  Auslegern 
ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Darum  konnte  einer  von 
ihnen  es  mit  einem  vier  Jahre  später  nach  Hieron's  pythi- 
schem  Wagensiege  verfassten  Hjporchem  verwechseln ,  von 
welchem  bei  der  ersten  pjthischen  Ode  die  Kedo  sein  wird. 

Sie  ilemkiti  tdiwlscihe  Oda. 

Bei  der  TGsteu  Ülympienfeier  siegte  der  Knabe  Asopi- 
chos  aus  Orchomenos  im  Wettlauf  und  wurde  deshalb  von 
Pin  dar  in  der  vierzehnten  olympischen  Ode  geleiert.  Das 


1)  y.  13.  14: 

tiaj^ia  puaUtvaiv  vfiyoy,  miotv^  u^itäf. 
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Lokal,  auf  dem  der  das  Lied  Tortragende  Fesiiug  sich  be- 
wegte j  bot  dem  Diehter  den  uKcbsten  Gegenstand  der  Be- 
geisterung.   Er  wendet  sich  an  die  Chariten ,  die  alten 

Schiitzprottinnen  ilcs  minyschen  Landes,  die  Spenderinnen 
alles  iSciiönen  und  Erfreuenden  im  Leben.  Glanz^  Frohsinn 
und  Festlichkeit  sind  ihre  Namen ;  wenn  ein  Mensch  schön 
oder  weise  ist  oder  durch  Bang  und  Ansehen  henrorragt, 
so  stammt  es  Yon  ihnen ;  aber  selbst  die  Götter  können  ihrer 
bei  ihren  Sehmiusen  und  TXnaen  nicht  entbehren,  und  so 
thronen  sie  denn  im  Olymp  bei  den  öeeligen  uurnitteibcai  ne- 
ben Apolion.  Jetzt  ruft  der  Dichter  sie  an,  dass  sie  auf  den 
tanzenden  Festzug  gnädig  herabschauen  und  ihn  erhören 
m(^n.  Zum  Schlüsse  bittet  er  die  Göttin  des  Schalles^ 
Echo,  sie  möge  dem  Tcrstorbenen  Vater  des  Asoptchos  die 
Kunde  Ton  dessen  Siege  in  den  Hades  hinabtragen. 

Dass  Pin  dar  von  dem  Gedanken  an  die  Lieblichkeit 
der  Chariten  von  OrcLomenos  fortgerissen  wurde,  ist  wohl 
natürlich  und  bedarf  am  wenigsten  von  Seiten  seiner  moder- 
nen Leser  der  Yerzeihung,  denn  selten  werden  wir  Ton  der 
zauberischen  Heiterkeit  der  griechischen  Anschauung  so 
frisch  angeweht  wie  in  seiner  Schilderung  dieser  entzücken- 
den Gestalten.  Aber  minder  natürlich  ist  es,  dass  er  hier- 
über die  Erfüiiung  seiner  eigentliclien  Aufgabe  ganz  verab- 
säumt^ während  er  doch  V.  17. 18  mit  deutlichen  Worten  sagt, 
dass  diese  in  der  Verherrlichung  des  Asopichos  besteht  {Av- 

Allerdings  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  der  Zug  sich 

zu  dem  Tempel  der  Chariten  bewegte  und  hierbei  das  Lied 
vortrug;  aber  nothwendic:  ist  selbst  dies  nicht,  da  die 
Feier  eines  Festsieges  so  recht  eigentlich  zu  dem  Herrschafts- 
gebiete der  Huldgötttnnen  gehörte,  und  jedenfalls  schliesst 
die  angeführte  Aeusserung  die  Auffassung  auS;  als  sei  das- 
selbe nur  ein  dem  Cultuszwecke  dienendes  Processionslied 
gewesen,  in  welchem  der  Sieg  des  Mitbürgers  gelegentlich 
erwaliot  wurde.  Auch  die  den  Schluss  bildende  Auffordennig 
an  die  Göttin  des  Schalles,  den  in  der  Unterwelt  weilenden 

14 
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Vater  des  Siegen  sa  benaehriditigeni  sengt  dsfiir,  daas  der 
letatere  als  der  Gegenstand  des  Gedichts  betmelitet  werden 

miiss,  aber  dennoch  vermissen  wir  jedes  bestimmtere  Wort, 
das  seine  Person  betrifft.  Man  könnte  etwa  meinen  ,  das 
gegenwärtige  Lied  habe  mir  ein  anderes  grösseres  einleiten 
nnd  für  dessen  Aufführung,  die  eine  besondere  Knnst  erfor- 
derte, die  Gunst  der  Chaxiten  erflehen  sollen,  aber  aoeh  dann 
fiele  die  Anmfiing  dieser  Göttinnen  etwas  ans  dem  Znsam- 
menhange  heraus.  ^)  Hierzu  kommt  ein  sprachlicher  Anstoss, 
der  indessen  zugleich  den  Fingerzeig  für  die  Lösung  der 
ganzen  Schwierigkeit  bietet.  Die  Botschaft,  welche  Echo 
dem  Kleodamos  in  Hinsicht  auf  seinen  Sohn  bringen  soll, 

lautet  dahin  (V.  2^2^)  t 

Swi>  Ol  via» 
x6^»otf  na^*  avdo£o«  Jli'aag 
ia% eq>uvmae  xviifiw  äSdXw  nrcpofiri  ;i;a/Tay. 

Höchst  auffallend  ist  dieses  Aktivum,  statt  dessen  man 
durchaus  das  Medium  erwarten  sollte,  und  die  Ersetzung 
des  medialen  Ausdrucks  durch  das  vorangeatelltc  Prono- 
men o7,  das  sonst  bei  Pin  dar  gewöhnlich  nicht  reflezi- 
vische  Bedeutung  hat.  Wer  die  Worte  liest,  sucht  un- 
willkürlich nach  einem  Subjekt  zu  iarffAfmat,  das  nicht 
Asopichos  ist;  also  etwa  nach  der  Bezeichnung  eines  Hella- 
nodiken.  Uicü  führt  auf  die  Vermuthu ng,  dass  ursprünglich 
auf  V.  24  noch  ein  längerer  Gedichttheil  folgte  und  dass  der 
erste  Vers  desselben^  wohl  der  Anfang  einer  Epode,  jenes 
Subjekt  enthielt»  In  ihm  konnte  der  Dichter  sich  des  Wei- 
teren in  dem  Preise  des  Asopichos  ergehen,  den  das  Vor- 
handene bloss  einleitet 

1)  Einigermassen  lässt  sich  auch  das  V.  18  gesetzte  Participmm  des 
Präsens  aeticav  dag»  n  geltend  mach'  n  ,  für  das  sonst  wohl  usiatDV 
gesetzt  wäre.  Allerdings  ist  dieses  Präsens  in  jedem  Jb'alie  ein  Präsens 
conatus,  und  ad^tov  tfioXov  heisst  'ich  kam,  indem  ich  im  Geiste  mit 
dem  Singen  beschäftigt  war' ;  allein  diese  Ausdrucksweise  ist  doch  nur 
dann  recht  geeignet,  wenn  sich  die  ausführende  Thätigkeit  an  die  in- 
nerlich vorbereitende  unmittelbar  anschliesst,  während,  wenn  noch  etwas 
Anderes  dazwischen  läge,  atiow  natürUofaer  wäre. 
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Auch  die  kunstvolle  Gestaltung  der  Bliytlimen  eignet 

sich  viel  mehr  für  clu  längeres  epodisLhcs  als  für  ein  kür- 
zeres monostrophisches  Gedicht.  Sie  sind  mei^tentlicils  aus 
ToU  austönenden  logaödischea  Beihen  susammengcsetzt  und 
in  Bofern  denen  der  »weiten  pjthisehen  Ode  yergleiohbar ; 
nur  herrseht  das  troohSische  Element  viel  mehr  gegen  das 
daktylische  vor  als  dort^  wodurch  der  £indruck  grösserer 
Weichheit,  .aber  geringerer  Feierlichkeit  entstellt. 

Obgleich  wir  so  nur  ein  Bruchstück  vor  uns  haben,  so 
erkennen  wir  doch  auch  hier  in  einem  Zuge  den  unüber- 
tre£äichen  Sitaationenmaler,  in  dem  Ausdruck  nämlich ,  mit 
welchem  Pin  dar  die  Tanzbewegung  des  Chores  umschreibt. 
Er  nennt  ihn  in  der  Anrufung  der  Chariten  (V.  17)  einen 
'leicht  dahinschreitenden' (xotfqpa  ßtßmvra*))  und  erweckt  da- 
durch auch  in  Holchen,  welche  nicht  selbst  schauen,  die  an- 
muthigste  Vorstellung.  Das  Bild  der  Flügel  ^  das  Y.  24 
(iotsqtduftüae  xv^t'fiav  di^konv  nxBQOtai  xuirav)  für  den  Sie* 
geskranz  gebraucht  wird  und  an  Pyth.  IX,  125  erinnert^ 
fand  Tielleicht  in  dem  Nachfolgenden  seine  Aufhellung. 

9.  Die  dritte  olympisclie  Ode. 

Theron^  König  von  Agrigent^  siegte  bei  der  768ten 
Olympiade*)  im  Wagenrennen  mit  dem  Viergespann,  ein 


1)  Man  zerstört  die  Sohönlieit  der  Stelle,  wenn  man  Z?/,^«»'  als  Kunst- 
ausdruck für  eine  Lesiimmte  Art  des  Tanzes  fasst.  Die  von  Pollux  IV, 
102  l)e8chriebene  ßi^am*;  im  engeren  Sinne,  welclic  in  einer  grösseren 
oder  geringeren  Anzahl  von  Sprüngen  bestand,  war  wohl  nur  den  Spar- 
tanern eigen  und  hat  jedenfalls  mit  dem  graziösen  Tanze,  von  dem  hier 
die  Rede  ist,  nichts  gemein. 

2)  Vergl.  oben  S.  177,  i. 

3)  Die  Angaben  der  Scholien  zur  zweiten  olympischen  Ode  schwan- 
ken swischen  der  TGeten  und  77flten,  allein  da  Thcron  Ol.  76,  4  starb, 
so  lässt  sich  nnr  an  die  entere  denken.  S.  Böckik,  P.  opp.  II,  %, 
120;  m 
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Ereigniss,  das  Pin  dar  durch  die  zweite  und  dritte  olympi- 
sche Ode  verherrlicht  hat.  Jedoch  ist  das  Verhältniss  beider 
Lieder  zu  einander  nicht  ganz  deutlich.  Die  alten  Erklärer 
gingen  von  dem  Umstände  aus,  dass  in  dem  unsrigen  der 
Dioskuren  mehrmals  mit  besonderer  Verehrung  Erwähnung 
geschieht.  Sie  meinten,  es  sei  auf  den  Vortrag  bei  dem 
Dioskurenfeste  der  Theoxenien  in  Agrigent  eingerichtet,  weil 
Theron  wohl  gerade  bei  der  Feier  desselben  die  Siegesnach- 
richt erhalten  habe ,  und  fügten  daher  zu  der  Ueberschrift 
den  Zusatz  'zu  den  Theoxenien'.  Danach  wäre  nur  die 
zweite  olympische  Ode  ein  Epinikion  im  engeren  Sinne. 
Nun  ist  aber  wohl  als  gewiss  zu  betrachten,  dass  Pindar 
zu' Anfang  der  lösten  Olympiade  noch  nicht  in  Sicilien  war, 
denn  darauf  führt  sowohl  die  doch  sicher  auf  griechischem 
Boden  gedichtete  vierzehnte  olympische  Ode  als  das ,  was 
über  seinen  Verkehr  mit  Hieron  sich  ermitteln  lässt.  Wollte 
man  daher  die  Ansicht  der  alexandrinischen  Grammatiker 
festhalten,  so  müsste  man  annehmen,  er  habe  die  Zeit  der 
Ankunft  der  Festboten  in  Agrigent  vorausberechnet  und  mit 
Rücksicht  darauf  Alles  angeordnet,  was  nach  dem  damaligen 
Zustande  der  SchifFfahrt  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  Noch 
mehr  spricht  gegen  sie,  dass  der  mythische  Bestandtheil 
keine  Rücksicht  auf  das  vorausgesetzte  Fest  der  Dioskuren 
verräth.  Wäre  dieses  in  der  That  die  Veranlassung  der  Ode 
gewesen,  so  würde  der  Dichter  ohne  Zweifel  den  Moment 
zum  Mittelpunkte  der  mythischen  Darstellung  gewählt  ha- 
ben, wo  Herakles  jenen  beiden  Zwillingsbrüdern  die  Stell- 
vertretung in  Olympia  überträgt ;  so  aber  berührt  er  ihn  nur 
voi-übergehend ,  die  eigentliche  Erzählung  aber  dreht  sich 
ganz  um  Herakles.  Der  Dioskuren  geschieht  am  Anfange 
und  dann  wieder  gegen  den  Schluss  lediglich  in  sofern  Er- 
wähnung, als  die  Stadt  Agrigent  unter  ihrem  besonderen 
Schutze  steht  und  Theron  sie  vornehmlich  verehrt. 

Während  so  die  hergebrachte  Meinung  an  dem  Inhalte 
des  Gedichtes  keine  Stütze  findet,  hat  Einzelnes  darin  das 
Aussehen ,  als  sei  es  an  dem  Orte  des  Sieges  unter  dem 
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unmittelbaren  Eindrucke  desselben  entatanden.  So  die  V.  34 
auf  eine  frühere  oljmpisohe  Feier,  su  welcher  Herakles  mit 
den  beiden  Tyndadden  zurückkebrtey  angewandte  Beaeioh- 
nung  'dieses  Fest^  ^) ;  so  die  Erwähnung  der  Siegeskrttnzey 

deren  Anblick  zn  dem  Liedc  anfeuert^  V.  6,  eine  Stelle,  de- 
ren ganze  Poesie  man  verniclitet,  wenn  man  sie  auf  die 
Kränze  der  bei  dem  agrigontinischen  Festmahle  versammel- 
ten Gäste  bezieht  Ist  ja  doch  der  mythische  Theil  eigent- 
lich nur  eine  weitere  Ausführung  des  darin  liegenden  Ge- 
dankens. Allein  an  eine  Festfeier  in  Olympia  wird  man 
auch  nicht  gerade  zu  denken  i^rnei^rt  sein.  Denn  es  ist,  wie 
Böckh  mit  Recht  bemerkt,  wolii  kaum  zu  glauben,  dass 
Theron  in  jener  schwierigen  Zeit  seine  ß^ierungsgeschäfte  im 
Stiche  gelassen  habe  und  Ton  Sicilien  nach  Griechenland 
gereist  sei  ^  um  den  Sieg  seines  Wagenlenkers  mit  Augen 
zu  schauen  und  den  Kranz  persönlich  in  Empfang  zu  neh- 
men. Weniger  Gewicht  möchten  wir  auf  den  andern  von 
Böckh  hervorgehobenen  Umstand  legen,  dass  V.  9  von  Ge- 
sängen die  Kede  ist,  die  ^von  Pisa  her'  zu  den  Menschen 
wandern  (rag  ano  Sfi'jttoooL  v/aaovc*  in*  dvd'Qoajiovg  doiSai)^ 
da  diese  allgemein  beschreibenden  Worte  nicht  nothwendig 
dem  gerade  vorliegenden  Falle  angepasst  zu  sein  brauchen. 

So  scheint  sich  als  die  natürlichste  Annahme  zu  ergeben, 
dass  r  i  Li  d  ii  r ,  wälii  end  des  erfreulichen  Ereignisses  in  Olym- 
pia anwesend ,  unmittelbar  nach  demselben  das  vorliegende 
Lied  nach  Agrlgent  sandte  und  später  einen  eigentlichen 
kunstvoll  ausgearbeiteten  Siegsgesang  folgen  liess;  als  wel- 
chen wir  OL  II  SU  betrachten  haben.  Bleiben  wir  hierbei 
stehen ,  so  diente  das  erstere  nicht  zur  öffentlichen  Auffüh- 
rung ,  sondern  war  nur  eine  die  vorlaulige  Zusage  einklei- 
dende poetische  Epistel.   Von  Pyth.  VII  und  Ol.  X;  welche 

1}  Daas  rttvrccv  iogrdv  nicht  etwa  auf  die  agrigentinischen  'Dieoze- 
nien  zn  beziehen  ist,  geht  unwiderlegUch  aus  Y.  36  hervor ,  denn  das 
ynQ  in  diesem  würde  gar  keinen  Sinn  haben  ,  wenn  mit  jenen  Wor- 
ten etwas  Anderes  geiiioint  wäi-e  als  die  Olympien.  Vergl.  Heimsoeth, 
Add.  et  corr.  p.  ü. 
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eine  entsprechende  Bestimmung  hatten,  unterscheidet  es  sich 
freilich  nicht  allein  durch  seine  quantitativ  grössere  Aus- 
dehnung, sondern  auch  durch  die  Selbständigkeit  seines  einen 
mythischen  Hergang  ganz  cntwickelndoii  Inlialts ,  indessen 
kann  dafür  des  Dichters  holic  Vorehrung  gegen  Theron  wohl 
eine  genügende  Erklärung  bieten,  zumal  da  wir  doch  auch 
an  Pyth.  II  ein  weiter  ausgeführtes  briefartiges  Lied  kennen 
gelernt  hahen.  Mit  dem  olympischen  Siegsgesange,  von  dem 
er  V.  3 — 9  spricht,  muss  unter  dieser  Voraussetzung  die 
zweite  olympische  Ode  gemeint  sein,  bei  welcher  die  dort  mit 
Nachdruck  hervorgehobene  Neuheit  der  musikalischen  Er- 
findung sich  um  so  leichter  annehmen  lässt,  als  ihre  metri- 
sche Beschaffenheit  eine  ganz  eigenthUmliche  ist;  auch  der 
auf  einen  mehr  als  gewöhnlichen  Aufwand  von  Kunst  hin- 
weisende Ausdruck  'einen  olympischen  Siegsgesang  auf- 
richten' i^O'hvfLii lovtxuv  vfti'ov  oQ&ovv')  \ .  3  stimmt  dazu 
ganz  wohl.  Dass  V.  5  von  dorischem  Rhythiinis  die  Rede 
ist ,  ein  solcher  aber  nach  der  hergebrachten  rhythmischen 
Terminologie  wohl  in  unserer^  nicht  aber  in  der  zweiten 
olympischen  Ode  gefunden  wird^  spricht  keineswegs  dage- 
gen, denn  diese  Terminologie  beruht  einzig  und  allein  auf 
der  bisherigen  Auffassung  jener  Stelle,  und  dass  die  dori- 
sche Tonart  noch  mit  ganz  anderen  Versma«assen  als  dem 
daktylo-epitritischen  verbunden  wurdc;  hat  Kossbach  (griech. 
Metrik  III,  412)  zur  Gentige  nachgewiesen. 

Bis  hierher  gestaltet  sich  Alles  einfach,  aber  dennoch 
bleibt  eine  Schwierigkeit.  Folgen  wir  der  angegebenen 
Voraussetzung,  so  war  zur  Zeit  der  Entstehung  unseres  Lie- 
des der  Siegesgesang,  von  dem  \  v.  3 — -9  reden,  noch  nicht 
vorhanden,  sondern  nur  vom  Dichter  in  Aussicht  genommen. 
Dann  konnte  der  Beistand,  den  die  Muse  dabei  zu  leisten 
hatte,  nur  als  eine  zukünftige,  nicht  als  eine  vergangene 
Handlung  besprochen  werden,  und  es  ist  also  in  den  auf 
diesen  Beistand  bezüglichen  Worten  Motaa  ovrm  ro» 
nagiaza  fioi  veoatyaXov  tvQoiTi  tqotiov  Y.  4^  das  überlieferte 
Präteritum  naqiata  unmöglich  und  der  nach  dem  Vorgänge 
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eiaea  Scholicosten  von  Bockii  früher  empfohlene  Imperativ 
nafftata  nothwendig;  alleia  Böckh  selbst  hat  später^)  darauf 
aufmerksam  gemacht|  dass  ii  memala  00  auf  einen  Vokatir 
folgt  Wir  stossen  also  hier  auf  eine  nicht  ra  ertragende 

sprachliche  Unebenheit.  Dieselbe  mtlsste  eventaell  durch 
weitergreifende  Textändcrungcn  beseitigt  werden,  indessen 
bleibt  zu  untersuchen^  ob  es  nicht  noch  einen  anderen  Weg 
des  Verständnisses  giebt. 

Ein  solcher  öfifhet  üch,  wenn  man  dnen  V .  7  gebrauch* 
ten  Ausdruck  gans  -wörtlich  fasst  Wenn  es  dort  keisat, 
dass  die  Siegeskrlnse  Ton  dem  Dichter  'die  göttlich  begrfln* 
detc  Schuld  eintreiben'  (nQuaoovii  fie  lovzo  d^eööftuTOv  /Qao;)^ 
die  Elemente  des  Liedes  für  Theron  passend  zu  mischen, 
so  kann  dies  freilich  eine  poetische  Umschreibung  für  das 
Anfeuernde  des  Anblicks  derselben  sein^  aber  recht  natür* 
lieh  gesagt  ist  es  nnr^  wenn  eine  wirkliche  Verpflichtung 
Pindar^s  denK6nig  zu  besingen  bereits  bestand,  eine  Ver> 
pflichtung,  \vclciiC  unter  Anrufimg  der  Götter  eingegangen 
und  danim  'göttlich  begründet'  war.  Der  Gedanke  ist  dann 
dem  ähnlich,  mit  welchem  die  eilfte  olympische  Ode  beginnt^ 
nur  dass  das  Versprechen  dort  von  dem  Augenblicke  des 
Sieges  her  datirte^  hier  dagegen  nothwendig  iUter  war.  Dies 
kann  kaum  anders  als  so  aosammenh&igen ,  dass  Pin  dar 
sich  anheischig  gemacht  hatte  dem  Theron,  den  er  auf  sol- 
che Weise  auch  noch  ein  andermal  e^ofeicrt  hat*),  einen  Lob- 
gesang allgemeinerer  Art  ohne  Anknüpfung  an  ein  bestimm- 
tes Faktum  zu  widmen^  dass  er  die  Erfüllung  dieser  Zusage 
etwas  Torschoben  hatte  und  nun  durch  den  Sieg  daran  er- 
innert wurde.  Derartige  Lobge^ge  mnss  es  mehrfach  ge- 
geben haben,  denn  sonst  würden  die  Grammatiker,  von  de- 
nen die  Eintheiiujig  der  pindarischen  Gedichte  herrührt, 
unter  ihnen  nicht  eine  besondere  iQasse  von  Enkomien  auf- 
stellen, doch  können  sie  in  metrischer  Technik  und  Weise 


1)  Ueb.  d.  krit.  Behdlg.  d.  pmd.  Gedd.  S.386. 

V)  S.  schol.  01.11,16;  39.   Vergl.  fr.  88. 84  Bkh;  96.96  Bgk.  ' 


Digitized  by  Google 


216 


Dritte  olyiai^iiohe  Od» 


des  Vortrags  Ton  den  Epinikien  nicht  verschieden  gewesen 
sein,  da  unser  Dichter  auch  diese  wiederholt  unter  den  Be- 
griff der  Eokoimen  oder  Epikomien  fasst  (».  Ol.  II,  47 ;  Ol. 
XIU,  29;  Pyth.  X,  ;  Nem.  1, 7 ;  Nem.  YIII,  50).  UeberluTipt 
18t  Ja,  wenn  man  yon  den  auch  in  metrisclier  nnd  mnsikali' 
aclkei  llinsiclit  ihren  besonderen  Gesetzen  folgenden  ilaupt- 
gattungen ,  wie  den  Ilyporchemen  und  Dithyranabcn ,  und 
etwa  von  den  Hymnen  auf  Götter  absiehti  die  volbtändige 
Unteracheidung  der  Gedichtklassen  gewiss  erst  ein  Werk 
der  Alexandriner.  Als  ein  Enkomion  im  Sinne  dieser  leta- 
teren  scheint  also  die  vorliegende  Ode  beabsichtigt  gewesen 
zu  sein,  aber  Pin  dar  den  inzwischen  eingetretenen  olym- 
pischen Sieg  benutzt  zu  haben  um  jenem  eine  einheitliche  Ge- 
staltung zu  geben,  wie  er  sonst  einzelne  Lebensseiten  der 
Festsieger  zur  Individualisirung  der  Epinikien  benutate» 
Uebersandt  wuxdo  es  dann  wohl  gleichseitig  mit  der  Sieges-- 
botschaft  und  kam  gleich  nach  deren  Ankunft  in  der  hliis- 
lichen  Umgebung  Theron*s  zum  Vortrag.  Nimmt  man  dies 
an^  so  begreift  sich  nicht  allein,  weshall»  der  Mythos  auf  ein 
scheinbar  so  wenig  charakteiistibches  und  bei  jedem  Olym- 
piasiege anwendbares  Motiv  gebaut  ist,  sondern  es  erklärt 
sich  auch  Tollständig  die  Form  des  Einganges*  Der  Dich- 
ter hofft  den  Schiitaheroen  Agrigent*s  um  so  mehr  zu  gefal- 
len und  Bur  Verherrlichung  der  Stadt  um  so  mehr  beiautra- 
gen  ,  weil  er  unerwarteter  Weise  statt  eines  Gesanges  ge 
wülinlicher  Art  einen  oiympisciien  Öiegesgesaug  'aufgerich- 
tet* hat. 

Dies  der  Gedanke  der  ersten  Verse  (V.  1—4) ,  welcher 
in  dem  Folgenden  dahin  seine  Ausführung  findet,  dass  mit 
der  begeisternden  Kraft  der  Muse  sich  die  Gunst  der  Um* 

stände  verband,  der  Anblick  der  Siegeskränze  den  Dichter 
bedeutungsvoll  an  seine  Schuld  mahnte  (V.  4 — 13).  Die  leicht 
sich  aufdrängende  Frage,  weshalb  wohl  diese  ehrwürdigen 
Symbole  so  wunderbar  auf  das  Gemüth  wirken,  beantwortet  der 
mythische  Theil,  indem  er  den  Ursprung  der  heiligen  Oel- 
bSnme  01ympia*s  erörtert,  von  welchen  sie  genommen  sind. 
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Nachdem  Herakles  die  Spiele  eingesetat  und  die  regelmitosige 
Wiederkehr  derselben  angeordnet  hatte  ^  bemerkte  er,  dass 

ihre  Oertlichkeit  der  beschattenden  Bäume  entbehrte,  und 
wurde  d«idurch  veranlasst  solche  aus  dem  Lande  der  Ilvper- 
boreer  zu  holen;  wo  er  einst  bei  der  Verfolgung  der  kery- 
nitisohen  Hirschkuh  durch  den  schönen  Baumwuchs  über- 
raaoht  worden  war  (Y.  13—^).  Als  Uebergang  dient  sodann 
eine  neue  Erwähnung  der  Dioskuren  als  derjenigen,  denen 
Herakles  bei  seinem  Heimgange  zum  Olymp  die  Fürsorge 
für  den  eleischen  Agon  überliess  (V.  34—38).  Sie  leitet 
den  Schluss  ein,  in  welchem  die  Frömmigkeit  Theron's,  die 
sich  besonders  in  seiner  innigen  Verehrung  der  Dioskuren 
ftiissert^  und  das  nicht  ohne  den  Beistand  dieser  Halbgötter 
ilun  bereitete  Glück  des  Olympiasieges  warm  gepriesen  wer- 
den (V.  38-^5). 

Ist  unsere  Annahme  von  der  ursprünglichen  Bestimmung 
der  Ode  gegründet,  so  lässt  sich  voraus  setzen,  dass  Theron  dem 
Dichter  einige  Winke  Über  die  Richtung  gegeben  hatte,  in 
welcher  er  sich  hauptsKchlich  gefeiert  sehen  wollte.  Yermuth- 
lieh  wünschte  er  sein  und  der  Stadt  Agrigent  YerhSltniss 
an  den  Dioskuren  besonders  hervorgehoben;  wenigstens  er- 
klärt sich  so  am  besten  die  AngelegentUchkeit,  mit  welcher 
Pindar  am  Anfange  und  dann  wieder  gegen  das  Ende  davon 
redet*  Vielleicht  aber  ist  in  denSchlussvcrscn  nocli  ein  anderes 
Moment  angedeutet,  auf  das  er  die  Aufmerksamkeit  des 
Dichters  gelenkt  hatte«  Es  heisst  in  denselben:  «Wenn  aber 
Wasser  das  beste  ist  und  von  Besitzthümern  Oold  am  mei- 
sten geehrt  wird,  so  gelangt  jetzt  Theron  zu  dem  Aeiisser^ 
sten  im  Ruhme  und  crfasst  die  Säulen  des  Herakies.  Was 
darüber  hinaus  ist;  ist  den  Kundigen  und  den  Unkundigen 
unerreichbar.  Ich  werde  sie  nicht  verfolgen :  mag  ich  immer* 
hin  inhaltlos  sein.''^}  Den  letzten  Worten,  die  nicht  anders 

1)  Ei  J'  ttQiaTfvet  ^Iv  vJmq,  xzfttpujv  i5k  /(»iH70f  ai^otiarttiov 
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aLb  hier  gesciiehen  getasst  werden  können  ,  liegt  offenbar 
entweder  das  geringschätzige  Urtheii  eines  Widersachers 
oder  die  prahlende  Aeussening  eines  anderen  Dichters  au 
Gmnde ,  der  jedes  Nichteingehen  auf  bestimmte  Momente 
im  Voraus  mit  seinem  Bannspruche  belegt  hatte.  In 
den  vorhergehenden  aber  fühlt  man  deutlich  eine  An- 
spielung auf  eine  von  Pin  dar  nicht  erfüllte  Anforderung, 
wahrscheinlich  also  eine  solche,  die  Theron  an  ihn  gestellt 
hatte.  Nach  dem  Inhalte  Ton  Ol.  II  zu  schliessen  mochte 
dieser  eine  Hindeutung  auf  die  Über  seiner  Familie  waltende 
Schicksalsbestimmung  oder  auf  seine  in  Anknüpfung  an  My- 
sterienweihen gc\vunuonen  eschatologisclicn  Anschauungen 
in  dem  Lobgesange  isu  finden  erwartet  haben.  In  diesem 
Falle  sind  mit  den  ^Kundigen  und  Unkundigen^,  unter  denen 
man  sonst  am  leichtesten  gute  und  schlechte  Dichter  ver- 
stehen würde,  wohl  die  solcher  Weihen  Theilhaftigen  und 
die,  die  es  nicht  sind,  gemeint,  und  Pin  dar  will,  hingege- 
ben an  die  Freude  über  den  gegenwärtigen  Erfolg  des  kö- 
niglichen Freundes  und  zugleich  die  Schwierigkeit  des  Un- 
terfangens scheuend,  den  Gedanlcen  der  crsteren")  nicht  in 
die  Bttome  des  Jenseits  folgen.  Diese  Enthaltsamkeit  ist  in- 
dessen nur  eine  für  den  Zweck  des  Augenblicks  TorgeschUtate, 
denn  dass  er  sich  das  Eingehen  auf  jenen  erhabenen  Vorwurf 
für  das  grössere  Epinikion  vorbehielt,  lehrt  die  vorliaiidenc 
Gestalt  desselben,  die  zweite  olympische  Ode. 

So  wird  das  Verhältniss  beider  Gedichte  zu  einander 
hinreichend  deutlich.  Pin  dar  nahm  die  Gelegenheit  des 
Ton  Theron  errungenen  Sieges  wahr  um  daran  das  ihm  auf- 
getragene Enkomion  anzuknüpfen  und  rerwandte  eb^o  ei« 
nen  Theil  der  allgemeineren  Motive,  welche  sonst  diesem  als 

1)  XE^v6s  €iriv  für  lUivos  «V  cüjy  zu  nehmen  ist  nnmöglich,  xeTvos 
cfiiy  xa  lesen  abgeschmackt. 

2)  M(v  V.45  (pluralisch  wie  Ol.  X,  17;  vcrgl.  Apoll,  de  pron.  108a) 
bezieht  sich  auf  aotpmq  xtta6(poig,  doch  denkt  man  natürlich  mehr  an 
die  ersteren,  an  die  letzteren  nur,  m  soi't m  rUvd  auch  aio  iliro  Gedanken 
auf  das  iluieu  vuileuds  unzugängliche  Gebiut  zu  richten  versuchen. 
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Grundlage  hätten  dienen  können,  för  das  Epinikion.  Dennoch 
fehlt  es  nicht  an  einem  verbindenden  Zuge  und  war  daher 
auch  hier  die  Abweichung  von  Theron's  ausgesprochenen 
Wünschen  vielleicht  nicht  so  gross  als  es  scheinen  möchte. 
So  irrig  es  sein  würde  den  Griechen  eine  Art  von  fetischi* 
stischem  Banmcnltus  beizulegen,  so  bemerken  irir  doch  viel* 
fach,  ein  vne  tief  andSchtiges  Gefühl  ihnen  den  Göttern 
heilige  Bäume  einflössten.  Erregt  durch  die  von  den  olym- 
pischen Oelbäumen  genommenen  Kränze  und  gesteigert  durch 
deren  Bedeutung  als  Zeichen  höchster  Gotteshuid  bildet  es 
auch  die  Grundstimmung  der  dritten  olympischen  Ode,  doch 
würde  Pindar  diesen  Ton  schwerlich  angeschlagen  haben, 
wenn  er  damit  nicht  einer  verwandten  Seite  in  Theron*s 
Gemüth  zu  begegnen  geglaubt  liätfe.  Dieselbe  hängt  mit 
seiner  am  Schlüsse  berührten  Hingebung  an  die  Dioskurcn 
und  seiner  in  der  folgenden  Ode  geschilderten  Betrachtungs- 
weise der  Vergangenheit  vrie  des  zukünftigen  Daseins  nah 
zusammen.  Boich  an  warmem  Sinne  für  das  Symbolische, 
thätig  bemüht  för  die  Pflege  des  Cultus,  von  einer  frommen 
religiösen  Weltanschauung  erfüllt  ,  so  steht  Theron  in  der 
Auffassung  Pindar's  da:  kein  Wunder,  dass  dieser  ihn 
mehr  als  Andere  hoch  hielt. 

Höchst  ansprechend  ist  in  unsenn  Gedichte  die  Aus- 
führung des  Mythos ,  in  der  namentlich  eine  lebendige  Em- 
pfindung  für  das  Landschaftliche  hervorsticht.  Zeigt  sieh 
darin  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Ol.  XI,  so  ist  doch 
der  Unterschied  selir  bcmerkenswerth,  dass  >ir!i  hier  mit  dem 
Interesse  an  den  gegebenen  NaturbÜdcrn  unmittelbar  ein 
psychologisches  verbindet.  Denn  wenngleich  P  i  n  d  a  r's  ei- 
genes Naturgefühl  in  der  £rwiShnung  des  Vollmondes  V.  19. 
20  und  der  Berggegend  Arkadiens  Y.  27  für  den  empfäng- 
lichen Leser  erkennbar  genug  durchbricht,  so  sind  doch  poe- 
tisch am  wirksamsten,  zumal  in  Folge  ihres  eigenen  Gegen- 
satzes, zwei  Stellen,  in  welchen  der  Reflex  der  Anschauungen 
in  der  Seele  des  Herakles  die  Hauptsache  ist.  Wir  meinen 
die  Schilderung  des  £indracks,  den  das  kahle,  sonnmi- 
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▼erbrannte  Gefilde  von  Olympia  auf  ihn  macht ,  V.  23.  M, 
und  die  seines  bewundernden  Staunens  bei  dem  Anblick  der 
Waldespracht  im  Hyperboreerlsnde  V.  32  (vergl.  auch  38. 

34).  Ausser  dieser  Natursympathic,  deren  nahe  Berührung 
mit  dem  religiös  symbolischen  (jJedanken  des  Ganzen  ein- 
leuchtet, hat  der  Dichter  dem  sonst  gewöhnlichen  Bilde  des 
Herakles  noch  einen  andern  sehr  wohlthuenden  Zug  hinzu- 
gefugt.  Dem  Bezwinger  des  nemeischen  Löwen  wäre  es  na- 
türlich ein  Leichtes  gewesen  die  gewünschten  Bftume  Ton 
den  Hyperboreern  durch  Gewalt  zu  erlangen,  aber  nach  der 
hier  (V.  16 — -IS)  gegebenen  Darbte  Ihmg  zog  er  es  vor  das 
fromme  Völkchen  durch  Uebcrredung  für  sein  Vorhaben  au 
gewinnen.  Wahrscheinlich  hat  sich  Pindar^  um  den  Cha- 
rakter des  Helden  auch  nach  dieser  Seite  abzurunden^  eine 
Neuerung  erlaubt,  indem  in  der  ursprünglichen  Sage  nach 
einer  feinen  Vermtithung  Heimsooth's  die  Wegführung  der 
Bäume  durch  Z^Ya^g  geschah.  Ist  dieselbe  gegründet,  so 
liegt  hier  der  erste  für  uns  erkennbare  Fall  vor,  wo  er  mit 
bewuestcr  Absicht  Bohheiten  des  alten  Mythos  verwischt  hat, 
denn  dass  er  dies  auch  in  der  zw(jlften  pythischen  Ode  ge^ 
than  habe,  ist,  wie  an  seiner  Stelle  gezeigt  wurde ^),  nicht 
glaublich.  Nicht  ohne  Literesse  vergleicht  man,  wie  er  in 
zwei  anderen,  vermuthlich  früheren  Gedichten,  den  erhalte- 
nen Bruchstücken  (fr.  49  Bkh;  58  Bgk  und  fr.  151  Bkh ; 
146  Bgk)  nach  zu  schliessen ,  das  Verhalten  des  Herakles 
gegen  Geryones  in  missbilligendem  Sinne  besprochen  hat. 

Die  Sprache  ist  an  Bildern  im  engeren  Sinne  arm.  Der 
besonderen  Absicht,  um  derentwillen  der  Dichter  V.  3  von  dem 
^Aufrichten'  eines  Siegsgesanges  und  V.  7  von  dem  'Eintrei- 
ben' einer  Schuld  spricht,  ist  wegen  ihres  Zusammenhanges 
mit  der  Eigenthümlichkeit  der  von  uns  angenommenen  Ver- 

1)  N.  Rhein.  Mus.  V,  6. 

2)  S.  oben  S.75.  Sollte  in  der  neunten  pythisclien  Ode  etwas  Aehn- 
lü  lirs  g(  achehen  sein  (s.  S.  174)  ,  so  handelt  es  sich  da  doch  nur  um 
eine  kleine  Umbieguug  in  der  näheren  Ausfuhrung,  nicht  um  eine  eigent- 
liehe  Abweichung. 
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anlMsnng  schon  im  Obigen  Erwühniing  geschehen.  Der 

gleichfalls  scliori  angeführte  Satz  V.  42,  welcher  Wasser  als 
das  Beste  und  Gold  als  den  vorzüglichsten  Besitz  zusammen- 
stellt^ um  dauu  die  Anwendung  auf  Therou  zu  machen,  be- 
ruht auf  einem  Sprüchworte^  das  auch  Ol.  1  wiederkehrt 
und  das  nur  nach  dem  Bedürfnisse  des  Verses  wie  des  Sin- 
nes heide  Male  verschieden  gefasst  wird.  Auch  das  'die 
Säulen  des  Herakles  erreichen'  in  dem  folgenden  Verse  hat 
sprüclnvortlichen  Charakter  und  kommt  so  beiPindar  noch 
öfter  vor,  ist  indessen  von  ihm  hier  wie  Isthm.  III,  30  durch 
einen  die  ursprüngliche  Anschauung  neu  belebenden  Zusatz 
in  das  Gebiet  der  eigentlichen  BildlichJkeit  erhoben  worden. 
Er  sagt  nXmlichy  Theron  reiche  durch  seine  Auaseichnung 
Von  seiner  Heimath'  (oixodey)  bis  an  die  Säulen  des  Hera- 
kles. Ob  der  Morische  Schuh*,  in  welchen  nach  V.  5  die 
Stimme  eingefügt  werden  soll,  ein  poetisches  Bild  entliält 
oder  ob  nedtXov  ein  technischer  Ausdruck  fUrBhythmus  war, 
können  wir  nicht  ermitteln,  doch  wäre  das  Erstere  nicht 
unmöglich,  da  Pindar  öfter  von  der  Kleidung  hergenom- 
mene Vergleiche  hat.  —  Beicher  ist  das  Gedicht  an  schö- 
nen I'cisonificationen.  So  wird  V.  10  von  den  Gesängen 
gesagt ,  sie  'wandern'  von  Pisa  aus  zu  den  Menschen  (denn 
vioaead^ui  wird  bloss  von  Personen  gebraucht);  V. 20  heisst 
der  Vollmond  das  'ganze  Auge  des  Abends'  (oilo^  «antrug 
itp(hXii6q)\  V.  24 'gehorcht' (v3vaxoi;n)  das  schattenlose  olym- 
pische Gefilde  den  heissen  Sonnenstrahlen.  Eben  dahin  ge- 
hört V.  25  der  Ausdruck,  dass  des  Herakles  Gemüth  Marauf 
sann  ihn  zu  dem  istrischen  Lande  zu  führen'  (i)^  ro'i'  sz 
yuVav  nogeveiv  dufxog  (aQfiaiv*  ^lotQiuv  vi'V)^  der  besonders 
deutlich  das  Streben  des  Dichters  kennzeichnet  den  psycho- 
logischen Vorgang  im  Inneren  des  Helden  hervonsukehren« 
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10.  Die  zweite  olympische  Ode. 

Die  zweite  olympische  Ode  ist  das  zu  der  Feier  dessel- 
ben Sieges ,  welcher  zu  der  zuvor  betrachteten  dritten  den 
Anstoss  gab,  bestimmte  Epinikion  ;  doch  fühlt  man  gleich 
an  dem  Metrum  die  ungemeine  Verschiedenheit  beider  Ge- 
dichte. In  der  dritten  ist  der  feierlich  getragene  Ton  der 
Daktylo-Epitriten  so  streng  ausgeprägt  wie  sonst  nur  selten  : 
das  trochäische  Grundelement  nimmt  niemals  durch  Katalexis 
die  Gestalt  eines  Creticus  an,  und  nur  zu  zwei  vereinzelten 
Malen  ist  in  der  Schlussthesis  desselben  die  Kürze  beibe- 
halten. Im  vollen  Gegensatze  dazu  gehören  die  Verse  der 
zweiten  olympischen  Ode  dem  päonischen  Rhythmengeschlecht 
an')  und  haben  eine  durch  die  Häufigkeit  der  Auflösungen 
noch  gesteigerte  unruhevoll  hastige  Bewegung.  Der  Grund 
dieser  gänzlichen  Verschiedenheit,  die  wir  entsprechend  bei 
Pyth.  IV  und  Pyth.  V  wiederfinden  werden,  liegt  vielleicht 
darin,  dass  mit  dem  einfachen  Metrum  der  dritten  Ode  eine 
bei  aller  Originalität  (auf  welche  V.  4  hinweist)  leicht  fass- 
liche Musikbegleitung  sich  naturgemäss  verbinden  Hess,  wel- 
che die  schnelle  Einübung  begünstigte  und  zu  dem  häusli- 
chen Vortrage  passte,  wähi*end  die  zweite  wahrscheinlich 
unter  Anwendimg  der  glänzendsten  Kunstmittel  und  nach 
gehöriger  Vorbereitung  bei  einem  öffentlichen  Feste,  wohl 
einem  Zeusfeste,  zur  Auftiihrung  kam.  Nicht  geringer  ist 
der  Unterschied  des  Gedankens.  Die  dritte  olympische 
Ode  hält  sich  an  das  Nächstliegende,  die  zweite  sucht  das 

1)  Auch  der  erste  Vers  der  Epode  ist  von  Bergk,  dessen  Vorliebe 
für  Dochmien  bei  andern  Gedichten,  in  die  sie  nicht  gehören,  oft  stö- 
rend wirkt,  nach  dem  Vorgange  T.  Mommsen's  mit  Recht  so  hergestellt 
worden : 


Die  von  Rossbach,  de  Persarum  cantico  psychagogico  p.  10,  behauptete 
Willkür  der  Kesponsion  in  paoniächeu  Versen  möclite  aus  unserm  Ge- 
dichte schwerlich  zu  beweisen  sein. 
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Leben  Theron's  in  seinen  innersten  Tiefen  zu  eriaoscn  und 
deckt  die  Wurzeln  seiner  Schicksale  in  den  Erinnerungen 
der  Yergangenhoit  und  den  Koffnimgen  der  Zukunft  auf. 

Den  Wönsclien  des  Siegers  ^  deren  Abweisung  in  den 
Schlttss Worten  der  vorigen  Ode  zu  liegen  scliien,  hat  Pin- 
dar  luer  auf  das  vollsfSndigste  entsprochen^  denn  in  der 
Tliat  ist  er  hier  auf  ^das  Fernere'  (ro  noQao))  eingegangen. 
Und  dies  vermuthlich  nicht  bloss  zur  freudigen  Ueberra- 
schung  Theron's^  sondern  ebenso  zur  Beschämung  seiner 
eigenen  Coneurrenten,  die  er  Y.  86 — 88  mit  harten  Wor- 
ten anlSsst.  Die  eben  genannten  Verse  lassen  nftmlieh 
schliesseu;  dass  die  Ode,  Shulieh  wie  die  neunte  pythische^ 
für  einen  poetischen  Wettkampf  bestimmt  war  und  die  Zahl 
der  von  Theron  bestellten  Theilneluner  an  demselben  im 
Ganzen  drei  betrugt):  dass  die  beiden  Nebenbuhler  Pin- 
dar^s  hierbei  Simonides  und  Bakchylides  waren,  auf 
welche  die  Scholiasten  rathen,  ist  möglich,  aber  nicht  noth- 
wendig.  Auch  in  der  Composition  ^eigt  unser  Gedicht  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  neunten  pythischen  Ode :  wie  dort  ist 
in  der  ersten  Hälfte  die  Stammesgeschichte  mit  vorbildlicher 
Bedeutung  für  die  Lebenslage  des  Siegers  behandelt  und  in 
der  zweiten  eine  Hinweisung  auf  Zukünftiges  gegeben ,  ja, 
selbst  in  der  Art  dieser  Hinweisung  liegt  eine  gewisse  Ueber> 
einstimmung^  indem  der  Dichter  sie  als  ein  einzelnes  Moment 
aus  einem  überreichen  Stoffe  darstellt  (V.  83 — 91)  und  durch 
eine  episodisch  eingeflochtene  Partie  (V.  56 — 83)  einleitet. 
Aber  das  Verhältniss  dieser  letzteren  zu  den  übrigen,  durch 
welches  die  richtige  Auffassung  des  Ganzen  bedingt  wird, 
bedarf  einer  näheren  Aufhellung. 

Nachdem  Pin  dar  ausgeführt  hat,  wie  bei  den  Vorfah- 
ren Theron's  stets  Leid  in  Freude,  Disharmonie  in  Harmonie 
sich  auflöste,  und  an  seine  und  hcinca  liiudcrs;  Festsiege  er- 


1)         241910^  o  nollet  MAs  ipvq*  futdoyrtf  laßgoi 
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innert  hsA,  preiet  er  seinen  Beioliilnini  und  seine  Eenntnisa 
der  Lehren  pi^eheimer  Weisheit  in  VerBen,  welche  toh  jeher 

ein  Ki  euz  der  Erklärer  gewesen  sind.  Er  sagt  V.  53  fg'g. : 
ü  f.iuv  nXocrog  uQiTUig  itöui6u\fiivQq  ipegei.  tcof  tc  xai  rdiv 
xai^oV,  ßa^tav  vnix^^  fieQtfi¥av  dyQOtiQav, 

55  äar^if  ag^tiXog,  hvfickatop 

ihfS^i  (pfyyog'  tl  di  juiv  ex^ov  jiq  oliev  TO  fiiXXw, 
Ott  d'uvf'n'Ttov  uiv  evd^ud^  autig  dnukafivoi.  (pQsveg 
noivui;  sziijuv  yjX. 
iUthselhaft  ist  die  Construction  des  V.  56  nach  dem  Kolon 
beginnenden  Satzes^  sein  Anschlnss  an  das  Vorhergehende. 
Von  denen ;  welche  sei  es  mit  Hülfe  einer  Emendation  sei 
es  ohne  eine  solche  seinen  Sinn  zu  ergiünden  gesucht  haben, 
fasst  ihn  ein  Theil  als  Einscliränkiuig,  ein  anderer  Tlieil  als 
Fortsetzung  desselben.  Die  ersteren  verstehen  seine  Bedeu- 
tung dahin,  dass  der  Reiclithum  nur  dann  ein  heller  Stern 
und  ein  wahres  Licht  für  den  Menschen  sei,  wenn  er  mit 
Kenntniss  der  zukünftigen  Dinge  verbunden  ist:  so  Böckh, 
der  mit  leichter  Aendening  n  yi  ftip  ixta»  ttg  jctX.  schreibt, 
und  Heimsoeth  der  den  gleichen  Sinn  in  die  überlieferten 
Worte  legt  und  ein  stillschweigendes  'nicht  immer'  dabei  vor- 
aussetzt. Die  letzteren  lesen  aus  den  Versen  den  Gedanken  her- 
aus^ dass  der  mit  Tugenden  geschmückte  Reichthum  die  rich- 
tige Erkenntniss  der  Zukunft  herbeiführe,  indem  sie  entweder 
das  Participium  ^a>y  als  Vertretung  eines  Ferbum  ßnitum  fas- 
sen') oder  es  in  «/e»  abKndem*)  oder  aus  tt  ein  ed*)  oder  ein 
iy^)  oder  aus  «  di  e'm  oide^)  machen.  Doch  ist  leicht  einzuse- 

1)  Addenda  et  corrigg.  p.  10. 

2)  So  Dissen;  T.  Mommseu,  Piudaros  S.  80  (s.  jedoch  auch  Schol. 
Germ.  p.  16),  und  Hand,  ind.  scholl,  aest.  imiv.  Jen.  1850  p.  5— 7.  Ebenso 
erklärte,  wie  es  scheint,  Isn  i  iiiiios  ad  il.  VIH,  307. 

3)  So  die  neueren  Sei üj Hrn. 

4)  So  nach  einem  früheren  Vorschlage  Böckh'a  (Notae  crit.  p.  357) 
Tafel,  diiucidd.  Fiud.  p.  lOö,  und  Uauohenstein,  coinm.  P.  II,  14. 

5)  So  Schneidewin. 

6)  öo  Bergk. 


Digitized  by  Google 


2w«ite  olympische  Ode 


925 


heil,  wie  uamöglicK  beide  Anffasswn^cn  sind.  Denn  eine 
gründlichere  Zerstörung  aller  poetischen  Wirkung  kann  es 
nicht  geben,  als  wenn  etwas  zuerst  emphatisch  ausgesprochen 
und  unmittelbar  darauf  die  Gültigkeit  des  Ausgesproclienen 
durch  Anhftigen  einer  Clause!  für  die  Ausnahme  erklSrt 
y/ird ;  ebenso  aber  wird  man  unter  der  reichen  Zahl  cruder 
Vorstellungen  über  die  Bedingungen  künftiger  Seeligkeit, 
welche  sich  auf  dem  Boden  aller  Religionen  gebildet  haben, 
doch  nirgends  der  entsetslichen  Blasphemie  begegnen  ^  dass 
die  £rkenntniss  der  zukünftigen  Dinge  Ton  seitlichem 
Besitz  abhängig  gemacht  wird.  £ine  unbefangene  Betrach- 
tung des  Gedankenganges  muss  nothwen  lig  auf  das  fUhren, 
was  tleiitlich  den  Erklärungen  der  alten  Scholiastcn  zu 
Grunde  liee:t ,  nämlich  die  Worte  tt  de  fiiv  e^ißv  11^  xil. 
dem  Vorangehenden  gegenüber  als  eine  Steigerung  zu 
fassen,  durch  welche  jene  Erkenntniss  noch  über  den  mit 
Tugenden  geschmückten  Beichthum  gestellt  wird.  iVag^ 
lieh  ist  nur,  wo  zu  dem  mit  fi  beginnenden  Bedingungs- 
satze der  regierende  Nachsatz  zu  finden  ist ,  ein  Punkt, 
der  in  den  vorhandenen  Scliolien  uragane-en  wird  Nach 
G.  Hermann  und  Kayser-)  fehlt  der  Nachsatz,  indem  der 
Dichter  von  dem  Schwünge  der  Begeisterung  fortgeris- 
sen sich  in  die  BchÜderung  des  seeligen  XiCbens  verlor  und 
darüber  die  begonnene  Oonstruction  nicht  zvl  Ende  f^lhrte, 
ist  jedoch  der  Gedanke,  der  den  Nachsatz  bilden  sollte, 
V.  89 — 95  ausgesprochen.  Auf  diese  Weise  entsteht  nun 
zwar  ein  durchaus  würdiger  Sinn,  doch  kommen,  wie  man 
wiederholt  geltend  gemacht  hat,  Beispiele  ähnlicher  Anako- 
luthieen  bei  Pin  dar  nicht  Tor.  Allein  ist  eine  solche  an- 
Eunehmen  überhaupt  nothig?  Das  Nächstliegende  ist  allemal 
den  Nachsatz  da  beginnen  2u  lassen,  wo  der  YordersatK  mit 


1)  Ein  Scholion  (and  so  sudk  Gemurnns)  paraphraairt  als  Nack- 
nAs:  oux  «v  mf  eis  itSixüiv  i^x^amo,  in  den  llbrigen  findet  aioh  gar 
keine  Andentimgf. 

2)  Leoit.  P.  p.  7 ;  vergl.  Wiener  Jalirbb.  d.  Llt.  Bd.  106»  S.  101. 
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Allem;  was  Ton  ihm  abfcSngt^  su  Emde  isi  Da  nun  die 

V.  57—83  gegebene  Schilderung  des  zukünftigen  Lebens 
grammatisch  zu  dem  Vordersatze  gehört,  an  weichen  sie 
durch  oTt  angehängt  ist^  und  da  innerhalb  ihrer  die  Oon- 
struction  abbrechen  za  lassen  kein  Grund  ist ,  so  fängt  der 
Nachsatz  naturgemXss  nach  ihrem  Schlüsse  an ,  d«  h.  Y.  83 
mit  den  Warten;  noXXd  fiot  vn*  dyxdipog  dnia  ßiXij  xtX»  Es 
gilt  demnach  nur,  dass  man  sich  entschliesse  alles  darwischen 
Liegende  als  zu  einem  einzigen  Satze  gehörig  zu  betrachten, 
zwischen  V.  57  und  V.  83  alle  Punkte  der  bisherigen  Drucke 
in  Kola,  alle  Kola  in  Kommata  zu  verwandeln  imd  nach 
M^iona  y.  83  ein  Kolon  zu  setzen.  Dass  ein  Satz  von  glei- 
cher LSnge  sonst  beiPindar  nicht  vorkommt,  kann  unmög- 
lich ein  länwand  sein,  da  es  ein  Gesets  über  die  Grenaen, 
welche  die  Ausdehnung  eines  Satzes  in  der  poetischen  Spra- 
che nicht  überschreiten  darf,  weder  giebt  noek  geben  kann; 
doch  kann  zum  Beweise ,  dass  Aehnliches  der  Poesie  nicht 
fremd  ist,  eine  Stelle  im  vierten  und  fünften  Strophenpaare 
des  ersten  Ohorgesanges  von  A esc hy los*  Agamemnon  die- 
nen, vro  der  mit  imi  beginnende  Vordersatz  über  dreiund- 
zwanzig Yerse  reicht,  von  V.  185  bis  V.  207.  Der  Sinn  aber 
ist  dieser:  ;,Der  mit  Tugenden  geschmückte  Reichthum  giebt 
zu  Vielem  Gelegenheit,  die  tief  eifrige  Thätigkeit  aufrecht 
haltend,  ein  heller  Stern,  das  wahrste  Licht  für  den  Men* 
sehen;  wenn  aber  einer,  der  ihn  hat,  der  künftigen  Dinge 
kundig  ist  und  weiss,  dass  die  ^velnden  Seelen  der  Ter- 
storbencn  hier  wiederum  Strafe  leiden  und  die  Vergehungen 
in  dieser  Herrschaft  des  Zeus  einer  unter  der  Erde  mit  feind- 
seligem Zwange  Kecht  sprechend  richtet,  dass  aber  die  Ge- 
rechten u*  s.  w  ,  so  habe  ich  unter  dem  Ellenbogen 

in  meinem  Köcher  viele  schnelle  Geschosse,  die  für  die  Kun*- 
digen  verstSndlich  sind,  doch  für  die  Menge  der  Ausleger 
eiilbehren.*' 

Mit  einer  Folgerung,  welche  er  hieraus  zieht,  macht  der 
Dichter  den  Beschluss.  Er  nimmt  einen  seiner  vielen  Pfeile 
und  drückt  ihn  los,  den  Bogen  auf  Akragas  richtend.  Seit 
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hundert  Jähren  hat -diese  Stadt  keinen  Mann  henroi^ebracht, 
der  in  so  reichem  Maaese  Anderen  Wohltfaaten  spendete 

wie  Thcron,  mag  auch  die  Missgunst  seine  Verdienste  noch 
so  sehr  zu  verkleinern  suchen.  Also  —  so  ergänzt  Jetler 
leicht  —  er  kami  vor  Allen  die  tröstliche  Gewisaheit  ha- 
ben, dass  seiner  im  aukünftigen  Leben  der  süsseste  Loiin 
wartet 

Man  sieht ,  wie  Alles  an  die  Person  des  gefeierten  KS* 

nigs  angeknüpft  ist.   Er  wird  in  den  drei  Beziehungen 
schildert,  welche  V.  5 — 7  namhaft  gemacht  sind,  als  Fest- 
sieger, als  tüchtiger  und  wohithätiger  Herrscher  und  als  Nach- 
komme erlauchter  Ahnen.    Im  ersten  Theile  des  Gedichts, 
y.  8 — 47,  -wird  ein  Bild  der  Schicksale  seiner  Vorfahren 
angerollt,  im  zweiten,  Y.  48—52,  seine  und  seines  Bruders 
agonistische  Erfolge  gepriesen,  im  dritten,  V.  53 — ^100,  ihm  um 
seiner  pei  sünlichen  Eigenschaften  willen  ein  seeliges  Dasein 
im  Jenseits  vorheisscn.    Aber  Ein  Gedanke  verbindet  diese 
Theile^  der  Gedanke,  dass  Unglück  in  Glück  sich  verwan- 
delt, Trübsal  in  Freude  sich  yerklSrt  Die  Töchter  des  Kitdr 
mos,  dea  ältesten  Stammvaters  von  Theron*s  Familie,  wur- 
den, nachdem  sie  im  Leben  Hartes  erduldet,  unter  die  Göt- 
ter versetzt ;   ebenso  lastete  auf  dem  folgenden  Gcscblcclito 
von  Laios  bis  Polyneikes  das  Schwerste,  bis  ticin  Sohne  des 
letsteren  und  dessen  Nachkommen  wieder  ein  freundlicheres 
Loos  erblühte.  Dem  Theron  dienen  der  gegenwärtige  Feat- 
sieg  und  die  seines  Bruders  als  Trost  nadh  erlittenem  Unge- 
mach. Für  die  Missgnnst,  welche  ihm  trotz  seiner  aufopfern- 
den Bemühungen  vielfach  begegnet^  wird  er,  wie  er  gewiss 
weiss,  in  den  Freuden  einer  andern  Welt  Entschädigung 
finden.   So  wird  die  Idee,  unter  welcher  der  Dichter  die 
Lage  des  Siegera  betrachtet,  gewissermassen  in  awei  Spiegel- 
bildern geaeigt,  von  denen  daa  eine  der  Vergangenheit  an- 
gehört, das  andere  in  die  Zukunft  fBllt.  Jedoch  ist  dasYer- 
hältniss  von  Licht  und  Schatten  in  beiden  ein  verschiedenes, 
denn  während  in  dem  Gemäide  der  älteren  Familiengeschichte 
die  dunkeln  Züge  stark  aufgetragen  .sind,  ist  in  der  Schil- 
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dcning  des  zukünftig-cn  Lebens  die  LiciiUiuibse  die  Haupt- 
sache, die  voran fgescliickte  kurze  Hinweisung  auf  die  Stra- 
fen der  Frevler  aber  nur  zur  grösseren  Hebung  derselben 
benutzt  Das  innerhalb  der  einzelnen  Tbeile  yraltende  Ver- 
bKitmss  wiederholt  sich  also  wieder  in  der  GegenUberstelliing 
dieser  Theile  selbst  Bereits  die  eilfte  pythischeOde  offen- 
barte die  Kunst  Pindai's,  auf  einem  finstern  Hintergrunde 
einen  hellen  Vordergrund  zu  malen,  aber  hier  geschieht  dies 
noch  viel  reichhaltiger  und  mannigfaltiger. 

Die  Gesammtanschauung  des  Gedichts  charakterisirt  es, 
dass,  namentlidi  in  dem  ersten  Theile,  gerade  die  Begriffe 
Schicksal,  Glück  und  Unglück  Torzngsweise  in  irerdichteter 
Gestalt  auftreten,  sei  es  durch  Persouilication  sei  es  in  bildli- 
chem Ausdruck,  wobei  indessen^  bezeichnend  für  Pindar's 
damaligen  Standpunkt,  niemals  etwas  von  fatalistischer  An- 
schauung anklingt.  So«heisst  es  Y.  19,  dass  das  feindselige 
Leiden  ^besiegt  wird  und  stirbt*  (nijft»  dvdaxsi  Haki^yxorw 
Saftaa9iv),  Y.  21,  dass  die  Moira  Mas  hohe  Glttck  empor- 
sendet' (nsfinst  *Avmtttq  oXßov  vxpf]l6v),  Y.  23,  dass  das  schwere 
Leiden  ^dem  stärkeren  Glück  erliegt'  (niv&og  ()'  innvti  ßuQv 
K^eaaövwv  nQ6(;  u'yu^ojv)^  V.  ii2  ist  ein  ungestört  ruhiger  Tag 
ein  'Sohn  der  Sonne',  V.  33  sind  die  Wandlungen  des  Schick- 
sals 'Fluten*  (^oa/)^  die  auf  die  Menschen  eindringen.  Jener 
Wechsel  von  Leid  und  Freude,  der  in  Theron*s  Familie  be- 
obachtet wurde  und  bei  ihm  selbst  wiederkehrt,  ist  also 
nicht  bloss  durch  willkürliche  Reflexion  als  Thema  auscj-c- 
sonnen,  sondern  erfüllt  recht  eigentlich  die  Phantasie  des 
Dichters.  Dass  er  den  von  Tugenden  gezierten  Reich- 
thum, wie  er  ihn  bei  jenem  wahrnimmt»  Y*  55  in^geschmück- 
ter  Bede  als  einen  ^ISnzenden  Stern*,  ein  'wahres  Licht  für 
den  Menschen*  bezeichnet ,  gehört  eben  dahin.  Y.  6  nennt 
er  mit  einem  Ausdruck,  der  im  Griechischen  keineswegs  so 
abgegriffen  ist  wie  im  Deutschen  und  den  er  ähnlich  in  einem 
•Dithyrambenfragment  ^ j  auf  Athen  anwendet,  Xheron  die 


1)  Fr. 46 Bkh;  Mfigk.  Yergi  S.88,s. 
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'Sifitse  Agrigent's  (egsta/ji*  ^jixQdyotifTog),  Y.  9  die  Vorfahren 

desselben  das  *Auge  Siciliens'  {^uesX/ag  t*  üray  X)ip&alfi6g), 
^^  niit  das  flu  i  ch  Glanz  Hervorstechende  gemeint  ist.  Ausser- 
dem veranlasst  ihn  noch  in  der  Öchlusspartie  die  Erwähnung 
seiner  eigenen  Thätigkeit  und  die  der  Freuden,  die  Tiieron 
Anderen  bereitet,  m  Yergleicheii. 

So  seiehnet  sich  die  Ode  nicht  allein  durch  den  Reich- 
thum der  Composition  und  die  Kunst  der  Yertheilung  Ton 
Licht  und  Schatten  aus,  sondern  verräth  auch  ein  völliges 
Versenktsein  des  Gemüths  in  den  Gegenstand.  Während 
der  Dichter  sonst  durch  die  Fülle  des  Stoffes  verhindert 
^rd  bei  einzelnen  Momenten  zu  yerweilen,  offenbart  sich 
in  der  Darstellung  des  seeligen  Lebens,  welche  einiger- 
massen  an  die  der  Hyperboreer  in  der  frühesten  Jugendode 
Ciiniicrt ,  seine  ganze  Begabung  für  plastische  iSituationen- 
schilderung.  Am  mel'k^\iirdig'sten  ist  der  ethische  Stand- 
punkt Die  Frevel  derLjibdakiden  werden,  g&xu  wie  in  der 
eilften  pythischen  Ode  die  der  Pelopiden,  nur  als  ein  Fa- 
milienungltlck  behandelt,  ihre  sittliche  Bedeutung  unberührt 
gelassen:  hierin  steht  Pin  dar  weit  hinter  seinem  grossen 
Zeitgenossen  Acschjlos  zurück.  Aber  am  Schlüsse  hebt 
er  als  diejenige  Eigenschaft  Theron's,  welche  ihm  die  zu- 
künftige Seeligkeit  verblirgt,  nicht  etwa  eine  der  platonischen 
Cardinaltugenden,  auch  nicht  das  Festhalten  der  ererbten 
Stammesart  oder  die  pflichttreue  Ausfüllung  des  Herrscher- 
berufs, sondern  die  wohlthKtige  Menschenfreundlichkeit  her- 
vor. Daraus  mag  man  indessen  nicht  zu  voreilig  schliessen, 
dass  in  den  Mysterien,  an  die  anknüpfend  der  König  seine 
Ueberzeugungen  über  den^  Zustand  der  Seelen  nach  dem 
Tode  ausgebildet  hatte  und  in  denen  vielleicht  pythago* 
reische  Einflüsse  wirkten,  eine  der  christlichen  ähnliche  Mo- 
ral gelehrt  wurde.  Höchstens  Hesse  sich  an  einen  Einfluss 
des  im  Orient  heimischen  Werthlegens  auf  das  Wohlthun 
denken,  doch  ist  es  überhaupt  misslich  auf  diesem  Gebiete 
die  Grenzen  des  einer  Periode  und  einem  Lande  Eigentüüm- 
lichen  allzu  scharf  zu  ziehen.  Zu  jeder  Zeit  ist  in  einer 
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Nation  eine  viel  grössere  Öumme  von  eüiisciiea  und  religiö- 
sen Ideen  vorhanden  cils  im  Yordergninde  des  Culturlebens 
und  namentlich  in  der  Litteratur  sich  wirksam  zeigt  Wie 
man  indessen  aneh  hierttber  denken  möge^  so  viel  lehrt  das 
TOrHegende  Beispiel  unwidersprechlich,  dass  jene  Gesinnung 
allgemeiner  Menschenfreundlichkeit,  welche  in  der  Moral- 
praxis wenigstens  der  Athener  so  viel  galt ,  auch  in  der 
griechischen  Moraltheorie  nicht  durchgängig  unberücksichtigt 
geblieben  ist 

IL  Die  dritte  ulUttfhA  IMi. 

In  die  Zeit  zwiscLcn  Ol.  76,  1,  wo  Aetna  gegründet 
wurde,  und  Ol.  76,  3 ,  \vo  Ilicron  seinen  ersten  pythischcn 
Wagensieg  gewann^  fällt  das  Trostge dicht  an  diesen  König, 
welches  die  Grammatiker  als  dritte  pythische  Ode  beaeich- 
net  haben,  denn  er  wird  darin  Y.  69  Aetniier  genannt,  nnd 
Y.  73  werden  seine  früheren  pythischen  Siege  mit  dem  Renn- 
pferde, nicht  aber  jener  Wagensieg  erwähnt.  Indessen  möch- 
ten wir  glauben,  dass  die  letztgenannte  Stelle  einen  Hinweis 
auf  diesen  als  einen  bevorstehenden  enthält.  Es  heisst: 
Wenn  ich  zwei  Freuden  bringend  bei  ihm  landete,  goldene 
G^undheit  und  eine  Festfeier  nm  pythischer  Wettpreise 
willen  ssn  einem  glänaenden  Schmucke  für  die  Kränze ,  die 
einst  Pherenikos  in  Kirrha  davontrug,  so  wSre,  meine  ich, 
meine  Reise  durch  das  tiefe  Meer  für  ihn  ein  strahlenderes 
lacht  als  ein  Stern  des  Himmels.*'  *)  Ein  neuer  Sieg  höhe- 
rer Art,  oder  genau  gesagt  die  Feier  desselben ,  wird  ein 


1)  V.72— 76: 

(I  KtnifitiP  vyittav  uym'  xgvaiav  xwfiov    iiä&XMV  TivMav  äiylttr 

affT^nog  ovntn'fov  (fccftl  njXavy^atCftov  Htiv^  (ptios 
iiix6/xay  x(  ßn&vv  novtov  nEf>uauig. 
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glänzender  Sclmmck  für  die  früheren  Siegeskränzo  (alyka 
a%£(pdvoii,  Tovg  xil.)  genannt.  Wer  sich  bloss  dem  Eindiiick 
dieser  Worte  liberlitost,  könnte  vielleiclit  auf  die  Meinung 
fallen  y  es  solle  Hieron  nicht  bloss  wegen  seiner  Krankheit^ 
sondern  auch  deshalb  getröstet  werden,  weil  er  Tergebens 
nach  einem  pythischen  Siege  gestrebt  hatte,  doch  ist  dies 
sowohl  der  historischen  Verhältnisse  als  des  Zusammenhan- 
ges halber  unmöglich.  In  der  Zeit^  in  welche  wir  die  Ode 
setzen  müssen^  traf  Hieron  die  Vorbereitungen  zu  seiner  vom 
Erfolge  gekrönten  Theilnahme  am  pythischen  Wagenrennen, 
und  gleich  nach  den  angefahrten  Worten  sagt  Pin  dar, 
dass  er  für  seinen  königlichen  Freund  zur  grossen  Mutter 
beten  wolle,  was  sich  doch  ij^ewiss  nicht  bloss  auf  die  Wie- 
dererlangung der  Gesundheit^  sondern  auch  auf  das  Gelin- 
gen dieses  Unternehmens  besieht.  In  der  Zusammenstellung 
bdder  HersenswUnsche  Hieron's,  die  in  dem  angeführten 
BedinganginatBe  sogar  als  ein  ungetheiltes  Ganzes  behandelt 
werden  liegt  eine  grosse  Feinheit.  Einerseits  ist  dadurch 
ausgediückt ,  dass  die  Verwirklichung  des  einen  so  wenig 
wie  die  des  andern  zu  den  unmöglichen  Dingen  gehöre^ 
andrerseits  wird  Hieron's  Gemüth  gewissermassen  im  Voraus 
gewöhnt  daran  Genüge  zu  haben,  wenn  nur  einer  von  bei- 
den in  Erfüllung  gehe,  also  im  Falle  des  Sieges  in  diesem 
Trost  und  Ersatz  für  das  Fehlen  der  Gesundheit  zu  finden. 

So  ist  denn  das  Lied  ein  Trostlied ,  ähnlich  der  vierten 
isthmischen  Ode,  wenn  auch  darin  ihi'  unähnlich,  dass  sein 
Anlass  nicht  ein  agonistisches  Misslingen,  sondern  eine  Krank- 
heit ist.  Dies  wird  kaum  noch  von  irgend  einer  Seite  be- 
zweifelt ;  auch  ist  man  in  neuerer  Zeit  allmählich  von  der 
Vorstellung  zurückgekommen,  dass  es  ausserdem  noch  einen 
zweiten  Anlass  gegeben  haben  müsse,  etwa  in  einem  Fann- 


1)  Weü  die  VeiwirkliolmDir  dieses  Gsiuen  als  dnas  solchen  für 
umndglidi  gehalten  wird ,  ist  in  der  Form  des  Bedingungssatses  die 
HiehtwirUiehksit  angedeutet,  was  für  das  Tsrsi&ndiiiss  des  Folgenden 
mcht  Abersehen  werden  darf. 
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licnmissgeschick  Hieron's^  einer  Vorstellimg,  welche  durch 
den  Glauben  an  die  durcligäiigige  Detailahnlichkeit  zwischen 
Mythos  und  Wirklichkeit  hciPindar  erzeugt  worden  ist*j. 
Der  Dichter  schickte  es ,  wie  besonders  aus  V.  77 — ^79  her- 
vorgeht ,  Yon  Theben  ans.  Zwei  Jahre  etwa  waren  Terfios« 
sen,  seitdem  er  des  Königs  Einladung  abgelehnt  hatte:  es 
versteht  sich,  dass  dies  nicht  vergessen  war;  cauch  lässt  er  es 
niclit  an  einer  Anspielung  darauf  fehlen.  Er  sagt  bei  Gele- 
genheit der  Erzählung  von  Koronis  V.  19 — 23:  „Doch  sie 
sehnte  sich  nach  dem  Fernliegenden,  wie  es  noch  Vielen  er- 
gangen ist.  Es  Ist  aber  die  Schaar  derer  unter  den  Men- 
schen gar  ihöricht^  die  das  Einheimische  verachtend  nach 
Fremdem  blicken,  mit  unerfüllbaren  Hoffnungen  vergeblich 
strebend.*'^)  Die  Worte  kb'ngen,  als  ob  seitdem  gemachte, 
auch  Hieron  bekannte  Erfahrungen  seinen  Entschluss  noch 
mehr  rechtfertigten.  Uebrigens  lässt  der  fast  zutrauliche 
Ton  des  letzten  Theiles  schliessen,  dass  das  Yerhältniss  zwi- 
schen beiden  an  Freundlichkeit  zugenommen  hat.  Was  die 
Weise  der  Entstehung  betrifft,  so  lässt  sich  ganz  wohl  den- 
ken, Ilicron  habe  den  Dichter  einige  Zeit  vor  der  Pythien- 
feier  wissen  lassen,  dass  er  im  Falle  des  Gelingens  ein  Sie- 
geslied von  ihm  zu  erhalten  wünsche,  und  dieser,  der  bei 
der  Gelegenheit  yon  des  Königs  Krankheit  erfahren,  habe 
ihm  sogleich  ein  hierauf  bezügliches  Gedicht  geschickt.  Dass 
er  eine  derartige  Aufmerksamkeit  um  so  weniger  versäumte, 
weil  er  auch  dadurch  den  Eindruck  jener  Ablehnung  gut 

1)  Sie  wurde  von  Böckb  (P  opp.  11,9, 254 — ?on ;  verg-1.  Jahrbb  f.  wiss. 
Kritik  1830,  Bd.  II,  S.  603)  und  in  anderer  Weise  von  Dissen  durchge- 
führt. Dagegen  erklärten  sich  G.Hermann  (Opuscc.  VII,  129  — 132j  und 
namentlich  Heimsoeth,  dessen  Behandlung  der  Ode  (N*  Bhein.  Mos.  Y, 
16—21)  ganz  besondere  Beachtung  verdient 

S)  um  TO» 

^«ro  t«S¥  «ntovnav*  oUt  x<4  noXlA  na&ar* 
tan      «pvlov  iv  itvd^fmtotm  /ittrmotarov, 
ottns  «ltf;if«fwr  imjimQtm  momUvei'  wi  Jfo^tdv 
fUTofiama  $mfivm  ünnAnrns  libr/Af. 
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machen  wollte^  beg^ift  man  leicht.  Als  Abfassungszeit  ^rürde 
danach  etwa  die  Mitte  des  Jahres  Ol.  70, 2  anzusehen  sein. 

Pin  dar  beginnt  das  Trostgedicht  damit,  dass  er  die 
Lobensgeschichte  des  Asklepios,  des  allgewaltigen  Heilcrs 
80  vieler  Krankheiten^  nach  dem  Mythos  darstellt  (V.  1 — 58,) 
Seine  Erzeugung  durch  Apollon,  die  Vergehnng  und  der 
dadurch  herbeigeführte  Tod  seiner  Mutter  Koronis,  die  Bet- 
tung des  Kindes  aus  ihrem  Leibe,  seine  Erziehung  durch 
Chciron^  sein  wunderbares  Wirken  und  sein  Ende  werden 
erzählt,  zunächst  nur  um  in  anschaulicher  Form  den  Wunsch 
auszuführen  I  dass  ein  ihm  ähnlicher  Arzt  leben  und  dem 
Hieron  helfen  mischte,  zugleich  aber  noch  mit  einer  anderen 
Absicht.  Zeus  vernichtete  den  Asklepios,  weil  er  seine  Kunst 
missbrauciitc  und  eiiieu  Todten  wieder  zum  Lcbon  weckte: 
es  giebt  also  auch  in  dem  löblichen  Thun  des  Arztes  ein 
Zuviel,  und  so  giebt  es  ein  solches  nicht  minder  in  dem 
Trachten  nach  eigener  Gesundheit,  in  dem  heissen  Yerlan- 
gen  nach  der  eines  Freundes.  Dass  dies  sein  eigentlicher 
Gedanke  ist,  deutet  Pindar  schon  im  Eingange  an,  indem 
er  den  Ausdruck  seines  Wunsches  mit  der  zaudernden  Ue- 
berlegung  einführt;  „wenn  icli  dieses  gemeinsame  Verlan- 
gen mit  meinem  Munde  aussprechen  soll^)"  (ti  /oeatv  tovO* 
dßtteQag  äno  yXwaaag  xotvov  Bv^adS-ai  inogy  Y.  2) ;  bestimm» 
tor  legt  er  es  in  die  Worte,  die  den  mythischen  Theil  ab* 
schliessen  und  gleichsam  das  Resultat  aus  demselben  ziehen, 
V.  59.  60:  „man  muss  das  Geziemende  mit  menschlichem 
Sinn  von  den  Göttern  suchen,  erkennend,  was  so  nahe  liegt, 
welchem  Loose  wir  angehören"").  Die  Warnung,  die  er  an 
sich  selbst  richtet,  nicht  aus  Theilnahme  die  der  Menschen- 
kraft gezogenen  Schranken  zu  verkennen,  wie  Asklepios  aus 
Gewinnsucht,  macht  die  Wärme  seiner  Theilnahme  erst  recht 


1)  Hau  wfirde  einen  Strich  m  viel  BsahuiiBim,  wann  man  dieses  *w>W 
in  ein  'darf  verwandeln  wollte,  was  das  griecbisohe  ;fpe«y  nicht  ist. 
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ersiehtlicli ;  mittelbar  soll  sie  natürlich  aucli  Hieron  auf  sich 

beziehen.  Dadurch  ist  denn  der  zweite  Theil  (V.  61 — 79) 
vorbereitet ,  in  welchem  P  i  n  d  a  r  dem  näher  tritt ,  was  er 
wirklich  thun  kann.  Er  leitet  ihn  mit  den  ^  formell  an  die 
eben  auagehobene  Warnung  anknüpfenden  Worten  ein; 
jyNicht  strebe,  liebe  Seele,  nach  dem  Leben  eines  Gottes, 
sondern  ttbe  die  dir  gegebene  Kunst  ans.'  ^)  Natürlich  re- 
det er  auch  hier  sich  selbst  an,  und  die  'ihm  gegebene  Kunsl? 
(eftngaxTOQ  /ütt/uvu)  ist  keine  andere  als  die  Dichtung".  Was 
diese  zu  leisten  vermag,  führt  das  Folgende  an  drei  Momen- 
ten ans ,  von  denen  das  eine  ausserhalb  aller  Bealitftt  liegt, 
das  «weite  das  Eintreten  eines  möglichen  Falles  zur  Yorans- 
setzong  hat,  das  dritte  an  die  Wirklichkeit  sich  anschUesst. 
Lebte  Cheiron,  so  würde  Pindar  ihn  durch  Lieder  erwei- 
chen, dass  er  jetzt  einen  geeigneten  Arzt  sendete;  erreicht 
Hieron  bei  den  bevorstelienden  Pythien  den  gewünschten 
Erfolg,  so  wird  er  ihm  eine  Siegesode  schicken;  in  jedem 
Falle  wird  er  für  ihn  einen  Bittgesang  an  die  grosse  Mutter 
richten.  So  wird  der  Blick  allmählich  aus  der  SphSre  der 
sclirankenlos  schweifenden  i'liaiitasie  zu  der  Betraciituag 
der  wirklichen  Verhältnisse  hinübergelenkt  und  der  kranke 
König  vorbereitet,  die  auf  diesen  beruhenden  Trostgründe 
zu  vernehmen.  Ausserdem  wird  durch  die  unlösbare  Ver- 
bindung, in  welche  sein  zweiter  Wunsch,  der  pythische  Sieg, 
mit  dem  ersten,  der  Gesundheit,  gebracht  ist,  ein  neuer 
fruchtbarer  Gesichtspunkt  eröffnet.    Diesen  zu.  benutzen  ist 


1)  V.  61.  62 : 

Mrj,  <p(Xa  ^vxa,  ßiav  adwwrop 

Bios  a&ttvaTos  steht  in  scharfem  Gegensatze  zu  ^farais  ^pgaafv  V.  59 
und  ol'((?  ilfihv  (tlaag  V.  60  und  bedeutet  das  Leben,  das  ein  Unsterbli- 
cher hat,  mit  der  Ftille  seiner  allseitigen  Kraft  und  Wirksamkeit.  Da 
&eiog  ein  ganz  abgegriffenes  Wort  ist,  so  war  diese  Ausdruckaforn  fiut 
geboten.  Vor  dem  Streben  nach  materieller  UnaterbUdikeit  sii  Wimen 
wäre  eine  Abgeschmacktheit)  in  dieeem  ZusunmeDhangto  aicht  weniger 
als  in  jedem  andern. 
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der  dritte  Theil  des  Gedichts  (Y.  80—115)  bestimmt,  der 

sich  unmittelbar  an  Hieron  wendet  und  ihn  auf  die  dem 
menschlichen  Loose  gezogenen  Grenzen  aufmerksam  macht. 
Nach  einem  Spruche  alter  Weisheit  pflegen  im  menschlichen 
Leben  auf  ein  Gut  zwei  Uebel  zu  kommen:  dadurch  ist 
stillsohweigeiLd  angedeutet,  dass  Hieron  schon  ein  sehr  gün- 
stiges Loos  darin  sehen  mtisse,  wenn  ihm  durch  Erreichung 
eines  jener  beiden  Wünsche  ein  Gleichmaass  zu  Theil  wer- 
den sollte.  Allein  der  Dichter  geht  weiter.  Hieron  gehört 
zu  den  bevorzugten  Sterblichen,  über  deren  Geschick  die 
Götter  mit  besonderer  Gnade  walten  *) ;  doch  bleiben  auch 
solche,  wie  die  mythischen  Beispiele  des  Peleus  und  Kadmos 
beweisen,  von  Unglücksnülen  nicht  verschont,  und  es  gilt 
den  unvermeidlichen  Wechsel  mit  Buhe  und  Fassung  ertra- 
gen. Zum  Schlüsse  wird  der  König  an  den  über  die  Wand- 
lungen der  Lebensgeschicke  hinaus  liegenden  Nachruhm 
durch  Dichtermund  erinnert,  den  zu  erlangen  für  ihn  ein 
Leichtes  sei.'} 

Niemand  wird  den  grossen  Takt  verkennen,  mit  wel- 
chem das  Ganze  auf  die  Absicht  zu  trösten  angelegt  ist. 
Pin  dar  vermeidet  durchaus  schon  im  Anfange  durch  Ver- 
nunftgriinde  wirken  zu  wollen,  vielmehr  ergeht  er  sich  ganz 
in  Theiinahme  an  dem  kranken  Köm'ge.  Erst  die  Ausmalung 
der  hieraus  entstehenden  Wünsche  selbst  führt  zu  der  Ein- 


1)  Daher  äov  Ausdruck  riv  äf-  iton/  fv(Jttiuovias  ^Titrttt  V.  84, 
über  dessen  starkes  Gewicht  zu  vergleichen  ist,  was  S.  87  bei  Gelegen- 
heit von  Pyth.  VII,  21  bemerkt  wurde. 

2)  IHes  ist  der  Sinn  der  Worte  V.  110.  111 : 

El  di  fxot  TtkovTov  &e6g  «figov  oq^^cu, 

Der  Dichter  thut  hier,  was  man  ihn  irrthümlich  Pytli  II,  79  —85  hat 
thnu  lassen»  er  stellt  sich  dem  Hieron  als  Master  auL  Wäre  ich  wie 
da,  sagt  er,  so  würde  ich  für  Gesangesrahm  Sorge  tragen.  Statt  der 
sonat  häufigen  Umschreibung  durch  (pct/iC  braucht  er  die  duroh  tXnCä* 
weil  gerade  der  ta  ihUs  Uegfende  Begriff  einer  anbestimmten  Vor* 
■telimg  hier  sehr  gut  passt. 
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sieht  in  die  Greiusen,  die  den  Hoffnungen  nothwendig  gesteckt 
werden  müssen  und  die  sowohl  der  Verlauf  des  Mythos  als 
die  Natur  der  Saehe  an  die  Hand  giebt.  So  sieht  der  Lei- 
dende die  Momente  des  Trostes  aus  seiner  eigenen  Stimmung 
herauswachsen. 

In  sofeni  der  in  dem  dritten  Theile  benutzte  Mythos 
aur  direkten  Vergleichung  mit  dem  Loose  Ilieron's  dient, 
Ton  dem  des  ersten  Theiles  aher  dies  nicht  gilt,  finden  wir 
hier  das  Compositionsgesetz  derjenigen  Oden  wieder,  welche 
einen  Nehenmythos  haben.  Die  Art^  in  welcher  die  Askle- 
piossagc  angCAvandt  ist ,  ist  indessen  ciiio  ganz  elgcnthüm- 
liche.  Obgleich  sie  einen  gewissen  Gegensatz  zu  der  gegen- 
wärtigen Lage  enthält,  so  zeigt  sich  doch  darin  weder  eine 
Analogie  mit  den  Jugendgedichten,  in  welchen  die  Herrlich* 
keit  der  Hythenwelt  der  trüben  Wirklichkeit  gegenübersteht, 
noch  auch  mit  denjenigen  Produkten  des  Mannesalters  ^  die 
auf  einer  mythischen  (jriindhige  von  dunkler  Färbung  die 
Wirklichkeit  in  freundh'cheni  Lichte  malen,  vielmehr  wurde 
durch  das  Ungewöhnliche  der  Aufgabe  ein  Besonderes  be- 
dingt. Pin  dar  lässt  das  reizvolle  Phantasiebild,  in  das  er 
flieh  und  den  Hörer  für  einige  Zeit  versenkt ,  2suletBt  sich 
selbst  zerstören^  um  den  Sinn  für  die  RealitKt  der  Dinge  zu 
öffnen. 

Was  die  Behandlung  der  mythischen  Partieen  betrifft, 
so  ist  die  Vereinigung  einer  glücklichen  Darlegung  des  Ge- 
aammtherganges  mit  lebendiger  Schilderung  der  herrortre- 
tendsten  Situationen  vollstSndiger  als  in  irgend  einer  der 
früheren  Oden.  Yornehmlich  zieht  auch  die  Charakteristik 
Apollon's  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  Beschreibung 
seiner  Allwissenheit  V.  27  —  30  erinnert  vielfach  an  die  in 
der  neunten  pythischen  Ode  gegebene,  nur  ist  ihr  Ton  ein 
noch  ernsterer:  die  Gedankenwiederholung,  die  kurzen  Satz- 
glieder malen  vortrefHich ,  wie  der  Dichter  des  überwälti- 
genden Eindrucks  nicht  gleich  Herr  werden  kann.  ^)  Für 
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das  Gefühl  der  Zeitgenossen  £el  sie  dadurch  noch  mehr  in 
das  Gewicht,  dass  Apollon  nach  der  Klteren  Sage  die  Kunde 
▼on  Koronls*  Yergehung  durch  einen  Baben  erhielt.  Da 

dies  durch  die  von  den  Scholiasten  angeführten  Verse  des 
H  es  i  od  OS  bezeugt  ist,  so  liegt  hier  ein  bestimmt  nachwoia- 
barcr  Fall  von  dem  vor  ,  was  sich  bei  der  dritten  olympi- 
schen Ode  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  vermnthen  Hess,  der 
Entfernung  eines  die  göttliche  Reinheit  trübenden  Zuges  der 
ursprünglichen  Fabel  durch  den  Dichter.  Die  Strenge  des 
Gk)ttes  gegen  die  nntrene  Geliebte,  sein  geisterhaftes  Er- 
scheinen an  dem  brennenden  Schcitorliaufen^  aus  dem  er  das 
Kind  hervorzieht,  vollenden  das  Bild.  Auch  dass  die  V^er- 
bindung  mit  ihm  als  eine  besondere  Begnadigung  betrachtet 
wd^X  deren  Koronis  sich  unwürdig  macht,  ist  für  die  Stel- 
lung des  religiösen  Bewusstseins  jener  Zeit  zu  den  Mjthen 
nicht  unwichtig. 

In  wie  hohem  Grade  die  Erzählung  des  Asklepiosmy- 
thos  die  Phantasie  des  Dichters  belebt,  zeigt  sich  nicht  bloss 
an  der  hohen  Anschaulichkeit,  mit  der  er  sie  durchführt, 
sondern  ebenso  aucb  an  der  in  ihr  besonders  schwungvollen 
Bildersprache.  Y.36.d7  wird  die  Pest,  welche  auf  Veran- 
lassung der  Einen  Koronis  so  viele  Bewohner  von  Lakereia 
hiniail  t,  einem  aus  Einem  Funken  entstehenden  Waldbrande 
verglichen  (noXXui'  d'  oQti  nrn  evog  ^neQ/nuiog  iv&oQÖv 
diatcoasv  vkav),  V,38  der  Scheiterhaufen  eine  ^hölzerne  Mauer' 
(tt^xof  iiilivop)  genannt.  In  dem  zweiten  Theile  der  Ode 
trXgt  ein  Bild,  das  Pindar  auf  die  vereinigte  Erfüllung  bei- 
der Herzenswünsche  Hieron's  anwendet,  nicht  wenig  dazu 
bei  die  Wärme  seiner  ^Sehnsucht  nacli  diesem  rein  idealen 
Ziele  auszudrücken;  es  ist  das  Bild  eines  einen  Stern  des 


nm«  tcfam  v6oy  ^ißiviitav     ovx  ajiTtrai'  xUmei  ri  nv 
ou  &e6s  ov  ßQOTOi  i{yyois  ovre  ßovXuTg. 

1)  Dies  liegt  besonders  in  dem  Ausdruck  anio^a  ^eov  xa&uQov 
V.  Ib, 
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Himmels  an  Glans  ttbertreffenden  Lichtes  (uor^g  •u^ap^w 
tiiXavyiatsQw  ^«fo^)*^)  Man  wird  an  die  ähnliche  Bezeieh- 
nnng  des  yon  Tugenden  gesdunückten  Reichthnms  in  der 

zweiten  olympisclien  Ode  V.  55  erinnert.  Ebenso  lässt  sich 
in  dem  dritten  Theile  die  A^ergleicliung  der  wechselnden 
Scliicksale  mit  VVindströmungen  V.  104.  105  mit  ihrer  Ver- 
gleichling .  mit  Fluten  in  der  «weiten  olympischen  Ode 
Y.  33.  34  zusammenstellen:  es  entspricht  der Yerschieden- 
heit  des  jedesmaligen  Gesichtspunktes ,  dass  dort  die  Men- 
schen als  ganz  eingetaiiclit  ^  liier  als  nur  iiufeäciiicli  bcriilirt 
dargestellt  werden.")  Die  in  der  dritten  olympibclien  Ode 
bemerkte  Vorliebe  für  Persom£cationen  findet  sich  hier  mit 
besonderer  Kraft  In  den  Ausdrücken  wieder,  mit  denen  der 
Dichter  y.  28.29  die  Allwissenheit  ApoUon^s  umschreibt,  in^ 
dem  er  Meinung  (yyf^M^))  ^i^d  Geist  (youg)  des  Gottes 
gewissermassen  als  sclb.stäiidigc  Wesen  aus  ihm  heraussetzt 
(^xoiv(xvi  nag'  ev&vruTM  ^  yviof^iuv  nidiäv^  ILüvia  laavti,  v6(n)^ 
ausserdem  in  der  Wendung  ^das  grosse  Schicksal  blickt 
auf  einen  Herrscher'  (kayhav  yuQ  toi  tvquwov  SsQKtrat, 
M'  UV*  dv9qi»niavy  6  fUyag  ndtftoq)  Y«  85.  86.  Höchst  eigen- 
thümlich  ist  die  Form ,  in  welchem  Y.  82.  83  der  Gedanke 
ausgesprochen  wird,  dass  edle  Menschen  sich  gegenüber  dem 
nothwendigen  "Wechsel  von  Gutem  und  Schlimmem  im  Le- 
ben anders  verhalten  als  thörichte.  Esheisst:  ,dies  können 
die  Thörichten  nicht  mit  Anstand  tragen,  sondern  die  Ed- 
len, indem  sie  das  Beste  nach  aussen  wenden'  (tä  ftkp 

TQixl/apjsg  «Jw).  Selbstverständlich  ist  der  Yergleich  von 


1)  £igeiitlicili  sagt  er,  dass  seine  Beise,  wenn  er  jene  Erfallung 
brächte,  ein  solches  sein  würde. 

2)  Au  jciicr  iStulic  heisst  es  :  ()0«l  J'  kIIot'  llXXtu  EvOvfxittV  Tf  /ucra 
xiil  jTQVwv  lg  uvÖQus  ißttv  f  an  der  unsrigen:  ukkatB  6'  akkoiai  nvotti 
'YiJ/€niTttV  avifJLtüV. 

3j  rt'cojjuv  niO^m'  hat  Heyne  offenbar  ricluig  erklärt:  »se  ad  cre- 
deodoia  adduoeus«.  Yergl.  Tafel,  dilacidd.  P.  589. 
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der  Kleidung  hergenommen,  dock  muckten  wir  kanm  glauben, 
dass  er  aus  P  i  n  d  a  r's  eigener  Phantasie  entsprungen  ist.  Er 
macht  den  Eindruck  einer  allgemeiner  üblichen  Metapher 
und  liefert  einen  neuen  Beweis  von  dem  Werthe,  den  die 
Griechen  auf  Anstand  und  Haltung  (auf  das  tvaxijftw$ty) 
legten,  woiiii  bie  mehr  als  ein  bloss  Aeusseres  und  Zufalliges 
erblickten. 


12.  Die  nennte  nemeisclie  Ode. 

Die  Reise  nach  Syrakus,  welche  Pin  dar  allem  An- 
schein nach  Ol.  76, 4  antrat,  sehen  wir  in  den  Jahren  vorher 
durch  mannigfachen  Verkehr  mit  liieren  .sic]i  vorbereiten. 
Ol.  76, 1  bildete  dieser  nach  dem  Berichte  D  i  o  d  o  r's  (XI,  49) 
an  der  Stelle  des  alten  Katana,  dessen  Bewohner  er  vertrie- 
ben hatte,  aus  pdoponnesischen  und  syrakusanischen  An- 
siedlem eine  neue  Stadtgemeine  mit  dorisch  republikanischen 
Einrichtungen  und  gab  ihr  von  dem  nahen  Berge  den  Na- 
men Aetna  ein  Ereigniss,  welchem  unser  Dichter  die  leb- 
hafteste Theiluahme  schenkte.  Er  feierte  es,  als  sein  könig- 
licher freund  Ol.  76,  3  als  Aetnäer  einen  pythischen  Wagen- 
sieg gewonnen  hatte,  auf  das  glänzendste  in  der  ersten  py- 
thischen Ode,  aber  wenn  wir  nicht  irren,  so  fand  er  schon 
früher  Gelegenheit  darauf  einzugehen.  Zu  denen,  welche 
von  Syraku;;  nach  dem  ncugegründctcii  Aetua  zogen,  gehörte 
Chromios^  ein  Schwager  Ilieron's,  der  sein  Vertrauen  un- 
ausgesetzt genoss  und  bereits  das  seines  Bruders  Gclon  be- 
sessen hatte.')  Dieser  hatte  vor  längerer  Zeit  bei  den  si- 
kyooischen  Pythien  im  Wagenkampfe  gesiegt^  ein  £ifolg, 
der  zuerst  wohl  zu  einer  poetischen  Verherrlichung  nicht 
bedeutend  genug  erschienen  war,  nachher  aber,  als  Chromios 


1)  Vergi.  Böckh,  P.  <^p.  II,  2,  IW, 

2)  Yergl.  v.  Leatsch,  Fhilologos  ZIY,  4&*'^ 
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seinen  Wohnsitz  in  Aetna  genommen  hatte ,  als  Anlass  zu 
einer  für  die  neue  Stadt  glückverkiindenden  Festfeier  diente. 
COiromios  veranstaltete  mit  seinen  Freunden  ein  Gastmahl, 
an  das  ein  öffentlicher  Aufaug  sich  anschloas  und  bei  dem 
die  von  Pin  dar  gedichtete  sogenannte  neunte  nemeische 
Ode  gesungen  wurde.   Der  Inhalt  derselben  ist  dem  der 
nachher  zu  besprcclicndcn  ersten  pythischen  äliulich,  indem 
beide  auf  der  Grundlage  eines  Bildes  von  Zwietracht  und 
Schrecken  das  Glück,  den  Frieden  und  die  innere  Ruhe 
ausmalen,  deren  Aetna  und  Ohromios  nach  dem  Wunsche 
des  Dichters  gemessen  sollen.  Aber  weder  tritt  der  Gegen- 
satz hier  in  ein  so  scharfes  Licht  noch  ist  die  Zukunft  der 
Stadt  so  reich  und  farbenprächtig  aiisgeflilirt  wie  in  jener 
Ode^  so  dass  die  unsrlgc  gewissermassen  den  keimartigen 
Entwurf  zu  dem  bildet ,  was  in  jenem  herrlichen  Meister- 
werke in  Yoller  Entwickelung  yorliegt.  Darum  hauptsüchlieh 
können  wir  nicht  umhin  sie  in  Betreff  der  Entstehungszeit 
etwas  Tor  dasselbe  zu  setsen^  doch  fehlt  es  dafUr  auch  nicht 
an  einem  äusseren  ^lerkmal.    Als  Pin  dar  Ilicron's  pythi- 
schen Sieg  besangt  konnte  er  sclion  die  von  den  vereinigten 
Syrakusanern  und  Kymäern  bei  Kyme  besiegten  Etrusker 
neben  den  Karthagem  als  die  Feinde  Aetna' s  anführen,  de- 
ren Fernbleiben  zu  wünschen  sei  (PytL  I,  72) ,  als  er  die 
neunte  nemeische  Ode  verfasste,  hatte  er  jene  Ende  01.76,3 
oder  Anfang  Ol.  76,  3  ')  geschlagene  Seeschlacht  offenbar 
noch  nicht  als  ein  vergangenes  Ereignlss  vor  Augen  und 
nannte  daher  bei  gleicher  Gelegenheit  nur  die  Karthager 
(Kern.  IX,  28).  So  entfernen  wir  uns  vielleicht  nicht  allzu  sehr 
von  der  Wahrheit,  wenn  wir  annehmen,  er  habe  dieses  Ge- 
dicht als  einen  yorlSuHgen  Ausdruck  des  Gedankens dem 
er  für  den  Fall  von  Hieron's  Siege  TollstKndiger  Gestalt  zu 
geben  beabsichtigte,  Ol.  76,  2  gleichzeitig  mit  der  dritten 


I)  Nach  DiodorXt»51  0176,3,  doch  rechnet  dieser  SchnftateUer 
bekaimtiich  oft  emem  Jahre  EreigiiisBe  so,  die  in  die  leisten  Sommer- 
monate des  Yorhefgeihenden  ftlleiu 

A 

ää 
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pythischen  Ode  nach  Sicilicn  gesandt  Die  Bezeichnung 
Aetna's  als  der  'neug-egründeten'  (vsoxr/aTu)  V.  2  passte  da- 
maU  am  besten ;  für  sich  allein  betrachtet  würde  sie  freilicJi 
eine  etwas  splltere  Ansetzung  nieht  aussohliessen. 

Die  angegebene  Datinmg  weicht  von  der  der  bisheri- 
gen Ausleger  ab,  welche  unsere  Ode  für  spttter  erklürten  als 
die  erste  pythische,  weil  in  jener  IJieron's  Sohn  Deinomenes 
als  Statthalter  Aetna's  auftritt,  während  ihrer  Meinung  nach 
zur  Zeit  der  Abfassung  der  unsrigeu  nicht  mehr  er,  sondern 
Ohromios  dieses  Amt  bekleidete.  Dass  Chromios  unter  anderm 
auch  diesen  Beweis  des  Tertrauens  yon  Hieron  erhielt,  ist 
nadi  der  gewiss  aus  guter  Quelle  geschöpften  Notia  eines 
Seholiasten  zu  der  üeberschrift  nicht  zu  bezweifeln ,  allein 
in  dem  Gedichte  selbst  findet  sich  so  gar  nichts  von  der  lei- 
sesten Hindeutung  auf  ein  solches  Verhältniss,  dass  man 
auch  deshalb  geneigt  sein  wird  es  vor  seiner  Amtsführung 
entstanden  zu  denken.^)  Dissen  und  Böckh  gingen  noch 
weiter,  indem  sie  es  audb  nothwendig  spttter  verfasst  glaub- 
ten als  die  erste  nemeische  Ode ,  in  welcher  Ohromios  als 
noch  in  Syrakus  ^voiinend  gefeiert  wird,  und  zugleich  diese 
letztere  auf  Grund  buchstäblicher  Auslegung  eines  darin 
vorkommenden  Ausspruchs  (V.  19 — 22)  erst  in  die  Zeit  von 
Pindar's  Anwesenheit  in  Bicilien,  also  frühestens  Ol.  76,4 
setzten,  was  für  die  unsrige  ungefiihr  auf  Ol.  77, 1  führte. 
Ihnen  gegenüber  behauptete  Leutsch  *)  imter  Berufung  auf 
die  Autorität  der  alten  Erklärer^  die  den  Chromios  bei  dem 
in  der  ersten  nemeischen  Ode  behandelten  Siege  ebenfalls 
als  Aetnäer  einführen^  dieser  habe  die  darauf  folgende  Fest- 
feier nur  zufällig  nach  Syrakus  verlegt;  ausserdem  meinte 
er  in  einer  Stelle  derselben  (Y.  24)  eine  Erinnerung  an  die 


1)  Wenn  der  Scholiast  sagt:  o  XffOfitos  ovros  <p(kos  rjv  ^U^tsvcf, 
xaraara^le  im*  ovrov  r^f  Alrvr\q  Intt^moff  B^ev  xal  Attvaios  inii- 
Qvx^^lf  SO  «nthalten  die  im  Druck  ausgezeiolmeteii  Worte  natariioh 
nur  eise  von  ihm,  selbst  gemachte  ScUnssfiolgeniiig. 

S)  Phüoloifu  XIT,  66.  57. 

16 
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also  fHlhere  neniite  xa  entdecken.   Nichtsdestoweniger  Iiitlt 

auch  er  für  diese  an  der  Datinnig  Ol.  77,  1  fest  und  stützt 
sie  auf  die  Annahme  der  Mog'h'chkeit .  dass  damaLs  auf  An- 
lass  der  agrigeatiaiscliüii  Verhältnisse  ein  neuer  Krieg  mit 
den  Karthagem  gedroht  habe,  als  ob  in  einem  Friedens- 
miiLBche  die  Neniiiing  dieser  auf  den  Besits  der  sch^^nen  In- 
sel stets  lüBtemen  Erbfeinde  nicht  zu  jeder  Zeit  passend 
gewesen  •wäre,  snmal  vor  den  Männern,  die  bei  Himera  ge- 
fochten hatten.  Nichts  von  allem  diesem  ist  entscheidend, 
und  nur  die  Vergleichung  mit  der  ersten  pythischen  Ode 
kann  für  uns  maassgebend  sein. 

Ebenso  wenig  lassen  sich  in  dem  mythischen  Theile  des 
Gedichts  Anspielungen  auf  gleichseitige  Ereigxusse  naebwm- 
sen.  B(iekh^)  besieht  die  in  demsdiben  ausgeführte 
schichte  des  Adrastos  auf  Hieron's  YersehwXgerang  mit 
Theron  und  Krieg  gegen  Thiaüydaos ,  wogegen  mit  Kecht 
eingewandt  worden  ist ,  dass  man  doch  eher  von  Chromios 
gehandelt  zu  finden  erwartet,  Dissen  und  y.  Leutseh^)  lesen 
darin  eine  Warnung  vor  ferneren  Kriegsuntemehmungen, 
was  leichter  annehmbar  wtre,  doch  b9te  dann  die  den  Ueber- 
gang  zu  der  Gegenwart  bildende  Wendung  in  V.  38.'29  men 
eigenthümlichen  Anstoss.  Diese  würde  sich  nämlich  aus 
einem  natürlichen  Wunsche  in  den  Ausdruck  einer  unschick- 
lichen furcht  verwandeln  ^) ;  auch  stimmt  eine  solche  di- 


1)  P.  opp.  n,  2,  457— 45S. 

2)  A.  a.  0.  8. 6CH-6a 
S)  Die  Worte  lauten: 

iyj^inv  mnoß  ^uamw  n4Q$  jwl  Me  auttßtilXoftm  tts  nogWfuL 
Y.  Leatsch  sncht  die  üngehörigkeit  dadiureh  za.  beseitigen,  dasa  er  eis 
den  Sinn  des  Mythoe  die  "Warnung  vor  einem  EHege  mit  andern  bel- 
leniedien  Staaten  Siciliens  &tet  nnd  denPieliter  dann  fortbluran  listt: 
ilst  es  moglichi  o  Zenst  so  bleibe  auoh  der  Krieg ,  mit  dem  Xarthago 
droht ,  in  weitester  Fernere  Aber  dieM  Entgegenseteung  wire  gans 
uDverständlioh;  aUermindeBtens  miustei  der  Begriff  ^axiok'  dnrtih  «&Bß 
Partikel  gegeben  seiiu 
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daktisohe  Absicht  kaum  zu  der  frdliliohen  Haltung  des  Gänsen. 
Auf  der  andern  Seite  sSnke  der  Mythos  fast  zu  einer  Xusser- 

liehen  Zuthat  herab,  wenn.  Rauchenstein's  ^)  Ansicht  richtig 
T^'äre,  dass  Adrastos  nur  als  Stifter  der  slkyonischen  Pythien 
eingeführt  ist  und  nebenbei  die  Wahl  einer  kriegerischen 
Sage  an  die  militärische  Vergangenheit  des  Giuromios  erin- 
nern soll.  Der  Schlttssel  des  Yerstibidnisses  liegt  durcliaus 
in  dem  bei  der  eilften  und  zweiten  pythiscken  Ode  beobach- 
teten Gesetze  des  Oontrastes. 

Nach  einem  Eing-ange ,  in  welchem  er  den  Sieger  in 
jauchzendem  Tone  begrüsst  (V.  1 — 9),  wendet  sich  der  Dich- 
ter zu  dem  Helden,  dem  die  Einrichtung  der  sikyonischen 
Spiele  verdankt  wird,  dem  Adrastos  (Y.  9—12).   Ihn  will 
er  jninXohst  feiern;  freilich  nnd  die  AusdrQoke,  worin  er  sich 
dam  anheischig  macht  (inaaxi^ato  nXvtat;  SjQtoa  rifiaVg, 
V.  10")),  im  Verhältniss  zu  denen,  in  welchen  er  im  Vorher- 
gehenden von  Chromios  redet,  absichtlich  nur  schwach  ge- 
wählt, denn  die  mitautheilenden  Ereignisse  sind  für  Adrastos, 
ohne  nnehrenvoll  zu  sein,  doch  keineswegs  glorreich.  Es 
sind  der  Anfruhr  in  Argos,  welcher  seine  Flueht  aus  dieser 
Stadt  zur  Folge  hatte  und  in  seiner  YersohwSgerung  mit 
Amphiaraos  seinen  Abschluss  fand  (Y.  13—17),  und  der  wi- 
der den  Willen  des  Zeus  unternommene  unglückliche  Krieg 
gegen  Theben  (V.  18 — 27).  Durch  diese  zwei  traurigen  Züge 
ist  das  entgegengesetzte  Bild  der  heitern  Zukunft  Aetna's, 
das  der  Phantasie  des  Dichters  Torschwebt  und  das  er  dann 
folgen  lasst  (Y.  28—43),  vorbereitet.  Statt  des  Bttrgerzwistes 
dort  bietet  es  Vohlgesetzliche  Ordnung'  (ßotga  «vvojuoc,  Y.29); 
dem  zweiten  Momente  jener  Schilderung  aber  steht  ein  Dop- 
peltes gegenüber,  nämlich  Frieden  und  glückliche  Kriegfüh- 
rung.   Wenn  möglich  wünscht  Pindar  den  ersteren.  Die 

1)  Z.  Einl.  in  P.  S.  S.  91—93. 

2)  Darüber,  dass  auch  ri/xi^  bei  Pindar  kein  starker  Ausdruck  für 
^Auszeichnung'  ist,  erinnern  wir  an  das  S,  153,  i  Bemerkte.  DemGiade, 
wenn  auch  nicht  dem  Begriffe  nach  entsprechen  im  Deutschen  'Würde' 
und  'Würdigung'. 
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in  zweiter  Linie  stehende  Hof&nmg  der  letzteren  sprieht  er, 

um  nicht  in  ungeziemende  Ueberhebmijr  zu  verfallen,  nicht 
direkt  tiUti  ,  sondern  deutet  sie  nur  au,  indem  er  sich  über 
die  reisige  Tüchtigkeit  der  Aetnäer  und  die  hervorragende 
vielfach  bewährte  Tapferkeit  des  Chromios  verbreitet.  Die 
Consequenz  ergiebt  sich  von  selbst  Hier  hatte  der  Dichter 
zugleich  die  natürlichste  Gelegenheit  der  hohen  Verdienste 
des  Chromios  eingehend  zu  gedenken,  und  daran  knüpft  er 
die  Schlusspartie  (V.  44 — 55)  an.  Li  ihr  wünscht  er  dem 
erprobten  Helden  ungestörten  Genuss  des  zur  Genüge  er- 
worbenen Ruhmes  nnd  fordert  die  Theilnehmer  des  Festes 
zu  voller  Eröhlichkeit  auf. 

Um  das  Lied  ganz  zu  würdigen^  muss  man  seine  Be- 
stimmung für  den  Tortrag  hei  einem  Q^stmahle  beachten« 
Diese  geht  aus  dem  letzten  Theüc  unverkennbar  hervor, 
denn  die  Aeusserung  ^kühn  wird  die  Stimme  beim  Misch- 
kruge' (d^uQtxaXda  naQu  x^uTrjgu  (ptova  ftypejui)  V.  49  und 
die  folgende  Bezeichnung  des  Mischkruges  als  'süsser  Yor> 
böte  des  Festzuges'  (yXvxvg  ntAfian  n(fOipikag)  Y.  50  lassen 
nicht  wohl  eine  andere  als  buchstäbliche  Deutung  zu;  insbe- 
sondere lehrt  die  letztere,  dass  sich  später  ein  Festzug— denn 
dies  ist  bei  Pindar  die  stehende  Bedeutung  des  griechischen 
xS^oQ^)  —  daran  reihen  sollte.  Da  auf  diese  Weise  die 
Tanzbewegung  als  Begleitung  des  Gesanges  fortfiel,  so  er- 
klärt sich  das  Fehlen  von  Epoden  in  der  metrischen  Com* 
Position  sehr  gut,  indessen  würde  es,  wie  schon  bei  Gele- 
genheit von  Pyth.  VI  bemerkt  wurde ,  voreilig  sein  daraus 
etwa  den  weiteren  Schluss  zu  ziehen,  dass  alle  monostrophisch 
gebauten  Gedichte  Pin  da  r*s  beim  Schmause  gesungen  wur- 
den. Wahrscheinlich  war  die  Rücksicht  auf  die  vortragen- 
den Gäste,  welche  in  der  musikalischen  Handhabung  zusam- 
mengesetzter Metra  nicht  die  gleiche  üebung  haben  konnten 
wie  Ohoreuten,  die  Ursache^  weshalb  in  den  kurzen  Strophen 

1)  Die  Bedeutung  des  Schmausens  lässt  sich  nur  ^delleicht  das  eine 
und  andere  Mai  in  dem  Verbiim  »»fio^v  annehmen,  wie  Ol*  IX,  4$ 
Pyth.  IV,  2. 
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die  beiden  Gnindelemente  des  daktylo  -  epitritischcn  Rhyth- 
mus durchweg  in  ihrer  allereinfachetea  Gestalt  auftreten.  Um 
80  mehr  yerdient  die  Kunst  Pindar^s  Bewunderung ^  der 
einxig  durch  das  Mittel  einer  geschickten  Abwechselung  in 

der  Aufeinanderfolge  jener  Elemente  dem  Rhythmus  einen 
hohen  Grad  von  Schönheit  imd  Anmnth  zu  verleihen  wnsste, 
im  vollsten  Gegensatze  zu  der  in  der  zwölften  pythischea 
Ode  bemerkten  ^)  langweiUgen  Einförmigkeit.  In  Folge  sei- 
ner Bestimmung  seigt  unser  Gedicht  in  seiner  Anfangs-  und 
Schlusspartie  einen  eigenthlimHchen,  sonst  nicht  wiederkeh- 
renden Ton.  Es  ist  nicht  der  einer  schwungvollen  Begei- 
sterung, wie  sie  durch  einen  olympischen  oder  pythischen 
Siegerkranz  erweckt  wurde,  sondern  der  einer  jubelnden 
Fröhlichkeit,  die  darin  den  schönsten  Ausdruck  findet. 

Die  plastische  Kraft  des  Dichters  offenbart  sich  besonders 
in  dem  letzten  Theile  der  mythischen  Erzählung^  wo  er  zuerst 
das  in  stolzem  Glänze  ungeduldig  ausziehende  Argeierheer, 
dann  die  in  liaucli  aufgehenden  Leichname  seiner  Führer  und 
den  versinkenden  Amphiaraos  schildert.  Auf  die  durch  die  Stel- 
lung der  Worte  im  Verse  noch  gehobene  Wirkung  des  Gon- 
trastes  beider  Glieder  hat  auch  Eauchenstein aufmerksam 
gemacht. 

Bilderreich  ist  yomehmlich  der  letzte  Theil.  Hier  klingt 
eine  in  der  zweiten  olympischen  Ode  gebrauchte  Wendung 

wieder  an,  wenn  Cö  V.44  heisst,  in  Folge  der  Anstrengun- 
gen der  Jugend  werde  im  Alter  das  Leben  'Tagcshelle* 
(dftsQa),  Auch  das  erinnert  einigermassen  an  die  Endpartie 
jener,  dass  der  Dichter  am  Schlüsse  mit  dem  in  seiner  da- 
maligen Lebensperiode  besonders  regen  Selbstgefühle  sich 
rCIhmt  gesangen  zu  haben,  'treffend  ganz  nahe  an  das  Ziel 
der  Musen'  (attovuXoyv  axonav  ay/jara  Motffa»),  V.  47  be- 
zeichnet er  ein  für  den  Menschen  unerreichbares  Ziel  als 


1)  Teigl.  oben  8.  7a 

8)  Phüologi»  Xm,  486  im  Znsaimneahsage  emer  AnsfOhrong,  in 
der  dia  TielbeBtriiteiie  SteUe  Y.SS  «m  nohtigsten  beorilieüt  isi. 
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eine  fernere  *Warte',  die  der  Sterbliche  nicht  'mit  den  Fü- 
ssen erfassen'  könne  (ovxh*  enxi  nö^jnoy  Itiniüv  stl  axoniug 
äkXag  ecpü\paG^ai  nodotv)^  in  dem  ersichtiiciien  Bestreben  die 
sinnliche  Kraft  des  Bildes  festzuhalten.    Y.  48  spricht  er 
davon;  dass  der  Sieg— «gleichsam  als  ob  er  in  der  Zwischen« 
seit  welk  und  trocken  geworden  wHre  —  durch  müden  Gesang 
'firiscligrünend wachse*  (y£odaX^^  av^iTmTä.uX9tatavtxaq)0Qia 
avv  doi$a)j  einer  der  bei  ihm  verhSltnissmässig  seiteneu  Ver- 
gleiche aus  dem  Pflanzenleben.  Die  Sprache  des  Eingangs  ist 
in  dieser  Hinsicht  viel  weniger  geschmückt,  Dass  nach  V.  2 
die  geöffneten  Thüren  des  Chromios  'von  den  Gästen  be- 
siegt*, d.  h.  für  sie  nicht  hinreichend  weit  sind  i^%ivmv  vwU 
Kunai)^  erinnert  ganz  entfernt  an  das  Ol.  IE,  20  gebrauchte 
Bild.  V.4.  5  liisst  Pin  dar  im  Geiste  den  Chromios  ^  der 
in  seinem  Hause  den  Festgesang  veranstaltet ,  noch  eiumal 
den  siegreichen  Wagen  besteigen  und  den  pythischen  Gott- 
heiten den  Liedesklang  verkünden.  ^)  In  dem  auf  Chromios^ 
Vergangenheit  bezüglichen  Abschnitt  ist,  eine  aus  der  lieb- 
lingssphXre  unseres  Dichters  genommene  Anschauung,  Y.  37. 
38  von  der  ^olke  des  vor  den  Füssen  liegenden  Todes' 
(<p6vov  IlotQnod/ov  v£q)sXu)  die  Rede,  welche  er  auf  die  Rei- 
hen der  Feinde  zu  v^enden  verstanden  habe ;  unmittelbar 
daran  reiht  sich  V.  39  fgg.  ein  mythologisches  Gleichniss, 
indem  seine  kriegerische  Bewiihrung  am  Heloros  mit  der 
des  Hektor  am  Skamander  ansammengestelit  wird,  wobei 
nach    Leutsch* richtiger  Bemerkung  wohl  an  solche  Tha- 
ten  des  letzteren  gedacht  ist,  die  in  den  Kyprien  erzXhlt 
waren.  —  Der  Neigung  für  pcrsonificirende  Darstellung, 
welche  vornehmlich  in  der  dritten  olympischen  Ode  so  stark 
hervortrat,  begegnen  wir  hier  zunächst  in  dem  mythischen 


1)  So  erklärt  richtig  Rauchenstcin,  Comm.  Pind.  I,  28.  v.  Leutsch 
(Ind.  scholl,  univ.  Gott.  aest.  1859  p.  1)  fasst  unter  Berufung  auf  Nem. 
V,  2  v/xvog  als  Subjekt,  dem  Gedanken  nach  sehr  ansprechend,  doch 
müssten  dann  die  Yerse  mit  dem  Yorkei^eheuden  anders  Terbunden  sein» 

2)  PhüoL  XIV,  68. 
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Tiieiie  wieder.  £s  heisst  daselbst  V.  24:  „sieben  Seheiter- 
lunfen  frassen  die  junggliedrigen  MHoner^  (hnra  yä^  iai- 
aapT9  nv^ai  v99yv/ovg  ipmraQ),  womit  der  Ausdruck  des 
Torangehenden  Versetz  dass  sie  ak  Leidmame  'den  weias* 
bllilienden Rauoli mXsteten*  (Xsvxav^ia ..in^avap  jeajnrffy) 
in  Einklang  steht.  Eben  dahin  ^^eliört  es,  dass  in  der  Schluis- 
partie  das  Gastmahl  V.  50  als  '.-iis.scsr  Vorbote  des  Festzuges' 
(yXvKvg  xoifiov  7iQ0(f>dia<;)  und  der  Wein  Y.  52  als  'bezwin- 
gender Sohn  des  WemstocW  (ßuao^  t^ftniXw  naSg  beseidi- 
net  irarden» 


18.  JNa  erste  pythiiciis  Ods. 

In  der  dritten  pyüiisclien  Ode  wurde  darauf  hingewie- 
sen, dass  Hieron  sich  vorbereitete  an  den  Pythien  des  dritten 
Jahres  der  76sten  Olympiade  Theil  zu  nehmen:  als  die  Feier 
herankam,  siegte  er  im  Wagenrennen.  Die  auf  Anlass  da- 
von entstandene  erste  pythische  Ode  ist  das  erste  eigentliche 
Siegeslied  Pindar^s  auf  diesen  König,  das  uns  erhalten  ist 
Letzterer  wollte  das  frohe  Ereigniss  wohl  besonders  glän- 
zend feiern,  nicht  allein  der  ausgezeichneten  Eampfart  hal- 
ber, sondern  auch  weil  er  darin  eine  günstige  Vorbedeutung 
für  die  neugegründete  Stadt  Aetna  sali,  als  deren  Angehö- 
riger er  sich  hatte  ausrufen  lassen,  und  veranstaltete,  wie 
aus  V.  42 — 45  hervorgeht eine  Preisbewerbung  unter  meh- 
reren Dichtem.  Kein  Wunder,  dass  Pindar  diesmal  sein 
Höchstes  zu  leisten  suchte,  um,  wie  er  selbst  an  jener  Stelle 
sagt,  seine  Nebenbuhler  zu  übertreffen. 

1)  Heimfloeth  (Pindar's  ente  pytIuscheOde  S.  14>  15)  versiebt  diese 
Yeroe  ganz  bildlioh,  d.  h.  xummt  an,  dass  auch  die  «w/b»  nifiht  in  Wirk- 
liofakeit  exiatiren,  sondern  der  Wettkampf  nur  den  hoehBten  Orad  ern- 
sten Btrebena  nmsohreiben  aoU,  was  freilich  den  Worten  nach  möf^ch, 
aber  der  Analogie  von  OL  n  «nd  baeondess  von  Pyth*  IX  halber  sehr 
nnwahrsoheinllch  ist 
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Bei  inelireTen  Oden  scbon  Iwbeii  wir  als  eine  der  hervor- 
stechendsten Seiten  Pi  ndar's  die  Kunst  kennengelernt,  mit 
welcher  er,  ein  Rembrandt  in  dem  Gebiete  der  Poesie, 
durok  dea  Co&trast  zwischen  dunkela  und  heilen  Partieeu 
m  wirken  wuaste.  Nirgends  liat  er  von  dieser  Kunst  einen 
glänsenderen  Gebrauch  gemacht  als  in  der  unsrig^.  Schon 
wer  ohne  Kenntniss  des  Gesammtganges  an  ihren  Anfang 
herantritt,  wird  von  der  Gewalt  des  Gegensatzes  zwischen 
dem  durch  die  Klänge  der  Musik  iiariuomsch  gestimmten 
Reiche  des  Zeus  und  der  grausen  Sphäre  des  Typhoeus  er- 
griffen. Dort  Ebenung  des  Unebenen,  Beslinftignng  des 
Bauhen,  Milde  und  Prieden;  hier  Abscheu  vor  dem  Schö- 
nen, wilde  Unruhe,  unsMgliche  QuaL  Aber  dieser  Gegen- 
satz, ausgeführt  in  zwei  Schilderungen  Ton  berauschender 
Pracht,  ist  mir  ein  ^^loment  in  einem  anderen  umfassenderen. 
Die  Beschreibung  des  in  den  Tartarus  gebannten  Typhoeus, 
dessen  zuckende  Bewegungen  die  Ausbrüche  des  feucrspeien« 
den  Aetna  herrorrufen,  ist  bestimmt  dem  glanzvollen  Bilde, 
das  die  Phantasie  Pindai^s  von  der  Zukunft  der  neuen 
Stadt  entwirft,  zum  nMchtlichen  Hintergrunde  zu  dienen. 
Docii  damit  dessen  Schatten  noch  schwärzer  das  Auge 
treffen,  hat  der  Dichter  ihm  wiederum  eine  Lichtmenge 
beigegeben,  welche  durch  den  Contrast  ihn  um  so  mehr 
hebt.  Für  die  Gesammtanlage  der  Ode  ist  die  Ausma- 
lung der  Wirkungen  der  Musik  im  Beiche  des  Zeus  nur 
ein  Theil  der  Darstellung  des  Typhoeus  und  der  ihm  ver- 
wandten Wesen.  „Alles  aber,  was  Zeus  nicht  liebt,  wird 
erschreckt,  wenn  es  die  Stiiamc  der  Pieriden  hört*'  *) :  so 
beginnen  die  darauf  unmittelbar  bezüglichen  Verse.  Was 
vorhergeht  ist  vorau^eschickt,  um  die  ganze  Schwere  des 
in  diesen  Worten  liegenden  Vorwurfs  empfinden  zu  lassen. 
So  unrein  ist  das  Gefühl^  so  verkehrtder  Sinn  jener  Unholde, 


1)  V.13.  14: 
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diUM  die  von  deoBelben  Klüngen  unheimÜch  berttlirt  werden, 
veldie  in  den  Regionen  des  Lichtes  und  der  Ordnung  den 
höchsten  Geniiss  bereiten;  den  Donnerkeil  des  Zeus  zum 

Stillstaiidc  bringen  und  den  gewaltigeu  Kriegsgott  erweichen. 
Daran  knüpft  sich  die  eigentliche  Beschreibung  des  Ty- 
phoeuSy  der  als  ihr  Repräsentant  auftritt. 

Der  bis  Y.28  reichende  Abschnitt  bildet  demnach  ein 
Ganses  y  das  xa  dem  Hauptinhalte  dasselbe  Yerhttltniss  hat 
"wie  in  der  eilften  pythischen  Ode  die  mythische  Partie.  Wer 
die  Mannigfaltigkeit  der  pindarischen  Compositionsgesetze 
auf  forinr liiafte  Ausdrücke  zurücktuhren  wollte,  könnte  in- 
nerhalb desselben  allenfalls  einen  Mythos  und  einen  Gegen- 
mythos unterscheiden  und  die  Analogie  der  zweiten  olym- 
pischen Ode  daiUr  heranziehen.  Allein  mit  allem  diesem 
ist  die  Knnst  des  Dichters  noch  nicht  erschöpft.  Fünf  Jahre 
mren  seit  dem  letaten  grossen  Ansbruche  des  Aetna,  von 
dem  in  den  Zeugnissen  des  Alterthums  wiederholt  die  Rede 
ist*),  verflossen:  die  horvorhrechenden  Feuersäulen,  die  her- 
abstürzenden Lavaströme,  das  prasselnde  Getöse  lebten  allen 
Bewohnern  jener  Gegend  in  frischester  Erinnerung.  Jener 
Typhoens^  der  nach  ihrer  Vorstellung  «alle  diese  Erscheinun- 
gen herrorbrachte^  war  so  für  sie  ein  Wesen  von  fast  sinn- 
lieh fassbarer  BealitXt,  und  der€kdanke  an  die  Gefahr,  wel- 
che er  der  neuen  Stadt  bereitete,  legte  es  besonders  iiueu 
Bürgern  nahe,  ihn  als  die  Verkörpei^ung  aller  wilden,  cuitur- 
feindlichen  Elemente  anzusehen.  Dieser  Anschauung  fügt 
Pin  dar  einen  höchst  bedeutsamen  Zug  hinzu:  er  lieh  dem 
Typhoeus  und  Allem ^  was  ihm  verwandt  ist,  einen  tiefen 
Widerwillen  gegen  die  Musik,  Nun  vergegenwXrtige  man 
sich  die  Empfindungen  der  Zuhörerschaft.  Vor  ihren  Augen 


1)  Die  Zeitbeetimmimg  OL  75,  2  beroht  auf  der  Avtorit&t  dar  pa- 
risohen  MamordixoiiJk.  üsbsr  die  Frage ,  me  dasdt  die  Angabe  des 
Thnkydidsi  m,  116  in  Einklaiig  m  bringen  ist,  urtbeileii  Tersohiedeii 
Bookh,  P.  opp.  n,  2,  224,  imd  Krüger,  Untem.  flb.  d.  Leben  d.  Thuk. 
8.64t  6& 
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Itttten  sie  hier  die  fesäicli  geaelimQckte  Stadt  und  den  tan- 
kenden Chor,  dort  den  achneebedeokten  Bieaenkegel;  hier 

verbreitete  harmonischer  Gesang  eine  gehobene  ]  ciertags- 
stimmung,  dort  win  den  sie  an  das  in  den  Tiefen  des  Berges 
gelagerte  Scheusal  erinnert,  dem  seine  süssen  Klänge  un- 
heimlich waren.  Welcher  Gegensatz  und  welche  Vorbedeu* 
tnng  I  Alle  Hoffnungen  für  die  Zukunft  der  Stadt,  Ton  de- 
nen die  Brust  toU  war,  mussten  sidi  in  dem  Einen  Gedan- 
ken susammendrSngen :  -  möglichste  Datier  dieses  heitern 
Friedens  in  jeder  Beziehung,  möglichste  i'ernhaltung  jener 
rohen  zerstörenden  Gewalten. 

Diesen  Gedanken  macht  Pindar  zum  Ausgangspunkte 
für  alles  Folgende.  Er  spricht  ihn  V.  29  in  den  Worten 
aus:  „möge  es  ▼eigömit  sein^  o  Zeus^  möge  es  Yergönnt 
sein  dir  au  gefallen''  (hij,  Zev,  vtv  §tri  MdifSiv),  Worten,  de- 
ren Sinn  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  nachdem  Y.  13  die  dem 
Typhoeus  ähnlichen  Elemente  unter  den  Begriff  'Alles,  was 
Zeus  nicht  liebt'  (oaau  firj  nB(pt%Tjxe  Zevg)  zusammengefasst 
sind.  Sie  sind  gleichbedeutend  mit  dem  Wunsche  nach  ei- 
nem von  Bolchen  Elementen  freien,  ungestört  harmonischen 
Dasein.  Und  dw  für  den  Gegensata  gewühlte  Anadmek 
hatte  fUr  die  Anwesenden  eine  gleichsam  sinnliehe  Kraft, 
weil,  worauf  Pindar  selbst  in  einem  angefügten  Relativ- 
sätze (og  Tovt*  iq>€neig  OQog,  fvxdgnoio  yaiag  fikttonov)  hin- 
weist, Zeus  als  der  ätnäische  auf  der  Höhe  des  Aetna  wal- 
tend gedacht  wurde.  Nicht  das  finstre  Wesen,  das  in  den 
Tiefen  des  Berges  lauert,  aondem  der  erhabene  Gott,  der 
m  lichter  Aetherhöhe  über  seinem  Gipfel  wohnt,  möge  in 
der  Stadt  herrschen :  das  ist  das  Gebet. 

Aber  Fürbitte  und  Lobpreisung  haben  nicht  ausschliess- 
lich die  Bürgerschaft  Aetna's  im  'Ane^e.  An  den  Hoffnun- 
gen, welche  man  für  sie  hegen  darf,  ist  Hieron,  der  Grün- 
der der  Stadt ,  wesentlich  bethciligt ,  nicht  allein  weil  sein 
Sieg  ab  das  erfreulichste  Voraeichen  dient,  sondern  auch 
weil  sein  Sinn  und  seine  ThKtigkeit  in  mehr  als  einer  Be- 
aiehung  auf  Feststellung  geordneter  Lebensharmonie,  auf 
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Entferoung  des  Zerstörenden  und  OaltarfeindliclLen  geridhtel 
gewesen  ist«  Ebenso  kann  sein  Sohn  Deinomenes,  den  er 

zum  Regenten  Aetna's  eingesetzt  hat,  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  iiherjranc^en  werden.  So  wird  der  Haupttheil  des  Ge- 
dichts,  der  gewissermassen  die  Ausführung  der  oben  ausge- 
hobenen Worte  enthält  und  das  Bild  der  ersehnten  Zukunft 
anfroUt  (V.  29—80),  m  einer  ausammenhttngenden  Yerherr- 
Hchnng  dieser  beiden  ftirstiiohen  MXnner  nnd  der  Stadt  selbst. 
Eingeleitet  wird  er  durch  die  preisende  Hinweisung  auf  die 
vorbildliche  Bedeutung  des  gegenwärtigen  Sieges  (V.  29 — 42), 
darauf  folgt  ein  persönlicher  Glückwunsch  an  Hieron  (V.42 
— 57),  dann  machen  einige  an  Deinomenes  gerichtete  Worte  ^) 
(V.  58-^60)  den  Uebergang  zu  der  nSheren  Ansmalnng  des- 
sen, was  für  Aetna  erbeten  wird  (Y.  61 — 80).  Diese  nmfasst 
Bwei  Momente ;  nngetrübte  Fortdaner  der  in  der  dorischen 
Verfassung  ausgeprägten  Stantsli  innanie  (V.  61 — 70)  und  Frie- 
den von  den  äusseren  Feinden  (V.  71 — 80).  Jedem  von  bei- 
den liegt  ein  besonderes  Verdienst  Hieron's  zu  Grunde,  denn 
er  hat  Aetna  jene  Seht  dorische  Staatsform  verliehen^  wel- 
che sich  in  Sparta  nnrerfldseht  erhalten  hatte,  nnd  hat  die 
Karthager  und  Etmsker  so  grttndüeh  besiegt^  dass  sie  nicht 
so  leicht  Lust  haben  werden  ihre  Angriffe  zn  wiederholen. 
Auch  ist  in  beiden  Seiten  seiner  Thätigkeit  die  Richtung  auf 
den  bestimmten  Gegensatz  gegen  alles  wilde ,  typhoeusähn- 
üche  Wesen  unverkennbar,  denn  jene  erprobten  politischen 
Einrichtnngen  sind  die  beste  Bchutawehr  gegen  Gidunng 


])  KatflrUch  darf  msn  ari^  J&vofiim  Y.  58  nicht  lokal  &ss6B  iiad 
den  Silin  In  Aetna'  hineinlegen ,  vißhnehr  heissi  es  *deia  l>einomenss 
gegenüber'.  Die  Pripontion  hat  dieselbe  Bedeutaag  wie  OL  YI,  10 
noQ*  Mquoiv  ,  Vyih.  II,  73  na^  nwtiv-  Das  Lied,  das  sonst  vorherr- 
schend ffienm's  Person  in  das  Auge  &sst,  wendet  sich  denmädist  qpe- 
dell  an  Deinomenes,  dem  die  Obhnt  Aber  die  Yerfassung  Aetna*8  an- 
vertraat  ist  Dass  es  übrigens  für  denYortragin  dieser  Stadt  beatimmt 
ist,  geht  aus  der  Gresammtanlage  unzweideutig  henror,  dsbsr  man  weder 
an  eine  Wiederholung  der  Aufführung  in  derselben  noch  sn  ein  gelstjr 
ges  Yerättzüu  duiuiL  denken  darf. 
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imd  Attfrnhr,  ▼oUencU  aber  Eabea  jene  Siege  reeht  eigent- 
lieh  die  hellenische  Cultur  gegen  das  Barbarenthum  gesichert 

und  stehen  in  sofern  auf  gleicher  Linie  mit  den  öclxünbtea 
Gxossthaten  der  Griechen  des  Stammlandes. 

Aber  wenn  die  voa  ihm  erruni^^enen  Güter  ohae  Ein- 
busse  bleiben  sollen^  so  muss  er  selbst  den  bisher  eingeschla- 
genen Weg  unverdrossen  fortwaadeln.  Dies  ihm  an  dtm 
Herz  TO  legen  unternimmt  der  Dichter  in  der  Schhuspartie 
(V.  81 — 100),  indem  er  des  Lobes,  dessen  übertriebene 
Ausdehnung  den  Hörern  leicht  lästig  wird,  genug  sein  iä^öt. 
Fortsetzung  aller  edeln  Bestrebungen,  vorsichtiges  Achten 
auf  jedes  Wort,  wie  es  der  Stellung  eines  Königs  geziemt, 
Freigebigkeit  und  Wachsamkeit  gegen  schlaue  Sehmeiehler 
empfiehlt  er  ihm. 

So  vereinigt  sich  dss  Ganae  au  einem  Kranze  von  Se- 
genswünschen für  das  Gedeihen  Aetna*s  mit  starker  Beto- 
nung der  persönlichen  Bedeutung  Hieron's.  Dass  diese  ge- 
gen das  Ende  so  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  dass  von 
Y.  71  an  nur  noch  Dinge  genannt  werden^  die  allen  übrigen 
Unterthanen  des  Königs  ebenso  sehr  au  Gute  kommen  wie 
den  AetnSem^  darf  nicht  überraschen.  Die  fttnMischen  Fest» 
genossen  nahmen  die  nKchstiiegende  Beaiehung  auf  sieh 
leicht  heraus;  nur  wird  der  Strom  des  Gedankens  gegen  den 
Schluss  voller  und  breiter,  indem  der  Gesichtskreis  ausge- 
dehnt, der  Theii  zu  einem  grösseren  Ganzen  in  Verhältniss 
gesetzt  wird«  Durchgängig  aber  ist  der  Charakter  Hieron's  als 
des  Beschützers  und  Begründers  geordneter  GultarzustSnde  im 
Gkgensatase  to  Bohheit  und  Gewalt  maassgebend.  Sein  py- 
ihischer  Sieg  in  Verbindung  mit  der  Art  der  Feier  erweckt 
freudige  Hoffnungen,  durch  seine  HandUmgen  als  Krieger 
und  Gesetzgeber  ist  eine  gesunde  politische  Existenz  mög- 
lich geworden,  von  seinem  ferneren  Verhalten  hängt  zum 


1)  IHes  liegt  in  den  Worten  fitj  «foLu^,  a>  <pCXos,  ivxQoatkots 
i€0^  y.92,  in  denen  »^e»  Vortheilsacher  bedeutet;  vergLdas  S.S0O)t 
bei  Gelegenheit  von  Pyth.  II,  78  Bemerkte. 
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Theil  die  künftige  Wohlfahrt  des  jungen  Staates  ab.  So 
wenig  Pin  dar  in  der  zweiten  nnd  dritten  pythischen  Ode 
als  Sittenprediger  auftritt,  so  wenig  sind  ihm  hier  die  Mah- 
nungen am  Schkisse  die  Hauptsache  ^) ,  aber  er  würde  die 
Aufgabe  nur  unToUstSndig  löaen^  wenn  er  den  König  nicht 
aaeh  auf  das  hiniriese.  was  ihm  noch  zu  ihnn  bleib! 

Die  Wahl  des  Hauptgedankens  war  naheliegend  und 
fast  unmittelbar  durch  die  Umstände  gegeben,  aber  ein  eigen- 
tkümliches  Interesse  kettet  sich  an  die  des  Mythos.  Was  wir 
mit  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  für  die  Oomposition  so 
beaeichnen  müssen ,  trSgt  diesen  Namen  kaum  mit  Bech^ 
denn  im  G-nmde  ist  es  nicht  eine  der  mythischen  SphXre 
angehörige  Begebenheit,  sondern  nnr  die  Erkl&nmg  einer 

1)  Als  solche  sehen  sie  Böckh  (P.  opp.  II,  2,  239  ;  Jahrbb.  f.  wiss. 
Krit.  1835,  Bd.  I,  S.  94)  uud  besonders  Heiiusoeth  (Fiiidar's  erste  pytlii- 
sche  Ode,  Bonn  1859)  an.  Während  ersterer  alles  Gewicht  darauf  legt, 
dasa  an  Stelle  der  hinreichend  geübten  kriegerischen  Thätigkeit  für  die 
Zukunft  die  Pflege  friedlicher  Künste  empfohlen  wird,  meint  der  letz- 
tere (dem  übrigens  die  Erklärung  des  Gedichts  sehr  Vieles  verdankt), 
Pindar's  Absicht  sei  die  dem  Hieron  zu  milder  Herrschaft  tu  rathen, 
von  grausamer  abzurathen,  und  dahin  ziele  auch  der  Mjrthos  im  Anfange, 
indem  die  Wirkungen  der  Musik  jener,  die  des  Typhoeus  dieser  als 
Sinnbild  dienen.  Im  Grunde  weicht  diese  Auffassung  nicht  sehr  von 
der  Dissens  ab,  welcher  nur  den  Zweck  des  Gedichts  in  eine  Ver- 
bindung von  Lob  und  Ermahnung  setzt,  wodurch  die  Einheit  dessel- 
ben etwas  verdunkelt  wird.  Aber  Typhoeus  ist  kein  Herrscher ,  seine 
hier  znr  Sprache  kommenden  Lebensäusserungen  sind  nicht  bewusste 
WiUensakte,  und  darum  ist  die  in  dem  MAiihc?  liegende  Antithcf^e  nicht : 
Milde  und  Grausamkeit,  sondern:  harmonischer  und  chaotischer  Zustand. 
Diese  Antithese  hat  Rauchenstein  (z.  Einl.  in  P,  S.  S.  143 — 151)  durch- 
aus richtig  erkannt,  aber  er  lässt  sie  in  einer  Allgemeinheit  stehen,  in 
welcher  sie  unmöglich  Thema  eines  Gelegenheitsgedichts  sein  kann.  Sie 
ist  es  vielmehr  nur  in  sofern,  als  sie  den  Befürchtungen  und  Hofifhungen 
für  Aetna  ihre  Farbe  giebt.  Und  dass  diese  Stadt  den  Mittelpunkt  der 
Ode  sasmaoht,  dies  eingesehen  sa  haben  ist  das  Verdienst  G.  Hermftnn'Si 
mit  so  grosBom  Rechte  auch  seine  völlige  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Anli^  und  den  Zneamnifflniiang  alle  Freunde  der  Poeeie  befremdet 
Im*,  {ß,  G.  Hemuttm,  opnioo.  VII,  109<*-114.) 
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kurz  vorangegangenen  durch  Anknüpfung  an  eine  mythische 
Person.  Nicht  Pindar's  Vorliebe  für  die  sagenhafite  Vor* 
■eit^  Bondem  sein  lebhafter  Oma  fttr  die  Erackeinungen  der 
eleffientaren  Natur  seigt  aiek  daiia  -wirksam.  Wir  werden 
an  die  vierte  isthmische  Ode  erixmert^  in  welcher  die  Schlacht 
bei  Salamis  in  das  Licht  eines  mythischen  Herganges  trat, 
und  an  die  zweite  pythische,  in  welcher  auf  einen  jrleichzei- 
tigen  Dichter  wie  auf  ein  mythisches  Beispiel  hingewiesen 
wurde.  Für  das  Bewusstsein  des  zum  Manne  gereiften  P  i  n  - 
d  ar  ist  die  strenge  Seheidewand  owischen  der  MTthenwelt  und 
der  Geschichte  gefallen.  Es  gentigt,  dass  ein  Ereigniss  allge- 
m^n  bekannt  sei  und  die  Phantasie  ergreife  ^  damit  es  mir 
Darstellung  eines  Gedankens,  dem  poetischen  Zwecke  des 
Mythos,  diene.  Unsere  Ode  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  des- 
halb besonders  lehrreich,  weil  in  dem  Haupttheile  derselben 
ein  mythisches  und  zwei  historische  Gleichnisse  ^  denn  so 
mochten  wir  diese  Partieen  lieber  nennen  als  Nebenmythen 
gleidiartig  neben  einander  stehen.  Es  sind  die  Vergld* 
chung  des  ICeron,  der  krank  von  den  widerstrebenden  Ky- 
mäern  zu  Hülfe  gerufen  wurde,  mit  dem  Philoktetes  V.  50 
— 55,  die  des  erholten  Jb'esthaltens  der  Aetnäer  an  der  do- 
rischen Verfassung  mit  dem  der  Spartaner  V.  02 — 66  und 
die  der  Siege  Hieron's  ttber  die  Barbaren  mit  den  Schlach- 
ten bei  Salamis  nnd  bei  PlatSS  Y.  75 — 80^  wonmter  sogar 
die  letztgenannte  das  stärkste  Gewicht  hat.  Ebenso  ist  in 
der  Schlusspartie  die  Gegenüberstellung  zweier  aus  der  Ge- 
schichte entnommenen  Beispiele  gewählt  um  den  Gedanken 
anschaulich  zu  machen,  dass  erst  das  Urtheil  der  Nachwelt 
über  einen  Herrscher  für  seine  Schätzung  wahrhaft  entschei- 
dend isty  der  Beispiele  desKrösos  nndPhalaiis.  ^pLass  dioh^ 
o  Freond,  nicht  von  schlauen  Yortheilsnchem  bertlcken:  der 
nachlebende  Ruhmespreis  allein  lihut  Gesehichtschreibem  und 
Sängern  das  Leben  verstorbener  Männer  kuud.  Die  men- 
schenfreundliche Tugend  des  Kiüsus  geht  nicht  unter,  den 
grausamgesinnten  Phaiaris  aber,  den  Yerbrenner  im  ehernen 
Stier,  umgiebt  allenthalben  feindlicher  Bu^  und  nkht  nehm«n 


Digitized  by 


JBrBte  jiyifaieoh«  Od« 


BG5 


äm  hSnsliche  Leierklüage  bei  den  Uniediidtangeii  der  Kin- 
der zu  sanfter  Gemeinsdufi  auf*  ^)  sagt  der  Dichter.  Es  irt 
ein  Irräium  der  meisten  Ausleger,  dass  darin  eine  Mahnung 

zur  Milde  und  eine  Warnung  vor  Grausamkeit  liegen  solle, 
denn  von  diesen  beiden  Eigenschaften  ist  in  dem  Vorber^-e- 
lieuden  gar  nicht  die  Rede.  Die  Beispiele  gehören  yieimehr 
noch  m  der  Ausführung  der  Warnung  vor  Schmeiohlem. 
Diese  -wird  durch  die  Geltendmachung  des  Umstandes  be- 
kxIKftigt,  dass  noch  nicht  die  Aussprüche  der  Midebenden^ 
sondern  erst  die  TJrtheile  der  Nachwelt  die  Charaktere  der 
Fürsten  mit  untrügÜclier  iSicherheit  unterscheiden,  eines  Um- 
standes, den  jene  Beispiele  deutlich  machen  sollen.  Auch 
Phalana  hatte  —  so  denkt  man  leicht  hinzu  —  Höflinge, 
die  alle  seine  Handlungen  priesen,  aber  die  nachfolgenden 
Geschlechter  verwerfen  sein  GediSchtniss,  wie  sie  das  des 
KröBOB  hoch  halten.  Es  ist  ein  Ühnlicher  Gedanke,  wie  der 
Ol.  XI,  53  in  den  Worten  o  s^aktyx^^  ^6i>og  'A^^ä^tLuv  iitj" 
TVfjtov  Xgovog  ausgesproclieue. 

Neben  jenen  mythischen  und  historischen  Vergleichen 
scheint  in  unserm  Gedichte  für  sonstige  Bilder  kaum  noch 
Kaum  m  sein,  indessen  fehlt  es  doch  auch  an  solchen  nicht. 
Dreimal  sind  sie  aus  der  SphSre  der  Schifffahrt  entnommen. 
V. 33  — 35  vergleicht  Pindar  die  gute  Vorbedeutung,  -wel- 
che für  Aetna  in  dem  pythisclien  Siege  liegt,  mit  einem 
günstigenWinde^  der  imBeginue  einer  iSeefahrt  sich  einstellt 

1)  y.92— 96: 

o?oy  htwxofiimv  avä^mv  Siaituv  fuam 

w9i  fuv  tpoQ/uyyts  vnwQO^tiiu  icomnfün^ 
futl9«Mav  niUSwv  6«^oun  ^ixanm, 

2)  NrnKSiifioorfim^      aifd^Mtt'  n^tomt  ^kqh 

is  xloov  aQyofifywf  nofiTttSov  US-tVif  ou^*  ioutortt  yuQ 
iuA  ttlevT^  (feQii^ov  ifo&roo  rvjpi^y. 
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V.  S6  dfts  Begieiea  des  Volkes  mit  dem  Füluren  des  Steuer- 
raders*)>  V.91.02  das  fvdliUche  Geben,  das  er  dem  Hteron 

empfiehlt;  mit  dem  Axisspannen  eines  Segels*).  Für  sein 

Verliältniss  zu  seinen  .Mitbewerbem  um  den  poetischen  Preis 
wählt  er  V.  42 — 45  ein  sehr  nahe  liegendes  Bild  aus  der 
gymnischen  Agonistik,  das  von  Wurf  kämpfern.  ^)  Den  Rath 
die  Zunge  zu  wahren^  den  er  dem  Hieron  ertheilt,  führt  er  ' 
T.  86—88  dnreh  Yergleichong  mit  dem  Schmieden  des  Stah- 
les aus.  Die  Zunge  ist  der  Stahl,  die  Wahrheit  derAmboss, 
ein  gelegentlich  gesprochenes  Wort  ein  von  dem  Stahl  auf- 
spiühender  Funke.  ^Auf  dem  Amboss  der  Wahrheit  aber 
schmiede  deine  Zunge.  Wenn  sie  auch  ein  unnützes  Wort 
mit  aufblitzen  lässt,  so  wird  es  als  etwas  Grosses  herumge- 
tragen, weil  Ton  dir  kommend.  Du  bist  über  Vieles  gesetzt: 
Tiele  sichere  Grewührsmlbiner  hast  du  für  beidediei  Reden.*  *) 
Auch  ma^  die  schöne  Personifieation  nicht  unbemerkt  blei- 
ben, welche  in  der  ausgehobenen  Stelle  gegen  den  Schluss 
von  den  Leierklängen  gebraucht  wird,  von  denen  es  heisst, 
dass  sie  den  Phalaris  nicht  *zu  sanfter  Gremeinschaft  aufneh- 
men* {xoiv(oytav  ftakd^axdv  dixomrai), 

Pin  dar  hat  auf  denselben  pythischen  Sieg  Hieron*s 
auch  noch  ein  anderes  Gedicht,  ein  Hyporchem,  yerfassiy 


1)  Ntifut  Sotaitfi  nri3ali(fi  at^ov, 

YergL  dss  8. 129,  s  snf  YermJawrong  von  Neiii.V,&l  Bemsrkte. 

fitl  ;if«jbeo^i^aoy  mv9^  matii*  aywos  /Määf  Ifia»  xulift^  iwim», 

Ueber  die  Oreiu«n  das  bildliohen  Attsdnudu  in  diesen  Worten  s. 
8.  «47,t. 

4)  3<i/;ff<yer  (f^  TToof  axuon  /nXxfve  yiüaaav. 

ti  T*  Xtti  tpXavQov  Ttagai&vaaii,  fi^y«  toi  (fiosrcu 
nag  aidiv.    nolläiv  lafilag  iaai'  nolXol  fidgrvga  a^ifOTigois 

TMtlU* 
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'wie  er  ja  ein  wiederholtes  Benntaen  des  nVinliclien  Anlasses 

überhaupt  liebte.  At  he  näo  s,  welcher  (I,  28  a)  einige  Verse 
dar<aus  anführt,  nennt  es  ohne  Weiteres  /J  ftg  'Ugwva  Jlv~ 
d-ixi]  (^di}}  die  genauere  Bezeichnung  als  Hyporchem  ver- 
danken wir  einem  alten  Erklärer  zur  zweiten  pytkisolien 
Ode^  der  es  mit  dem  dort  versprochenen  Kastoreion  Ter- 
«weehselt^  und  einem  andern  zu  Arisiophanea*  Tdgeln 
V.  986.  Uns  sind  dayon  mehrere  Bmchstttcke^)  erhalten, 
die  Jen  Scharfsinn  der  neueren  Forscher  mehrfach  beschäf- 
tigt haben und  unter  denen  der  häufig  citirte  Anfang: 

am  meisten  Interesse  hat,  auch  deshalb,  weil  er  beweist, 
dass  das  Gkdicht  nicht  vor  der  Gründung  Aetna*s  entstan- 
den, also  nicht  etwa  für  einen  der  früheren  pythischen  Siege 
Hieron's  bestimmt  gewesen  sein  kann.  Ausserdem  zeigt  sich 
hier  recht  deutlich,  worauf  Dissen  mit  Hecht  aufmerksam 
gemacht  hat,  dass  das  ITyporchem  einen  viel  weniger  feier- 
lichen Ton  anschlägt  als  das  Epinikion  und  dass  in  demsel- 
ben eine  gewisse  Vorliebe  für  Detailmalerei  hemchi. 

14.  Die  ento  oljniipUclie  Ode. 

Der  erste  olympische  Sieg,  welchen  Hieron  als  König 
von  Syrakus  davontrug  ^  ein  früherer  gehört  in  die  Zeit 
vor  seiner  Regierung,  Ol.  73  —  fiel  in  das  erste  Jahr  der 

TTsten  Olympiade.')  Es  scheint,  dass  er  den  Wunsch  ge- 
habt hatte  schon  bei  dieser  Feier  das  zu  erlangen,  was  ihm 
vier  Jahre  später  wirklich  zu  Theil  wuide,  nämlich  einen 
Sieg  im  Wagenrennen;  wenigstens  lässt  die  Art,  in  welcher 


1)  Fr.  71-73  Bkh;  81-83  %k. 

2)  Man  vergleiche  besonders  G.  Hermann,  Opuscc.  YII,  124.— 128 
Böckh,  Jaki-bb.  f.  wissensch.  Kritik  1835,  Bd.  I,  S.  127—141. 

3)  S.  Böckh,  P.  opp.II,  Si,  lüO.  101  j  Eauchenstein,  Comm.  P.II, 4. 
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die  Hoffionng  »tif  einen  solchen  Y.  109 — III  erwälmt  wird, 
darauf  B<»hUe8fl6n.  UnTorhergeaehene  Hindeniisae  mögen 
sich  seiner  BeÜieiligung  an  dieser  höchsten  Kampfart  ^  in 
-welcher  er  bei  den  voran  gehenden  Pythien  dnen  Kranz  ge- 

woiiuen  iiatte,  damals  eiitgegciigestellt  haben  und  er  so  ver- 
anlasst worden  sein  statt  eines  Viergespanns  sein  bewälu'tes 
Kennpferd  Pherenikos,  das  ihm  bereits  zwei  pythische  Sieg# 
eingebracht  hatte  wieder  in  die  Schranken  za  senden: 
wenigstens  ist  dies  ungleich  wahrscheinlicher  als  ^ass  er  im 
Pferderennen  nnd  im  Wagenrennen  zugleich  aufgetreten  und 
im  letzteren  besiegt  worden  ist.  Pin  dar,  der,  nach  V.  16 
zu  schiiessen,  damals  auf  eine  nochmalige  Einladung  Hie- 
ron's  -)  in  Syrakus  war,  feierte  den  Erfolg  in  der  ersten 
olympischen  Ode.  Diese  soll  die  verhSltnissmässig  geringere 
Bedeutung  der  Kampf art  dadurch  vergessen  machen,  dass 
sie  die  des  Festes  recht  glänzend  an  das  Licht  stellt ,  was 
um  so  nSher  lag,  da  der  Dichter  schon  zwei  an  anderen  Or- 
ten gewonnene  Wagensiege  Jiieron's  zu  besingen  Gelegen- 
heit gehabt  hatte.  Darum  würde  es ,  wenn  dies  sein  erster 
olympischer  Sieg  überhaupt  gewesen  wäre,  einer  besonderen 
Motivirung  dafür  gar  nicht  einmal  bedürfen;  so  abererkiJ&rt 
es  sich  ganz  Tollsti&ndig  nur  unter  der  oben  gemachten  An- 
nahme, die  ausserdem  durch  Y»  109-^111  gestützt  wird. 

Gleich  der  Eingang  des  Gedichts  führt  in  blendenden 
Vergleichen  den  hohen  Vorzug  der  olympischen  Kampfspiele 
vor  allen  übrigen  aus ,  um  daran  eine  iünweisung  auf  den 
Ruhm  zu  knüpfen,  den  Hieron  jetzt  geemtet  hat  (V.  1 — 24.) 
£s  folgti  jenen  Vorzug  zu  erklären^  eine  Darstellung  der  be- 
sonderen Gunst  der  Götter,  in  welcher  ihr  Gründer  Pelops 
stand.  (V.  25—100.)  Diese  wird  zuerst  an  der  Geschichte 
seiner  Entführung  zum  Olymp  (V.  j.;) — -53),  dann  für  die 
Zeit  nach  seiner  durch  die  Schuld  seines  Vaters  herbeige- 
führten Wiederrersetzung  auf  die  Erde  an  der  ihm  yerixe* 

1)  S.  Pytk  m,  74  und  schoL  tit»  Pyiiu  I. 

2)  Tergl.  oben  S.  194. 


Digitized  by  Google 


Erste  olympische  Ode 


259 


lienen  Bcsiegiing  des  Oenomaos  (V.54 — ^93)  deutlich  gemacht; 
zuletzt  wird  darauf  hingewiesen,  wie  sie  auf  die  Sieger  in 
dea  zu  seinem  AndcnJten  gestifteten  Spielen  zurückstrahlt 
(V.  9a— 100).  Die  Schlußspartie  (V.  100— -lin)  macht  die  An- 
vendnng  auf  Hieron  und  erwtthnt  dessen  Hoffnung  auf  einen 
zukünftigen  Wagensieg  ^  deutet  jedoch  zugleich  an,  wie  er 
schon  jetzt  einen  hohen  Grad  des  Glücks  nicht  am  "wenig- 
sten  dadurch  erreicht  habe,  dass  Pindar  sein  Festsän- 
ger  sei. 

Aufmerksamen  Lesern  unserer  bisherigen  Darstellungen 
wird  es  vielleicht  auffallen ,  dass  der  Hauptgedanke  sich  in 
eine  so  kahle  Behauptung,  wie  die  Yorzüglichkeit  der  olym- 
pischen Spiele  ist,  zusammenfassen  IXsst.  Allen  Erzeugnis- 
sen der  vierziger  Lebensjahre  des  Dichters  lag  eine  reichere 
poetische  Anschauung  zu  Grunde,  welche  man  nicht  ohne  das 
Gefühl  einer  Einbusse  an  ihrem  wahren  Gehalte  in  wenigen 
Worten  wiedergeben  konnte.  Hier  stehen  wir  an  einem 
gewissen  Wendepunkte  in  P  i  n  d  a  r^  s  Entwickelung.  Die  von 
jetzt  an  in  dieser  Periode  folgenden  Oden  enthalten  immer  ei- 
nen ganz  yerstandesmSssigen,  leicht  auszuspredienden  Satz 
oder  Schluss,  der  erst  in  der  Ausfühnmg  poetisch  wird. 

Die  mythische  Erzählung,  welche  den  grössten  Theil 
des  Ganzen  einnimmt,  hat  die  heitersten  Farben.  Nur  eine 
kurze  Schattenpartie,  gerade  genügend  um  den  nöthigen 
Wechsel  hervorzubringen,  unterbricht  diese :  es  ist  die  Ausr* 
führung  der  Art,  wie  Tantalos  die  Gnade  der  Götter  ver- 
scherzte und  für  seinen  Uebermuth  Strafe  duldet  (V.  54 — 66). 
Die  LicbcnsNvürcligkcit  seines  Sohnes,  der,  obwohl  um  seinet- 
willen aus  dem  Olymp  Verstössen,  doch  persönlich  unverän- 
dert in  jener  Gnade  blieb,  leuchtet  dadurcTi  um  so  mehr 
hervor.  £s  liegt  auf  der  Hand,  dass  nur  ein  künstlerisches 
Motiv  den  Dichter  vermocht  hat  die  Darstellung  auch  auf 
diesen  Punkt  auszudehnen  und  dass  er  keineswegs  eine  Er- 
mahnung an  Hieron  darein  hat  verstecken  wollen.  Eine  sol- 
che würde  in  den  fast  jubelnden  Ton  unserer  Ode  am  aller- 
wenigsten passen:  war  sie  doch  auch  imter  den  früheren 
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an  ilin  gerichteten  nur  In  der  ersten  pythischen  m  finden 
Und  dort  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des  Gedankenganges. 
Die  helle  plastische  Gabe  Pindar's  tritt  besonders  an 

zwei  Stellen  des  mythischen  Theiles  hervor,  in  der  Be- 
schreibung des  Aufsehens,  den  das  Verschwinden  des  ent- 
führten Pelops  macht  (V.  46— 51),  und  iu  der  seiner  Anru- 
fung Poseidon' s  vor  dem  Aiiszngc  nachEiis  (V.  71--8Ö),  wo 
besonders  das  kursse  GemSlde  der  ^^^aturumgebung  magisch 
wkt  In  den  wenigen  Worten: 

uy/j  9*  iX9wv  noXtäg  äkog  otog  iv  0Q(fV(^ 

UJIVSV  ßuQvxTvnov 

EvTQiaivav  S  d*  avx(^ 

naff  no$i  ax^dov  (pdvri 
schauen  w  gleichsam  das  Schimmern  des  weisslichen  Wel- 
lenschaumes  in  dem  Dunkel  derNacht^  wir  vernehmen  den 
Schall  der  betenden  Mensehenstimme  durch  die  einsame 
Stille  uiid  iuhlen  das  gcistei'liafte  Erscheinen  des  Gottes, 
der  plötzlich  herantritt.  Die  folgende  Rede  charaktcrisirt 
den  kühnen  Sinn  des  jungen  Helden  vortrefflich.  Dass  ge- 
rade Poseidon  es  ist^  der  ihn  bei  seinem  Wettkampfe  mit 
Oenomaos  ennuthigt  und  sohütEt|  sowie  er  in  seinem  Kna- 
benalter ihn  geliebt  und  erhoben  hatte,  ist  wohl  nicht  gana 
ohne  Beziehung  auf  llieron,  welcher  bei  seinen  Bemühungen 
um  Rossezucht  und  Rossclenkung  diesen  Gott  anzurufen 
pflegte,  wie  Pyth.  II,  12  gesagt  wird.  ^)  Die  fliegende  Rasch- 
heit^  womit  die  Erfüllung  des  Gebetes  mehr  berührt  als  be- 
riditet  wird,  spiegelt,  entsprechend  dem  Schlüsse  der  my- 
thischen Ermüdung  in  Pyth.  JX,,  die  volle  Sicherheit  des 

1)  So  begrenzt  Böckh  (Jahrbb.  f.  wiss.  Iviii.  1830,  Bd.  II ,  S.  612}  * 
mit  Recht  die  weitergehende  Vermuthung  Dissen's.  Poseidon  war  nach 
Stesichoros*  (fr.  49  Bgk)  Ausdruck  xotXdtvv/u)^  'uitkov  TTQvravig,  vergl. 
Welcker,  gr.  Götterl.  I,  (538:  darum  ist  ein  Hereinzielien  des  Umstan- 
dea,  dass  er  nach  schol.  Tkeocr.  XVII,  09  zu  den  triopischen  Göttern 
gehört  haben  soll,  deren  Cultua  in  Sicilien  auf  Hieron's  Vater  Deino- 
m  lies  zurückgeführt  wird  (s^schoL  PytL  U,  27j,  für  die  Erklärung  ganz 
überflüssig. 
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g5ttliclieii  Thuns  -wieder.  Dagegen  bewegt  sich  das  über 
das  Vergehen  und  die  Strafe  des  Tantalos  Gesagte  in  abs- 
trakten Ausdrücken  ohne  scliarfe  Anschaulichkeit,  weil  der 
Dichter  es  nur  als  Pliil Ismittel  für  die  Wirkung  des  Uebri- 
gen  benutzen^  nicht  aber  eigens  den  Bück  darauf  festhalten 
will:  dies  erinneri  an  die  ähnliche  Behandlungsweise  der 
Ldonfabel  in  Pyth.  II'). 

Die  Opposition  gegen  die  Ueberlieferung,  welche  Pin- 
dar  in  Bezug  auf  die  frühere  Geschichte  des  Pelops  macht, 
indem  er  die  Zerstückelung  desselhen  und  das  Verzehren 
seiner  Schulter  durch  die  Götter  auf  iicchnung  einer  müssi- 
gen Erfindung  der  Nachbarn  setzt,  ist  oft  beachtet  worden.^) 
Das  auch  in  der  dritten  olympischen  und  dritten  pythischen 
Ode  bemerkte  Bestreben,  das  Bild  der  Götter  durch  Ter- 
Snderung  oder  Beseitigung  roherer  Züge,  die  ihnen  im  alten 
Mythos  anhafteten,  zu  klären  und  mit  den  religiösen  An- 
schauungen seiner  Zeitgenossen  in  Einklang  zu  bringen^  tritt 
hier  noch  ausgesprochener  hervor. 

Da  es  das  hauptsttchliche  Ziel  des  Dichters  ist  die  olym- 
pischen Wettspiele  m  erheben,  so  schmückt  er  in  den  An- 
fangsversen,  welche  dies  aussprechen,  ihren  Yorzug  vor  al- 
len übiigen  mit  dem  ganzen  Reichthum  seiner  Bilderspra- 
che. Er  vergleicht  ihn  mit  dem  des  Wassers  unter  den 
Elementen,  mit  dem  des  Goldes  unter  den  Besitzthümem, 
mit  dem  der  Sonne  unter  den  Gestirnen.  Allerdings  beruht 
die  Zusammenstellimg  des  ersten  und  zweiten  dieser  Yer^ 
gleichsglieder  auf  einem  gangbaren  Sprüchworte,  das  uns 
aus  Ol.  III,  42  bekannt  geworden  iat,  allein  er  macht  von 


1)  Namentlich  läset  sich  in  der  ganz  allgemeinen  Bozeiclimuig  der 
Strafe  des  Tantalos  durch  ar«  vTtiQonXog  V.  57,  bei  der  es  Antangs  sein 
Bewenden  haben  zu  sollen  scheint  und  zu  der  erst  hinterher  die  ver- 
deutlichende Bestimmung'  xfcmfQo^  U&og  tritt,  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
Fytlu  28— 30  und  39.  40  gebrauchten  Weadongen  (s.  oben  S.  206) 
erkennen. 

2)  Vergl.  M.  Seel  eck  im  N.  Bhein.  Mus.  HI,  512;  G.  Drenke,  die 
reUgiösen  «od  sittliehea  VorsieUuiigea  d.  Aesoh.  n*  Soph.  S*  103. 104. 
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demselbea  einen  durcliaus  selbständigen  Gebrauch  und  er- 
weitert es  poetisch,  indem  er  nicht  allein  das  dritte  Glied 
huuEufUgtj  sondern  auch  das  zweite  dadurch  noch  poteiusirt, 
dass  er  auf  das  Gold  hinwiederum  das  Bild  eines  in  der 
Nacht  leuchtenden  Feuers  anwendet').  Zudem  wird  man 
in  der  von  ihm  gewählten  Aufeinanderfolge  die  Steigerung 
der  Anschaulichkeit  nicht  verkennen :  dass  Wasser  einen 
Vorrang-  unter  den  Elementen  behauptet,  ist  ein  Axiom  der 
Philosophen;  dass  Gold  werthvoller  ist  als  andere  Besita- 
ihümer,  liegt  im  allgemeinen  Bewusstsein ;  dass  die  Sonne 
die  übrigen  Gestirne  verdunkelt,  drängt  sich  unmittelbar  den 
Sinnen  auf.  Den  Zustand  eines  olympischen  Siegers  wXhrend 
seiner  folgenden  Lebenszeit  bringt  er  V.  9b  unter  das  Bild 
süsser  Heiterkeit  des  Wetters  (/neXnoeaau  evdi'u)^  auch  darin 
von  einer  Erscheinung  der  elementaren  Natur  ausgehend. 
Hieron's  glückliches  Loos  wirdV.  115  als  ein 'hoch  Wandeln* 
(y^ov  »ar^Fv)  dargestellt,  was  wohl  mehr  ist  als  eine  allge- 
mein gehrSucbliche  Metapher.  Das  Dichten  nennt  Pindar 
V.  17  mit  einer  Wendung,  wie  sie  Shnlich  in  der  Poesie 
aller  Völker  wiederkehrt,  ein  ^Nehmen  der  Leier  vom  Na- 
gel'; viel  individueller  ist  es,  wenn  er  V.  105  von  'Falten 
der  Gesänge'  (vfivoov  njvxat)  spricht,  wobei  wohl  aunUchst 
an  die  Gewandfalten  einer  Bildsttule  gedacht  werden  muss. 
Statt  in  solehen  bringt  er  in  denen  eines  Liedes  den  Hieron 
za  klinstierischer  Darstellung  (iatdaXot)^  ganz  wie  er  im 
Anfang  der  fünften  nemeischen  Odo  sagt,  er  bilde  keine 
stillstehenden  Statuen.  Einer  höchst  eigenthümlichen  Rede- 
weise bedient  er  sich  da,  wo  er  die  Sage  von  Pelops'  Kna- 
bcnzcit  zuerst  erwähnt  ohne  sie  noch  näher  zu  zergliedern, 
Y.  26. 27«  Mit  ehier  Zweideutigkeit  nXmlich,  welche  lebhaft 
an  den  Stil  des  Sophokles  erinnert^),  scheint  er  für  den 


1)  V.  1.  2: 

('cT(  Siung^net  vvxwl  fieyavoQog  f^nya  nXovrov. 

2)  Wer  denkt  hier  nicht  an  den  Ton  W«loker  einsig  richtig  ge- 
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flüchtigen  Hörer  die  hergebraclite  Fabel  beizubehalten^  deu- 
tet aber  für  den  aufmerksameren  bereits  seinen  Zweifel  an, 
indem  er  die  Liebe  Poseidon^s  zu  dem  schönen  Knaben  ent- 
stehen ISsst,  ^da  Elotho  ihn,  durch  eine  elfenbeinglänzende 

Schulter  ausgezeichnet,  aua  Jem  reinen  Kessel  genommen 
hatte^  Scheinbar  enthalten  diese  Worte  eine  Bestimmung 
des  Zeitpunktes  nach  der  Zerstückelung  undAnsetzung  des 
Elfenbeinstückes,  nach  ihrem  wahren  Sinne  geben  sie  den 
Grund  der  Liebe  des  Gottes  an^)  und  verlegen  ihn  in  die 
Schönheit  des  Pelops ,  deren  herrorstechendster  Theil  die 
seiner  Schulter  von  Geburt  an  eigene  blendende  Weisse  ist: 
denn  der  'reine  Kessel'  ist  im  Gegensatze  zu  dem  unreinen 
des  Mythos  entweder  das  Becken ,  in  welchem  das  Kind 
2nierst  gebadet  wurde ,  oder  vielleicht  der  Leib  der  Mutter. 

Wir  nannten  den  Ton  der  Ode  vorher  einen  fast  jubeln- 
den. Dazu  wirkt  namentlich  auch  das  Metrum,  welches  sei- 
nem Gnmdcharakter  nach  der  unserm  Dichter  so  geläufigen 
Logaödengattung  angehört,  aber  durch  das  starke  Vorwiegen 
der  Elemente  des  diplasischen  Rhythmengeschlechts  (der 
Jamben  imd  Trochäen)  gegen  die  daktylischen  sowie  durch 
die  hSufige  Auflösung  der  Arsen  und  Bewahrung  der  kur- 
zen Thesen  in  denselben  etwas  eigenthttnüich  Hüpfendes 
erhält.  Denkt  man  sich  eine  entsprechende  musikalische 
Begleitung  hinzu,  so  kann  der  Eindruck  nur  der  der  leben- 
digsten Munterkeit  gewesen  sein.  Um  so  sfärker  unterschei- 
det sich  durch  eine  gewisse  Feierlichkeit  der  zweite  Thcil 
des  zweiten  Verses  der  Strophe^  der  in  einer  logaödischen 

deuteten  Monolog  des  Aias  ?  Tergl.  auch  Bonits ,  Beitrr.  s.  ErkL  d. 
Soph.  I,  39.  In  der  Yerbindung^  xa^tcQhf  Upus  muBste,  wer  die  alte 
Sage  gegenwärtig  batte,  eine  Art  yon  Oxymoron  empfinden,  und  auch 
solche  Bind  ja  bei  SophokleB  häufig. 

1)  ...  imt  nv  mc^^ov  Ußr^tos  ?£sAe  J&«^ 

2)  Yergl.  Ranehenstein,  Oomm.  P.  U,  7,  der  dem  Bichtigen  am 
nächsten  gekommen  ist,  indem  er  htti  als  qmia  fiunrtei  und  nur  den 
beabsichtigten  Doppelsinn  verkaont  hat. 
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Reihe  drei  Daktylen  auf  einander  folgen  lässt,  was  zur  Her- 
vorhebung einzelner  Ocdankenpartieen  mehrmals  gana  über- 
rasohend  benutzt  ist.  Man  Yergleiche  besonders :  fih  xo^r- 
^ac  dgnSv  äno  naauv,  Bvifwi^^iiQv  nou  Je?/<a  ^tog  fmaßSaui^ 
ik'^wp  noXiSg  dXog  olog  iv  0Qq)V^,  nami  ßnoTw  ifu  6h  m^a- 
vaaat, 

Die  SolhstschUtzung  des  Dichters,  der,  gerade  fünfzig- 
jährig,  auf  der  Höhe  seiner  Kunst  und  seines  Ansehens  stand^ 
gewinnt  gegen  den  Schluss  einen  starken  Ausdruck,  indem 
er  sein  poetisches  Gescbosa  (ßiXog),  -wie  er  es  mit  dem  häu- 
fig gebrauchten  Bilde  Y.112  nennt,  für  das  kräftigste  und 
den  poetischen  Preis  von  seiner  Hand  für  den  höchsten  er- 
reichbaren Lohn  von  Hieron's  Siegen  (to  6'  say^atov  xoov~ 
(povjui  ^aatXfrat,  V.  113)  erklärt.  Jedoch  weiss  er  sich  von 
Ueberhebung  frei  zu  halten,  denn  er  fügt  eine  Bitte  fUr  den 
K(^nig  und  für  sich  selbst  hinzu,  fUr  jenen,  dass  er  auf  der 
Höhe  seines  Glückes  sich  behaupten,  für  sich,  dass  er  in  der 
Gunst  der  Festsieger  bleiben  und  den  Vorrang  in  der  Dicht- 
kunst ebeiibo  unverändert  bewabi'CD.  müge.  ^) 


Di«  iwftllte  üfsplieli«  Od«. 

Bei  derselben  Olympiade,  welche  dem  Könige  von  Sy- 
rakus den  in  der  vorigen  Ode  gefeierten  Sieg  im  Pferde- 
rennen brachte,  der  TTsten,  siegte  ein  Bürger  einer  andern 

sicilischcn  Stadt,  Ergotcles  von  Ilimera,  im  Langlauf.  Nach 
der  trefflichen  Aufheilung,  welche  Böckh  ^)  den  historischen 
Verhältnissen  gegeben  hat,  war  damals  Himera  ebenso  wie 

1)  üeber  ihnliolieAnwexidiingQB  daktylisefaer  und  logaödiscber  Bet- 
hen in  den  ChorparUeen  der  Tragödie  vei^  Heinuioetb ,  Wiederhertt 
d.  Dramen  d.  Aeach.  S.  800—800. 

8)  y.  115.  116: 

^  F.  opp.  n,  8,  206.  209.  « 
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Agrigent  gerade  von  der  drückenden  Tyrannei  desThrasy- 
däos  befreit  worden^  -wobei  wohl  £rgoteles^  nach  den  ihm 
anerkannten  Auszeichnungen  zu  schliessen,  eine  besonders 
thätige  Rolle  spielte.   Andrerseits  scheint  auch  der  morali- 

sclic  EinÜuss  Ilicron's,  der  den  Agrigeiitincrn  und  iiimerä- 
ern  wohlwollte,  auf  die  Entwickehmg  der  Dinge  mit  einge- 
wirkt zu  haben.  So  ist  denn  leicht  anzunehmen,  dass  der- 
selbe Hieron  den  an  seinem  Hofe  weilenden  Dichter  ver- 
mochte den  Angehörigen  der  von  ihm  begünstigten  Stadt 
bei  Gelegenheit  seines  olympischen  Sieges  zu  verherrlichen. 

Ergoteles  aber,  obwohl  ein  treuer  Anhänger  seiner  neuen 
Heimath,  war  von  Geburt  kein  Himeräer,  sondern  stammte  aus 
Knossos  in  Kreta,  von  wo  ihn  politische  Wirren  vertrieben 
hatten.  Hiervon  geht  Pin  dar  in  der  auf  ihn  gedichteten 
kurzen  Ode^  der  zwölften  olympischen^  aus,  indem  er  darauf 
aufioaerksam  macht,  wie  gerade  die  von  ihm  früher  erdulde- 
ten Stösse  des  Schicksals  zur  Quelle  seines  nachherigen 
Glückes  geworden  sind.  Damit  scheint  jedoch  nicht  bloss 
die  geachtete  bürgerliche  Stellung  gemeint  zu  sein,  welche 
er  in  seinem  neuen  Vaterlande  einnahm,  sondern  auch  die 
Festsiege,  die  ihn  berühmt  machten,  denn  in  der  Epode  ist 
der  Ausdruck  so  gewandt,  als  ob  ohne  seine  Verbannung 
auch  diese  ihm  hStten  entgehen  müssen.  Wie  dies  zu  ver» 
stehen  ist,  ist  nicht  ganz  klar.  Sollten  wirklich,  wie  Böckh 
veriiiulhet ,  die  Kreter  sich  von  den  gemeinsamen  Kampf- 
spielen der  Hellenen  fern  gehalten  haben ,  sei  es  nun  aus 
eigener  Indolenz  sei  es  weil  ihre  Genossenschaft  von  den 
übrigen  verschmäht  wurde,  so  wäre  das  ein  neuer  Beitrag 
zur  Charakteristik  dieses  übelberufensten  unter  den  grie- 
chischen Stftmmen^);  jedoch  ist  dies  nicht  eben  nothwendig. 
Es  wäre  denkbar,  dass  Ergoteles  erst  in  dem  Ansehen,  das 
er  in  Himcra  gcnoss_,  die  Ermuthigimg  fand  im  Interesse 
dieser  Stadtgemeine  seine  körperliche  Geschicklichkeit  öffent- 
lich sehen  zu  lassen,  ja,  vielleicht  sie  dort  erst  recht  zur 
Ausbildung  brachte. 

1)  Vergi.  Hock,  iuuta  üi,  4ö5— 460. 
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YennÖge  der  £mfaciüieit^  mit  welcher  der  Gedanke  der 
Ode  der  Lage  des  Siegers  entspringt^  ist  dieselbe  wohl  das 
Muster  eines  kurzen  Gelegenheitsgedichts  sra  nennen^  wie 

sie  denn  dadurch  auch  ein  Licht  auf  alle  übrig;en  wirft.  Ihi'e 
beschränkte  Ausdehnung  war  vermuthlich  durch  die  beson- 
deren Umstände  der  Aufführung  bedingt  und  hatte  zur  noth- 
wendJgen  Folge  ^  dass  für  einen  mythischen  Bestandtheil 
nicht  Raum  war.  80  nimmt  denn  eine  allgemeine  Ausfuh- 
rung des  Satzes^  dass  das  menschliche  Sinnen  den  Ausgang 
der  Dinge  nicht  zu  ermessen  vermag  und  sich  unendlich  oft 
falschen  Vorstellungen  hingiebt,  die  Stelle  eines  solchen  ein 
und  füllt  die  Mitte  des  Gedichts  (V.  ö-— 12)  aus.  Das  Fol- 
gende (Y.  13 — 19)  macht  die  Anwendung  auf  Ergoteles ;  in 
dem,  was  rorbereitend  vorhergeht  (V.  1—^),  wird  die  Göt- 
tin des  Gelingens,  die  Retterin  Tyche,  angerufen,  auch  fer- 
ner gnädig  über  Ilimera  zu  walten ,  nicht  ohne  mehrfache 
Hindeutungen  auf  die  erfreulichen  Ereiirni.sse  in  der  jüng- 
sten Geschichte  der  Stadt,  An  diese  Güttin,  welche  Pin- 
dar  auch  einmal  in  einem  eigenen  Liedc  besungen  zu  ha- 
ben scheint  ^)^  wandte  man  sich  ja  im  Beginne  eines  jeden 
Unternehmens,  dessen  Ausgang  durch  Menschenwitz  nicht 
verbürgt  werden  konnte.  Den  völlig  ungewohnten  Ver- 
hältnissen gegenüber,  in  welche  Ilimera  durch  die  Abschüt- 
telung  ler  Tyrannis  gesetzt  war,  erschien  die  Nothwendigkeit 
ihres  Schutzes  besonders  einleuchtend,  wie  die  Erlebnisse 
des  Helden  der  Feier  Yon  ihm  ein  sinnenfälliges  Beispiel 
boten.  So  verknüpft  dieser  Eingang  sein  individuelles  Schick- 


1)  S.  fr.  13-16  Bkh;  14—17  Bgk 

2")  Man  vergleiche  den  treffl liehen  Aufsatz  vonLehrs:  »Dämon  und 
Tyche«,  popul.  Aufss.  a.  d.  Alt.  S.  151  fgg:.  Da  die  Göttin  des  Gelingens 
etwas  g^nz  Anderes  ist  als  das  Schicksal,  so  würde  es  auch  völlig  irrig 
Bein,  wollte  man  in  den  erhaltenen  Worten  dea  angeführten  Gedichtes : 

'El'  'eoy/iiaaif  6k  ^'liyfa, 
ov  aOivoq  .... 

eine  fatalistische  Anschauung  erkennen  und  dies  für  eine  ungefabre  Bs* 
etimmnng  seiner  Jäntsiehungszeit  benEtaen. 
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sal  mit  dem  der  Gesammtheit  imd  lässt  in  der  Thatsache 
des  Sieges  eine  Vorbedeutung  von  grösserer  Tragweite  er- 
kennen. 

Wir  mussteu  den  allgemeinen  Theii,  welcher  das  Un- 
znllbigliche  der  meoBchlichen  Einsicht  für  die  Berechnung 
des  Ausganges  zum  Gegenstande  hat,  als  einen  Mythos  er- 
setzend betrachten.  P]r  steht  einem  solchen  um  so  näher, 
da  der  Dichter  auch  durch  die  sprachliche  Form  dafür  ge- 
sorgt liat^  dass  er  su  der  Phantasie  der  Hörer  spricht.  Na- 
mentlich gilt  dies  von  dem  ersten,  die  Erwartungen  beschrei- 
henden Satae  (Y.  5.  6) :  ^^Der  Menschen  Erwartungen  wer- 
den, nichtige  TSuschungen  durchschneidend,  vielfach  aufwärts 
und  abwärts  geschleudert.'^  Das  Auge  erblickt  gleichsam 
die  Täuschungen  in  Gestalt  von  Mcereswellen  und  die  Er- 
wartungen in  Gestalt  vonÖchiöen.  Nur  wenige  Züge  mehr, 
und  ein  Mythos,  nicht  weniger  sinnreich  als  der  von  Atlas 
oder  der  von  Sisyphos,  wSre  fertig:  so  liegt  uns  hier  ein 
lehrreiches  Beispiel  der  poetischen  Anschauungsweise  vor, 
welche  in  ihrer  Fortsetzung  zur  Mythenbildung  führt.  Und 
etwas  Aehnliches  findet  auch  bei  dem  zunächst  Folgenden 
(V.  7 — 12)  Statt.  Freilich ,  wenn  man  sich  an  die  deutsche 
Uebersetzung  hält :  „ein  zuverlässiges  Zeichen  über  eine  au- 
ktinftige  Sache  erhielt  noch  nie  einer  der  Erdbewohner  von 
den  Göttern,  und  die  Gedanken  flber  das  Kommende  sind 
umdunkelt:  Vieles  stösst  den  Menschen  gegen  Erwarten  zu, 
theils  der  Freude  zuwider,  theils  wiederum  taii.sclien  sie, 
nachdem  sie  zuvor  schweren  »Stürmen  gegenübergestanden 
haben,  in  kurzer  Zeit  ein  hohes  Gut  für  das  Leiden  ein^ 


1)  Ai  yt  ;ilv  ayiSQiov 

nolV  uvüif  jä      ttu  »axia  yfiuötj  fiuafnavut  jaftvoiaai  xvX^v6ovt* 
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so  sdiemt  daxin  nur  eine  Beobachtung  ganz  allgemeiner  Art 
mitgetheilt  zu  sein.  Allein  der  grieehisehe  Ansdrack  enthält 
etwas  Audcics,  das  nur  in  unserer  Sprache  sich  nicht  wie- 
dergeben, ja  das  selbst  unserem  Bewusstseiii  nur  schwer  sich 
ann&hem  iMsst.  Der  Erfahningssatz  ist  in  gnomische  Aoriste 
(Jsnsa&fy  neSdfienffav)  gekleidet^  eine  Darstellnngsweise,  wel- 
che man  ganz  irrthümlicli  fasBt^  wenn  man  in  sie  eine  An- 
deutung des  InductionsschluBses  hineinlegt,  dass,  was  in 
einem  oder  mehreren  einzelnen  liillen  bestätigt  gefunden 
wurde,  nothwendig  auch  noch  öfter  sich  wiederholen  müsse. 
Der  gnomische  Aorist  wendet  sich  mit  nichten  an  die  Re- 
flexion, sondern  lediglich  an  die  Phantasie.  Er  führt  das 
Allgemeingültige  unter  dem  Bilde  des  einmaligen  Gesche- 
hens vor  die  Anschauung  und  Hingt  es  darin  wie  in  einem 
Brennspiegel  auf :  in  sofern  enthält  er  den  ersten  und  leise- 
sten Keim  des  Mythos,  wenn  man  will,  einen  Mythos  ohne 
Eigennamen  und  ohne  Lokal.  ^) 


anticv^attyres  t^&Xms  ialov  /foi^v  nt^fiazog  iv  fiixQ^  mSafiitxpteif 

1)  Eine  Mittelstufe,  recht  geeignet  den  hierbei  wirkenden  psycho- 
logischen Process  deutlich  zu  machen,  sind  die  Mythen  bei  Piaton,  wel- 
che darauf  beruhen,  dass  das  Denken  noch  nicht  die  Kraft  hat  ein  All- 
gemeines als  solches  festzuhalten  und  darum  die  verdichtende  Phanta- 
sie zu  Hülfe  nimmt.  Der  zwischen  Moller  (Philol.  VIII ,  113  fgg. ;  IX, 
34f3fgg.)  und  Franke  (Berr.  d.  k.  sächs.  Ges.  d  W.  Jahrg.  VI,  S.  63  fgg.) 
über  die  Xatur  des  gnomischen  Aorist  geführte  Streit  dreht  sich  allein 
darum,  ob  das  Bewusstsein  eine  in  dieser  Weise  vorgestellte  Haudluüg 
in  die  Vergangenheit  verlegte  oder  nicht,  was  wir  mit  Möller  zu  ver- 
neinen geneigt  sind.  In  allem  durch  den  Aorist  Ausgedrückten  ist  das 
Primäre,  dass  es,  losgelöst  von  jedem  Zusammeuliange  mit  Anderem, 
mit  plötzlicher,  gleichsam  blitzähnlicher  Gewalt  vor  die  Phantasie  tritt. 
Soll  für  ein  so  Angeschautes  ein  Platz  in  der  Zeit  gesucht  werden,  so 
kann  derselbe  allerdings  nach  griechischer  Auffassung  nur  in  die  Ver- 
gangenheit fallen,  was  die  Anwendung  des  Aorist  in  der  Erzählimg  mo- 
tivirt,  allein  es  ist  nicht  nothwendig,  dass  diese  Consequenz  immer  voll- 
zogen werde.  Die  wirkliche  Mythenbildung  volkieht  sie  und  rückt  ihre 
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Auch  m  dem  letzten  Theilo,  der  Ergotcles'  Schicksalo 
bespricht,  fehlt  es  nicht  aa  Bildern.  Der  Vergleich  eines 
KKmpfers ,  der  den  Spielraum  seiner  Thfttigkeit  nicht  über 
die  Grenzen  seiner  Heimath  ausdehnt ,  mit'  einem  im  engen 

hSuslichen  Räume  streitenden  Hahne  (V,  14)  kehrt,  wie  Böckh 
bemerkt  hat,  auch  bei  Aeschylos  (Eumen.  848 — 853)  wie- 
der und  beruht  daher  vielleicht  nicht  auf  individueller 
Erfindung  unseres  Dichters.  Für  den  Zustand  eines  yerklim- 
mernden,  weil  nicht  zu  rechter  Entfaltung  kommenden  An- 
sehens ist  (Y,  15)  ein  griechischer  Ausdruck  gewJihlt,  der 
an  bewusster  Bildlichkeit  unser  deutsches  Serwelken'  weit 
überragt,  indem  er  unmittelbar  an  einen  die  Blätter  verlie- 
renden Baum  erinnert  (xuxaqivXXoQosiy) er  ist  umso  beach- 
tenswerther  als  einer  der  bei  Pin  dar  ziemlich  seltenen 
Vergleiche  aus  dem  Pflansenleben  In  dem  Schlussrerse 
heisst  es  vonErgoteles^  er  %age  die  warmen  Nymphcnr^ucl- 
len  Himera's  hoch*  (ßaaTdl^eig)^  nämlich  durch  den  von  ihm 
ausgehenden  Siegesruhm,  was  eiuigermassen  an  das  ^hocli 
Wandeln'  erinnert,  das  Ol.  1, 115  dem  Hieron  als  ein  unver- 
ändertes  gewünscht  wird. 


M.  n«  mite  iftlalMa  Ma. 

Fühi*te  uns  die  zwölfte  olympische  Ode  in  die  Zustände 
Himera*s  nach  dem  Aufliörcn  der  Tyrannis  ein,  so  lässt  uns 
die  sogenannte  zweite  isthmische  in  die  Agrigent's  zu  der- 
selben Zeit  einen  Blick  thun.  Beide  Städte  waren  gemein- 
sam von  der  nur  kurzen,  aber  überaus  druckenden  Herr- 
schaft des  Thrasydäos  befreit  worden,  Pindar  mochte  auf 


gessmmteii  Prodnkte  in  die  Tergangenheit,  die  Schildenmg  durch  den 
gnomischen  Aorist  bleibt  vor  ihr  stehen  und  giebt  daher  nur  den  An- 
aats  2a  euienx  lufythoB. 

1)  Kfiheres  hier&ber  wkd  bei  der  sditen  nemeisohen  Ode  za  be- 
merken sein. 
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das  YollstKndigste  erkennen,  ^e  sehr  derselbe  sein  Beliicksal 
Terdiente  und  wie  nnithnlich  er  seinem  grossen  Vater  Theron 

war,  allein  unmöglich  konnte  dies  seine  Stimmung  gegen  die 
ihm  gastfi  eundsoliaftlich  verbundene  Familie  des  letzteren  über- 
haupt verändern.  Als  achtundzwanzigjährigcr  Jüngling  hatte 
er  Theron's  Bruder  Xeaokrates  gefeiert^  als  sechsandvierzig^ 
j&hriger  Mann  seine  warme  Sympathie  für  Theron  selbst  in 
zwei  Gedichten  zu  Kuasem  Gelegenheit  gefunden«  luzwi- 
sehen  waren  bmde  Brüder  gestorben  und  der  schon  in  der 
sechsten  pythischen  Ode  erwähnte  TlirHsyhulos,  Xenokrates* 
Öohn,  dem  Pin  dar  auch  einmal  ein  Tischlied*)  gewidmet 
hatte,  war  der  Erbe  seines  Vaters  geworden ;  freilich  war  in 
Folge  der  politischen  Umwiüzung  der  alte  Glanz  der  Fami- 
lie erloschen  und  ihr  Besitz  geschnüdert.  Ihre  Behausung^ 
die  sonst  von  Besuchern  wimmelte ,  war  von  Fremden  rer^ 
lassen ;  die  heitern  Gesänge ,  von  denen  sie  sonst  wieder- 
hallte, waren  verstummt.  Wie  es  scheint,  hatte  Thrasybulos 
einen  Ausdruck  der  Klage  darüber  an  Pindar  gelangen 
lassen ;  und  dieser  antwortete  in  einem  Gedichte ,  das  uns 
als  zweite  isthmische  Ode  hinterlassen  ist.  Dasselbe  war^ 
wie  aus  einigen  Ausdrucken  (V*12;  V.45)  geschlossen  wer- 
den muss,  für  den  Vortrag  durch  Gesang  bestimmt^  obwohl 
es  seinem  Inhalte  nach  etwas  von  dem  Charakter  einer  poe- 
tischen Epistel  hat.  Offenbar  kam  es  dem  Dichter  darauf 
an  den  Empfänger ,  der  sich  Verstössen  und  vernachlässigt 
fühlte,  auch  auf  diese  Weise  zu  erfreuen;  die  Einrichtung 
des  Gesanges  besorgte  wohl  der  V.  47  als  Ueberbringer  an- 
geredete Nikasippos.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ge- 
schah die  Abfassung  und  Zusendung  noch  während  Pin- 
dar*s  Anwesenheit  in  Syrakus,  also  im  Laufe  der  778ten 
Olympiade. 

Er  beginnt  damit,  dass  er  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Poesie,  in  welchem  die  Muse  kauflich  sei  und  dem  Lohne 
nachgehe,  mit  jenem  früheren  in  Gegensatz  stellt,  wo  der 

1)  S.  fr.  89  Bkb;  XOl  Bgk. 
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Dichter,  fem  von  äusseren  Rücksichten,  in  reiner  Begeiste- 
rung für  seinen  Gefi^enstand  leicht  sein  Lied  hinhauchte 
(V.  1 — 11).  Thrasy biliös,  so  fährt  er  fort,  werde  ihn  verste- 
hen: habe  doch  einst  das  begüterte  Haus  seiner  Familie  so 
manchen  im  Wettkampfe  gewonnenen  Kranz  nnd  in  Folge 
dessen  so  manchen  festlichen  Aufzug  und  so  manches  herr- 
liche Lied  gesehen.  (VA2 — 34.)  Und  Xenokrates  habe  es 
auch  verdient,  dass  Alles  sich  zu  ihm  drängte,  da  er  mit 
hoher  bürgerlicher  Tugend,  mit  agonistischem  Kifer  imd 
frommer  Verehrung  der  Götter  die  liebenswürdigste  Gast- 
freundschaft verband.  (V.  35—42.)  So  möge  denn  Thrasy- 
hulos,  unbeirrt  durch  die  Ungunst  der  ZeitverhiÜtnisse,  sein 
Andenken  furchtlos  feiern  und  dazu  auch  das  gegenwärtige 
Lied  sich  dienen  lassen.  (V.  43 — 48.) 

Der  isthmische  Wagensieg  des  Xenokrates ,  als  dessen 
Verherrlichung  alle  bisherigen  alten  und  neuen  Erklärer 
das  Gedicht  angesehen  haben,  fiel,  wie  Ol.  II^ÖO  zeigt,  frü- 
her als  der  olympische  des  Theron,  also  noch  vor  OL  76, 1, 
und  die  Ton  ihnen  gemachte  Annahme ,  dass  es  so  lange 
hinterher  nach  dem  Tode  des  Siegers  an  dessen  Sohn  ge- 
schickt worden  sei ,  hat  etwas  sehr  Befremdliches.  Die 
ganze  Vorstellung  ist  daraus  entsiaiuien ,  dass  der  Dichter 
V.  12  sagt:  „du  verstehst  mich^),  ich  singe  von  dem  istk- 
mischen  Bossesiege  als  einem  nicht  unbekannten  u.  s.  w.^, 
was  so  gedeutet  wurde,  als  ob  in  diesem  ^Singen  Yon  dem 
Rossesiege*  Inhalt  und  Zweck  der  Ode  beschlossen  sei.  Al- 
lein ein  Blick  auf  den  Zusammenhang  lehrt,  dass  jene  Worte 
eine  solche  Bedeutung  nicht  haben  können.  Sie  bilden  den 
Uebergniro-  von  den  letzten  Versen  des  einleitenden  Theiles, 
die  von  der  Richtung  der  zeitgenössischen  Dichter  auf  den 
Erwerb  handeln,  zu  der  Erwähnung  der  agonistischen  Er- 
folge der  Eamiiie  und  erinnern  zunSchst  an  den  von  Xeno- 
krates bei  den  Isthmien  gewonnenen,  der  ja  nicht  unbekannt 


1)  Dieses  laol  ya^  uitf  ao(p6s  erinnert  lebhaft  an  das  yvud*  vvv  Tay 
Wmo^a  aofpiav  Pyth.  IV,  263. 
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geblieben  sei.  Da  ihn  nach  der  Angabc  der  Scholiasten 
Simonides  gefeiert  hatte,  so  empüiulet  man  leicht  den 
Seitenhieb  auf  die  oft  erwähnte  Habsucht  dieses  Dichters. 
Der  Begriff  des  'Besingens'  aber  wird  hier  auf  den  Gegen- 
stand eines  Theiles  des  Gedichts  angewandt,  wie  es  wieder* 
holt  auch  in  der  ersten  pjthischen  Ode  geschieht  (nament- 
lich V.  68  tind  V.  60). 

Während  der  wirklicho  Inhalt  des  Liedes  auf  einen 
Vergleich  zwischen  Sonst  und  Jetzt  liinausläuft^  Tcrdient  es 
doch  Beachtung,  wiePindar  einzig  das  Sonst  ausmalt,  den 
Zustand  des  Jetzt  nur  in  wenigen  Worten  gegen  den  Schhiss 
(Y.  43)  ganz  yorübergehend  berührt.  Er  wollte  das  Gremüih 
des  Thrasybulos  über  die  trübe  Gegenwart  hinausführen  und 
durch  das  heitre  Bild  der  glücklichen  Vergangenheit  er- 
freuen. Seine  Gedanken  wieder  ab  auf  das  Gebiet  des  My- 
thos zu  lenken  wäre  daher  auch  nicht  angemessen  gewesen, 
•  aber  dennoch  fehlt  es  in  der  gegebenen  Darstellung  nicht 
an  einem  bestimmten  Momente^  w^elches  die  Anschauung 
fesselt.  Es  ist  die  Schilderung,  wie  die  eleischen  Festge- 
sandten, welche  Griechenland  durchzogen  um  zu  der  olym- 
pischeu Feier  einzuladen,  einst  auf  ihrem  Wege  dem  Wa- 
g-eulr  iiker  des  Theron  und  Xenokrates  ,  der  auch  in  ihrem 
Lande  seine  Kunst  bewährt  hatte ,  begegneten  und  ihn  mit 
herzlicher  Freude  begrüsstcn,  V.  23 — 29.  Dass  die  ihnen 
erwiesene  gastfreundschafdiche  Behandlung  wohl  auf  'ihre 
Stimmung  mit  einwirkte  (na^^vreg  stoil  Tt  q>tX6l^svw  e^^v, 
V.  24),  wird  ohne  tadelnde  Nebenbeziehung  erwShnt,  um 
das  Bild  des  würdig  angewandten  Eeichthums  der  Familie 
zu  vervolistUudigen. 

A^on  den  Vergleichen  bezieht  sich  die  Mehrzahl  auf  das 
poetische  Handwerk.  Y.  1-^  ist  Ton  einem  ^steigen  des 
Musenwagens*  und  'Erzielen*  (rotefkiv)  honigsüsser  Knaben- 
gesfinge  Seitens  der  Ülteren  Dichter  die  Bede;  T.8  werden 
die  um  des  Lohnes  willen  verfasstcn  Lieder  der  Zeitgenos- 
sen als  'im  Gesicht  Ton  der  Blässe  des  Silbers  angekränkelt* 
(dgyüQa&etaui  nqoafonu)  personificirt^  wie  Dissen  richtig 
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erklärt ;  Y.  46  sagt  Pin  dar  von  seinen  eigenen  Verben^  dass 
er  sie  'nicht  zum  Zwecke  des  Stillstehens'  (ovx  ikivvaovjug) 
gemacht  liabc.  Die  heitre  Gastfreundschaft  des  Xenokrates 
fuhrt  er  Y.  39 — 42  auf  die  Anschauxiiig  eines  ausgespannten 
Segels  zurück,  die  uns  auch  Nem.Y^51  und  Pydi.  I,  91  in 
Shnlicher  Anwendung  begegnete  und  malt  diese  vermöge 
einer  während  seiner  fünfziger  Lebensjahre  noch  öfter  (wie 
01.YI,22— 28  und01.XIII,  96— 100)  bemerkbaren  Neigung 
80  aus,  dass  die  Yorstellung  einer  geographisch  bestimmten 
Beise  entsteht.  ;»Und  um  seinen  gastlichen  Tisch  liess  der 
drehende  Wind  ihn  niemals  das  Segel  einziehen,  sondern 
er  drang  zur  Sommerzeit  bis  zum  Phasis  und  im  Winter  bis 
zu  den  Gestaden  des  Nils  vor."-)  Hieriu  liiiideutungen  auf 
den  Wechsel  der  Glücksumstände  oder  die  nach  den  Jahres- 
zeiten ungleiche  Zahl  der  Gäste  zu  suchen,  wie  einige  Aus* 
leger  gethan  haben,  wäre  durchaus  ungehörig.  Yon  dem 
häufigen  Bilde  des  Schleudems  mit  dem  Wurfspiesse  macht 
er  Y.  35 — 37  einen  höchst  eigenthümlichen  Gebrauch,  durch 
den  es  gleichzeitig  auf  die  Person  des  Xenokrates  und  auf 
seine  eigene  Dichtcrthiitigkcit  eine  Beziehung  erhält.  Er 
sagt:  ^Wcit  werfend  möchte  ich  so  weit  treffen,  als  Xeno- 
krates an  anmnthiger  Sinnesart  unter  den  Menschen  hervor- 
ragte.* ») 


1)  Vergl.  S.  129,s. 

2)  Oif^i  noTS  ievitcv 

ovQos  l(j.nvBvüttig  vniariiV  frrrtov  «fitpl  TQan£(av ' 
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17.  Die  Mdurt«  oIym|lMb«  Od«. 

Es  ist  nicht  überliefert ,  wann  der  aus  Stymphalos  in 

Arkadien  stamme  ad  e ,  aber  Syialvus  als  Bürger  angehörige 
Agesias^  Sostratos'  Sohn^  den  in  der  sechsten  olympisclieo 
Ode  gefeierten  Sieg  im  ^laultlucrrennen  gewonnen  hat,  je- 
docli  zeigt  die  Schlusspartie ,  dass  es  ;während  der  Regie- 
ningszeit  Hieron's  geschehen  ist,  und  da  ausserdem  aus 
Y.  85.  86  hervorgelit;  dass  Pin  dar  die  Ode  aus  Theben 
einsandte,  er  sich  aber  Ol.  77, 1  in  Syrakus  aufhielt,  so  blei- 
ben von  den  drei  olympischen  Feiern ,  an  welche  hiernach 
gedacht  werden  könnte,  nur  die  TGste  und  die  78ste  übrig. 
Wir  pflichten  Böckli  bei,  welcher  von  diesen  die  78ste  aus- 
wählt, wenn  auch  der  Beweis,  den  er  von  der  Bezeichnung 
Hieron^s  als  StnSischer  Priester  T.  96  hernimmt,  nicht  zwin- 
gend ist,  denn  das  konnte  Hieron  yor  der  Gründung  der 
Stadt  Aetna  ebenso  gut  sein  wie  nachher ;  wohl  aber  lässt 
der  Ton  des  Gruases,  den  der  Dichter  dem  Könige  sendet, 
auf  die  Zeit  nach  seinem  Besuche  in  Syrakus  schliessCA,  wo 
sein  Yerhältniss  zu  ihm  ein  vertrauteres  geworden  war.  Dazu 
kommt  noch  ein  zweiter  Umstand:  unser  Gedicht  enthält 
nämlich  Y.  58 — 63  die  Beschreibung  einer  nächtlichen  Göt- 
tererscbeinung,  welche  auffallend  an  die  in  der  ersten  olym- 
pischen Ode  V.  71 — 85  gegebene  erinnert,  aber  sich  zu  ihr 
verhält  wie  eine  matte  Wiederholung  zu  einer  leb ens frischen 
ersten  Hervorbringung,  so  dass  man  nicht  umhin  kann  sie 
für  später  entstanden  zu  halten;  wenigstens  wäre  dasGegen- 
iheil  durchaus  unnatürlich.  Hiergegen  kann  es  nicht  als  Ein- 
wand gelten,  dass  des  von  Hieron  Ol.  78  gewonnenen  olympi- 
scheu Wagensieges  niciit  auch  gedaclit  wird,  denn  besonders 
wenn  er,  wie  es  doch  zu  sein  scheint,  dessen  poetische  Ver- 
herrlichung nicht  demPindar  übertrug,  mochte  dieser  es  für 
geboten  halten  davon  zu  schweigen.  Nachdem  so  die  chro- 
nologische Bestinmiung  Ol*  78, 1  nahezu  gesichert  ist,  wird 
man  es  auch  für  wahrscheinlich  halten  können,  dass  der 
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Aufenthalt  des  Dichters  in  Sicilien  seine  Bekanntaehaft  mit 
Ageslas  herbeigeführt  nnd  dadurch  den  mittelbaren  Anlass 
zu  dem  Auftrage  gegeben  hatte. 

Das  Lokal  der  Aufführung  war  Styraphalos,  des  Siegers 
ursprüngliche  Heimatli,  welche  Pin  dar  V.  85  mit  Theben 
in  Verbindung  setzt,  indem  er  daran  erinnert,  dass  die 
Nymphe  der  in  ihrer  N&he  fliessenden  Metope  die  Mutter 
der  Thebe  ist.  Die  Veranlassung  bot  ein  Fest  der  Here 
Parthenia,  denn  Y.  88  ist  von  einem  Liede  auf  diese  Göttin 
die  Rede,  das  sich  an  das  vorlicf!;eiulc  anreihen  soll;  aus 
dem  von  V.  92  an  Fol^'-enden  zu  schliessen  war  eine  spHtere 
Wiederholung  in  Syrakus  beabsichtigt  und  der  Gruss  an 
Hieron  mit  Rücksicht  auf  diese  eingeflochten.  Undeutlich 
aber  ist  das  Yerhältniss  desAeneas^  dem  nachY.  82fgg.  die 
Leitung  des  Cultusgesanges  obliegt.  Die  alten  Scholiasten 
machen  ihn  m  dem  von  Pin  dar  bestellten  Chorführer, 
G.  Hermann  in  einer  sehr  lichtvollen  Anmerkung  ^)  zu  einem 
YerwancUen  des  Agesias,  der,  ähnlich  wie  der  Pyth.  X,  64 
genannte  Thorax,  die  Ode  bestellt  hatte  und  für  ihre  Auf- 
führung Sorge  trug,  weil  er  nicht  glauben  mochte,  dass  der 
Dichter  einen  Chorfahrer  durcb  eine  solche  Anrede  ausge- 
zeichnet haben  sollte ;  aber  bei  beiden  Annahmen  ist  über^ 
sehen,  dass  die  ThStigkeit  des  Aeneas  nicht  für  die  Sieges- 
ode, sondern  erst  für  das  nachfolgende  Ciiltuslied  in  An- 
spruch genommen  wird.  Jedenfalls  ist  es  zuvörderst  nöthig 
die  einschlägigen  Yerse  im  Ganzen  in  das  Auge  zu  fassen 
tmd  einen  Zusammenhang  darin  herzustellen,  der  ihnen  nach 
der  hergebrachten  Schreibung  und  Deutung  fehlt.  Dies  ge- 
schiebt  unseres  Erachtens  am  einfachsten,  indem  man  liest: 
/loS,uv  €/^(o  ztv*  eni  yXwaau  dxovaq  ^vfj'i  o«,, 


1)  Jn  äßr  Heyne'sdieii  Ao^be  yol.  IH,  p.  894* 

2)  Diese  Lesart  ist  dem  Sinne  nach  und  (vn»  Kayeer,  Leott.  P. 
p.  16  juehl  bitte  in  Abrede  stellen  solien)  wegen  der  Erldarang  der 
altoi  SohoUest  x^trayu,  naqo'^vvH  luA  avnv  f/H  &iXoym  raTs  xalMQooi^ 
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85  nXd^tnnov  ä  Bvßav'matteVp  jag  i(fat$iv6p  tldco^ 

nom'küv  Sftvw,    otqvvop  pvv  ha/^ov^ 

yvoSvat  t*  eneit',  uo/aiov  oveidog  ukud^äaiv 
90  koyoig  el  q>6vyo/jisv,  Boimiap  vv  — «  aaai  yctQ  äyyeXog 

^6fiwp  antndXa  MmaSVf  ykwtvQ  XQ€mj(f  dyatp^^iyxvtow 

tinov  de  fÄtfiyua^ui  ^vQuxoaoäv  t£  xui  0(iTvyiaQ  xtX, 
„Ick  hskhe  das  Gefühl  eines  hellen  Wetzsteins  auf  der  Zunge, 
-womit  mich,  den  gern  folgenden,  mit  süssem  Liedeswehen 
meine  stymphalische  Urmutter,  die  blühende  Metope,  an- 
zieht, welche  die  rossetummelnde  Thebe  gebar^  deren  lieb- 
liches Wasser  ich  trinke indem  ich  tapfern  Männern  den 
mannigfaltigen  Gesang  flechte.  Erniuntre  nun  die  Gefährten 
des  Aeneas,  dass  sie  zuerst  die  Here  Parthenia  besingen, 
und  dann  beurthcilen,  ob  wir  in  Wahrheit  dem  alten  Schimpf 
von  dem  böotischen  Schweine  entgehen,  Botschaft  der  -wohl- 
gelockten  Mnsen,  süsser  Mischkrug  klangreicher  Stimmen  ^ 
denn  ein  wahrhafter  Bote  bist  du  — .  Und  sage  auch,  dass 
wir  Syrakusens  und  Ortygia's  gedenken  u. s.w.*'  Da  Pin- 
dar  das  Bild  des  Wetzsteins  anderswo  (Isthm.  V,  73)  an- 
wendet, um  den  spornenden  Reiz  z^■^  T>ezeichnen,  den  dio 
gleichartige  Tüchtigkeit  auf  die  gleichartige  übt,  so  liegt  die 
Yermathung  nahe,  dass  er  in  dem  ersten  der  ausgehobenen 
Verse  auf  eine  fremde  poetische  Leistung  anspielt.  Natür- 
lich kann  dies  nur  eine  solche  sein ,  die  Stymphalos  zum 
Orte  der  Entstehung  hat,  indem  eine  andere  zu  erwähnen 

^oaTg  dem  sonst  besser  bezeugten  nQoaiQnu  uothwendig  yorzaziehen. 
Zur  Herstellung  des  Zusammenhanges  liaben  wir  das  überlieferte  &  in 
den  Dativ  a  verwandelt. 

1)  Die  Präsensbedeutung  von  nfouftt  scheint  in  dar  Xhat|  wie 
Sohneidewiii  bemerkt  hat,  durch  Ibyc  ir.  17  geetütst  au  werden. 
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kein  Grund  ^äre,  so  dass  sich  eine  Verbindung  mit  dem 
Folgenden  wie  die  von  uns  hergestellte  fast  mit  Nothwen« 
digkeit  ergiebt.  Pin  dar  fühlt  sich  nach  Stymphalos  hin- 
gezogen^ weil  das  Lied  eines  dortigen  Dichters  ihm  ab  Sporn 
und  Antrieb  (als  Wetzstein)  dient.  Da  er  dies  in  jenen  die 
Schlusspartie  einleitenden  Yerscn  »ausspricht,  so  liegt  nichts 
näher  uls  dass  er  das  im  Vortrage  folgende  Cultuslied  meint, 
und  die  entschiedene  Hervorhebung  des  Umstandes,  dass 
sieh  seine  eigene  Thätigkeit  um  den  Preis  wehrhafter  Män- 
ner dreht,  Y,  86  macht  dies  noch  wahrsdieinlicher.  Der  the- 
banische  EpinikiensSnger  steht  dem  in  Stymphalos  wohnen- 
den Verfasser  von  Ciiltiis Uedem  gegenüber.  Dieser  letztere 
aber,  und  nicht  etwa  der  Fülirer  des  OKores  oder  der  Be- 
steller der  Ode,  ist  allem  Anschein  nach  der  V.  88  genannte 
Aeneas,  dessen  Choreuten  —  muthmasslich  Bürger  von  Stjm- 
phalos  —  zuerst  ihre  persönliche  Obliegenheit  zu  erfüllen 
und  dann  über  Find ar's  Leistung  zu  urtheilen  aufgefordert 
werden.  Dadurch  ist  das  Verhältniss  eines  gewissen  freund- 
lichen Wetteifers  zwischen  beiden  Dichtern  angedeutet, 
worauf  einigermassen  auch  das  Bild  des  Wetzsteins  zielt, 
wiüirend  die  Verschiedenartigkeit  der  Gesangesgattung  an 
einen  wirklichen  poetischen  Wettkampf  2U  denken  Torbietet, 
Aus  demselben  Wetteifer  ist  wohl  auch  die  Aeusserung 
V.  19 — 21  zu  erklären,  Pin  dar  sei  nicht  streitsüchtig,  aber 
wolle  dennoch  unter  dem  Beistande  der  Musen  deutlich  zei- 
gen, wie  Agesias  die  beiden  Eigenschaften  des  Amphiaraos 
vereinige:  er  will  also  dem  Aeneas  die  Erfüllung  der  ihm 
gewordenen  Aufgabe  neidlos  überlassen,  selbst  aber  der  sei- 
m'gen  genügen  (daher  das  accentuirte  toM  yB),  Nicht  min- 
dee  bezieht  sich  der  Eingang ,  in  welchem  die  Ode  unter 
dem  Bilde  einer  glänzenden  Vorhalle  der  Festfeier  darge- 
stellt wird,  auf  dieses  VerJialtniss.  An  unserer  Stelle  ist 
übrigens  der  angeredete  Theil  das  personificirt  gedachte 
Lied,  und  keineswegs,  wie  man  in  Folge  einer  falschen  Vex^ 
bindung  der  Worte  gemeint  hat,  Aeneas,  der  durch  die 
Y.  91  gebrauchten  Ausdrücke  sehr  unpassend  bezeichnet  sein 
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würde.  Da»  Lied  fasst  der  Dichter  V.  90  mit  sich  im  Plural 
zusammen;  das  Lied  überbringt  seine  Botschaft  an  Aeneaa; 
das  Lied;  dessen  Vortrag  in  Syrakus  wiederholt  -wird^  soll 
es  dort  aussprechen^  dass  er  seines  firttheren  Aufenthalts  da- 
selbst gedenkt^). 

Der  verbindende  Gedanke  des  Ganzen  ist  die  Vereini- 
gung kiiegeriscber  und  priesterlicher  Thätigkeit  in  der  Fa- 
milie der  lamiden  überhaupt  und  in  der  Person  des  Siegers 
insbesondere^  welche  dadurch  eine  noch  bestimmtere  Fär- 
bung eihSlt,  dass  die  erbliche  Priesterschaft  die  Pflege  des 
Zeusorakels  in  Olympia  einschliessl  la  dem  einleitenden 
Theile,  der  das  erste  System  iimfasst,  V.  1 — 21,  wird  dieses 
Vcrhältniss  zunächst  nur  mit  Bczuc:  auf  Agesias  unter  dem 
mytiiischen  Gegenbilde  des  Amphiaraos  dargelegt;  der  fol- 
gende und  wichtigste^  V.  22—71;  entwickelt  die  Entstehung 
desselben^  indem  er  die  Stammsage  der  lamiden  ausführlich 
erzShlt  So  kann  man  auch  hier  in  gewissem  Sinne  von 
einem  Nebenmythos  und  einem  Hauptmythos  reden ,  von 
denen  der  erstere,  der  an  den  Anfang  gesteilt  ist,  die  Indi- 
vidualität des  Siegers  in  gleichsam  plastischer  Realität  wie- 
derspiegelt; der  letztere  sie  in  die  Wurzeln  ihres  Seins  ver- 
folgt und  geschichtlich  begründet.  Li  der  Durchführung 
des  Hauptmythos  wendet  Pindar  mit  feiner  Absicht  die 
Kunst  des  Oontrastes  an^  freiHch  nicht  wie  in  anderen  Oden 
eines  Contrastes  zwischen  Nacht-  und  Lichtseiten,  vielmciir 
ist  CS  der  der  stillen  Verborgenheit  von  Tamos'  Ursprünge 
und  der  nachherigen  Berühmtheit  seines  Geschlechts.  Das 
Kind;  ApoUon's  Sohn  und  Poseidon's  Enkel;  von  Euadne 


1)  Uaa  wird  una  vielleiobt  der  luoonse^eiuc  beschnldigen,  als 
nftfamsn  wir  hier  eine  Coostruotioii  an,  wdohs  wir  sonst  verwerfen  vnd 
auf  deren  Verwerfiing  wir  s.  B.  luuiere  Beh^ndliuig  von  Pyth.  IX,  91  (s. 
oben  S.  169,  s)  gegründet  haben,  nämlich  die  Anslaasnng  eines  Subjekts* 
accQsativB  bei  dem  Infinitiv  ^6// meto  T.98.  Allein  der  FaU  ist  ein 
fthnlioher  wie  0LX,19  (vergL  obenS.  93,  AnnL):  das  Lied  soll  hier  den 
Dichter  nut  sich  sosammenfaBBeni  wie  dort  der  Dichter  die  Musen  mit 
sich  saaammenf&sst. 
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heimlich  geboren,  wird  von  Schlangen  gepflegt  und  bleibt 
in  Schilf  und  Dorngebttsch  versteckt,  während  Euadne's 
fflegevater  Aipyt08>  durch  dos  delphische  Orakel  benach- 
richtigt, Tergeblich  xuich  ihm  forscht:  nach  der  Ausmalung 

dieser  Umstände  ist  das  Bild  des  Ansehens,  das  lamos  spä- 
ter als  Priester  gcnoss  und  das  er  seinen  Nachkommen  hin- 
terliess,  von  um  so  grösserer  Wirkung.  Hieran  knüpft  sich 
die  Anwendung  auf  Agesias,  wobei  des  besonderen,  neuer- 
dings "wiederum  durch  den  Festsieg  bewährten  Schutstes^ 
den  dieser  auch  von  Seiten  des  Hermes  geniesst,  nicht  ver- 
gessen wird,  V.  72 — 81.  Da  der  Dichter  das  Sonst  des  My- 
thos mit  dem  Jetzt  des  Siegers  in  unmittelbare  ConlinuiUit 
setzt,  so  schliesst  sich  alles  von  V.  22  bis  V.  81  Gesagte  zu 
JEinem  grossen  Hauptabschnitte  zusammen,  der  sich  zu  dem 
vorhergehenden  verhält  wie  so  häufig  in  unseres  Dichters 
Ersählungen  die  motivirende  Ausführung  2U  der  vorange- 
stellten kurzen  Angabe  des  Hauptfaktums.  Der  dritte  und 
letzte  Theil,  V.  82— 105,  wendet  sich  zu  dem  eigenthtUnli- 
chen  Umstände,  dass  eine  doppelte  Aufführung  der  Ode  be- 
absichtigt wird.  Pindar  hat  für  jede  der  beiden  Städte, 
in  welchen  sie  Statt  finden  soll,  einige  freundliche  Worte, 
und  verbindet  damit  Wilnsche  für  den  Erfolg.  Zuerst  erin- 
nert er  an  den  stymphalischen  Dichter  von  OultusgesSngen, 
mit  dem  gemeinsam  er  seine  Kraft  zeigen  soll,  nicht  ohne 
die  Hoffnung  auf  Beifall  anzudeuten;  dann  feiert  er  Syrakus 
in  seinem  Herrscher ,  dem  er  einen  Gruss  sendet  und  die 
Bürger  von  Stymphalos  empfiehlt,  welche  den  Agesias  dort- 
hin geleiten  und  den  Chor  bilden.  Ihm  selbst  ist  die  wie- 
derholte Au£^rung  eine  um  so  sichrere  Gewähr  des  Ge- 
lingens wenigstens  an  Einem  Orte.  ^}  Er  schliesst  mit  einem 
Gebete,  in  dem  er  die  Fahrt  des  Chores  nach  Syrakus  und 
mit  ihi-  sein  Lied  dem  Poseidon  an  das  Herz  legt. 


1)  V.IOO.  101: 
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Die  Sprache  ist  in  allen  Theüen  reich  an  eigenihtimli- 

chen  Bildern,  am  meisten  da,  wo  Pin  dar  von  seinem  Liede 
handelt.  In  sofern  dieses  die  Feier  des  Herefestes  einleiten 
soll,  vergleiclit  er  seinen  Vortrag  in  den  Eingangsversen  mit 
der  Errichtimg  der  Vorhalle  eines  Palastes ,  was  bloss  auf 
das  Verhältniss  der  Anfangspartie  des  Gedichtes  ku  seinen 
folgenden  Theüen  zu  beziehen  durchaus  nnnatürHch  w8re^). 
Man  kann  hiemach  wohl  verrnnthen^  dass,  wie  es  auch  in- 
nerlich wahrscheinlich  ist,  nicht  bloss  der  eine  Cultusgesang 
des  Aeneas  sich  anschloss ,  von  dem  V.  88  die  Rede  ist. 
V.  91,  wo  der  Dichter  die  Ode  personiEcirt  denkt  und  an- 
redet, wendet  er  auf  sie  zwei  Bilder  an,  ron  denen  das  eine 
auf  den  Auftrag,  den  er  ihr  giebt,  das  andere  auf  die  Mi- 
schung der  Tonweisen  in  der  musikalischen  Oomposition  sich 
bezieht ;  er  nennt  sie  nämlich  zuerst  ^Brief  der  wohlgelock- 
ten Musen'  (^vx6fi(ov  Gxi-Tulu  MoLauv)  und  dann  'süsser  Misch- 
krug lauttönender  Gesängo'  {yXviivg  xQuiriQ  uyu^id-lyy.Toiv  dot- 
«Jay).  Die  Sicherheit,  welche  ihm  die  doppelte  Autfiihrung 
gewährt,  vergleicht  er  V.  100  mit  der,  welche  ein  Schiff  bei 
nSchtlichem  Unwetter  durch  das  Auswerfen  zweier  Anker 
gewinnt.®)  Das  Gleichmss  des  Wetzsteins,  unter  dem  Pin- 
dar  Y.  82  die  Dichtung  des  Aeneas  einführt,  ist  üciion  oben 
in  seinem  Zusammenhange  erwähnt  worden.  In  dem  ersten 
mythischen  Theile  legt  er  dem  Adrastos  nach  Amphiaraos' 
Tode  die  Worte  in  den  Mund,  dass  er  das  'Auge  seines 
Heeres',  d.  h.  wohl  seinen  schützenden  WSchter*),  yermisse 


1)  Kamcntlioh  spnoht  daa  Futurom  nd^ofAtv  Y.  3  dagegen«  Die 

Worte  sind; 

XnvfT^ug  vTToaTCiaaiTfg  evt€i/sZ  tiqq^v^  ^€tlafiOV 
xlovag,  US  0T£  d^ari%bv  fiiyoQOVf 

2)  Gewöhnlich  wn-d  darin  der  Gedanke  gesucht,  dass  Agesias  so- 
wohl in  Syrakus  als  in  Stymplialos  heimathsberechtigt  sei  und  dadurch 
für  den  Fall  politischer  Stürme  eine  doppelte  Sicherheit  habe,  aber  das 
paast  nicht  in  den  Zusammenhang. 

3)  Ton  den  versohiedenen  Bedeutongeni  welohe  dieser  häufig  vor- 
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(^nodso)  (jTQaxmi;  ofpd'aX/nov  if^ug,  V.  16).  Mit  einer  besonders 
kühnen  Wendung  macht  er  V.22fgg.  2U  der  Erzählung  des 
Hauptmythos  den  Uebergang,  indem  er,  einer  Neigung  fol- 
gend |  die  wir  auch  Isthm.  11^  39 — 42  bemerkten^),  diesen 
Uebergang  als  eine  Heise  umschreibt.  Er  richtet  seine 
Worte  an  den  Wagenl^nker  des  Agesias.  Ihn  heisst  er  die 
Maulthiere  anschirren  luid  sie  den  Weg  nachPitana,  der  von 
ihrer  letzten  Fahrt  nach  Olympia  her  ihnen  wohlbekannten 
ältesten  Heimath  derlamiden,  führen:  so  vergleicht  er  nicht 
bloss,  wie  sonst  häufig,  das  Gedicht  mit  einem  Wagen,  son- 
dern mgleich  sich  selbst,  den  Dichter,  mit  dem  fahrenden 
Sieger.  ^)  In  der  Ansfühning  der  Stammsage  bezeichnet  er 
V.  55  den  Farbenglanz  der  Blumen,  von  denen  das  neuge- 
borene Kind  bedeckt  lag,  als  'golclß-elbe  und  ganz  purpurne 
Strahlen'^),  so  wie  überhaupt  die  ganze  Schilderung  seiner 
Geburt  einen  hohen  Grad  jener  Plastik  zeigt,  welche  wir 
vergleichsweise  in  der  bald  nachher  folgenden  Beschrei- 
bung der  nächtlichen  Göttererscheinung  vermissten.  Einen 
eigenthümlichcn  Redeschmuck  giebt  er  ihr  wenige  Verse 
vorher  durch  ein  Oxymoron,  indem  er  den  iriuiig,  mit  wel- 
chem das  Kind  genährt  wurde,  V.  46  tadelloses  Gift  der  Bienen' 
(dfie/iq>^g  iog  fiiXtaaäv)  nennt.  Weil  Schlangen  ihn  reichen, 

kommende  Yergloioh  hat^  md  bei  Qelegenhsit  Yoa  Tyth.  Y  zu  re- 
den sein. 

1)  S.  oben  S.  273. 

ßtitrofUlf  o*xov,  fintfjttti  rt  nQog  avÖQCiv 

tuA  yivos'  icsSn»  yitq  ü  «UXSv  o^ov  ayeftcvtw/m 

iml  S^uvro'        xotvw  nvlas  vfiVUV  awstuva/iiV  tmßs' 

8)  */aiy  icoßMei  xtA  Tttcfixo^v^ois  uxrtat  fießQiyfiiifos  &ß^v 

«  Das  Bild  der  StraUen  kommt  bei  Findar  öfter  yor:  am  nSchiten  ver- 
wandt sind  die  iaatißigwtisw»  oder  nifwswfov  m  dem  Skofion  auf  Theo- 
xenos  (fr.  88  Bkh;  100  Bgk). 
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nennt  er  ihn  Gift,  hebt  aber  zugleich  durch  den  adjektiri- 
sehen  nnd  den  genitivischen  Znsats  den  Begriff  des  Giftes 
anf,  ganz  wie  er  OL  I,  26  den  an  das  Wort  Gessel*  sich 

heftenden  Begriff  durch  das  Epitlietoii  'rein'  aufhob.  Auf 
den  Sieger  wendet  Pindar  V.  8  einen Vcrglelcli  an^  der  iu 
einer  auch  sonst  vorkommenden  sprüchwörtlichen  Redens- 
art *)  wurzelt  und,  ähnlich  dem  Pyth.  III,  82  gebrauchten 
Ton  der  Kleidung  hergenommen  ist.  Nachdem  er  die  Ver- 
einigung dos  olympischen  Sieges  mit  dem  olympischen  Zeus* 
priesterthume  und  dem  Bürgerrechte  von  Syrakus  als  ein 
hohes  Glück  gepriesen  hat,  sagt  er,  dass  Agesias  durch 
göttliche  Einwirkung  'in  diesem  Schuhe  seinen  Fuss  hahe'^). 
Der  hohe  Werth,  den  die  Griechen  auf  ein  sorgfältiges  An- 
schliessen  des  Schuhes  legten,  machte  diesen  Theil  der  Be- 
kleidung in  ihren  Augen  besonders  geeignet  um  den  Begriff 
des  genau  Passens  zu  symbolisiren:  wir  erkennen  auch  an 
dieser  IJebertragung  die  Wichtigkeit,  welche  für  sie  das 
(vaxfifiovuv  hatte, 

* 

18.  Ole  fierts  pftUs«]»  Ods. 

Arkesilaos  der  vierte  von  Kyrene  siegte  Ol.  78,  3  im 
Wagenrennen  bei  den  Pythien,  spSter,  OL  80,  1,  auch  bei 
den  Olympien.   Den  ersterenSieg  hat  Pindar  zweimal,  in 

der  vierten  und  in  der  fünften  pythischen  Ode,  besungen, 
doch  ist  das  Terhältniss  beider  Gedichte  ein  rerschiedenes. 
Die  fünfte  pythische  Ode  ist  für  die  öffentliche  Aufführung 
bei  einem  kyrenftischen  ApoUonfeste  bestimmt;  die  vierte 
dagegen  dient  trotz  ihrer  grösseren  LiSnge  einem  begrenz- 
teren  Zwecke.  Sie  wurde  bei  einer  häuslichen  Teier  des 


1)  TTfo)  noi^u.  Vorgl.  Pollux  II,  196  j  Ilesych.  8.  V.;  von  Neueren 
Casaubonus  ad  Theophr.  char.  4. 

2)  S.  oben  S.  238. 

XioanMxou  vlos. 
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Arkesilaos  vorgetragen  (daher  die  Ausdrücke  nag*  uvSqi 
(pi\u)  V.  1,  0(p(^u  y.cofialavTi  (Tvi>  \^QXsa/Xa  V.  2)  und  stand 
vermutiiiich  mit  der  Mittheilung  der  Siegesbotschaft  in  eng- 
ster Verbindung,  denn  man  kcinn  wohl  anuekmcn,  dass  so- 
gleich  auf  die  erste  Nachricht  hia  eine  solche  Feier  Statt 
fand,  bei  der  die  Uebergpabe  des  errungenen  Kranzes  gt- 
sehab.  Diese  Gelegenheit  scheint  von  den  Freunden  des 
Damophilos,  eines  jungen  Verwandten  des  Königs,  der  von 
ihm  auf  Veranlassung  eines  Aufstandes  verbannt  Nvorden  war, 
zu  einer  üeberraschnng  glänzender  Art,  einer  unerwarteten 
Aufführung,  benutzt  worden  zu  sein,  wenn  nicht  etwa  Pin- 
dar  selbst  die  Aufmerksamkeit  ersonnen  hatte  um  zu  des- 
sen Gunsten  auf  den  froh  gestimmten  MScbtigen  zu  wirken. 
Denn  auf  die  Empfehlung  einer  Amnestie  des  Damophilos, 
der  in  Theben  ZuÜuclit  gefunden  und  mit  dem  Dichter 
Freundschaft  geschlossen  hatte,  läuft  das  Ganze  hinaus.  Der 
letztere  stand  damals  auf  einer  Höhe  der  Kunstübung,  dass 
ihm  wohl  die  Fähigkeit  zugetraut  werden  kann  selbst  ein 
so  umfangreiches  Werk  in  kurser  Frist  zu  Tollenden,  wenp 
ein  besonderes  Interesse  sieh  daran  heftete.  Und  könnte  er 
es  nicht  sogar  für  den  Fall  des  Sieges  schon  früher  vorbe- 
reitet haben?  Wir  sind  also  berechtigt  die  vierte  pythische 
als  die  zuerst  vorgetragene  unter  den  beiden  Oden  anziise- 
hen.  Ihr  Verhältniss  zu  der  folgenden  ist  fihnlich  wie  das 
der  dritten  zu  der  zweiten  olympischen.  Auch  jene  war, 
wie  wir  annehmen  mussten,  durch  Theron's  Wagensieg  mehr 
veranlasst  als  mit  der  Bestimmung  gedichtet  ihn  zu  feiern, 
und  die  zweite  sehloss  sich  dann  später  als  eigentliches  Epi- 
niku)n  m.  Die  Analogie  erstreckt  sich  auch  auf  das  Me- 
trum. Die  vierte  pythische  Ode  zeigt  wie  die  di'itte  olym- 
pische ein  strenges  Festhalten  an  dem  einfachen  Typus  der 
Daktylo-Fpitriten     wobei  yermuthüch  die  Bttcksiobt  maass* 


1)  Dafür,  dass  hier  einmal  (atr.  7)  eine  Katalexis  des  trochäischen 
Elementes  innerhalb  des  Yerses  Torkommti  ist  andrerseits  die  Anakra- 
sis  noch  seltener  als  in  Ol.  UI. 
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gebend  war,  dass  die  Kürase  der  für  die  Eiaübung  Tergönnten 
Zeit,  va  der  bei  jener  noch  die  ungewöhnliche  Ausdehnung 
trat,  und  der  immerhin  beschränktere  Hintergrund  einer  hSiu- 

licken  Feier  eine  wenig  verwickelte  musikalische  Begleitung 
erheischten.  Dagegen  ist  die  fimftc  pvthiache  Ode  in  ge- 
mischten päonisch-logaödischen  Rhythmen  gesetat,  deren  Cha- 
rakter durch  die  Menge  der  aufgelösten  Arsen  ein  sehr  be- 
wegter und  den  rein  püonischen  der  zweiten  olympischen 
Khnlicher  ist»  wie  denn  beide  auf  eine  Ton  den  grossartigstea 
Mitteln  der  Musik  und  Orchestik  unterstützte  öffentliche  Auf- 
führung  schliessen  lassen. 

Dass  der  wesentliche  Zweck  unserer  Ode  der  angege- 
bene politische  ist^  geht  aus  der  Schlusspartie  unverkennbar 
hervor ;  aber  minder  deutlich  ist^  in  welcher  Weise  die  vor- 
hergehenden mythischen  Ausführungen  darauf  abzielen.  Wir 
haben  auch  hier  zwei  mythische  Theile^  von  denen  der  erste, 
gleich  nach  der  kurzen  Einleitung  (V.  1 — 8)  anhebende,  V. 
Ö — 69,  der  Stammsage  des  Geschlechtes  der  Euphemiden, 
wozu  Arkesiiaos  gehörte,  gewidmet  ist,  der  zweite ,  V.  70-^ 
262 1  die  Geschichte  des  lasen  und  Pelias  behandelt,  worauf 
erst  am  Ende^  ¥,263—299,  die  Anwendung  folgt  In  dem 
früheren  wird  die  Weissagung  mitgetheilt,  welche  Medea  bei 
der  Heimkehr  der  Argonauten  in  Betreff  der  Zukunft  jenes 
Geschlechtes  that.  Als  das  Schiff  von  der  libyschen  Küste 
abzustossen  im  Begriff  war ,  hat  der  Lokaigott  Triton  dem 
scheidenden  Euphemos  eine  Erdscholle  gereicht,  als  ein 
Wahrzeichen,  dass  seine  Nachkommen  einst  in  diesem  Lande 
herrschen  würden.  Durch  die  NachlSssigkeit  der  Diener  ist 
die  Scholle  Terloren  gegangen  und  in  das  Meer  gefallen; 
darum  können  noch  nicht,  wie  sonst  geschehen  würde,  die 
aus  dem  Peloponnes  auswandernden  Nachkommen  des  Eu- 
phemos im  vierten  Giiede  das  ihnen  verheissene  Gebiet  in 
Besitz  nehmen,  sondern  müssen  sich  zunächst  nach  der  In- 
sel Thera  wenden,  wohin  die  Wellen  die  segenbringende 
Scholle  gespült  haben,  aber  deren  Enkeln  bleibt  die  ErM- 
lung  der  ursprünglichen  Bestimmung  Yorbehidten.  Dass  die 
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Weissagung  eingetroffen  ist,  wird  am  ScMnsse  dieses  Ab- 
schnitts V.  59 — 69  nicht  ohne  besondere  Hin weisimg  aufAr- 
kesilaOB  gesagt  und  lag  im  Bewusstsein  von  Pindar's  Zu- 
hörern ,  aber  aus  seiner  Darstellung  derselben  musste  sich 
ihnen  die  Ueberzeugimg  von  der  tiefbegr&ndeten  Sicherheit 
der  Enphemidenherrschaffc  in  Kyrene  aufdrängen,  einer  Herr- 
schaft, die  auf  einem  so  unwandelbaren  Schicksalsbeschlnsse 
ruht,  dass  selbst  der  augenblickliche  Verlust  des  Symbols, 
an  das  sie  gebunden  war,  ihr  Eintreten  wohl  verzögern,  aber 
nicht  vereiteln  konnte.  ^)  Der  zweite  auf  Jason  und  Pelias 
besägliche  mythische  Theil  steht  nun  mit  diesem  ersten  in 
einem  Süsseren  Zusammenhange,  in  sofern  die  Begegnung 
des  Euphemos  mit  Triton  während  der  Bttckfahrt  der  Argo 
von  Ivolcliis  Statt  fand  und  eben  dahin  auch  die  Worte  der 
Medea  verlegt  werden  ,  so  dass  die  Anknüpfung-  sehr  nahe 
lag ;  auch  wird  am  Schlüsse  desselben  V.  2öl — ^262  das  That- 
sächliche  der  Gründung  des  Euphemidenstammes  auf  der 
Insel  LemnoB^  auf  das  im  ersten  (V.  50. 51)  nur  ganz  vorüber- 
gehend hingedeutet  wurde,  etwas  genauer  berichtet.  Hier- 
nach könnte  man  vielleicht  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
beiden  Theile  sollten  zwei  verscliiedene  Seiten  des  Staram- 
mythos  darstellen  und  sich  in  sofern  ergänzen;  allein  dann 
würde  der  bei  weitem  grösste  und  schönste  Abschnitt  des 
sweiten^  welcher  die  Begebenheiten  bis  zur  Abfahrt  der  Ar- 
gonauten von  Kolehis  erzäilt,  Y.  71 — 250 ,  zu  einer  blossen 
Einleitung  für  jene  zwölf  Verse  herabsinken,  was  allen  Be- 
griffen von  poetischer  Composition  widerspräche,  Nothwen- 
dig  muss  der  Dichter  dabei  eine  andere  selbständige  Absicht 
▼erfolgt  haben,  und  wir  werden  erwarten^  dass  sein  Verfah- 
ren ein  lihnliches  war  wie  in  der  neunten  pythischen  und 


])  Beiläufig  ist  hieraus  zu  scblicsscn,  dass  es  nicht  bloss  ein  Theo- 
logumenou  des  AesohyloB  und  Herodot  (s.  Aeech.  Pera.  741— 745  j  He* 
rod.  I,  91),  sondern  eins  alte,  Termathlioh  deljiliisohe  Iiebre  war,  dass 
das  EintreflPen  von  SchiekaalsbeBtimiiiiiiigen  in  Folge  desYerhaltena  der 
Msasehsn  bsacUetinigt  oder  yendgert  werden  konnte« 
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der  seclisteii  olympischeu  Ode,  wo  er  neben  die  Stammsage 
noch  einen,  anderen  für  den  Sieger  unmittelbar  vorbildlichen 
Mythos  gestellt  hat.  Wir  sehen  hier  die  Gestalt  des  HeL> 
denjünglings  lasen  ^  der  das  widerrechtlich  ihm  entrissene 
Keich  ansprieht  und  trotz  aller  ihm  entgegengestellten  Hin*- 
dei  nisse  eilaiigt,  in  den  glänzendsten  Farben  leuchten ,  wo- 
gegen die  des  ängstlich  heimtückischen  Usurpators  Pelias 
in  den  Schatten  tritt.  Gleich  das  erste  Erscheinen  desselben 
gewinnt  ihm  die  BeyÖlkerung  von  lolkos;  als  er  Heroide 
aussendet^  um  f  ttr  die  von  Pelias  geforderte  Fahrt  nach  Kol- 
chis  Genossen  zu  werhen^  sammeln  sich  schnell  anf  seinen' 
Ruf  die  Helden  aus  »allen  Thcilen  Griechenlands;  inKolchis 
angekommen  macht  er  auf  Aeetes'  Tochter  Medea  einen  so 
mächtigen  Eindruck,  dass  sie,  jede  Rücksicht  auf  den  Vater 
vergessend,  dem  Geliebten  den  Beistand  ihrer  Zaubermittel 
leiht  und  ihn  gegen  alle  Gefahren  wappnet.  So  gelangt  er 
zu  seinem  Rechte  weniger  durch  eine  ungewöhnliche  Kraft- 
anstreugung  als  durch  den  nach  allen  Seiten  wirkenden 
Zauber  seiner  Person  ,  einen  Zauber,  der  bei  dem  Dickter 
durch  die  Schilderung  seines  Wiederschens  mit  dem  greisen 
Vater  (V.  120  —  123)  und  seines  heitern  Verkehrs  beim 
Schmause  mit  den  Verwandten  (V.  124 —  ISl)  noch  reicher 
ausgemalt  ist  Auch  steht  ihm  sichtlich  die  Hülfe  der  Göt- 
ter zur  Seite ,  wie  denn  Here  seine  Genossen  anfeuert  (V. 
184),  Zeus  ihm  bei  der  Abfahrt  ein  günstiges  Zeichen  sen- 
det (V.  197.19b),  i^oseidon  sein  Schiff  gefahrlos  durch  die 
Symplegaden  führt  (V.  207—211),  Aphrodite  ihm  Reizmittel 
giebt;  seinen  Eindruck  auf  die  kolchische  Königstochter  sa 
verstKrken  (Y.  213— 219);  ja,  yielleieht  soll  darin,  dass  die 
ihn  begleitenden  Helden,  deren  namentlich  Erwihnung  ge- 
schieht, so  bestimmt  als  Sühne  von  Göttern  charakterisirt 
und  nach  ihren  Vätern  geordnet  sind  (V.  171 — 183),  noch 
eine  Andeutung  ähnlicher  Art  liegen      Bei  den  meisten 


1)  Hierauf  macht  Friederichs,  Fhilolog.  XII,  416— 418,  auQottikMm. 
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ErkUirern')  hat  sich  die  Ansicht  Geltung  verschafft,  dieser 
lasoa  solle  ein  mythisches  Gegenbild  des  Damophilos  sein, 
der  "wie  er  in  hohem  Grade  liebenswürdig,  wie  er  aus  sei- 
ner Heimath  vertrieben  imd  wie  er  der  Rückkehr  würdig 

sei,  während  das  Beispiel  des  Pclicas  den  Arkesiiaos  daran 
erinnern  solle,  ^vie  g-etalirlich  eine  zu  weit  getriebene  Härte 
gegen  Verbannte  für  einen  König  werden  könne.  Indessen 
würde  diese  Parallelisining  doch  nur  passen,  wenn  Pelias 
seine  Entthronung  bloss  durch  eine  unnöthige  Grausamkeit 
verschuldet  hStte  und  sie  durch  rechtzeitige  Bückberufong 
lason's  oder  durch  milde  Behandlung  seines  Volkes  hätte 
Terniciden  können,  allein  danun  handelt  es  sieh  nicht.  lason 
nimmt  die  Herrschaft  als  das  ihm  g-ebülircnde  Erbe  seiner 
Väter  in  Anspruch,  aus  dem  Pelias  als  SprÖssling  einer 
Seitenlinie  den  Aison  widerrechtlich  verdrängt  hat  (V.  106 
-^110 j  V.  1Ö2.  1B3),  so  dass  Damophilos  durch  die  angege- 
bene Auffassung  in  das  Licht  eines  mit  dem  besten  Bechts- 
titel  ausgestatteten  Prätendenten  gerückt  erschiene,  was 
ebenso  wenig  zu  seiner  Empfehlung  hätte  gereiclien  können 
als  CS  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspräche.^)  Hierzu 

1)  So  Wagner  (Symbolae  ad  Pindaii  Argonautioa  interpretanda, 
Luneburgi  1794,  p.  16^23),  Böckh  und  Bauchenstein  Einl.  in  P.  S. 
S.  107).  Böokh  spricht  BOgar  die  Yennuthung  aus,  es  könne  wohl  Da- 
mophilos Beinen  Stammbanm  auf  lason  zurückgeführt  haben,  wie  denn 
aneh  ctie  Namen  lason  und  Aison  auf  Igrrenaischen  Münzen  vorkommoi, 
legt  indeesen  selbst  keinen  entscheidenden  Werth  darauf. 

8)  Baaehenstein  meint  a  a.  0.:  »Da  der  Dichter  dieErxahlung  vom 
anfibretenden  Jason  als  ergreifende  und  bewegUche  Vorbereitiuig 
zur  Argonauten&hrt  gleichsam  wie  eine  absichtslose  und  durch  den 
Mythos  noihwendig  gewordene  einflicht,  so  wird  auch  die  Ungleichheit, 
die  sich  ergibt^  wenn  man  das  Yerhältniss  des  Arkesilas  zn  Damophilos 
mit  dem  des  Pdias  zu  Jason  strenge  zosammenlullt,  nicht  nnr  nidit 
störend,  sondern  für  Pindar^s  Intention  sehr  zweokgemäss.  Denn  dtMW 
Harte  gegen  die  Yerbamiten  zum  ünheil  für  den  Urheber  der  Yerban* 
nung  awschlBgen  köiine,  diesen  Oedanken  zu  zeigen  lag  allerdings  in 
der  Absieht  des  Dichters,  aber  zugleich  auch  ihn  nur  leise,  wie  einen 
flüchtigen  Schatten,  aus  dem  Hintergrande  zu  zeigende  Allein  es  muss 
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kommt  noch;  dass  jeder  der  beiden  myUiischen  Theile  einem 
besonderen  Zwecke  ohne  inneres  Gedankenband  mit  dem 
des  andern  dienen;  das  Ganze  also  aus  einander  fallen  würde. 
Darum  müssen  wir  unbedingt  der  Ansicht  Disscn's  beipflich- 
ten^ dass  der  Dichter  dem  ArkesiLios  in  lason  ein  Bild  der 
ruhigen  Sicherheit  vorhalten  will,  welche  der  Besitz  des 
Rechtes  einflösst;  und  des  damit  verbundenen  göttlichen 
Schutzes;  wogegen  Pelias  in  seiner  Hinterlist  und  Grausam- 
keit die  Merkmale  des  Usurpators  an  sich  trSgt.  Die  drei 
Theile  der  Ode  aber  verhalten  sich  zu  einander  fast  wie  die 
Glieder  eines  Syllogismus.  Der  erste  weist  nach,  dass  die 
Herrschaft  der  Eupheniiden  in  Kyrene  eine  durch  den  alten 
Schicksalsspnich  und  die  Geschichte  fest  begründete  ist,  der 
zweite  zeigt ;  wie  rechtmässiges  Königthum  durch  die  ihm 
natürlich  innewohnende  herzgewinnende  Kraft  und  den  Bei- 
stand der  Götter  sich  behauptet,  woraus  sich  T^ie  von  selbst 
die  Schlussfolgening  ergiebt,  dass  ein  Euphemidc  nicht  nö- 
thig  hat  seinen  Thron  durch  Mittel  der  Gewalt  zu  stützen. 
Wesentlich  um  diese  Schlussfolgerung  noch  deutlicher  fühlen 
zu  lassen;  nebenbei  auch  um  durch  Wiederaufnahme  des  Aus- 
gangs des  ersten  mythischen  Theiles  (Y.  59— -69)  dem  zweiten 
mehr  formelle  Abrundung  zu  geben,  knüpft  der  Dichter  noch 
jene  Erwälinuiig  des  Besuches  der  rückkelirenden  Argonauten 
auf  Lcmnos  und  seiner  Folge,  der  Gründung  des  Stammes 
der  Euphemiden,  an  die  beendete  Erzählung  von  Jason  an 
und  macht  damit  (¥•  251 — 262)  den  Uebei^^ang  zu  dem  drit- 
ten Theile.  Den  dritten  Theil  selbst  durchdringt  jener  Ge- 
danke YollstSndig.  Zuerst  zieht  der  Dichter  aus  demselben 
allgrnicincrc  Consequcnzcn  und  empfiehlt  dem  Könige  weise 
Benutzung  der  Kräfte  des  einheimischen  Adels  sowie  Über- 

durchaus  geleugnet  werden,  dass  die  Erzählung  von  lason  'durch  den 
Mythos  nothwcndi^  geworden'  ist.  Wäre  das  poetische  Motiv  der- 
selben die  Vervollständigung  der  Argonautensage,  wozu  der  politischo 
Gedanke  nur  als  Gegenstand  einer  versteckten  Nebenabsicht  träte,  so 
würde  Pindar  den  Vorwurf  ungehörigen  Abschweifen^  durch  eine  lange 
Episode,  den  alte  Kritiker  gegen  ihn  erhoben  habenj  wirklich  verdienen. 


Digitized  by  Google 


Vierte  pythisolie  Ode 


289 


haupt  behutsame  Milde  in  der  Behandlung  des  Staates  (Y. 
263 — 276);  dann  macht  er  die  bcstiiiin  tt  re  An^Yendung  auf 
das^  was  ihm  am  meisten  am  TIcrzcii  liegt,  auf  das  Wün- 
schenswerthe  einer  Amnestie  des  Damophilos  (V.  277 — ^299). 
Dass  das  AnraHiea  dieser  der  hauptsSchliche  Zweck  ist,  auf 
den  das  Uebrige  nur  vorbereiten  soll,  ist  offenbar,  allein  fast 
will  es  scheinen,  als  ob  auch  jene  allgemeinere  Mahnung 
für  Arkcsilaos  nicht  ganz  überflüssig  war.  Als  diese  und 
die  folgende  Ode  verfasst  wurden,  war  derselbe  noch  jung, 
und  es  erweckt  schon  kein  ganz  günstiges  Vorurtheil,  dass 
er  damals  bereits  durch  einen  Aufstand,  also  durch  ein  Zei- 
chen weitf^lfender  Unzufriedenheit,  genöthigt  gewesen 
war  den  ihm  verwandten  Damophilos  des  Landes  m  ver- 
weisen, denn  einen  solchen  giebt  der  Sehob'ast  zum  Ein- 
gange der  uiisrigen  als  Veranlassung  au.  Damit  lässt  sich 
die  wahrscheinliche  Yermuthung  Böckh's  in  Zusammenhang 
setzen,  dass  die  fremden  Söldner,  welche  er  nach  den 
Scholien  zu  Y.  256  in  Griechenland  anwerben  Hess,  nicht 
weniger  gegen  die  unruhigen  Elemente  in  der  Bürgerschaft 
Kyrene's  als  gegen  den  äusseren  Feind  dienen  sollten.  Ge- 
wiss ist  nach  den  sich  ergänzenden  Berichten  des  Scholiasten 
und  des  Heraclides  Ponticus  Kap.  8,  dass  zuletzt  die 
KyrenSer  ihn  tödtcten,  dass  sein  Sohn  Battos  darauf  entflie- 
hen müsste  und  Kyrene  zur  Republik  erklärt  wurde.  Wie 
gross  freilich  bei  diesen  Differenzen  das  Maass  der  Schuld 
auf  der  einen  und  auf  der  andern  Seite  gewesen,  darttber 
verbietet  unsere  Unkenjitniss  der  näheren  Verhältnisse  wei- 
ter gehende  Muthmassungen  :  vermögen  wir  doch  nicht 
einmal  die  Zeit  zu  bestimmen,  wo  die  Katastrophe  erfolgte, 
da  die  Zahl  von  zweihundert  Jahren,  welche  der  Scholiast 
der  Regierung  der  Battiaden  in  Kyrene  tiberhaupt  giebt^  nur 
ganz  im  Ungefähren  richtig  sein  kann').  Das  aber  geht  aus 


1)  Wie  man  solche  z.B.  an  Y.  262  knüpfen  könnte,  einen  Vera,  der 
jedenfalls  die  auf  ihn  folgende  Mahnung^  vortrefflich  einleitet. 

2)  Wie  O.  Müller,  Orohomeao«  S.  838,  geieigt  hat,  fahren  die  mei- 
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unserer  Ode  unzweifelhart  liervor,  dass  man  zuv  Zelt  ihrer 
Abfassung  noch  keinen  Orakelspnich  der  Pytkia  kannte,  der 
da»  Aufhören  der  Battiadenherrschaft  in  Kyrene  mit  dem 
achten  Gliede^  also  mit  imserm  Arkesilaos,  prophezeite^  wie 
ein  solcher  beiHerodot  IV,  163  erwlShnt  -wird,  denn  sonst 
hStte  Pin  dar  ihn  unmöglich  so  angeredet,  wie  er  V.  64/65 
that;  noch  auch  überhaupt  in  solchem  Sinne  Ton  seinem  Ge- 
schlechte gesprochen,  wenn  auch  der  Sclihiss  der  fünften 
pythischen  Ode  vermuthen  lässt,  dasä  es  an  Vorzeichen  des 
nahenden  Sturmes  nicht  fehlte. 

Das  Torliegende  Gedicht  hat  Torzugsweise  zu  der  öfter 
ausgesprochenen  VorstellimgAnlass  gegeben,  dass  die  Lyrik 
Pindar*s  in  den  Mythen  ein  episches  Element  habe.  Allein 
obwohl  darin  ein  grösserer  Raum  als  in  irgend  einem  ande- 
ren einer  zusammenhängenden  Erzählung  gc^vidmet  ist,  so 
hat  deren  Charakter  doch  mit  dem  des  Epos  durchaus  nichts 
gemein,  wie  Dissen  ^)  mit  vieler  Einsicht  nachgewiesen  hat. 
Abgesehen  yon  den  zwölf  Versen  am  Ende,  welche  als 
Brücke  zu  dem  Folgenden  dienen  (V.  251 — 262) ,  ist  die 
ganze  Attsßihmng  des  Argonantenmythos  ausschliesslich  dar- 
auf angelegt  das  Charakterbild  des  lason  als  des  geborenen 
Königs  an  das  Licht  zu  stellen  und  lässt  alle  nicht  für  die- 
sen Zweck  nöthigen  Momente  aus  dem  Spiele.  Ganz  wie 
in  den  entsprechenden  Partieen  anderer  Siegesoden  beschränkt 
sich  die  Behandlung  darauf  mit  Uebergehnng  aller  Mittel- 
glieder die  fUr  die  Darstellung  des  Hauptgedankens  wesent- 
lichen Situationen  scharf  zu  beleuchten,  und  ein  Unterschied 
kann  bloss  darin  gefunden  werden,  dass  die  Zahl  sok  her 
Situationen  hier  eine  grössere  ist.  Das  ist  lyrische  Weise 

sten  Angaben  über  die  Gründung  Kyrene's  auf  eine  Zeit  vor  Ol.  40, 
etwa  Ol.  35  oder  Ol.  37  ;  dagegen  regierte  Arkesilaos  wenigstena  nooh 
01.80,  1,  denn  in  dieses  Jahr  fällt  sein  olympischer  Sief»-. 

])  Pindari  carmina  p.  LTV— LVJULI.  Rauchenstein's  BehaiulhniLr  'I  r- 
selben  Sache  (z.  Einl.  in  P.  S.  8.103—106)  befriedigt  wenigei-,  wlmi  sie 
auf  seiner  inügen  Grundansicht  von  der  Tendenz  der  Ode  beruht.  Em 
Paar  werthvoUe  JSrgäuzimgen  liefert  Fnedexioha  im  Fhilologus  XJI,  422* 
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SU  ersShlen^  nicht  epische.  Nachdem  der  Hörer  nur  durch 
ErwKhnung  des  dem  Pelias  gegebenen  Orakels  auf  den  Stand- 
punkt gesetzt  ist  um  dessen  Stimmung  und  damit  alles  Fol- 
gende zu  verstehen  (V.  71 — 78),  wird  sogleich  das  Auftreten 
lason's  unter  der  Büigerschaft  von  lolkos  und  sein  Eindruck 
auf  dieselbe  gemalt  (V.  78—94).   Kein  Epiker  hätte  es  ver- 
s&omt  hiernach  zunSchst  ausaufiihren  ^  wie  das  Gerficht  von 
der  Ankunft  eines  ausgeaeichneten  Fremden  sich  Tcrbreitet^ 
wie  Pelias  durch  einen  Getreuen  die  erste  Kunde  erhält,  wie 
er  seine  Aufregung  bemeistert  und  Befehl  ertheilt  den  W  a- 
gen anzuschirren^  um  selbst  sich  auf  den  Markt  zu  begeben, 
Nicht  so  Pindar.    Unmittelbar  nach  lasen  lässt  er  Pelias 
auf  den  Markt  kommen  und  die  beiden  Helden  in  einem 
Gresprftche  ihre  Charaktere  offenbaren  (V.  94— 120)  ^  so  dass 
das  erste  Auftreten  des  ersteren  und  diese  Begegnung  nur 
eine  einzige  Scene  bilden.^)  An  sie  schliesst  sich  ohne  jeden 
Uebergang  eine  zweite.  lason's  letzte  Worte  enthielten  eine 
Frage  nach  der  Wohnung  Aison's:  wir  erfahren  nicht  ein- 
mal die  Antwort^  die  darauf  gegeben  wird ,  sondern  sehen 
uns  sogleich  in  das  Gemach  des  Greises  versetzt,  der  bei 
dem  Anblick  des  herrlichen  Sohnes  FreEudenthrSnen  vergiesst 
(V.  120 — 123).^)  Dann  folgt  die  Schilderung  der  geselligen 
Zusammenkunft  mit  den  Vettern  und  Brüdern  (V.  124 — -IdIj). 
begleich  danach  lässt  der  Dichter  die  Helden  in  den  Palast 
des  Pelias  treten  und  flicht  hier  die  Auseinandersetzung 
zwischen  ihm  und  lason  ein,  welche  mit  dem  Auftrage  an 
den  letzteren  endet,  die  Seele  des  Phrixos  zu  sühnen  und 
das  goldene  Vliess  von  Kolchis  zu  holen  (V.  133 — 168).  Das 
Aussenden  der  Herolde  und  das  Zusammenkommen  der  Argo- 
fahrer  bilden  ein  neues  Gemälde  (V.  169 — 189),  die  Abreise 


1)  Vergl,  Frieilorichs  a.  a.  0. 

2)  Fricdericlia  a.  a.  0.  vergleicht  sehr  passend  die  homcrisclie  Be- 
achreihung  der  Erkennung  des  Odysscus  durch  Ponclope  Od.  XXIII, 'iOfi 
— 208  und  iiuicht  dabei  auf  die  viel  gewaltsamer  auf  Phantasie  und  ße- 
muth  wirkenden  Ausdrücke  der  lyrisoheu  StciUe  au&derksam. 
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mit  dem  dabei  gegebenen  günstigen  Vorzeichen  ein  ferneres 
(V.  189  —  202).  Von  allen  x\bcnteiiern  der  Fahrt  wird  mir 
das  eine  herausgehoben,  das  ebenso  sehr  lason's  i  rommig- 
keit  als  Poseidon's  Gunst  gegen  ihn  kennzeichnet,  die  Dar- 
bringung des  Opfers  am  Eingange  des  Pontes  Axeinos  und 
die  dadurch  bewirkte  Entfernung  der  dortigen  Klippen  (V. 
203 — 211) ;  aller  Übrigen  geschieht  nicht  einmal  andeutend 
Erwähnung.  Die  folgende  Beschreibung  dessen,  was  in  ivol- 
chis  geschali  ,  hee;innt  mit  einem  kurzen  Berichte  über  die 
vorbereitenden  Begebenheiten,  den  fast  nur  berührten  Kampf 
mit  den  Einwohnern  bei  der  Landung,  die  Einwirkung  der 
Aphrodite  auf  Medea,  die  Mittheilung  der  Zaubermittel  an  la- 
son  (y.211'— und  knüpft  daran  das  in  glänzenden  Farben 
ausgeführte  Bild  der  Thaten,  die  dieser  auf  Aeetes*  Greheiss 
voll bi  Ingen  musü  um  das  Vliess  zu  gewinnen  (V.  j24 — ^246). 
Hiernach  erklärt  der  Dichter  mit  einer  eigenthümlichen  Wen- 
dung unter  Hinweisung  auf  das  Abspringende  seiner  Technik 
selbst  die  Kürze^  mit  der  er  über  alles  Fernere  forteilt  (V.  247. 
248),  und  jEasst  das  Resultat  von  lason's  Ab^teuem  in  zwei 
Versen  (V.  249. 250)  zusammen.  Die  Charakteristik  dieses 
Helden  ist  hiermit  zu  Ende,  und  es  folgt  der  oben  ange- 
führte Uebergang  zu  dem  dritten  Theile  durch  Erwähnung 
des  Besuches  auf  Lemnos. 

So  der  acht  lyrische  Stil  der.  Erzählung.  Die  Sprache 
ist  in  den  Situationsschilderungen  von  hoher  Anschaulichkeit; 
auch  fehlt  es  ihr  nicht  an  besonderen  Nüancen,  welche  die 
Charakteristik  vollenden.  Dahin  gehört  rot  Allem  der  Ge* 
gensatz  der  wohlgegliederten  Redeweise,  in  welcher  sich  die 
ruhige  Sicherheit  lason's  V.  102—119  und  V.  138-^155  spie- 
gelt, gegen  die  kurz  abgerissenen  Sätze,  in  denen  Pelias  V.  97 
bis  100  und  V.  156 — 167  spricht  und  die  seine  Aengstlichkeit 
yerratheu;  obwohl  sie  das  erste  Mal  die  eigentliche  Stimmung 
unter  gehSuften  Ausdrücken  des  Hohnes  yerbergen  ^).  Nicht 


1)  noUtv  yaUtv,  da  ^fiV,  iv^i«' 
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unbemerkt  darf  die  passivische  Form  afiet(p&tj  bleiben,  mit 
welcher  lason's  Antwort  Y.  102  eingeleitet  wird  und  durch 
welche  offenbar  angedeutet  werden  soll,  das»  er  nicht  aua 
freien  Stücken^  sondern  durch  Peltas'  Worte  yeranlasst  so 

sprach  wie  er  that. 

Die  vorkommenden  Bilder  heften  sich  vorzugsweise  an 
die  Personen  und  die  Verhältnisse  des  Arkesilaos  undDamo- 
philos.  Von  jenem  heisst  es  V.  64,  er  glänze  als  achtes 
Glied  des  Königsstammes  ^wie  in  der  Blttte  des  rothblumigen 
FrQhlings*  (Sat€  (pomHav9ifiav  ^po$  dx^^);  V.  255  ist  von 
dem  'Strahle*  («xt/c)  des  Glückes  seines  Geschlechts  die 
Rede.  Die  politische  I  Tätigkeit,  die  ihm  dem  erschütterten 
Kvrene  gegeiiiihcr  angerathen  wird,  wird  V.  270.  271  mit 
der  eines  Arztes  verglichen^  der  eine  Wunde  heilt"),  wäh* 
rend  der  gleich  nachher  auf  sie  angewandte  Ausdruck 
Vieder  auf  die  Stelle  setzen'  (ini  /»^av  aing  itraai)  eine 
gangbare  Metapher  zu  enthalten  scheint.  Am  wichtigsten 
ist  das  ausgeführte  Gleichniss,  mit  dem  Pin  dar  V.  263 
bis  269  seine  politischen  Rathschläge  an  den  König  ein- 
leitet und  zu  dessen  Verständniss  er  von  ihm  die  Kunst  des 
Oedipus  fordert.  „Wenn  einer  die  Zweige  einer  grossen 
£iche  mit  scharfem  Beil  abhaut  und  ihr  herrliches  Aussehen 
entstellt,  so  giebt  sie  auch  in  ihrem  unfruchtbaren  Zustande 
noch  zu  einer  Rechnung  über  sich  Gelegenheit,  wenn  ja 


iiuviiittv  yuat^i  ixB^tfrotm  juij  iptvStotv 

1)  Das  PasfiTum  in  dieser  Bedeutung  seheint  nftvalieh  hier  nim 
ersten  Male  in  der  grieehisehen  Spraehe  vonakommen;  spätere  Schrift« 
steiler  haben  es  naehgeahmti  ohne  die  darin  liegende  Sprachnüance  feet- 
snhslten,  so  Xenophon  Anab.  11,5, 15;  Theokrit  TII,  27.  Dass  Pindsr 
eine  Ndgmig  hatte  die  Bedeutung  des  Passiynm  in  eigenthümlicher 
Weise  aoBzaweiten,  lehrt  auoh  das  Pyth.  1, 51  in  Bezug  auf  Hieron  ge- 
hrandite  imgartv^ti,  dessen  Bedeutung  gleioh&lls  ist:  er  wurde  Teren* 
laset  in  das  Feld  za  sieben,  nimlich  Ton  den  XyniSem« 

S)  *Eü&i  d*  tenjp  iffixmgofnttos^  UmÄif  ri  not.  rifi^  (paog. 
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einmal  das  äiisserste  Winterfeuer  an  ^ie  herantritt;  oder 
sie  vollbringt,  unter  geraden  herrschaftlichen  Säulen  aufge- 
richtet, indem  sie  ihren  ursprünglichen  Standort  verlassen 
Jiat,  mit  den  andern  Theilen  des  Gemäaers  mttheyolle  Ar- 
beit.* ')    Auf  «wei  Weisen  kann  die  al^estorbene  Eiche 

^  0uy  6o9tiis  luovsaaiv  ^etXJtocvytuaiv  i^eiSofiim 

iJio/J^ov  ulXotg  KfAipinH  ävoiKVov  iy  itl^iaiVf 

iov  iQr^fxutamaa  x^ov. 
V.  264  haben  wir  die  von  Thiersch  vorgeschlagene  Schreibung  als 
die  wahrscheinlichste  eingesetzt.  V.  266  steht  die  Verbindung  vuu  ti 
mit  dem  Conjunctiv  lu  demselben  Sinne,  den  diese  Construction  immer 
hat :  es  wird  dadurch  ein  besonderes  Interesse  an  dem  Eintreten  oder 
Nichteintreten  des  vorausgesetzten  Falles  ausgedrückt,  wie  wenn  wir 
im  Deutscheu  das  'wenn'  scharf  betonen  oder  ein  'ja'  hinzusetzen,  und 
völlig  jene  Nuance  der  Gleichgültigkeit  entfernt,  welche  in  iav  liegt. 
Die  bekannte  homerische  Stelle  II.  I,  340:  €l  noie  <f»j  aint  X^eiw  ift€io 
yü'Tjttu  aeix^tt  koiyov  «juvvat  Tolg  aXXoig  und  die  Aeusserung  des  ängst- 
lichen Nikias  bei  Thukydides  VI,  21 :  ukkiog  rt  xal  d  ^vtjTvjfrn'  (d  nolitg 
rpoßtjf>ti(Jai  Xfu  fit]  ((vn7i((nn(fx(oaiv  fju^y  (ptXoi  TivH  yeyo/ntyui  sind  hier- 
für besonders  beweisend:  eine  Andeutung  sicherer  Erwartung,  wie  Q. 
Hermann  (  de  part.  ch  p.  98)  raeint,  liegt  ebenso  wenig  darin  als  die 
Wegiassung  des  uv  bedeutungslos  ist,  wie  näumlein  (Ünterss.  üb.  d.  gr. 
Modi  S  ilüii  fgg.)  behauptet.  In  der  piiidanschen  »Stelle  ist  die  Absicht, 
den  Verbrauch  des  Holzes  der  Eiche  zu  Breunholz  als  ein  Auftallendes 
nnd  Ungewöhnliches  zu  charakterisiren  ,  wie  deun  unser  Dichter  durch 
dl  •  iiamiiche  Confjtniction  noch  öfter  das  Ausserordentliche  oder  doch 
gemüthlich  Afficirende  eines  bedingungsweise  Angenommenen  andeutet 
und  dadurcli  eine  acht  lyrische  Wirkung  erzielt  (so  Ol. VI,  1 1 ;  Pyth.  IV,  274  ; 
Nem.  iX,  46;  Isthm.  III,  59;  Isthm.  IV,  13;  fr.  171,  ö  und  ganz  besonders 
Nem.VlI,!!  und  16).  Friederichs  im  Philologus  XII,  419—421  wider- 
legt grossentheils  richtig  die  Auslegungen  Früherer,  aber  seine  eigene 
Erklärung :  »wird  der  Eichbaum  in's  Feuer  kommen ,  d.  h.  wird  der 
Staat  vernichtet  und  zerstört  von  dir;  oder  wird  er  Sklavendienste  im 
Henrsoherpalaste  thun,  d.  h.  wirst  du  die  Bürger  ans  ihrer  SteUoiig 
reissoi  und  sie  zwingeni  dir  iklavengleioh  zu  diensni  immer  werdon  sie 
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nutzbar  gemacht  werden.  Entweder,  was  freilich  seltener 
geschieiit,  wendet  man  sie  zur  Feuerimg  an,  aber  auch  in 
diesem  Falle  berechnet  der  Eigenthümer  ihren  Werth  Auf 
dag  sorgfiütigste  und  wartet  den  Zeitpunkt  ab,  wo  die  strengste 
WinterkSlte  zu  dem  besten  Holse  zu  greifen  nöthigt ;  oder 
man  macht  daraus  eine  SSule  filr  einen  Bau  ^),  wobei  der 
Dichter  die  Bestimmung  einer  solchen  zu  stützendem  Tra- 
gen in  lebendiger  Personification  als  einen  mühevollen  Dienst 
umschreibt  imd  zugleich  recht  anschaulich  das  Princip  der 
dorischen  Baukunst  ausspricht.  Der  Kern  des  Gleichnisses 
liegt  also  darin,  dass  man  die  Eiche  nicht  verkommen  lüsst, 
sondern  von  ihrem  Holze  einen  Gebrauch  macht,  der  mit 
seinem  Wertlie  in  Einklang  steht :  will  man  aus  dem  schönen 
rimden  Stamme  keine  Säule  schneiden,  so  bleibt  man  wenig- 
stens eingedenk,  dass  sein  Feuer  mehr  wärmt  ab  das  irgend 
eines  anderen  StofßBS.  Soll  nun  auch  zum  Verständnisse  des- 
selben die  Kunst  eines  Oedipus  gehören^  was  übrigens  P In- 
da r  wohl  mehr  sagt  um  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  zu 
spannen  als  um  von  der  Dunkelheit  des  RSthsels  einen  über- 
triebenen Begrili  zu  gebcii,  so  lässt  sich  doch  der  unge- 
fähre Sinn  wohl  auch  jetzt  noch  crrathen.  Mit  der  ihrer 
Zweige  beraubten  und  entstellten  Eiche  kann  kaum  etwas 

Zengniss  ablegen  von  sich;  sie  werden  avöh  in  den  schlimmsten  Be- 
drückungen ihre  alte  Kraft  nicht  verläugnen«  legt  in  das  erste  Glied 
der  Alternative  eine  eigentlich  unmögliche  Yoraasaetsoiig  und  würde 
überhaapt  niur  passen,  wenn  die  Eiche  beim  Verbrennen  oder  bei  ihrer 
Anwendimg  zum  Bau  dem  Eigenthümer  anbequem  wftr^  Pindar  würde 
danach  die  bisherige  Politik  des  Königs  yerartheilen,  womit  man  selten 
seinen  Zweck  erreicht ;  in  der  Xbat  rftih  er  nur  sie  für  die  Zukunft  zu 
modificiren ,  weil  die  Zeitomstiade  es  snlassen  und  das  Staatsinterecfe 
es  erheischt. 

1)  In  i^tiofiiva  liest  man  gewöbnlieh  die  Andeutong  horizontaler 
Lage,  80  dasfl  aus  der  Eiche  ein  Balken  gemacht  sein  würde,  aber  das 
liegt  nicht  in  dem  Worte.  Die  Eiehe  steht  su  den  oqM  jUwee  nicht 
in  Ctogensat«,  sondern  ist  selbst  eine  uiter  ihnen.  Beiläufig  kann  wohl 
diese  Stelle  als  ein  Beleg  fOr  das  hinfige  Yorkommfin  von  Holssftulen 
bei  Privaibauten  dienen. 
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Anderes  gemeint  sein  als  der  unzufriedene  Adel  von  Kyrene, 
dea  Arkcsilaos  niedergeworfen  hat,  dessen  Kräfte  aber  ^anz 
imbenutat  zu  lassen  nach  P  i  n  d  a  r*s  Ansicht  eine  Thorheit 
von  ihm  sein  würde.  Und  vielleieht  lie^n  sagsr  in  den 
beiden  Anwendungen  des  Eichenholzes,  die  das  Gleichniss 
ausführt,  versteckte  Hindeutungen  auf  diejenigen,  die  den 
Gliedern  des  Adels  p^egeben  werden  können,  denn  wenn 
diesen  in  der  Stunde  der  äussersten  Kiiegäbedrängmss  die 
gefährlichsten  Posten  anvertraut  werden,  so  entspricht  das 
dem  Verbrennen  jenes  im  harten  Winter,  und  wenn  sie  die 
Bürden  des  Staatsdienstes  tragen,  so  denkt  man  leicht  an  eine 
belastete  SSule;  ja,  hierdurch  erklttrt  sich  erst  recht  der 
eigenthümlich  sentimentale  Anflug,  womit  die  beschwerliche 
Function  einer  solchen  zu  der  ursprünglichen  Freiheit  des 
Baumes  im  Waldrevier  in  Gegensatz  gebracht  wird  (^o/d-ov 
.  .  .  dfi(f^n(t  dvaxavop  ....  i^Tj/LKoauiaft  /cü^ov).  In 

der  V.  281 — 287  gegebenen  Charakteristik  des  Damophilos 
heisst  es  y.-282,  er  sei  in  den  Rathsversammlungen  ein 
'Greis,  der  ein  hundertjähriges  Alter  erreicht  hat'  (uQsaßvQ 
eyxvQoatg  exurotn^aetei  ßiouj was  als  die  individuellere  Aus- 
führung einer  sehr  gebräuchlichen  Metapher  angesehen  wer- 
den muss.  Seine  Geschicklichkeit  in  der  Ergreifung  der 
günstigen  Gelegenheit  wird  V.  287  unter  den  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  der  rechte  Zeitpunkt  ihm  'als  ein  nicht  flüchtiger 
Begleiter  ')  folge'  (^tgdnav  di  o«  ov  ^gdaxaq  Snad$t),  mit 
deutlicher  Anspielung  auf  die  dieser  allegorischen  Figur  sonst 
beigelegte  Eigenschaft,  wobei  vielleicht  ein  8prüchwort  zu 
Grunde  Hegt.  Die  Schmerzen,  die  er  in  der  Verbannung 
leidet,  werden  V.  289.  290  mit  den  Qualen  des  gegen  den 


1)  So  soheiiien  dieie  Worte  am  ein&ohaten  za  vereteken  m  sehii 
obwohl  man  lioh  auch  das  von  Härtung  behauptete  Zeugma,  womit  su 
ov  i^ttOTtts  au  dem  ona&efwo.  anwnQttptfm.  hqpaniznnehmen  w&re,  ganz 
wohl  ge&Uen  laisen  könnta  Wir  sielien  indessen  die  oben  gegebene 
ErUftrnng  vor,  weil  H^mv  und  ^ijwnus  keinen  sehaifim  Gegensats 
bilden. 
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Himmel  anringenden  Atlas  verglichen  die  Verbannimg 
selbst  weiter  gegen  den  Scbluss  Y.  293  eine  Verderbliche 
Krankheit*  {ovXo/iiva  vovuog)  genannt,  Wendungen^  die  ebenso 
das  Mitleid  des  Königs  rege"  machen  sollen  wie  die  nachher 
folgende  Bcinerkiiiiü;  über  die  dichterische  Gabe,  welche  Da- 
mophilos  in  Theben  im  Umgange  mit  Pindar  ausgebildet 
hat,  auf  die  ötimmung  desselben  berechnet  ist.  Mit  •  der 
ersten  derselben  yerbiudet  sich  unmittelbar  ein  ferneres  my- 
thologisches Bild,  in  dessen  Form  der  Bath  der  ZurUckbe- 
rufung  zuerst  auftritt:  Pindar  erinnert  nSmlich  V.  291 
daran,  dass  aiicli  Zeus  die  Titanen,  nachdem  sie  ihre  Strafe 
hinrelcliend  gebüsst,  befreit  habe,  was  er,  abweichend  von 
der  sonstigen  Tradition,  auch  auf  Atlas  auszudehnen  scheint.^) 
Ein  von  der  Schiiffahrt  hergenommenes  Gleichniss,  das  von 
dem  Wechsel  der  Segelstellung,  welchen  man  nach  dem 
Aufhören  des  Windes  eintreten  ISsst,  führt  sodann  Y.  291 
bis  293  den  nämlichen  Rath  auf  ein  allgemeineres  Princip 
snirück.^)  Üeberall  zeigt  sich,  wie  die  Verhältnisse,  nm 
derentwillen  die  Ode  verfasst  ist,  die  Phantasie  des  Dichters 
auf  das  lebhafteste  beschäftigen. 

Auf  sein  poetisches  Thun  wendet  derselbe  an  der  Stelle 
einen  Vergleich  an,  wo  er  im  Begriff  ist  den  lasonmTthos, 
dessen  fSr  seinen  Zweck  wichtige  Momente  er  erschöpft  hat^ 
mit  einem  raschen  Uebergange  abziischli essen,  V.  247.  248, 
indem  er  sagt,  es  sei  ihm  zu  weit  auf  dem  Fahrwege  nach 
Hause  zu  kehren  und  er  wisse  einen  kurzen  Bichtsteg  *)* 

1)  Kcti  fAuv  xtivoi  .lliXag  ovgavi^ 
Tinna7i«lcuH  vvv  yi  nuTQqmg  ein 6  y«s  äno  Ti  xr««i'wv. 

2)  ^Ivm  (U  Zfvg  afp^trog  TiTÜvre?. 

Vielleicht  soll  indessen,  wie  ßöckli  laeint,  auch  nui"  gesagt  werden,  daas 
Damophilos  wohl  wie  die  Brüder  des  Atlas,  nicht  wie  Atlas  selbst,  be- 
handelt werden  könne. 

3)  'Ey  <)t  /i>'''i'f:> 

4)  MnxQH  fioi  vita'&txi  x«f^  afiuinoy'  «p«  yäo  owaaiw  xtti  um 


Digitized  by  Google 


298 


yierte  pythische  Ode 


Die  daran  gekiüij'fte  Beiuerkuii^ ,  dass  er  schon  Vielen  ein 
Leiter  in  der  Kunst  gewesen  sei  ist  nicht  bloss  deshalb 
beaclitensvertb,  weil  sie  auf  Pi  n  dar's  Yerhältniiss  als  Unter- 
weiser  jüngerer  Dichter  einLicKt  wirft^  sondern  namentlich 
auch  deshalb,  weil  sich  darin  das  Bewusstsein  ausspricht, 
dass  speciell  die  Technik  der  lyrischen  Erzählung  von  ihm 
Anderen  mitgetheilt  worden  ist,  also,  wie  man  daraus  ent- 
nehmen muss,  durch  ihn  eine  weitere  Ausbildung  erfahren 
hat.  Sonst  ist  die  Zahl  der  Vergleiche  in  dem  zweiten  my- 
thischen Theile  nicht  eben  gross.  Im  Eingange  desselben, 
y.70.  71,  wirft  Pin  dar  die  Frage  nach  dem  Anlasse  der 
Fahrt  auf  und  kleidet  sie  so  ein:  Welcher  Beginn  der 
Fahrt  empfing  sie,  und  welche  Gefahr  fesselte  sie  mit 
starken  stäJi lernen  Nägeln?"'^)  Weil  er  hiermit  von 
dem  Standpunkte  dos  ersten  mythischen  Theiles  (und  nament- 
lich auch  des  Schlusssatzes  desselben,  V.  68.  69)  aus  in  die 
Vergangenheit  zur&ckgreift,  so  fragt  er  zuerst  nach  dem 
zeiilich  Späteren,  der  Abfahrt,  und  dann  erst  nach  dem  zeit- 
lich Früheren^  der  Ursache  des  Unternehmens :  an  die  zweite 
Frage  schlicsst  sich  sogleich  die  in  den  nächstfolgenden 
Worten  &t(j(paTOv  llsXt'uv  xrA.  liegende  Antwort  an,  wäh- 
rend die  auf  die  erste  erst  V.  191 — ^2U2  gegeben  wird.  Das 
ii^oTo  V.  70  kann  sich  nämlich  nur  auf  die  günstigen  Um- 
stände der  Abfahrt  beziehen,  welche  dadurch  gewissermassen 
personiflcirt  wird.   Die  stKhlemen  Ktfgel,  die  sonst  gleich 


1)  TToUoiai  (T'  ityiifittt  aotptas  higots* 

2)  Ttg  yao  ((()x^  dä^oto  vmiTiUas; 

rCs  xti'Jvvos  XQttTSQoif  aßafiavt  o<;  6^aiV  aXoig; 
Heimsoeth  (Add,  et  corr.  p.  30)  versteht  das  Bild  von  dem  Reize,  den 
die  Aussicht  auf  das  WagnisB  auf  die  Phantasie  der  Heidon  übt,  wobei 
im  pindariaeiLeii  Stile  ein  den  letzteren  Begriff  umschreibender  Objekte- 
accuaatiT  nicht  fehlen  dürfte,  Raiiohenstein  (Comm.  P.  I,  10)  ▼cm  der 
Stärke  der  Gefahren,  aber  das  wurde  nur  passen,  wenn  die  Argonaotem 
ihnen  erlegen  wären.  Diseen  sah  em,  dass  die  Ge&hr  desPelias  gemeint 
ist,  aber  verkannte  die  Zu^tsung  des  Ausdrucks ,  ohne  welche  eine 
solche  BetonoDg  des  Begriffes  'Zwang*  nicht  gerechtfertigt  sein  wurde. 
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andern  zum  Fesseln  dienenden  Instrumenten  der  allegorischen 
Gestalt  der  Nothwendigkeit  (Ananke)  als  Attribute  beigelegt 
werden  und  also  uneigentlich  auf  die  dem  Peliaa  drohende 
Gefalir  Übertragen^  in  dem  Sinne^  dass  nicht  eine  swingende 
Nothwendigkeit,  sondern  nur  diese  den  Argonantenzng  ver- 
anlasst habe.  Der  Ursprung  des  Bildes  Ist,  ganz  Avie  ein 
Paar  mal  in  der  neunten  pythischen  Ode  (V.  12  und  V.  39), 
die  hieratische  Symbolik,  die  sprachliche  Wendung  aber 
enthült  ein  Oxymoron  ühnlieh  denen,  die  wir  OL  1,26  und 
01.YI,47  fanden:  wie  an  jenen  Stellen  die  substantivischen 
Begriffe  ^Kessel*  und  ^Qift*  durch  die  gemachten  adjektivi- 
schen und  genitivischen  Zusätze  aufgehoben  erscheinen,  so 
wird  hier  der  verbale  Begriflf  'mit  eisernen  Nägeln  fesseln' 
dadurch,  dass  er  auf  das  Subjekt  'Gefahr'  bezogen  ist,  auf- 
gehoben und  in  einen  ganz  anderen  verwandelt.  ^)  Hinsicht- 
lich der  Bezeichnung  der  gemeinsamen  Mutter  desKretheus 
und  Salmoneus  als  ^ner  Kuh*  (ft/a  ßov^)  Y.  142  ist  schon 
oben  S.  18  an  die  Analogie  von  Aeschylos*  Agamemnon 
V.  1084  erinnert  worden'');  noch  greller  tritt  uns  der  Unter- 
schied in  dem,  was  verschiedene  Völker  in  der  Poesie  für 
anstössig  und  für  angemessen  halten,  zwei  Verse  vorher, 
V.  140,  entgegen,  wo  Pin  dar  seinem  lason  ein  Bild  in  den 
Mund  legt,  das  der  deutsche  Geschmadc  höchstens  bei  Hein e 


1 )  Vergl.  Aesch.  Suppl.  907  und  die  Ausleger  zu  Hör.  od.  I,  35, 18. 

2)  Da  eich  die  Neigung  zu  derartigen  Wendungen  auf  die  fünfziger 
Jahre  Pindai-'s  zu  beschränken  scheint,  so  hat  man  vielleicht  nicht  On* 
recht  auch  das  theihveisc  erhaltene  Qedioht  auf  den  ■ohönen  TheoxfliiM 
(e.  fr.  88  Bkh;  100  iigk)  wegen  des  darin  vorkommenden  Oxymoron 
tffvxQq  (fXfyyi  dieser  Lebensperiode  zuzuweisen.  Der  Eingang,  dem  m* 
folge  die  Jahre  der  Lieb^^  fnv  den  Dichter  eigentlich  vorüber  sind, 
stimmt  dexa  ganz  wohl,  und  dass  die  Nachricht,  welche  sein  Yerhäli- 
inss  7u  dem  Jünglinge  mit  seinem  Tode  in  Yerbindmig  bringt}  keine 
Gewähr  hat,  ist  schon  S.  29  bemerkt  worden. 

3)  Eine  Verkennung  des  richtigen  Sinnes  ist  es,  wenn  0.  Groram 
(Philol.  XIV,  257)  darin  einen  Ausdrook  der  Yeraehtiuig  findet,  der  sieh 
in  lason's  Mnnde  seltsam  ausnehmen  würde. 
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ertragen  wtirde.  Jener  sag^  nämlich,  dass  die  Menschen^ 
wenn  sie  mit  Verachtung  des  Rechts  der  Freude  am  Gewinn 
fröhnen,  'auf  eine  schwere  Montagsstimmnng*  (t^uxsI!ov  »qo^ 
Mfliap)  losgehen^  wodurch  übrigens  der  Gegcnsats  der  an- 

fanglichen  llolViiiing'.striinkenheit  iiiitl  des  nachherigen  Ge- 
fühles der  EntUiuschiing  vortrefHicli  gemalt  wird.  Höchst 
individuell  ist  der  V.  187  gebrauchte  Ausdruck,  dass  die 
Argonauten  an  dem  Wagnisse  der  Fahrt  'das  schönste  Heil- 
mittel ihrer  Tüchtigkeit*  (tpdgfioaiov  HdXKtaxov  häg  d^stäg)  ge- 
funden haben^  gleich  als  ob  ohne  eine  solche  Gelegenheit 
sieh  zu  Snssem  die  Tüchtigkeit  siech  würde  und  hinwelkte.  ^) 
Dagegen  scheint  eine  aus  einer  mythologischen  Vorstellung 
abg-eleitete  sprüchwörtliche  Redensart  zu  Grunde  zu  liegen, 
wenn  V.  145  die  rechtswidrige  Anomalie  in  der  Besitzesfolge 
unter  den  Nachkommen  des  Aeolos  mit  euphemistischer  Künse 
«uf  den  Ausdruck  xurttckgeführt  wird :  'die  Schicksalsgdt- 
tinnen  traten  zurück*  (MoVqm  ä<p/antvto).  Die  entgegen- 
gesetzte Wendung,  dass  bei  der  Einsetzung  der  olympischen 
Spiele  die  Schicksalsgöttinnen  nahe  herzutraten  (naQsoTuy 
Motgui  oxed6v)j  die  in  der  eilfteu  olympischen  Ode  V.  52 
gebraucht  ist  und  mit  der  auch  Ol.  YI,  42  yerglichen  werden 
kann,  lässt  den  Sinn  ziemlich  deutlich  errathen.  Wo  die 
Moiren  gegenwärtig  sind,  da  nimmt  Alles  seinen  geordneten 
Verlauf;  wo  sie  sich  fem  halten,  da  folgen  Unregelmässig- 
keiten und  Abweichungen  von  der  Schickbalsbcstiramung, 
und  so  geschah  es  unter  den  Acoliden.  So  leise  nur  deutet 
lason  das  faktisch  bestehende  Yerhältniss  an,  um  gleich 
hinterher  seinen  Vorschlag  einer  friedlichen  Ausgleichung 
▼orzutragen,  denn,  wie  er  den  schnellen  Uebergang  motivi- 
rend  hinzufügt,  Familienzwist  muss  man  mit  Stillschweigen 
bedecken.  Es  scheinen  nSmlich,  damit  der  nothwendige  Zu- 
sammenhang hergestellt  werde,  die  Verse  mit  einer  kleinen 
Aenderung  von  V.  146  so  gelesen  werden  zu  müssen: 


1)  So  die  richtige  Erkl&nuig'  Heimsoeth's,  Add.  etoorr.  p.81.  Man 
denkt  dabei  nninUkarlidi  sa  01.Xn,16. 
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o/ioyovoiq,  aidtog  xaXvxpui^). 

„Im  dritten  Gliede  wieder  von  jenen  erseagt  erblicken  vir 
das  goldene  Liebt  der  Sonne;  docb  die  Sobicksalsgöttinnen 

traten  zurück.  Wciiii  ein  Zwist  unter  Blutsverwandten  ist,  so 
ist  es  gebotene  Rücksicht  ihn  mit  Stillschweigen  zu  bedecken. 
Nicht  ziemt  es  uns  mit  ehernen  Schwertern  oder  Lanzen 
unser  Erbe  zu  theilen  u.  s.  w.^  —  Zuletzt  mag  noch  anf  die 
eindrucksvoUe  Personification  anfmerksam  gemacht  werden, 
mit  der  lasen  Y.  115  sagt^  seine  Eltern  haben  ihn  ab  Elnd 
wegtragen  lassen  'der  Nacht  den  Weg  mittheilend'  (vvxu 
■  itotvuaavisg  666v). 

1)  Die  Ton  Fhüetas  gebrauchte  und  xa  alten  Lezieis  bezeugte  Ko- 
minatiTform  «Mo»,  auf  die  Scbneidewiu  aufmerksam  macht,  würde  firei- 
lieh  jede  Abweichung  yob  der  üeberHefenmg  überflüssig  machen,  da 
im  PaL  G  sogar  eä^i»  geschrieben  ist,  doch  scheint  es  gewagt  sie  in  den 
Text  des  Pindar  einzufOhreu,  der  Ol.  YII,44  und  Nem.  IX,  83  id&we  hat. 
DiesaUrdehenAuslegungsTersuche  zu  dieser  Stelle  lassen  das  BedQrfiiiss 
des  Zusammenhanges,  der  ein  Mttelglied  zwisdiai  der  Auseinander- 
setzung der  Verwandtschaftsverhältnisse  und  dem  Vorschlage  verlangt, 
unberücksichtigt ;  Bergk  war  auf  die  oben  gegebene  Schreibung  ver- 
fallen, verband  aber  einen  falschen  Sinn  mit  ihr.  Gegenstand  der  Rück- 
sicht,  des  Respektes  —  denn  das  ist  cdth'jg  —  kann.  nachdem  man 
den  Standpunkt  wählt,  ebenso  wohl  das  heissen,  way  man  aus  Respekt 
unterlässt  als  das,  was  man  aus  Respekt  thut,  ganz  wie  die  Verba  der 
negativen  Einwirkung  entweder  die  Handlung,  welche  sie  verhindern, 
oder,  indem  dieser  ein  hinzugefügt  wird,  das  von  ihnen  hervorge- 
brachte Resultat  im  Infinitiv  zu  sich  nehmen  (vergl.  Madvig,  Bemerkk. 
üb.  einige  Punkte  d.  gr.  Wortfgl.  S.  47  fgg.)«  Ersteres  braucht  Aeschylos 
Agam.  915  \no)lr]  yhn  ulöujg  JutfittTO(pdoQ€iv  noalv  ^le^ßoiru  nlovrov 
agyvoojvi^ovs  v(ptts)  und  1163  {ttqotov  fxhv  atSuji  i/ttol  Xfyfn  tade), 
Letzteres  Pindar  an  unserer  Stelle.  Dass  aiö cj^;  nicht  mit  aloj^ivt]  ver- 
wechselt werden  darf,  lehrt  am  deutlichsten  die  vielfach  missverstandene 
Stelle  Thucyd.  I,  84,  wo  jenes  den  Respekt  vor  den  Oberen  bedeutet^ 
dieses  die  gewissenhafte  Scheu  Unrecht  zu  thnn. 
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Oft  ist  Shakspeare  der  Dichter  der  Legitimität  ge- 
nannt worden^  und  mit  Bech^  denn  kein  Neuerer  bat  den 
unvertilgbaren  Adel  der  königlichen  Qeburt  wie  die  furcht- 
baren  DSmonen^  die  sich  an  den  Usurpator  hängen,  geschil- 
dert gleicli  ihm.  Allein  aus  dem  Alterthiime  lässt  sich  sei- 
nem Macbeth  und  Heinrich  dem  vierten  diese  Odo  würdig 
gegenübersteilen,  welche  von  der  stillen  angeborenen  Majestät 
des  Sehten  Königthums  ein  ruhiges  Bild  giebt^  aber  ein  Bild 
Ton  meisterhafter  Klarheit  und  FarbenwSrme.  Allerdings 
wird  man  nicht  übersehen,  dass  in  der  Anwendung,  welche 
Pindar  davon  macht,  noch  ein  Gedanke  liegt,  der  über  die 
Schätzung  der  b  1 0  s  s  e  n  Legitimität  hinausführt,  der  Gedanke 
nämlich,  dass  ein  rechtmässiger  König  die  Weihe  seines  Ur- 
sprungs nicht  vergessen,  nicht  zu  den  Machtmitteln  eines 
Usurpators  sich  erniedrigen  dürfe.  Ob  Arkesilaos  von  Kj« 
rene  den  Besitz  desBeiches  seiner  Väter  verwirkt  hat,  weil 
er  dieser  Mahnung  des  weisen  Freundes  uneingedenk  blieb, 
ob  die  Herrschaft  seines  Geschlechtes  mit  ihm  ihr  Knde  ge- 
funden hat,  weil  die  Zeit  erfüllt  war  und  die  Formen  des 
irdischen  Daseins  vergänglich  sind,  so  dass  das  im  Allge- 
meinen Gültige  in  seinem  besonderen  Falle  sich  nicht  be- 
währte, können  wir  freilich  mit  unsem  heutigen  Mitteln  der 
Kenntniss  nicht  ermessen.  Wohl  aber  muss  ims  das  tiefe 
Verständniss  der  Monarchie  mit  Bewunderung  erfüllen,  das 
der  in  republikanischen  Zuständen  geborene  und  erlogene 
Dichter  zeigt.  Es  lässt  uns  einen  Blick  in  die  Schätze  jener 
Erbweisheit  thun,  welche  der  delphischen  Priesterschaft  Jahr- 
hunderte hindurch  einen  über  die  Grenzen  Griechenlands 
hinausgreifenden  Einfluss  sicherte* 


19.  Dia  fiUfte  pitUsch«  Ods. 

Die  öffentliche  Feier  des  zuvor  erwähnten  Sieges,  für 
welche  Pindar  die  fünfte  pjthische  Ode  dichtete,  fand  bei 
einem  ApoUonfeste  Statt,  Dies  geht  nicht  allein  aus  mehrmreii 
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einzelnen  Stellen  der  Ode  (V.  21 ;  74 ;  84 ;  97)  hervor,  son- 
dern dieselbe  ist  anch  in  ihrer  Gesammtheit  von  einem  Tone 
der  tiefsten  religiösen  Verehrung  vor  ApoUon  durchzogen, 
wie  er  in  solcher  Potenzirung  bei  jeder  andern  Gelegen- 
heit ungehörig  gewesen  sein  würde.  Ihr  Gedanke  ist  Icein 
anderer  als  der,  dem  Könige  die  rfiekhaltloseste  Hingebung 
an  den  Gott,  dem  er  den  Sieg  verdankt,  an  das  Herz  zu 
legen.  Zwei  Beispiele  derselben  ^stellt  ihm  der  Dichter  als 
Muster  vor  Augen,  deren  Wahl  wieder  recht  deutlich  beweist, 
wie  wenig  Werth  dieser  in  jener  Lebensperiode  darauf  legte, 
dass  die  stofflichen  Theile  seiner  Siegeslieder  dem  eigent- 
lich mythischen  Gebiete  angehörten,  denn  das  eine  ist  des 
Arkesilaos  Wagenlenker  Karrhotos,  das  andere  dessen  Urahn 
Battos.  Freilich  hatte  er  in  diesem  Falle  wohl  noch  einen 
bestiiiijiitercn  (iruiid,  lieber  in  die  nächste  Umgebung  des 
Siegers  und  in  die  Geschichte  zu  greifen,  denn  ein  Götter- 
fiohn  der  alten  Heldensage  stand  durch  seinen  Ursprung  in 
einer  zu  unmittelbaren  Bessiehung  zu  der  Gottheit,  um  das 
menschlich  reUgiöse  Verhalten,  auf  das  es  hier  ankommt, 
rein  darzustellen.  In  Betreff  der  Oomposition  liegt  es  nahe 
diejenigen  Oden  zu  vergleichen,  in  denen  neben  der  Stamm- 
sage  noch  ein  anderer  Mythos  von  hervortretend  vorbildlicher 
Bedeutung  benutzt  ist. 

Nach  einem  begeisterten  Preise  des  Glückes,  das  Arke* 
süaos  als  Sprössling  eines  erlauchten  Königsgeschlechtes  und 
als  pythischer  Sieger  geniesst  (V.  1—20),  empfiehlt  ihm  der 
Diditer  ehrende  Anerkennung  des  göttlichen  und  des  mensch- 
lichen Spenders  der  gegenwärtigen  Festfreude  (V.  21 — 24), 
allein  auch  die  nähere  Ausführung  des  zweiten  Punktes, 
welche  er  daran  knüpft  (V.  25 — 49),  wird  wieder  zu  einer 
mittelbaren  Aufforderung  zur  Frömmigkeit  gegen  Apollon. 
Denn  diese  Eigenschaft  hewShrte  Earrhotos  yorzugsweise» 
Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Delphi  machte  er  dem  dor^ 
tigen  Tempel  ein  aus  kunstreich  gefertigten  Werken  beste- 
hendes Weihgeschenk,  das  in  einem  der  nächsten  Schatz- 
häuser bei  dem  von  den  Kretern  gestifteten  uralten  Schnits* 
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bilde  seiaen  Plate  gefuadea  hat^  eia  Umataad^  welcher  auf 
eiaea  mehr  als  gewdhalichea  Werth  schliessea  ISsst,  Aber 
der  Gott  bewlthrte  seiaem  treuea  Verehrer  auch  auf  das 

sichtbarste  seine  Huld,  denn  Karrhotos  erreichte  nicht  allein 
siegreich  das  Ziel,  wahrend  um  ihn  herum  vierz%  andere 
Wagenlenker  stürzten,  sondera  es  blieb  selbst  bei  demzwölf- 
maligen  Umlauf  sein  Wagen  in  allen  Tlieilea  uaversehrt. 
la  dem  folgeadea  Abscbaitt,  der  ia  der  Gompositioa  dea 
AuptmjthoB  vertritt  (V.  50—89),  -wird  die  gleiche  Erfahruag 
ia  ausgedehnterem  Maassstabe  aa  dem  Beispiele  des  Battos 
aufgezeigt.  ApoUon  war  os,  der  diesem  die  Zauberworte 
gegeben  hatte,  die  an  der  libyschen  Küste  ilini  be<j;-egnenden 
Löwen  zu  schrecken,  wie  er  ihm  die  Auswanderung  dahin 
gebotea,  er  die  Fahrt  selbst  geschützt  hatte,  aber  freilich 
zeigte  sich  der  Grüader  Kyreae's  solcher  Gaade  auch  wür- 
dig. Seiae  Geaosaeaschaft  pflegte  reiche  Opferg(;brftuche, 
namentlich  führte  sie  die  Karaeenfeier  mit  sich  aach  Kyrene ; 
dort  angekommen  erweiterte  Battos  die  Terapelgebiete  und 
legte  die  den  apollinischen  Processiouen  dienende  heilige 
Strasse  aa.  Voa  ihm  wendet  sich  der  Dichter  zu  seineu 
Nachkommen  und  so  "wieder  zu  Arkesilaos,  dem  der  letzte 
Theil  der  Ode  (Y.  97—116)  gewidmet  ist,  doch  ist  die  Art, 
wie  er  dea  Uebergang  macht  (V.  90 — 97),  für  die  ia  dem 
Ganzen  waltende  religiöse  Grundstimmung  charakteristisch. 
Die  ErwähniniG'  des  (irabes  und  der  heroischen  Ehren  des 
Battos  erinnert  ihn  an  die  Ruhestätten  der  aach  diesem  da- 
hingegangenen Könige,  die  Aufzüge,  in  denen  das  Geschlecht 
gefeiert  wird,  erscheiaea  setaer  Phaatasie  als  fromme  Todtea- 
speadea,  uad  es  ist  ihm,  als  müsstea  jeae  Abgeschiedeaea 
vorzugsweise  wohlthätig  berührt  werden,  wenn  sie  ihren  jetzt 
regierenden  Stammhalter  preisen  hören.  8o  hat  er  gleichsam 
die  Geister  zu  Zeugen  dessen  heraufbeschworen,  was  er  dem 
Arkesilaos  zu  sagen  hat^  und  mahat  ihn  nun  um  so  cindnieks- 
ToUer  aufs  aeue,  dea  Gott  freudig  zu  besiagea,  der  ihm  die 
Gaade  des  Sieges  gescheakt  hat.  Aber  aicht  miader  als  die 
eraente  Mahuung  ist  auch  das  eraeuteLob  dadurch  motivirt. 
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das  Pin  dar  dem  jungen  Herrscher  in  reichem  Maasse  spen- 
det  Damit  wendet  er  sich  indessen  nicht  bloss  an  die  Ver- 

storbenen^  sondern  zugleich  auch  an  die  Götter  des  Olymps 
nnd  empfiehlt  den  mit  so  reiclieu  Vorzügen  Geschmückten 
ihrem  »Scliutze  und  ihrer  Fürsorge.  Mögen  sie  seine  Ke- 
giening  vor  feindseligen  Stürmen  bewahren  nnd  seinen 
Wunsch;  auch  in  Olympia  zu  siegen,  ihm  gewähren:  das 
ist  des  Dichters  Gebet. '  Aehnlich  hatte  er  am  Schlüsse  der 
fünften  isthmischen  Ode  die  Trefflichkeit  Lampon*s  laut  ge- 
priesen, Ulli  die  Waln  schoinlichkcit  empfinden  zu  lassen,  dass 
der  warm  ersehnte  olympische  Siegerkranz  seines  Sohnes  ihr 
Lohn  sein  werde. 

Ein  schon  von  den  alten  Erklärern  begangenes  und  seit- 
dem fortgeerbtes  MissverstSndniss  des  auf  Karrhotos  besüg- 
liehen  Abschnittes  hat  den  eben  dargelegten  Sinn  theilweise 
verkennen  Lassen.  Es  ist  nämlich  die  hergebrachte  Meinung, 
Kari  hotos  habe  den  hei  dem  Wettkampfc  unversehrt  r^cblie- 
benen  Wagen  sammt  allem  Zubehör  nachher  im  Schatziiause 
der  Kreter  als  Weihgeschenk  medergelegt,  die  Ausführung 
dieses  Umstandes  bei  dem  Dichter  aber  habe  nur  den  Zweck^ 
das  Verdienst  seiner  geschickten  Wagenleitung  an  das  Licht 
zu  stellen  und  ihm  das  Herz  des  Königs  um  so  mehr  zu 
gewinnen.  Genauer  betrachtet  hat  sie  weder  thatsächlich 
Wahrscheinlichkeit  noch  führt  sie  auf  eine  richtige  Gcdauken- 
ordnung  der  pindarischen  Stelle  noch  passt  sie  zu  den  Wor- 
ten derselben.  Nichts  ist  natürlicher  als  dass  die  KyrenSer, 
welche  auf  ihre  Wagenkunst  so  hohen  Werth  legten,  auch 
in  der  Bildnerei  ihre  Götter  und  Stammhelden  gern  mit 
dieser  Kigenschaft,  ausstatteten  und  dass  dalier  z.B.  die  von 
ihnen  nach  Delphi  gestifteten  Bildwerke  des  Zeus  Amnion 
und  des  Battos,  welche  Taus  anlas  (X,  13, 3;  15, 4)sah^  zu 
Wagen  dargestellt  waren,  allein  vergeblich  würde  man  sich 
bemühen  es  glaublich  zu  machen,  dass  jemals  einer  von 
ihnen  das  Tiergespann,  mit  welchem  er  den  Staub  der  kri- 
säischen  Ebene  aufgewühlt  hatte,  nach  dem  Biege  in  ein 
Schatzhaus  gebracht  und  dem  Tempel  als  Andenken  hinter- 
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lassen  habe.  Hittte  Pin  dar  dies  Ton  Earrhotos  enShlen 
vollen  um  es  recht  flnsehaulieli  zu  machen,  dasa  alle  Theile 

des  Geffihis  gunz  geblieben  waren,  wäre  überdies  die  von 
ihm  gewählte  Form  die  möglichst  ungiückliche,  indem  er 
zuerst  das  Wettrennen  kurz  erwähnte,  darauf  das  Aufhängen 
des  Wagens  im  Schatzhause  schilderte  und  dann  den  Ein- 
druck dieses  entscheidendsten  Faktums  nach  Einschaltung 
einiger  Lobesworte  durch  ein  näheres  Zurückkommen  auf 
das  zeitlich  fröhere  Wettrennen  wieder  schwächte.  Und 
konnte,  wie  es  den  Worten  nach  sein  müsste,  der  Wagen 
schon  vor  dem  Kampfe  'in  die  hohlgelegene  Berg- 
schlucht' {SV  HOiXonsdov  vaaioq)^  d.h.  nach  Delphi  selbst,  ge- 
fÜhrty  konnte  er,  da  er  doch  gewiss  nicht  auseinander  ge- 
nommen wurde,  ^um  das  Schnitabild  des  Gottes  herum'  (a^^' 
«y^ptcbn)  aufgehXngt  werden?  Eine  strenge  Auffassung 
derselben  führt  auf  das  liichtige.  Sie  lauten  im  Zusammen- 
hange : 

KxahtkaüB  ydq  iwiw  a^hfog  oviiv*  alkä  nt^ifunai, 

35  KQiaatov  köifov 

ufxti\p(v  40  Bgk 

€V  xotXonedop  punog, 

^tov      afp'  i/ji  xvnaQ/ffmvov 

xa^iüatxv^  top  fiovdS^onw  ipvriv.  45  Bgk 

Y.  34  (38)  ist  nach  der  von  Rauchenstein  ^)  empfohlenen 
Emendation  von  Erasmus  Schmid  als  der  leichtesten  und 
sinngemSssesten  unter  allen  Torgeschlagenen  hergestellt,  in 
V.  37  (42)  das  kaum  erklärbare  t6  nach  Hartung^s  Vorgange 
in  T«  verwandelt  und  dem  entsprechend  die  Interpunction 
geändert,  doch  beruht  die  Einsicht  in  das  Thatsachenver- 


1)  Comm.  P.  lyia. 
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lUlltiKbs  auf  hierron  unabhängigen  ErwXgungen.  Die  alten 
und  neuen  Ausleger  sind  durch  das  aUd  Y.  32  (36)  au  der 
Meinung  verleitet  worden^  dasselbe  bezeichne  einen  direkten 

Gegensatz  gegen  die  voranstchende  negative  Aussage^  und 
haben  deshalb  den  Sinn  hineingelegt  ^er  zerbrach  kein  ein- 
ziges Stück  seines  Geschirrs,  sondern  es  hängt  Alles  u.s.w/ 
Bei  einigem  Kachdenken  muss  man  sich  jedoch  leicht  über- 
aeugen,  dass  hniiov  adivog  wohl  den  Begriff  sma  als  Ge- 
sammiheit  umschreiben^  nimmermehr  aber  distributiv  den 
einzelnen  Theil  der  «W«a  bedeuten  kann,  und  dass  die 
griechischen  Worte  xuTtxlaas  yao  evtemv  ad-svoq  ovöev  noth- 
wendig  heissen  ^dcnn  nichts  brach  die  Kraft  seines  Geschirrs', 
Hieraus  folgt  unmittelbar,  dass  der  Sinn  des  dlXa  nicht  in 
der  bisher  angenommenen  Schärfe  adversativ  sein  kann.  Die 
Partikel  dient  vielmehr  halb  Uberleitend  halb  erklärend,  fast 
"wie  ein  schwächeres  dXku  ydg^  und  muss  etwa  durch  'aber 
auch',  ^aber  freilich'  übersetzt  werden'),  indem  das  Räthsel 
des  fast  zauberähnlichen  Gelingens  durch  Erwähnung  der 
vorhergegangenen  frommen  Handlung  des  Karrhotos  gelöst 
wird.  Demnach  müssen  die  obigen  Verse  so  verstanden 
werden :  j,Denn  nichts  brach  die  Kraft  seines  Geschirrs ;  aber 
es  hängen  auch  alle  die  Bildwerke  des  handfertigen  Künst- 
lers, die  er  über  den  krisäischen  Htigel  fort  in  die  mulden- 
förmige Thalochlucht  gebracht  hatte,  und  es  bewahrt  sie  dag 
Haus  aus  Cypressenholz  rings  um  die  Bildsäule  des  Gottes, 
die  aus  Einem  Stamme  gewachsene,  welche  die  bogentra- 
genden  Kreter  nahe  dem  parnassischen  Tempeldache  nieder- 
legten.'^ Der  Dichter  fährt  fort,  indem  er  das  von  Karrhotos 
Gethane  verallgemeinert  ausspricht: 


1)  Tod  pindariflohen  Stellen  l&ast  sich  am  nSehsien  Nem.  ZI,  89 
Teigieichen,  wo  suror  getagt  ist,  Aristagoraa  würde  sicher  aach  bei 
den  pyihiselien  und  o^rmpisohen  Spielen  gesi^  haben,  wenn  leine  Eltern 
ihn  nicht  an  der  Theünahme  daran  verhindert  hätten,  und  dann  fort- 
ge&hren  wird:  aHa  ßgoruv  vor  fihv  ittvtoi^QovH  ctv/w»  *ES  nya^ßr  1^ 
Xov.  Aehnlioh  ist  auoh  Kern.  YII,  4i. 
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40  %elyrA  toiWv  n^httt 

if6tf  tiv  Bdtifyhav  vnaißtidaai» 

„FünvahrM,  recht  ist  es  mit  hingebendem  Sinne  dem  Wohl- 
thäter  zu  nahen.*'  'Wohlthäter'  (svegyhag)  heisst  Apollon 
um  der  dem  Karrhotos  erwiesenen  Gunst  "willon,  ganz  "wie 
Isthm.  53  Poseidon  als  Spender  des  isthnüschen  Sieges 
mit  diesem  Namen  belegt  wird.  Dann  werden  die  Folgen 
der  Frömmigkeit  des  Mannes  und  der  Gunst  des  Gottes 
näher  ausgeführt: 

^Aks'^ißidda,  ae  d'  ^vxoftoi  ipXiyoyn  Xd^ttSQ^, 

xmi  nt9a  fiiyav  Kofiutoy  50  Bgk 

LlVKUflOV  ' 

tv  TtaouQuy.ovTU  yuQ 
nsTovieaaiv  uvioxots  ^kov 

öt'(pQW  HOfuittig  üoeaqßu  tpqevi  55  Bgk 

da9\mv  mal  nat^iatav  n6Xi», 

^Und  dich,  Sohn  des  Alexibios,  strahlen  die  -wohlgelockten 
Huldgöttinnen  an.  Glücklicher,  der  du  nach  der  grossen 
Mühe  eine  Erinnerung  kast^  voll  der  besten  Worte;  denn 
unter  vierzig  gestürzten  Wagenlenkern  hast  du  den  Wagen 
mit  furchtlosem  Sinne  ganz  bewahrt^  und  kämest  so  aus  dem 
herrlichen  Kampfe  in  die  Ebene  Libyens  und  die  Vater- 
stadt.*' Die  Anordnung  des  Berichts  ist  ächt  pindarisch: 
nachdem  zuerst  (V.  28—32  Bkb;  32  —  36  Bgk)  das  Ilaupt- 
faktum  ausgesprochen  ist;  das  in  der  Gewinnung  des  Sieges 
ohne  Yerletznng  des  Geschirrs  besteht^  folgt  dann  (V.  32 
bi8  49Bkh;  36— ^7  Bgk)  die  weiter  zurückgreifende  und  be> 


1)  Bieso  affimiirendA  Bedeotong  hat  xotvw  auch  Ol*  VI,  S7  sofwie  in 
den  äachjrleischen  Stellen  Sappl.  442;  Proni.761;  Choepb.699.  Erst  die 
sich  dialektiBeh  snspitsende  attiBofae  Spradie  hat  die  oondiidirende  aus- 
gebildet. 
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gründende  Auafttlmiug,  welche  mlelst  -wieder  bei  dem  Hanpt- 

faktum  caiilangt. 

Es  fallt  auf,  dass  Karrhotos  der  Geber  der  Weihsreschenke 
ist^  YTährend  der  Siegln  Arkesilaos' Nauieii gewonnen  wurde, 
allein  gerade  darin  lag  eine  um  so  eindringlichere  Mahnung 
für  diesen,  und  es  war  deshalb  die  £rwShnnng  für  den  Zweck 
des  Dichters  sehr  passend.  Bei  der  Lebensstellung  des  er- 
steren  bat  es  nichts  Unnatürliches;  denn  nach  den  Angaben 
der  alten  Erklärer  zu  V.  24  (i'S )  war  er  entweder  der  Schwie- 
gervater oder  der  Schwager  des  Arkesilaos,  der  ihn  auch  mit 
der  Werbung  von  Soldtruppen  in  Grriechenland  beauftragte, 
wie  überhaupt  die  Könige  gern  vornehme  Männer  zu  ihren 
Wagenlenkem  wj&hlten^).  Unmöglich  wird  man  aber  den- 
selben alten  ErklSrem  glauben,  dass  der  in  unserer  Ode  ge- 
feierte pythische  Sieg  nicht  ihm^  sondern  einem  andern 
Günstlinge  Namens  Euphemos  verdankt  wurde,  P  i  n  d  a  r  also 
eine  Verwechselung  begangen  hat.  Zum  Belege  ihrer  Ansicht 
führen  sie  eine  Stelle  des  Theotimos  in  der  Schrift  über 
Kyrene  an^),  der  sufolge  Arkesilaos  im  Gefühle  des  Wan- 
kens seiner  Herrschaft  und  um  sich  eine  ZufluchtsstStte  2U 
sichern  eine  Kolonie  nach  den  Hesperideninseln  sandte  und 
mit  ihrer  Leitung  Anfangs  den  Euphemos,  darauf  nach  dem 
Tode  dieses  seinen  Schwager  Karrhotos  beauftragte,  Euphe- 
mos aber  auch  einen  pythischen  Sieg  für  ihn  gewann.  Die 
Aussendung  jener  Kolonie  geschah  hiernach  wohl  erst  gegen 
das  Ende  yon  Arkesilaos'  Regierung,  und  entweder  siegte 
dieser  damals  noch  einmal  bei  den  Pythien^was  indessen 
mit  Bezug  auf  schoL  tit  Pyth,  IV  am  wenigsten  Wahr^ 


1)  Vergl.  V.  Leutsch,  Philologus  XIV,  52. 

2)  Sie  lautet  griechisch:  /linnlmovauv  dk  jijv  nQit^tv  (dadofxivos 
6  l^QxetJÜMos  xtd  ßovXofUVog  Ji'  avrov  tits'EaniQi^as  t^tUaut  nifinti  [itv 
eis  r«ff  navriyvniig  Xnnovs  a^ktfirnftttf  Ewpfj/uov  ayorrct,  rixijryng  t« 
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Bckeinlichkeit  hat  — >  oder  Theotimo«  tIbertacSgt  «af  den 
pythischen  Sieg,  was  Ton  dem  olympischen  des  Jahres  OL 
80y  1  gilt,  oder  er  verwechselt  in  Folge  einer  nicht  deut- 
lichen öciicidiinL;  der  Zeiten  auch  Personen  und  Thatsachen. 
Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  in  dem  nächsten  Vertrauen  des 
Königs  sein  JSchwiegervater  Karrhotos,  ein  Verwandter  väter* 
licher  Seits  —  denn  auf  einen  solchen  iässt  der  Name 
schliessen  —  Euphemos^  und  ein  gleichnamiger  Sohn  des 
ersteren  der  Reihe  nach  auf  einander  gefolgt  sind ;  in  diesem 
Falle  spricht  Pindar  von  dem  Schwiegervater.  —  Was  das 
Weihgeschenk  betriÖ't,  so  lehren  die  Worte  des  Dichters, 
dass  es  aus  mehreren  Bildwerken  bestand.  Das  Schatzhaus^ 
in  welchem  es  untergebracht  wurde,  scheint  in  dem  Ansehen 
hesonderer  Heiligkeit  gestanden  au  haben,  da  es  dem  Tempel 
nahe  lag  (ax^^^  •  *  • «  Tiyn  ila^yaor/tj;)  und  ein  Schnitzbild 
▼on  ehrwürdigem  Alterthume  heherbergte:  dies  IXsst  darauf 
schliessen,  dass  die  Priesterschaft  der  Gabe  einen  mehr  als 
gewöhnlichen  Werth  beilegte. 

Dass  das  Apolionfest,  bei  welchem  die  Ode  zur  Auf- 
führung kam,  die  Kameen  waren^  scheint  aus  V.  75  (85  Bgk) 
hervorzugehen.  Freilich  ist  der  Zusammenhang  dieser  Stelle 
in  hohem  Grade  zweifelhaft,  'da  aber  die  eigentliche  Ursache 
hiervon  unsere  Unkenntniss  der  zu  Grunde  liegenden  sach- 
lichen Verhäitiiisse  ist^  so  wird  iiiiinerhin  eine  Deutung  den 
Vorzug  verdienen,  welche  sich  mügiichst  genau  an  die  lieber- 
lieferung  hält  und  möglichst  wenig  anderweitig  Vorausge- 
setztes hineinträgt.  Der  Dichter  wendet  sich,  nachdem  er 
denEinfluss  des  delphischen  Orakels  auf  die  Staatengründung 
in  den  drei  Hauptgebieten  des  Peloponneses  erwShnt  hat, 
näher  zu  Sparta  und  der  von  dort  ausgegangenen  Koloni- 
sinin^  Thera's  und  Kyrene's:  dies  geschieht  in  Worten, 
weiche  unter  Beobachtung  des  angegebenen  Gesichtspunktes, 
indem  man  nur  an  den  beiden  Stellen,  wo  die  Handschriften 
selbst  schwanken  (V.  68  Bkh;  77  Bgk  und  75  Bkh;  85  Bgk ')), 


J)  An  ersterer  Stalle  »ohwankeii  dio  Uaiidschhftea  zwisohen  yftgvty 
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leise  Aendenmgeii  Yornimmt,  so  gelesen  und  erklärt  werden 
müssen: 

Tu  6*  ift6v^  yaqvw 

o«^y  feYtvvafisvot 
70  Uwto  S^^aviB  (pm$g  AlyBiitai,  80  ßgk 

^^01  natigig,  ov  9t»if  äte^*  dkXa  fioiQu  Tic  «y^y 
noXv9vtov  s^uvovj 

76  Kagvitu  86  Bgk 

„Mir  aber  liegt  es  ob  die  liebliche  Sage  von  Sparta  zu  sia- 
gen,  von  wo  entsprossen  ')  dio  Acgideii,  meine  Väter,  nicht 
ohne  göttliche  Fügung  nach  Thcra  kamen ;  aber  ciu  Geschick 
führte  die  opferreiche  Genossenschaft^),  von  der  wir  die 


j*f  yuQviVT*  und  yaQvet*y  an  letzterer  geben  sie  aposUojphirt  JKa^vct*, 
zwei  AuflÖBungen  zulasst  und  in  der  Komana  in  Kit^eTa  aufgelöst  ist. 
Uebrigens  haben  nbw  Sinn  und  HenteUimg  anaaer  den  ifennagebern 
noch  gehandelt:  Heuasoeth,  Add.  et  eorr.  p.31— 37;  Bauchenstein,  a. 
£ünl.  in  P.  S.  Gommentt.  P.  I,  18-- 1&;  Ztaohr.  f.  AwfL  1847, 

8.735—737;  T.  Monunsen,  Pindaros  8. 10—18;  6.  Hermanni  Berr.d*k. 
Bacha  Ges.  d  Wiss.  Bd.  I,  8. 223—326.  Alle  von  diesen  Männeni  ange- 
stellten Erwägungen  wird  man  in  unserer  Erklärung  berücksichtigt 
finden,  namentlich  die  von  dem  feinsten  Gehör  eingegebenen  Bemer- 
kungen Heimsoeth'a. 

1)  Dieser  Ausdruck  würde  nur  dann,  wie  G.  Hermann  behauptet, 
mit  der  von  Ephoros  in  den  Scholien  au  dieser  Stelle  erzählten  und 
von  Piadar  selbst  Isthm.  VI,  15  berührten  Sage  in  Widerspruch  stehen, 
wenn  nach  derselben  die  Herakiiden  die  Autoohthonen  8parta*s  und  die 
Aegiden  später  ans  Theben  eingewandert  wären,  was  die  letzteren  m 
das  Licht  von  Fremdlingen  stellen-  würde;  d»  aber  beide  gleichseitig 
dorthin  gekommen  sind,  eu  passt  er  sehr  gut.  IKe  Aegiden,  welche  der 
Dichter  ohne  nähere  Untersdieidui^  in  ihrer  Gesammtheit  seine  Väter 
nennt,  erscheinen  sowohl  in  Theben  als  in  Sparta  zu  Hause. 

2)  "EQttyos  hat  genau  dieselbe  Doppelbedeutung  wie  unser  'GeseU- 
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Karneen  überkommen  haben  und  sie  bei  deinem  Feste,  o 
Apollon,  feiern,  zu  Kjrene's  wohlgebauter  Stadt. Dasa^ 
wemk  gerade  die  Kameenfeier  begangen  wurde,  der  Dichter 
es  an  einer  Hinweiaung  auf  ihr  Herüberkommen  aus  dem 
Mutterlande  nicht  fehlen  liess,  Ist  natürlich,  überdies  die 
Jlcrvorlie billig-  der  vielen  Opfer   der  Kolomstcu  für  den 
StandpiinkL  der  Ode  bezeichnend,  während  ein  Hereinziehen 
tkcbanischcr  Festgebräuche  hier  ganz  ungehörig  sein  wUrde. 
Der  schnelle  Uebergang  aus  dem  Singular  in  den  Plural 
der  ersten  Person^  der  zur  Annahme  eines  solchen  verleitet 
hat,  scheint  vielmehr  so  erklärt  werden  zu  müssen,  dass 
Pin  dar  selbst  damals  in  Kyrene  war^),  was  zu  seiner  ge- 
nauen Kenntniss  aller  dortigen  Verhiiltnissc  den  besten  Schlüs- 
sel gicbt.    Allein  etwas  Seltsames  behält  die  Wendung,  dass 
die  Kyrenäer  die  Karneen  'bei  dem  Feste'  (iv  dam)  Apol- 
lon^s  begehen,  und  dazu  gesellt  sich  noch  eine  sachliche 
Schwierigkeit   Wo  sonst  Kameen  gefeiert  wurden,  fielen 
dieselben  ungefähr  in  den  attischen  Metageitnion,  also  in  die 
gleiche  Jahreszeit  mit  den  Pythien,  wenigstens  gilt  dies  von 
Sparta  und  Syrakus-),  so  dass  man  sich  nicht  wohl  denken 
kann,  wie  ein  in  Delphi  bei  tien  Pythien  gewonnener  Sieg 
noch  bei  den  Karneen  desselben  Jahres  in  Kyrene  gefeiert 
werden  konnte,  wenn  man  nicht  eine  völlige  Verschiedenheit 
der  dortigen  Festordnung  annehmen  will.    Dass  aber  die 
Feier  um  ein  ganzes  Jahr  aufgeschoben  wurde,  ist,  wenn 
auch  müglich,  doch  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Sollte  man 
etwa  zu  der  Yermuthung  seine  ZuÜucht  nehmen  dürfen,  die 

sehflft'.  Die  allgemeinere  Anwsndimg  des  Wortes  deahalb  anf  athenkche 
Yerhaltniaae  beschranken  zu  wollen,  weil  sie  in  xwei  anderen  pindarU 
Bchen  Stellen  und  zwei  homeriaohen  zu&Uig  nicht  yorkommt^  würde 
nicht  gerechtfertigt  sein.  Die  in  der  atÜBcihen  Sprache  gewohnliöhe 
Beaiehung  desselben  auf  den  GeieUschaftsb  ei  trag  ist  schon  eine  durch 
den  häufigen  Gebrauch  veranlasste  Umbiegong  des  Begriffes. 

1)  Yergl.  oben  8. 28. 

2)  VergL  E.  F.  H^manni  aber  griechische  Mbnatskunds  (iJ>hh*  d. 
kgl.  Ges.  d.  Wiss.  z.  Gott  Bd.n)  S.  105. 106. 
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KyrenKer  haben  m  jenem  Jahre  hesonderer  Zeitumstände 

halber  die  eigen tUcUcn  Kameen  nicht  gehalten  und  sie  hinter- 
lier  auf  ein  anderes  Apollonfest  verlegt,  auf  das  wegen  der 
ihm  cigenthümliclien  Gebräuche  gerade  die  gewählte  grie- 
ehische  Bezeichnung  (Mi)  ganz  eigentlich  passte?^}  Die 
Worte  Pin  dar*  8  würden  hierzu  wenigstens  TOrtrefiflich 
Btimmen. 

Die  Betrachtungsweise,  nach  welcher  Pin  dar  in  seinen 
reiferen  Jahren  den  Sieg  mit  dem  ihn  verleihenden  Gotte  als 
das  Zeichen  einer  Kuld,  die  jedoch  erworben  sein  will,  in 
Verbindung  setzt,  spricht  sich  in  keinem  andern  Gedichte 
mit  gleicher  Klarheit  aus.  Wie  sehr  er  selbst  dem  Dienste 
Apollon^s  ergeben  war,  wird  recht  deutlich,  wenn  man  un- 
sere Ode  mit  solchen  vergleicht,  die  zum  Vortrage  bei  Festen 
anderer  Götter  bestimiui  waren,  wie  der  eilften  olympischen, 
wo  des  Zeus,  und  der  sechsten,  wo  der  Here  nur  ganz  vor- 
übergehend Erwähnung  geschieht.  Die  näheren  Anlässe, 
welche  eine  Anfeuerung  des  Arkesilaos  nach  dieser  Seite 
rathsam  machten,  sind  uns  freilich  verborgen.  Der  priester- 
nehe  Standpunkt  verrftth  sich  Kusserlich  in  dem  hohen 
Werthe,  den  Pin  dar  auf  geiatlicho  llaudiuiigeu  legt,  auf 
reiche  Weihge schenke,  auf  Opfer,  auf  das  Anlegen  von  Pro- 
cessionsstrassen,  aber  zugleich  fehlt  auch  die  tiefere  Seite 
des  Priesters  nicht.  Die  Worte,  welche  die  Macht  Apollon*s 
preisen,  seine  Heilkraft,  die  von  ihm  ausgehende  Begnadi-. 
gung  der  Menschen  mit  der  dichterischen  Gabe,  den  ruhigen 


1)  Bei  Pindar  bezeichnet,  wie  aus  Ol.  VIII,  52:  Ol.  IX,  112  und  Isthm. 
111,70  klärlich  hervorgeht,  <Jaig  ein  Götterfest  iiacU  dorn  ganzen  Ver- 
laufe seiner  Gebräuche  uud  keineswegs  bloss  das  dazu  gehörige  Mahl, 
allein  daraus  folgt  noch  nicht,  dasa  jedes  Göttcrfest  ohne  Unterschied 
so  genannt  werden  konnte.  Hier  wenigstens  scheint  dem  Zusammen- 
hange nach  dadurch  angedeutet  zu  sein,  welches  Fest  des  Apollon  ge- 
meint ist.  Man  denkt  dabei  leicht  an  die  Theodaisien  des  Dionysos 
und  violleicht  der  Here  auf  Kreta  (vergL  Welcker  in  Sohwenok*s  An- 
deutungen S.273  uud  zu  Phih  ti  imagg.  p.355;  Hock,  Kreta  m,  177; 
K.  F.  Hermann,  äb.  grieoh.  Monatakonde  8. 102). ' 
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Frieden,  den  er  in  die  Seelen  ausgiesst,  sein  Walten  an  der 
heiligen  StXtto  des  OrakeU  (V.  59— .e&Bkii;  67^73Bgk), 
aiiid  Ton  einem  Hauehe  der  erhabensten  Frömmigkeit  dnreh* 
weht,  dem  wenig  Anderes  an  die  Seite  sn  stellen  ist.  G-ane 

ähnlich  berührt  die  Stelle,  die  von  der  Wirkung  der  Lieder 
auf  die  Seelen  der  verstorbenen  Könige  Kyrene's  handelt 
und  aus  der  uns  etwas  von  der  tiefen  Innigkeit  des  griechi- 
schen Gräbercultus  entgegenlenchtet  (Y.  — 97  Bkh ;  102  bis 
110  Bgk).  In  beiden  Hinsichten  gehört  dieses  Gedicht  an 
den  werthTollsten  DenkmSlem  des  antiken  Beligionslebens 
nnd  Übst  ahnen,  wie  viel  wir  an  den  Oultusgesängen  Pin- 
dar's  verloren  haben.  Dn^^  der  Festaiifzug  selbst  V.  21  (26 
ßgkj  eine  'Ergötzung  Apollon's'  ('Anokkcoviov  ud-üQfiu)  genannt 
wird,  ist  in  derselben  Besiehung  fUr  die  griechische  An- 
schauung beaeiehnend. 

Die  Sprache  ist  Ton  einem  eigenthfimliehen  Beichthum, 
wiewohl  der  Dichter  der  Natur  der  Aufgabe  nach  keine 
Gelegenheit  hatte  das  ihn  sonst  auszeichnende  Talent  für 
plastische  Scliilderungen  zu  entfalten.  Nur  an  einer  Stelle 
wird  der  Kenner  an  diese  sonst  so  glänzende  iSeite  der  pin- 
darischcn  Poesie  erinnert,  V.  78  (90  Bgk);  wo  der  Zug  der 
Antenoriden  nach  Kyrene  erwähnt  wird,  'nachdem  sie  im 
Kriege  ihre  Vaterstadt  hatten  m  Rauch  aufgehen  sehen* 
(Kanvio9slkrap  nAtqa»  imti  tdw  *ßv  eine  deutliche  Be- 

miniscciiz  der  ausgefiihrteren  Stelle  in  der  eilften  olympi- 
schen Ode  V.  S4 — 38.  Dafür  entschädigt  in  hohem  Maasse 
der  Ton  religiöser  Weihe  in  den  eben  besprochenen  Par- 
tieen.  Fttr  die  Hörer,  die  die  Verhältnisse  kannten  und 
denen  die  Heiligkeit  des  delphischen  Tempels  eine  Sache 
des  Gefühls  war,  hatte  wohl  auch  die  Beschreibung  des 
Schatzhauses,  in  welchem  die  Gabe  des  Karrhotos  unterge- 
bracht wurde  (V.  37 — 39  Bkh  j  42— 4i>  Bgk),  einen  verwandten 


1)  Jedonnaim  wird  sieh  hierbei  der  Beaofareibaiig  derFkreode,  wel- 
die  die  deliiolien  Feste  dem  Gotte  berciteii,  im  bomeniofaen  Hymaos 
auf  ApoUon  T.  146—161  erinneni. 
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Klang;  ja^  Tielleioht  ist  der  spraehlteh  aehr  avffaUende  Aus- 
druck, welcher  das  Sohnitsbild  der  Kreter  als  'su  Einem 

Schnitt  gewachsen*  (w  ftwd^^nw  ^pnr^p)  beseichnet  vnd 

die  Teadciiz  venüLii  das  Werk  der  Menschenliaiid  daran 
möglichst  gering  erscheinen  zu  lassen,  unmittelbar  aus  der 
Tempeisymbolik  herübergeiiomiaen.  —  Mit  grosser  Biider- 
fülle  schmückt  der  Dichter  namentlich  die  Person  des  Sie* 
gers.  In  denEingangsversen  giebt  er  ihm  den  personificirten 
Beichthimi,  und  swar  als  'verbunden  mit  reiner  Tugend* 
zum  Begleiter,  wie  dem  Damophilos  Pyth.  lY,  287  den 
rechten  Zeitpunkt^  jedoch  führt  er  hier  den  Vergleich  viel 
weiter  aus.  Jene  Gestalt  des  Reichthums  führt  viele  Freunde 
mit  sich,  und  Arkesilaos  ^folgt  ihr  um  des  den  goldenen 
Wagen  führenden  Kastor  willen  rühmlich  von  den  höchsten 
Stufen  eines  angesehenen  Lebens  aus' d.  h.  sie  dient  ihm 
als  Leiter  in  den  agonisttschen  Untemehnningen.  Gleich 
daran  schliesst  sich  ein  Bild  aus  der  dem  Pin  dar  so  ge- 
läufigen Sphäre  der  elementaren  Naturerscheinungen.  Kastor, 
heisst  es  V.  10  (11. 12  Bgk),  der  Beschützer  der  Wettspiele, 
'mache  nach  dem  winterlichen  Regen*,  womit  die  vorange- 
gangenen politischen  Erschütterungen  gemeint  sind,  'den  seelt- 
gen  Herd  des  Arkesilaos. von  hellem  Wetter  erglSnaen*. 
in  dem  «machst  Folgenden  (T.  lU  12Bkh$  13.  U  Bgk)  wie- 


1 )  liQiTq  xexQtiftivov  xtt&ttQq  (wofär  G.  Hermaim  6gyqit€3^.  x*  wollte) 
moss  beibehalten  werden,  da  diese  überlieferte  Lesart  anoh  von  den 
Scholiasten  ohne  Abweichung  anerkannt  wird.  Dass  die  AnfloBung  der 

Länge  an  dieser  Stelle,  die  sachlich  durchaus  zulässig  ist,  sieh  nicht 
wiederholt,  ist  dem  gegenüber  ohne  Gewicht. 

2)  V.6— 9Bkh  (6-10 Bgk): 

£v  roC  VW  xXmas 

ttivjvog 

ttXQÜv  ß((&jut<^iov  (crro 
avy  fvJo^Cu  utTfiviaatui 
ixctri  ^ovau(tfueiov  KaOioQog. 

xntaiy^vaati  fitixui^av  iaziay. 
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derholt  sieh  der  uns  aus  der  dritten  pythischen  Ode  Y.  82 
bekannte  Vergleioh  des  Yerlialtens  im  Leben  mit  dem  Twr 
gen  der  Kleidung,  indem  gesagt  wird,  dass  'die  Weisen 

auch  die  gottgegebene  Macht  besser  tragen'  Bald  darauf 
(V.  16 — 18Bkh;  18 — 21  Bgk)  spricht  der  Dichter  in  einem 
für  uns  nicbt  völlig  klaren  8inne  von  dem  'angeborenen 
Auge'  (ovYfsyij^g  ^O^^X/uo^),  das  'die  hochangesehene  Gabe 
des  Königthums  mit  dem  Geiste  des  Arfcesilaos  verbunden 
halte* doch  scheint  es  fast^  als  ob  er  damit  den  die  gansse 
Person  durchleuchtenden  Glanz  der  MajestSt  meint,  dieselbe 
Kraft  also,  deren  Wirkungen  er  in  der  vierten  pythischen 
Ode  schildert.  Eine  in  der  antiken  Poesie  sehr  häutige 
Uebertrag^ng  beaeichnet  nämlich,  wie  Böckh  zu  Ol.  II,  10 
nachgemes^  hat,  mit  dem  Ansdmek  'Auge'  sowohl  das 
Liebste  sIs  das  wachsam  Schütsende  als  das  durch  Glanz 
Zierende,  und  wlihrend  bei  P  i  n  d  a  r  OL  VI,  16  und  nachher 
in  unserer  Ode  V.  52  (60  Bgk)  die  zweite  dieser  Bedeutun- 
gen gilt,  ist  hier  cbens**  wie  Ol.  II,  10  wohl  die  dritte  maass- 
gebcnd.  ^)  Oder  sollte  das  Auge  einer  das  Geschlecht  der 
Battiaden  schütaenden  Gottheit  gemeint  sein,  an  welche  zu 
denken  den  Hörern  so  nahe  lag,  dass  die  kurse  symbolische 


1)  JSb^ot      rot  xtiXhoP 

2)  To  fikv  Srt  fiaailtve 
iaal  /afytd&v  noXiwv, 
Ijftt  ovyyevTis 
6(pdttXfi6s 

Tt^  Tovro  fiiyvvfjtepav  ip^vt, 

3)  Vorgl.  Heimsoeth,  Add.  et  corr.  p.  34:  »Pindarus  lioc  dicit :  tc 
magna  felicitas  circumdat.  Priinuin,  quia  rex  es  magnaruin  urbium, 
innatus  splendor  venerandissimum  habet  huiic  lioiiorem  tuao  mixtum 
monti.  Qui])us  poeta  tria  copiose  cumulavit:  primuiu  tvyimnv  vin  natu 
ideoque  oris  honestate  nobüiösiini  {avyyti-ijg  o(f  <}u).u6i)  \  dein  rcgiam 
dignitatem;  denique  dignitatem  hanc  ingeuii  dotibus  auGtam  (alJoiorcf- 
tov  'yigtts       tovto  fnyvvfiivov 
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Bezeichnung  genügte?  In  der  gegen  den  Schluss  des  Ge- 
dichts y,  101  (115  Bgk)  fgg-  gegebenen  Charakteristik  des 
Arkesilaos  kommen  swei  der  Thierwelt  entlehnte  Bilder  vor: 
snerst  heisst  es,  an  Mnth  sei  er  'ein  weitfitigliger  Adler 

unter  den  Vögeln'  gc^Yesen  (d^uQao^  z«  tuvvtitbqo;  'Ev  oqvi^lv 
auTog  f/cAfTo),  dann,  er  sei  '^in  den  Musenküiistcii  schon  von 
der  Geburt  an  flügge'  («V  t£  Moi'aaiai  noiavog  dna  f^iuxQoq 

9»Aac).  In  dem  daawischen  liegenden  Verse  (106  Bkh;  121 
Bgk)  wird  seine  Kraft  im  Wettkampfe  mit  einem  Walle 

▼erglichen  {dytaviaq  6\  £(>xo$  o»w,  a&spog).  Noch  weiter  ge- 
gen das  Ende  in  der  Fürbitte  für  ihn  begegnen  wir  noch 
einmal  einem  von  den  Wettererseheinuiigon  hergenommenen 
Gleichnisse,  indem  in  dieselbe  V.  112  (12b  Bgk)  der  Wunsch 
eingeschlossen  ist,  ^dass  nicht  ein  fruchtzerstörender  winter- 
licher Hauch  der  Stürme  seine  Zeit  verderbe*  {ft^  ^jhyoive»- 
QtQ  Mfittv  Xnfie^^a  KaTanwä  SafittXtXo$  Xffowop)*  So  glän- 
zend sind  die  Farben,  in  denen  die  Phantasie  des  Dichters 
alle  Lehensbeziehungen  des  Siegers  ausmalt,  aber  auch  die 
Person  des  Karrhotos  weckt  ihre  Thätigkeit,  denn  V.  25.  26 
(29.  30 Bgk)  wird  die  Geistesgegenwart,  welche  diesem  das 
Gelingen  brachte,  mit  rascher  Personification  eines  abstrakten 
Begriffes  durch  den  Ausdruck  umschrieben,  er  sei  su  der 
Behausung  der  Battiaden  gekommen,  'nicht  die  Beschöni- 
gung,  das  Ivind  des  spUtdenkeiuien  Epimctheus,  mit  sich 
führend*  {ov  tUv  ^Eni/na&sog  nyiov  ^Oxjjivunv  Qvynieitu  fl^jotfu- 
atv).  Das  Glück  des  Battos  wird  V.  52  (60  Bgk)  als  'eine 
Burg  der  Stadt  und  das  glänzendste  Auge  für  die  Fremden* 
(nv(fyog  aateog  ofifta  rs  tpaByyiratov  Mevoici)  bezeichnet,  letz- 
teres ein  vorher  besprochenes  Bild,  ersteres  eine  kurze  Zu- 
sammenziehimg desjenigen,  das  wir  ausgeführter  Isthm.  IV,  44 
fanden.  Dass  der  Dichter  V.  94  (107  Bgk)  die  Fcstaufzügc 
als  'Trankopfer'  (xtofxoav  /sv/xata)  umschreibt,  von  denen  die 
Tugenden  der  verstorbenen  Könige  'mit  weichem  Thau  be- 
netzt* werden^),  charakterisirt  die  in  jener  Stelle  waltende 
religiöse  Stimmung. 

1)  Mtyakäv  <f'  uQiTuy 
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20.  Die  siebente  olympische  Ode. 

Bei  der  79.stcii  Olympienfeier  siegte  im  Faustkampfc  em 
l^erühmter  FaustkÄmpfer;  Diagoras  aus  lalysns  auf  Rhodos, 
dessen  über  lebensgrosse  Bildsäule  in  der  Altis  einen  her- 
vorragenden Platz  erliielt,  wo  die  seiner  in  demselben  Zwo  ige 
der  Agonistik  ansgezeicbneten  Söhne  und  Enkel  sich  daran 
reihten.  Bei  einer  späteren  Feier  sollen  zwei  seiner  Söhne 
an  Einem  Tage  gesiegt  und  dann  ihren  Vater  auf  ihren 
Schultern  durch  die  versammelten  Griechen  getragen  linhcn, 
die  ihn  glücklich  priesen  nnd  mit  KrSnzen  bewarfen.^)  Das 
Ereigniss  des  Jahres  01.79,1  besang  Pin  dar  in  der  sie- 
benten olympischen  Ode,  mit  der  er  solchen  Beifall  geemtet 
haben  soll,  dass  die  Rhodier  seine  Worte  in  goldenen  Buch- 
staben im  Tempel  der  lindisehen  Athene  aufbewahren  Hessen. 

Diagoras  gehörte  dem  Geschlechte  der  Eratiden  an, 
einem  Zweige  der  Herakliden,  welche  der  Sage  nach  unter 
Tlepolemos  von  Arges  ans  Bhodos  kolonisirten.  Pindar 
benutzt  den  auf  diese  Kolonisirung  bezüglichen  Mythos,  yer- 
knüpft  aber  damit  noch  zwei  andere,  die  in  eine  noch  fer- 
nere Vergangenheit  von  Rhodos  hinaufreichen,  den  von  der 
Einführung  des  Cultusgebrauches  der  fcucrlosen  Opfer  bei 
den  Ureinwohnern  und  den  von  der  Entstehung  der  Insel 
selbst.  Sie  sind  unter  sich  durch  den  gemeinsamen  Gedan- 
ken yerbunden,  dass  jedesmal  eine  zufällig  begangene  Yer- 
säumniss  einen  för  die  Insel  segensreichen  Ausgang  herbei- 
führte, in  der  Weise,  dass  immer  der  zeitlich  frühere  den 


uitüwnnt  TOI  x^**^  qt^tvt  nrX. 
Denn  ao  sokeist  mit  Soknodewin,  im  Ckuuen  nach  dem  Vorgänge  O. 
Hermann's  (OpiMoo.  VII,  151),  gelesen  werden  sa  mAaaen. 
1)  8.  Boeold^  P.  opp.  II»8, 165. 166. 
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späteren  zu  beleuchten  dient  und  deshalb  nach  ihm  erzählt 
wird.  Weil  Zeus  bei  der  Vertheilung  der  Länder  der  Eide 
unter  die  Götter  den  Helios  Tergessen  hatte,  erhielt  dieser 
nachträglich  Rhodos,  welches  unter  dem  Meere  Terborgen 
gewesen  war;  weil  die  Ureinwohner  der  Insel  bei  dem 
ersten  Opfer,  das  sie  der  Athene  brachten,  sich  mit  Feuer 
zu  versehen  versäumt  hatten,  stifteten  sie  ein  feuerloses 
Opfer  und  gewannen  dadurch  die  Gunst  der  Göttin  in  sol- 
chem Grade,  dass  dieselbe  ihnen  die  mannigfaltigsten  Kunst- 
fertigkeiten verlieh;  weil  Tlepolemos  seinen  Grossoheim 
Likymnios  in  der  Uebereilnng  erschlagen  hatte,  floh  er  nach 
Rhodos  und  wurde  dort  der  Gründer  eines  ruhmreichen 
Geschlechtes. 

Naclidcm  der  Dichter  sich  im  ersten  System  (V.  1 — 19) 
Über  die  Gabe  des  Liedes  und  den  Sieger,  der  sie  empfängt, 
▼erbreitet  hat,  wendet  er  sich  zunächst  m  dessen  Ahnherrn 
Tlepolemos;  dem  Sohne  des  Herakles.  Er  erzählt,  wie  dieser 
einst  den  Likymnios,  den  Stietbruder  seiner  Grossmutter 
Alkmene,  im  Zorn  mit  einem  Stabe  schlug  und  unverseiiens 
tüdtete,  wie  er  dann  den  delphischen  Gott  um  Befreiung 
von  der  Blutschuld  bat  und  von  ihm  die  Antwort  erhielt, 
er  werde  auf  Rhodos  Sühnung  finden.  (Y*  20—33.)  Rhodos 
aber  charakterisirt  er  durch  Erinnerung  an  die  Gultussage, 
die  sich  an  die  Gründung  der  feuerlosen  Opfer  knüpft  und 
die  er  im  Folgenden  ausführt.  Als  Athene  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  geboren  war,  Iiiess  Helios,  der  Herr  von  Rhodos, 
seine  Schützlinge  die  ersten  sein,  welche  der  neuen  Göttin 
und  mit  ihr  dem  Zeus  opferten.  Sogleich  stiegen  die  Rho- 
dier  zur  Burg,  aber  siehe  in  der  Eile  hatten  sie  das  Feuer 
vergessen  und  sahen  sieh  nun  gendthigt  ein  feuerloses  Opfer 
zu  bringen.  Allein  statt  dass  die  Götter  dadurch  gekränkt 
gewesen  waren,  eefiel  es  ihnen  so  ^vohl,  dass  Zeus  seine 
Huld  durch  einen  Goldregen  ausdrückte,  Athene  aber  den 
Bewohnern  der  Insel  die  höchste  Fertigkeit  in  plastischen 
Kunstwerken  verlieh.  (V.  34 — 63.)  Hieran  reiht  sich  die 
Darstellung,  wie  Helios  in  den  Besita  von  Rhodos  gelangte. 
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Als  ZeuB  den  Q-öttern  ihre  Loose  austheiltc^  war  jener  ab- 
wesend und  wurde  vergessen ;  bei  seinem  Erscheinen  wollte 
Zeus  noch  einmal  das  Loos  werfen,  allein  der  Sonnengott 

verhinderte  dies,  indem  er  sich  eine  Imel,  die  er  tief  im 
Meeresgrunde  erblickte,  zum  Anthcil  erbat.  Zeus  sprach 
sie  ihm  mit  einem,  heiligen  Schwüre  zu,  und  als  sie  an  die 
Oberfläche  des  Wassers  hervorgetaucht  war,  wurde  sie  sein 
eigen.  £r  verband  sich  mit  der  Nymphe  Rhodos  und  zeugte 
mit  ihr  sieben  Söhne;  die  Söhne  des  einen  unter  diesen,  des 
Kerkaphos,  mit  Namen  Kameiros,  lalysos  und  Lindes,  theil- 
ten  unter  sich  das  Landgebict.  (V.  54 — 76.)  Darauf  schliesst 
der  Dichter  die  vorher  abgebrochene  Erzähhing  von  Tlepo- 
lemos  in  wenigen  Versen  ab  (V.  77 — 80)  und  kehrt  dann  in 
der  Schlusspartie  (V.  80-^5)  zu  Diagoras  zurück.  £r  z&hlt 
die  Siege  desselben  auf  und  ruft  nicht  bloss  für  ihn  persön- 
lich, sondern  auch  für  das  Geschlecht  der  Eratiden  den 
Zeus  an. 

Im  letzten  Theile  der  neunten  pythischen  Ode  legte 
Pindar  einen  Mythos  in  den  Mythos  ein^  indem  er  zur 
Ausmalung  der  Geschichte  des  Antäos,  der  durch  Ver- 
anstalten eines  Wettlaufes  einen  Eidam  suchte,  eine  Erin- 
nerung an  die  ähnliche  des  Danaos  benutzte.  Ein  ent- 
sprechendes Verfahren,  nur  in  viel  umfassenderem  Maasse, 
schlägt  er  hier  ein,  indem  er  der  Sage  von  TIcpolemos  die 
von  der  Stiftung  der  feuerlosen  Opfer,  dieser  hinwiederum 
die  von  Zeus  und  Helios  zum  Hintergrunde  giebt.  Um  die 
Art,  wie  dies  geschieht,  ganz  zu  verstehen,  darf  man  nicht 
übersehen,  dass  immer  eine  grössere  Uebereilung  durch  eine 
geringere,  die  ihr  in  der  Geschichte  der  Insel  vorangegangen 
war,  erläutert  und  gcwisscrmassen  entschuldigt  wird,  denn 
die  Uebereilung  des  TIepolemos,  der  im  Zorn  einen  Ver- 
wandten erschlug,  ist  bedeutender  als  die  der  rhodischen 
Ureinwohner,  die,  als  sie  zum  Opfer  gingen,  sich  mit  Feuer 
zu  versehen  vergassen,  und  diese  ineder  bedeutender  als 
die  des  Zeus,  der  des  abwesenden  Helios  nicht  gedachte. 
Dies  gewissearmassen  absteigende  Verhältniss  deutet  der 
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Dichter  auch  durch  die  Betrachtungen  an,  welche  er  in  die 
Bchandliing  der  Mythen  einsieht.  Mit  Beong  auf  daa  dem 
Tlepolemoa  Begegnete  sagt  er  V.  ^—26:  ^um  den  Sinn 
der  Menschen  schweben  nn^lbare  Yerimingen,  doch  un- 
möglich ist  es  zu  finden,  was  ebenso  jetet  wie  zuletzt  fUr 
einen  Mann  das  Beste  ist"*),  und  bald  darauf  V.  30.  31 :  „die 
Sinnesverwirrungen  führen  wohi  auch  einen  Weisen  vom 
rechten  Wege  ab*'-).  Viel  milder  drückt  er  sich  V.  43 — 47 
in  Hinsicht  anf  die  Ureinwohner  von  Rhodos  aus :  ^Tugend 
und  Frenden  bringt  die  BerOcksichtigung  des  yoieiehts- 
gottes  den  Menschen;  doch  tritt  auch  einmal  unbemerkt  die 
Wolke  der  Vergesslichkeit  heran  und  entzieht  dem  Sinne 
den  rechten  Wo^^  dt  s  Handelns*").  Dagegen  fehlt  es  an 
jeder  derartigen  allgemeinen  Wendung  bei  der  Erzählung 
Ton  Zeus  und  Helios,  wo  sie  in  der  That  unangemessen  ge- 
wesen wKre  und  der  Qedanke^  anf  den  es  ankommt,  nar  leise 
angedeutet  werden  durfte.  In  derselben  Beziehung  ist  es 
charakteristisch,  dass,  während  der  Dichter  den  Bericht  über 
die  Folgen  des  ersten  feuerlosen  Opfers  mit  V.  58  abschliesst, 
er  den  von  den  Schicksalen  des  Tlepoiemos  nach  Einlegung 
der  beiden  älteren  Sagen  Y.  77  wieder  aufnimmt  und  zu 
£ade  führt:  erst  nachdem  die  ihrer  Urgeschichte  tief  etn^- 
gefnrSgte  Eigenschaft  der  Insel  Bhodos  dargethan  ist,  eine 
anftUige  VersSumniss  in  Segen  au  verwandeln^  begreift  man, 
weshalb  der  Ilcld  gerade  dort  Sühnung  finden  und  zu  he- 
roisclien  Ehren  gelangen  konnte.  Die  Mythen  Ycrhalten  sich 

1)  *    l4u(f  i  «)■'  <\r(>ou)nit)V  tf>(ma)r  uunluxiai 

ciVttQfß^ttrjTOf  xo(^t(yxai  ■  tovto  J'  uiiayaioi'  fvfifiy, 
o  n  vvv  (y  xal  rfhina  ff^murov  «i'Joi  ivj((iv. 

TruQinlayiuy  xtd  aoifov. 

inl  ji§t¥  ßailfU  n  Htä  H^ag  uTixfiaQra  Vi^töe, 
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wsk  einander  wie  eine  Ewhe  von  geöffneten  Gerntteiieni,  von 
denen  das  dem  Auge  fernste  hell  erlendiiet  ist  und  dem 
anatossenden  einen  Theil  seinea  Glanzes  abgiebt,  wttbiend 

diescä  wiederum  den  vorhergehenden  davon  leiht. 

Bleiben  wir  in  diesem  Bilde,  so  drängt  sich  unmittelbar 
die  Wahrnehmung  auf,  daas  die  auf  Diagoraa  beaügüchen 
Partieen  am  Anfang  und  am  £nde  gewiaaermaaaen  ala  das 
Snaserste  in  der  Bethe  der  GemXelier  daateben  und  darum 
Yon  dem  Tlepolemosmythoa  ebenso  ihr  Licht  empfangen 
müssen  wie  dieser  von  der  zweiten  und  die  zweite  von  der 
di'itten  der  erzählten  Sagen.  Zwar  ist  es  mit  keinem  Worte 
ausgesprochen,  aber  den  Hörern  war  es  oime  Zweifel  gegen- 
wärtig, daaa  auch  in  seinen  Verhältniasen  etwas  lag,  wobei 
der  Gedanke  daran  in  ähnlicher  Weise  ermuthigend,  eni* 
sehuldigend^  tröstend  oder  sonstwie  Torbedeutend  wirkte  wie 
bei  dem  Missgeschick  seines  Ahnherrn  die  Erinnerung-  an  die 
noch  früheren  rhodischen  Begebenheiten.  Was  dies  gewesen 
sein  kann^  lässt  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  errathen. 
Die  einfachste  Azmahme  ist,  dass  Diagoras  bei  dem  olympi- 
schen Kampfe  oder  bei  den  Yorbereitungen  dasn  eine  Ueber« 
eilung  begangen  hatte^  welche  ihm  unerwartet  zwn  Vortheü 
ausschlug,  welciic  ausdrücklich  zu  erwähnen  aber  der  Dichter 
um  so  eher  vermeiden  konnte,  als  sie  allgemein  bekannt 
war.  Freilich  wird  man  Dissen,  der  eine  allgemeine  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Art  mit  ToUem  Recht  behauptet,  in  der 
weiteren  Vermathmig  unmöglich  beipfliehien,  es  habe  jene 
Uebereilung  in  der  zufölligen  Tödtung  eines  andern  Faust- 
kämpfers bestanden,  wodurch  eine  äusserliche  Aehnlichkeit 
zwischen  Mythos  und  Wirklidikeit  hergestellt,  das  innere 
Gedankenband  aber  zerstört  sein  würde.  Denn  das  unab- 
sichtliche Erschlagen  eines  Gegners  beim  Wettkampfe  stellt 
nicht  den  Sieg  in  Frage,  sondern  trflbt  die  Freude  desselben, 
dagegen  besteht  das  Charakteristische  der  rhodischen  Stamm- 
sagen darin,  dass  die  begangenen  Versäumnisse  den  günstigen 
Ausgan»"  zuerst  zweifelhaft  machen,  nachher  aber  um  so 
voilfitäudiger  herbeiführen.  Eine  andere  Möglichkeit  ist,  dass 
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politische  Fehler  das  Ansehen  der  Erattden^  welche  eine 
bevonugte  Stellung  unter  den  Einwohnern  Ton  lalysos  ein- 
genommen m  haben  seheinen,  bei  den  Mitbürgern  ersehttttert 

hatten  und  dass  Pin  dar  jene  unter  Berufung  auf  das  eigen- 
thiimliche  Gesetz  der  rhodi^  heu  Geschiclce  als  folgenlos, 
ja  vielleicht  als  zum  Segen  führend  darstellen  will.  Die 
Worte  am  Schiasse,  in  welchen  er  das  Wohl  und  Wehe 
des  Tomehmen  Geschlechtes  mit  dem  der  Bürgerschaft  in 
engen  Zusammenhang  setst  und  für  die  Zukunft  desselben 
zu  Zeus  betet,  würden  danach  nur  den  Gedanken  uiiver- 
iiiiiit  aussprechen,  auf  welchen  das  Ganze  abzielt.  M  Allein 
obwohl  hierdurch  die  Analogie  mit  der  gleichzeitig  verfassten 
dreizehnten  olympischen  Ode  um  so  vollständiger  werden 
würde,  welche  den  Korinthiern  die  Fortdauer  der  Orthago- 
ridenherrschaft  empfiehlt,  so  hat  man  daran  doch  nicht  mehr 
als  eine  ansprechende  Möglichkeit,  und  die  Voraussetzung 
eines  agonistischen  Anlasses  bleibt  die  methodisch  betrachtet 
näher  liegende.  Demnach  hat  der  grösste  Theil  des  Ge- 
dichts die  Bestimmung  den  Diagoras  als  einen  Mann  darzu- 
steUen,  dessen  Einaelleben  das  über  der  Gesammtgeschichte 
Yon  Bhodos  waltende  Wunderbare  gSnzlich  wiederspiegclt, 
und  erst  der  Schluss  ftihrt  den  Blick  über  seine  Person 
hinaus  zu  seinem  Stamme  und  benutzt  seine  Verdienste  zur 
Empfehlung  des  letzteren ;  darum  ist  auch  noch  bis  V.  92 
fortwährend  Ton  ihm  die  Bede.    So  wird  die  politische 


1)  So  fassto  zuerst  Vauvilliers  (Traduction  poetique  des  odes  les 
plus  remarquables  de  Pindare,  nouvelle  edition  p.  137)  die  Ode  auf. 
Auch  Welcker,  Kl.  Schrr,  II,  206—212,  uad  llauclienstein,  z.  Einl.  in 
P.  S.  S.  97  —  99,  geben  ungefähr  diese  Auslegung-,  schwächen  aber  in 
ihrer  Darstellung  das  in  den  Mythen  hegende  Gemeinsame  allzu  sehr 
zu  dem  allcremeinen  Begriffe  einer  über  Rhodos  waltenden  Schiuksiala- 
gunst  al).  B  ickh  hatte  die  in  die  Erzählung  von  Tlepolemos  und  dem 
ersten  teuerlosen  Opfer  eingewebten  Sentenzen  als  politische  Warnun- 
gen an  die  Rhodier  ^ef&sst,  wogegen  Dissen  mit  Recht  bemerkt,  dass 
solche  in  einem  Zusammenhan !?e,  wo  die  Fehler  zum  Glück  ausschlagen, 
ihren  wenigst  geeigneten  Platz  haben  würden. 
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MAhnimg  hier  nur  als  ein  sich  ungeswmigen  Aiikattpf<aiides 
aifr  Abrandnng  benvtEt,  was  nioht  avssehliestt^  dass  die  daaa 
durch  den  Sieg  gebotene  Gelegenheit  dem  Dichter  willkom- 
men war,  wogegen  sie  in  der  dreizehnten  olympischen  Ode 
viel  mehr  als  Hauptsache  liervortritt. 

Die  Fülle  des  in  den  drei  mythischen  Xheiien  verarbei- 
teten Stoffes  ist  sn  gross,  als  dass  P  i  n  d  a  r  seiner  sonstigen 
Gewohnheit  gemiss  bei  einaelnen  Situationen  lange  verweilen 
könnte.  Statt  dessen  besteht  die  Kunst  seiner  Erzlihlung 
hier  vorherrschend  in  der  knapp  auswählenden  Hervorhebung 
der  entscheidenden  Punkte ;  namentlich  athmet  der  auf  Zeus 
und  Helios  bezügliche  Abschnitt  wieder  ganz  jene  blitz- 
artige Kaschheit,  mit  der  er  Momente  des  Lebens  und  Han- 
delns der  Götter  fast  immer  an  dem  Auge  vorUbergleiteii 
Ittsst.  Nichtsdestoweniger  lüsst  er  es  in  k^em  dieser  drei 
Theile  an  einem  Ruhepunkte  für  die  Anschauung  fehlen, 
wobei  ihm  seine  unvergleichliche  Fähigkeit,  in  ganz  wenigen 
Worten  ein  plastisches  Bild  zu  geben,  wunderbar  zu  Statten 
kommt:  in  dem  ersten  ist  es  die  Erwähnung  des  'wohlrie- 
chenden innersten  Heiligthumes',  aus  welchem  Apollon  das 
Orakel  ertheilt,  Y,B2($v€&dsog  uävrov),  ein  Ausdruck,  der 
in  dem  griechischen  Hjt$rer  eine  BeSie  bekannter  Vorstellun- 
gen erweckte;  in  dem  zweiten  die  Schilderung,  wie  die  aus 
dem  Haupte  des  Zeus  auläpriii^'t'ude  Athene  sogleich  mit 
gewaltiger  Stimme  schreit,  dass  davon  der  Iliiumel  und  die 
Erde  erzitternj  V,  35 — 38  {ävt'x^  ""AfpaUaxQv  tt/vaioiv  XaÄxc- 
Xärfo  ntXixei  nuiegog  ^Ad'avaia  xoQvcpav  x«?'  uxgav  ^AvoQoi- 

ftdtJjQ) ;  in  dem  dritten  die  Beschreibung,  wie  die  mit  dem 
goldenen  Stirnbande  geschmückte  Lachesis  die  HSnde  empor- 
hebt, um  im  Namen  des  Zeus  den  Eid  zu  leisten,  V.  64 — 66 

d'fwv  6^  ooY.ov  /itsyav  Mri  naQg>dft6y),  Ja^  aus  dem  zweiten 
Theile  lässt  sich  diesen  Stellen  auch  noch  die  hinzufugen, 
wo  zur  Yeranschaulichung  der  .den  lütesten  Rhodiem  von 
Athene  yerliehenen  künstlerischen  Begabimg  gesagt  wird. 
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^die  Wege  trugen  lebenden  und  wandelnden  gleichende 
Werke';  V.  52  {fgy»      {oieüjnr  €Qn6yts00^  ^*  ifiota  tedXev^ 

g>igov). 

Ein  prachtvoll  ausgeführtes  Bild  maeht  den  Anfang  und 
erfüllt  die  ganze  erste  Strophe.  Pindar  vergleicht  die  dem 
Festsieger  von  dem  Dichter  gespendete  Grabe  des  Liedes 
mit  der  weingefüUten  Schale^  die  ein  Schwiegervater  am  Tage 
der  Hoehmt  «einem  glüekliohen  Eidam  reicht  und  nennt 
in  Yeibindung  damit  jene  Beihst  V.  7  'eingeschenkten  Nektar, 
Gkbe  der  Musen*  (vitnag  xvt6v^  MoutS»  Siow),  Daran  sehliesst 
sich  eine  personificirende  Einführung  der  'blühenden  Liedes- 
huld' (Xaptj  tw9u\f.iioq),  welche  mit  süsstönender  Leier  und 
rauschenden  Blasinstrumenten  einmal  auf  den  einen  und  ein- 
mal auf  den  andern  'blickt'  (inimtsvn)^  V.  11.  12.  In  der 
Charakteristik  des  Siegers  gegen  den  Schluss  heisst  es 
90.  91  mit  kräftiger  Bildlichkeit,  derselbe  'gehe  mit  dem 
Uebermuth  feindseligem  Gange  gerade  auf  ihn  los'  {vßgioi; 
€Xd-Quh>  odov  Evd^vnogeL^)).  V.  94.  95  führt  in  dar  die  Dif- 
ferenz zwischen  dem  in  dem  Siege  für  die  Eratiden  liegen- 
den Glücke  und  entweder  den  Unfällen,  die  sie  kurz  zuvor 
betroffen  hatten^  oder  den  politischen  Nachtheilen^  die  die 
nKchste  Zeit  für  sie  erwarten  Hess«  Tlelleicbt  auch  nur  den 
in  derBtfrgersehaft  gegen  sie  herrschenden  Stimmungen  auf 
den  allgemeinen  Satz  zurück  ;  ^ in  Einem  Zeittheii  schimmern 
hier  und  dort  verschiedene  Luftströmungen  herum"  (sv  Sh 
fii^  fioiifu  XQ^POv  ^'AkXoi'  dkkotui  Siatdvaaoiatv  avQui),  worin 
er  scheinbar  2wei  nicht  congruente  Bilder  vereinigt.  Offenbar 
empfand  er  den  Ausdrack  'hemmsckimmem'  (diak^a%iv), 

1)  4Hilay      H  ne  Aipvii&t  uno  x^tgof  iliav 

vutvta  ynfißQiß  TiQtmivw  ofxo&ty  otmeä^f  lüyxQvaw  xo{)v<fttv 
üvftnoitiov  Tt  jfR^f  xSäos  rc  tt/tatrms  iov,  iv  4k  ^pilwy 

2)  Ueber  den  begriff  dieses  Wortes  vergl.  oben  S.  148,9. 
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der  in  der  Dichterspniche  hJSMg  gewesen  sein  mm nieht 
mehr  in  seiner  eigentlichen  Bedeutungy  dagegen  ist  derTer- 

gleich  der  Luftätrömnogea  für  die  sehr  vorwiegende  Richtung 
seiner  Phantasie  ganz  ebenso  bezeichnend  wie  die  V.  45  ge- 
brauchte Wendung  'Wolke  des  Vergessens'  (Xd&ag  vicfog). 
£igenthamlioh  ist^  daaaY.U  der  Begriff 'Vorsicht'  als 'Rück- 
sicht anf  den  Vorsichtsgoit*  (Jl^ofitt^o^  aiMg)  nmsohrieben 
wird,  wobei  deutlich  das  poetische  Bedürfnis!  zu  Grande 
liegt^  Alles  möglichst  durch  Persomücationen  zu  beleben. 


iL  Mt  Miitate  tlfBviMiM  Ma. 

Bei  derselben  OlympienfSeier  trag  der  Korinthier  Xeno- 

phon  gleichzeitig  zwei  Siege  daron,  einen  im  Wettlanf  und 
einen  im  Fünfkampf,  eine  früher  noch  nie  vorgekommene 
Auszeicimung.  Auffalleud  ist,  wie  sehr  die  auf  Anlass  dieses 
Ereignisses  gedichtete  Ode  Pindar'S;  die  dreiaehnte  olym- 
pische, die  Landsleute  des  Siegers  und  den  Stamm  der  Oli- 
gttthiden,  dem  er  angehdrte^  zum  Mittelpunkt  maeht  und  wie 
wenig  sie  verhältnissmässig  von  ihm  selbst  sagt.  Es  lassen 
sich  in  ihr  vier  Theile  unterscheiden,  die  sich,  da  jeder  von 
ihnen  entweder  ein  oder  zwei  Systeme  umfasst,  auch  in  me- 
trischer Hinsicht  schärfer  gegen  einander  abgrenaen  als  es 
sonst  bei  unserm  Dichter  Q-ebrauoh  ist  und  unter  denen 
nur  der  sweite  auf  Xenopbon  unmittelbar  Bezug  hat,  obwohl 
sie  alle  von  dem  Gedanken  durchzogen  sind  die  Staunens- 
werthe  Vielseitigkeit  der  Kraftäusserung  zu  preisen,  welche 
wie  ihm  so  auch  der  kleineren  und  der  grosseren  Gemein- 
schaft eigen  ist,  der  er  angehört.  Der  erste  dieser  Theile 


1)  Dasselbe  Compositum  kommt  auch  bei  Bakchylides  fr.  27  so  vor. 
In  dem  Compositum  naQntS^vaaitv  scheint,  nach  Ol.  XI,  73  und  Pyth. 
I,  87  zu  ßchliessen,  die  ursprüngliche  Bedeutung  für  das  Bewusstseiu 
noch  etwas  lebendiger  gewesen  zu-  sein;  vergL  oben  S.  110,  i  und 
S.  S56. 
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(V.  1 — 23)  dreht  sich  um  die  Korinthier.  Er  beginat  mit 
4»m  Lob«  ihres  politischen  Verhaltens,  iiireB  Ordanngssinnee, 
ihrer  Abneigong  gegen  neuerungssttehtige  Ueberhebnng  und 
wendet  eloh  dann  mi  dem  ihrer  Ansaeichnung  in  WettkSm* 

pfen,  iJu'Cii  äü  maiuii^taltii^'en.  künstlerischen  und  tcchnisciien 
Erfindnns'en  und  ihrer  niusischen  und  kriegerischen  Tüchtig- 
keit. Der  zweite  (Y.  24 — 46)  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  vielen  Kampfisiege  des  Xenophon  so^wie  sdaee  Vaters 
und  Grossvaters  and  der  Verwandten  des  letateren :  er  wird 
durch  eine  Ffirhitte  an  Zeus  eingeleitet,  welche  Xenophon*8 
und  des  Volkes  Geschick  als  unlösbar  verbunden  behandelt. 
In  dem  dritten  fV.  47  92)  lenkt  der  Dichter  die  Rede  wie- 
der auf  die  Gesamintheit,  indem  er  in  die  mythische  Ver- 
gangcnheit  der  Korinthier  zurückgreift  und  daraus  eine  An- 
zahl von  Momenten  heraushebt^  welche  die  vielseitige  Ge- 
schicklichkeit derselben  an  das  Licht  stellen«  ßisyphos,  Me^ 
dea,  die  Theilnahme  korinthischer  Helden  an  den  Kämpfen 
vor  Troja  auf  beiden  Seiten  dienen  als  Beispiele;  bei  weitem 
am  ausführlichsten  aber  verweilt  Find ar  bei  der  Geschichte 
des  Bellerophon^  dem  mit  Hülfe  des  von  Athene  ihm  gege- 
benen goldenen  Zügels  die  Zähmung  des  Pegasos  gelang 
und  der  darauf  mit  leichter  Mühe  die  Amawmen,  die  Chi> 
mXra  und  die  Solymer  überwand.  Der  vierte  Theil  (V.  93 
bis  115)  ist  dem  Stamme  der  Oligäthidcn  gewidmet  und  feiert 
deren  viele  Siege,  worauf  am  Schlüsse  ein  Ausdruck  des 
Wunsches  für  sie  und  iiir  Ansehen  bei  den  Bürgern  folgt. 

Das  Prindp  der  Anordnung  dieser  Theile  ist  nicht  auf 
den  ersten  Blick  klar^  doch  ISsst  sich  bei  einigermassen 
schärferem  Zusehen  kaum  verkennen,  dass  die  drei  ersten 
einen  Gesammtabschnitt  bilden^  dessen  Gegenstand  die  viel- 
seitigen Anlagen  der  Korinthier  sind,  während  der  vierte 
dem  gegenüber  ein  neues  Moment  enthält.  In  jenen  ist  die 
Durchführung  des  Gedankens  ähnlich  wie  in  der  fünften 
pythbchen  Ode^  welche  nach  Voraufsendung  eines  einleiten- 
den Abschnittes  die  Wichtigkeit  der  Verehrung  Apollon*s 
zuerst  iui  den  Umständen  des  Sieges  und  dann  an  einem 
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Beispiele  aus  der  ätammgeschichte  des  Siegers  anschnulich 
macht,  denn  die  erwiUiate  Eigeasohaft  der  Korinthier,  die 
der  erste  Theü  gana  allgeniem  amsftthrt,  wird  Ib  dem  sweiten 
an  der  Person  und  der  Familie  Xenophon^s,  in  dem  dritten 

au  der  mythisclien  Vorzeit  Korinth's  erhärtet.  Xeiiophon  und 
die  Seini^en  dienen  also,  was  wohl  zn  beachten  ist,  nur  zur 
Exempüücation,  während  den  eigentlichen  Vorwurf  durchweg 
die  Gesammtheit  seiner  Landsleute  bildet.  Es  fragt  sich  aber, 
was  hiemaoh  das  Uebergehen  au  dem  Einen  Stamme  der 
Oligäthiden  in  dem  vierten  Theile  bedeutet.  Einen  Finger- 
zeig dafür  gieht  der  Umstand,  dass  die  olympischen  Siege 
Xenophon's  und  seines  Vaters  als  zu  dem  ßesitzthume  des 
Stammes  gehörig  hier  noch  einmal  berührt,  aber  als  schon 
erwähnt  nicht  weiter  verfolgt  werden,  in  den  Worten  V.  101. 
102 :  j,ihre  olympischen  Siege  sind,  wie  ich  meine,  schon 
früher  genannt  worden^ An  dieser  Stelle  alao  wlire  der 
der  Gedankenfolge  entsprechende  Platz  für  deren  Behand- 
inng  gewesen,  und  daraus  ergiebt  sich,  dass  für  den  Dichter 
jene  Familie  wesentlich  als  ein  Zweig  der  Oligäthiden  und 
das  firohe  Ereigniss  als  ein  Anlass  zur  Verherrlichung  dieser 
Interesse  hat.  Sein  Grund  dafür  kann  kaum  ein  anderer 
als  ein  politischer  gewesen  sein.  Wie  sieh  vermuthen  ISsst, 
genossen  die  OligSthiden,  unter  welchen  wir  uns  wohl  eine 
ausgedehnte  Geschlechterverbindung  nach  Art  der  ägineti- 
schen  Paträ  zu  denken  h.ilten^),  gewisse  Vorrechte,  die 
durch  die  Zeitbewegung  gefährdet  wurden  und  zu  deren 
Bewahrung  zu  rathen  des  Dichters  Absicht  war,  wozu  ihm 
der  Eindruck  des  neuen  Sieges  in  Verbindung  mit  einer 
Erinnerung  an  die  durch  so  Tiele  frühere  ihnen  ausgedrückte 
Götterliuid  ein  wirksames  Mittel  schien.  Der  Schluss  der 
in  demselben  Jahre  entstandenen  siebenten  olympischen  Ode, 
welcher  die  Fortdauer  der  Geltung  der  ijjratiden  als  für 


1)  Tu  &*  X>hfftTtiq  «OTory 

2}  Vergl.  0.  Müller,  Dorier  II,  81  j  161. 
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lalysos  sehr  wünschenswerth  darstellt,  bietet  sich  für  diese 
Annahme  als  nächsitliegende  Analogie  dar.  Eine  andere 
Möglichkeit  wäre,  dass  die  üebertragung  eines  nach  Stäm- 
men wechselnden  Ehrenamtes  an  die  Oligäthiden  empfohlen 
werden  solL  In  beiden  Fällen  erklSren  sich  die  ScUhm* 
Worte:  ,o  Ktoig,  laM  sie  mit  ihren  leiditen  FUnen  heraus- 
sehwimmen,  Vater  Zeus,  giefo  ihnen  Ansehen  (ttlMg)  und 
süsses  Erlangen  des  Erfreuenden*'  ^)  sehr  gut,  indem  sie 
das  Sachverhältniss  leise  andeuten.  Ebenso  ist  der  Anfang 
bedeutungsvoll.  Pindar  sagt:  .,Indem  ich  das  dreimal  sa 
Olympia  siegreiche  Hans  besinge^  das  gegen  die  Bürger 
milde  und  gegen  die  Fremden  gefS&llige^  werde  ich  das 
glückliche  Korinth,  das  herrliche  Jünglinge  erzengende,  die 
Vorhalle  des  isthmischen  Poseidon,  kennen  lernen.'*' 
'Kennen  lernen  —  denn  dies  ist  jedenfalls  der  Sinn  des 
yifciaofini,  das  den  Begriff  'bekannt  machen'  viel  zu  schwach 
ausdrücken  würde       will  er  Korinth  an  seinem  eigenen 


1)  V.  114.  115: 

Zfv  T^Aff'"  ((iiUö  (hWnt  xrcl  jii/av  rf oifiov  ykvxiinv. 
Diese  Verse  mit  den  alten  und  vielen  nonenErkiärern  auf  Pindar  selhat 
zu  beziehen  geht  nicht  wohl  an,  da  lu  den  Schlussworten  gar  keine 
Andf^utung  liegt,  dass  bei  ihnen  an  die  Anerkennung  dichterischer  Lei- 
stungen gedacht  werden  soll.  Böckh's  Deutung  auf  die  Oligäthiden  ist 
durchaus  einlach  und  sachgemäas:  die  Trennung  der  begrifflich  zusam* 
mengehörigeu  Vokative  «j«  und  Zev  tiUi^  durch  die  Worte  der  Bitte, 
an  welcher  Kayser  (Lectt.  P.  p.  37)  Anstoss  genommen  hat,  ist  gerade 
acht  pindarisch  und  mit  Stellen  wie  Pyth.  I,  95.  96 ;  Isthm.  IV,  48.  49 ; 
Isthm*  V,  17.  18  (vergl.  über  diese  Heimsoeth,  Wiederherst.  d.  Dra* 
man  d.  Aesch.  S.386)  genau  vergleichbar.  Sie  giebt,  wie  diese  Analo- 
gie deutlich  beweist»  der  Anrnfiiiig  ein  veratärktos  Oeviolit. 

2)  V.  1—5  : 
T^aokvf4mov(xav 
inm»iwv  oixov  ufitaw  «oro^p, 

thv  oXfiittP  XoQiv^oVt  *X09'fdwf 
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liede,  d«  h*  an  dem  Anklänge^  den  es  finden,  dem  £r£olge,  - 
den  es  durch  SteigeniDg  des  Ausdiene  der  OligStUden  hft- 
ben  wird.  Er  Alhrt  fort:  »Denn  in  ilun  woiint  die  Wohl- 

gesetziichkeit  und  ihre  beiden  Sch-western,  die  sichere  Ge- 
rechtigkeit, die  Stütze  der  Staaten,  und  die  einträchtige  Fried- 
fertigkeit^ die  Wahrerinnen  des  Besitzes  für  die  Menschen^ 
die  goldenen  Töchter  der  wohlberathenen  Themis;  und  sie 
bestreben  sich  die  Ueberhebung^  die  frechsUngige  Motter 
der  UebersSttigung,  lern  zn  halten.''  ^)  Wie  die  Art  der 
Anknüpfung  zeigt,  sind  diese  Eigenschaften  der  Orund,  der 
ihn  die  Erfülhmg  seines  Wunsches  hoffen  lässt,  doch  fühlt 
man  zugleich  die  yersteckte  Mahnung,  ihnen  nicht  durch 
gefährliche  Neuerung,  d.h.  durch  Abwenden  von  den  QU- 
gttlhiden,  untreu  asu  werden.  Htemach  begreift  man  auch 
sehr  wohl^  weshalb  der  Dichter  in  den  nilchstfolgenden  Ver- 
sen (11 — ^13)  eine  Entschuldigung  seiner  Kühnhmt  etnfliessen 
lässt. -)  Wenn  er  dann  den  grösstea  i  iieil  der  Ode  hindurch 
bei  der  allseitigen  Gewandtheit  der  Korinthier  verweilt,  um 
in  der  tSchlusspartie  die  unübersehbare  Fülle  der  von  den 
Oligftthiden  gewonnenen  Kampfsiege  zu  beschreiben^  so  will 
er  dadurch  ohne  Zweifel  anschaulich  machen^  wie  sich  die 


1)  V.G— 10: 

j5y      yaQ  Evvofxla  vnUt,  xuaiytu^ji  r  ^  ßät^Qov  noXimVf  Mt^akiqe 
Jüta  ju^  ofAOTQonog  EIquvh,  TafUm  apigdai  nloww, 
XQWfHu  ntudts  tvfioulov  ^futos ' 

"YfiQtPf  KogoV  fimiqu  »^ffvfjiv9o9» 
V.  6  hat  Kayser  (Lectt.  P.  p.  33)  die  BinngemftsBe  Orthographie  imd 
Interpimetton  hergestellt.  Y.  10  tat  die  UinJcehnuig  dee  sonst  flprttek* 
wörüioheik  YeihftltiUMes  airisohen  uoqos  und  anffülend,  aber,  wie 
Bodch  bemerkt  hat,  durch  das  Orakel  des  Bakis  bei  Herodot  Tin,  77 
geschütst.  Die  Erinnerung  an  die  üebersattigung  (den  Ekel)  sls  Folge 
der  vßQig  soll  wohl  eine  leiae  Wamiing  enthslten. 

2)  iT^cü  xntil«  re  ip^&inu,  tolfta  r4  jU(M 
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Eigenthümllohkeit  des  Volkes  in  diesem  Stamme  in  der  rein- 
sten Verkörperung:  darstellt.  Schon  das  «weite  System  soll 

auf  diesen  Gedanken  vorbereiten,  den  dann  das  letzte  roll 
zum  Ausdruck  bringt  und  der  die  zusammenhaltende  Idee 
des  Ganzen  bildet.  Der  eingeweihte  Hörer  aber  zog  leicht 
die  Folgerung^  dass  dn  solcher  Stamm  auch  zur  staatliehen 
Vertretung  der  Korinthier  am  besten  geeignet  war. 

Dass  bei  einer  Siegesfeier,  su  der  naeh  V.  29  das 
Gedicht  doch  bestimmt  war,  ein  politischer  Zweck  so  sehr 
in' den  Vordergnmd  gestellt  wurde,  ma^  Manchem  befrem- 
dend erscheinen,  ist  es  indessen  um  so  weniger,  je  deutlicher 
man  sich  die  Wichtigkeit  der  Festsiege  nach  griechischen 
Begriffen  und  die  Geltung  des  Siegers  in  seiner  Heimath 
vergegenwärtigt.  Es  lltsst  sich  leieht  denken,  dass  bei  der« 
selben  Gelegenheit  noch  andere  Gesänge  erschallten,  deren 
Inhalt  sich  auf  das  specielle  Faktum  richtete;  ausserdem  war 
diese  Feier  nicht  die  einzige.  Xenophon  weihte,  wie  uns 
aus  Athenäos  XIII,  573 e  fgg.  bekannt  ist,  in  Folge  seines 
Sieges  der  Schutzgöttin  Korinth's,  Aphrodite,  eine  Ansahl 
Yon  Ten4>eldienerinnen,  bei  deren  Uebergabe  ein  von  P  i n  d  ar 
gedichtetes  Skolion  vorgetragen  wurde,  von  welchem  einige 
Bnichstücke  erhalten  sind.  So  wurde  das  glückliche  Ereig- 
niss  zweimal  festlich  begangen,  und  es  war  natürlich,  wenn 
das  erste  Mal  mehr  die  bürgerliche,  das  zweite  Mal  neben 
der  religiösen  mehr  die  persönliehe  Seite  desselben  her- 
Tortrat 

Dass  von  den  verschiedenen  Helden  aus  der  ürseitKo- 

rinth's,  die  in  dem  mythischen  Theilc  Erwähnung  finden, 
nur  Bellerophon  ausführlich  behandelt  wird,  hat  wohl  neben- 
bei den  Zweck  an  die  Nothwendigkeit  des  göttlichen  Bei- 
standes SU  erinnern,  der  bei  ihm  gerade  so  augenMlig  ist. 
Das  hauptsSchliehe  Motiv  für  den  Dlehter  scheint  indessen 
das  gewesen  zu  sein,  dass  er  bei  seiner  Geschichte  am  mei- 
sten Gelegenheit  zu  plastischen  Schilderungen  hatte.  Dahin 
gehört  vor  Allem  die  Beschreibung  der  nächtlichen  Göttcr- 
▼ision  y.  65^72;  eine  Art  der  Darstellung,  für  die  Pin  dar 
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eine  iiiivnkcnnbarc  Vorliebe  hatte  und  die  hier  wieder  viel 
mehr  gelungen  ist  <als  Ol.  YI^  58  —  63,  wenn  sie  auch  nicht 
an  die  prachtvolle  Steile  Ol.  I,  71—85  reicht^).  Ebenso  sind 
die  beiden  Ausführungen^  wie  Bellerophon  den  Pegftsos  sähmt 
und  besteigt  (Y .  84-^6)  und  wie  er  ans  den  Lüften  herab 
dieAmasonen  bekftmpffc  (Y .  87 — 89)^  von  hoher  AnschanHch- 
keit ;  besonders  zeigen  die  Schliissworte  der  ersteren  (dvaßag 
(vd^^q  ivrmXi<t  /alxiad^fig  enai'Cfv)  meder  recht  die  Kirnst 
des  Dichters  mit  ganz  wenigen  Zügen  eine  Situation  vor  die 
l^hantasie  des  Hörers  zu  zaubern.  Für  seine  Erzählungsweise^ 
die  sieh  sehlechterdings  nicht  an  die  adl^che  Folge  der  Er- 
eignisse bindet,  sondern  jede  Thatsache  dahin  stellt,  wo  sie 
fUr  den  lyrischen  Eindruck  am  wirksamsten  ist^  ist  es  be- 
zeichnend, wie  er  das  Verhältniss  des  Sehers  Polyidos,  des 
Koiraniden^  zu  der  Gnadenerweisung  Athene's  an  Beüero- 
phon  behandelt.   Der  eigentliche  Hergang  war  der,  dass 
Bellerophon  in  seiner  Sehnsucht  nach  dem  Besitze  des  Pe- 
gasos  suerst  den  Polyidos  um  Baih  fragte,  dann  auf  seinen 
Beseheid  auf  dem  Aitsre  der  Güttin  schlief,  wo  er  mit  dem 
Traumorakel  zugleich  den  goldenen  Zügel  empifing,  und 
zuletzt  von  ihm  die  weiteren  Anweisungen  erhielt.  Die  zwei- 
malige Scene  des  Besuches  bei  Polyidos  passte  aber  nicht 
in  die  lyrische  Darstellungsform;  darum  führt  der  Dichter 
den  Helden  sogleich  in  dem  Momente  der  nSchtlichen  Yer- 
zückung  ein  und  IfSsst  erst  bei  seiner  zweiten  Begegnung 
mit  dem  Seher  einüiessen,  dass  er  dessen  Rath  schon  vor- 
her eingeholt  hat  {dno  x^ivov  x^/jaio?,  V.  76).  Eigenthümlich 
pindarisch  ist,  dass  der  Untergang  Bellerophon' s  nicht  aliein 
▼exvehwiegen,  sondern  auch  dieses  Yerschweigen  ausdrück- 
lieh als  ein  beabsichtigtes  ausgesprochen  wird  {SiaaatnäfTOfHH 
Ol  (.loQov  €^0),  Y.dl)^  wIShrend  eine  kurze  Hmdeutung  auf  das 
Schiijksal  dcö  i'egasos^  der  jetzt  wieder  in  den  lichten  Räu- 
men des  Olympos  weilt,  die  Erzählung  abrundet  (Y.  92^)). 


3)  Vorgl.  oben  8.260  und  B.874. 
'  ^  7*oy  <r  ly  OMiintfi  ^>«tvm  Zipfos  aQxctitu  üitamu. 
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Eine  Terdeokte  Anspielung  irgead'weleher  Ali,  etwa  eine 

Warnung,  soll  dadurcli  nicht  gegeben,  sondern  nur  das 
Recht  des  Dichters  gewahrt  werden,  ans  einem  mythischen 
Hergange  die  dem  darzustellenden  Gedanken  gemässen  Mo- 
mente herauszugreifen  und  die  übrigen  zu  übergehen^  zuomlI 
diejenigen,  welcKe  den  Eindrack  jener  zn  atören  geeignet 
"«Tttren.  Es  fKUt  dadurch,  wie  bereits  S.  186  bemerkt  wurde, 
ein  noch  helleres  Licht  auf  das  von  Pindar  in  der  fünften 
nemeischen  (V.  16 — 18)  und  der  eilften  pythischen  (V.  38 — 40) 
Ode  beobachtete  Verfahren,  indem  recht  deutlich  wird,  dass 
er  Seiten  des  Gegenstandes,  deren  Betrachtung  er  yermeidet, 
auch  nicht  im  Geiste  von  seinen  Zuhörern  yerfolgt  wissen 
will.  Für  den  Zweck  des  Torliegenden  Gkdichts  kam  es 
ihm  einzig  auf  das  Bild  des  yielgewandten,  an  Ansdilllgen 
reichen,  von  Athene  begünstigten  Helden,  des  Typus  der 
Korinthier,  an,  und  das  Herabstürzen  von  dem  Flügelrösse 
würde  die  Wirkung:  dieses  Bildes  ebenso  vernichtet  haben 
wie  es  Isthm«  VI,  44-47  an  seinem  rechten  PlatM  stoht  um 
die  Folgen  der  Ueberhebung  an  malen.  Beaohienswerth  ist 
ausserdem,  wie  er  dieses  saehlieh  gebotene  Auslassen  einer 
Thatsache  als  Motiv  des  Ueberganges  zu  dem  letzten  Theile 
benutzt.  Er  beginnt  diesen  mit  den  Worten:  „ich  aber,  der 
ich  den  Schwung  der  Speere  gcradaus  richte,  darf  die  vie- 
len Geschosse  nicht  Über  das  Ziel  hinaus  schleudern^ 
womit  er  einerseits  ausspricht,  dass  die  Siege  der  Oligtttfaiden, 


Dieses  Pi-  i  si  kann  nicht  etwa  al^  ein  historisohes  gefasst  werden, 
weil  dadurch  doch  wieder  eine  hall  t-  li^izalilung  dessen  htrauskäme, 
wovon  gerade  nicliL  die  Rede  sein  soll,  sondera  bezieht  sich  auf  einen 
bis  in  die  Gegenwart  des  Dichters  reichenden  Zustand,  Darum  konn- 
ten wir  S.  168Anin.  diese  Stelle  mit  Pyth.  TX,  73  vergleichen,  indem 
SixiOr'^m  beide  Male  den  Sinn  eines  fortdauernden  Pflegens  und  Beher- 
bergens hat. 

1)  V.  93-95: 

'Em^  (f'  fv9-ii'  dxovKoy 
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ittf  die  er  mm  su  reden  kooimt,  den  Kern  aeinee  Themars 
lulden,  andreraeÜB  aber  auch  andeutet^  dass  die  BerOlming 

von  Bellerophon!s  Tode  ihn  leieht  über  die  Grenzen  seines 
Vorwurfs  hätte  Liiiausfiihren  können :  so  stellt  er  es  mit  fei- 
nem Kunstgriff  dar,  als  ob  die  Gefalir  einer  Abschweifung, 
in  der  er  geschwebt  hat,  ihm  die  Notliwendigkeit  in  das 
GedKehiniflft  mfe  eich  m  den  Mittelpunkte  seiner  Angabe 
SU  wenden.  AehnUoh,  wenn  auch  minder  geistreich,  leitet 
er  den  dritten  Theil  Y.  47.  48  mit  einer  Erinnmmg  an  das 
rechte  Maass  ein,  das  ihm  bei  der  Nennung*  der  von  Xeno- 
phon^s  Familie  gewonnenen  Siege  zu  entschwinden  drohte  ; 
ja,  einigermassen  liisst  sich  schon  der  Anfang  des  aweiten 
▼ergleichen^  wo  er  darch  den  Wunsch,  dass  Zeus  bei  den 
gdilaften  Lobeserhebungen  der  Korinibier  'ohne  Neid^  (a^dif- 
vijTog,  y.  25)  bleiben  möge,  mittelbar  andeutet,  es  sei  mit 
diesen  nun  genug.  Öo  zieht  er  den  Theilen  dieses  Ge- 
dichts innerlich  nicht  minder  scharfe  Grenzen  als  die  durch 
das  Metrum  gegebenen  sind. 

Der  hohe  Werth^  der  in  demselben  auf  die  Festsiege 
gelegt  wird^  bringt  es  mit  sieb,  dass  auf  sie  auch  der  reiehste 
Sebmuek  der  Sprache  gewandt  ist.  Nach  Y^dSist  der  ^Glana 
der  Füsse'  (atyXa  no^wv)  des  Thessalos  an  den  Gewässern 
des  Alpheios  errichtet;  Y.  Ü8  wird  mit  eigentibümlicher  Per- 
sonification  der  Tag  der  Wettläufe  bei  einem  athenischen 
Feste  der  'fusskräftige  Tag^  {nodag>ciig  äfjUQu)  genannt,  TOn 
dem  es  zugleich  heisst,  er  habe  jenem  'drei  sehr  schöne 
Stocke'  (r^/a  igya  xdkXiota)  um  das  Haupt  gelegt  ^) ;  Y.  45. 46 


2)  Die  Worte  lauten,  V.  37—39: 

Mrivog  li  oi 

u/a{()((  fhtjXf  xdkltfTT^  uu(fi  y.outtis;. 
Welches  dieses  athoniprlir  l  '(     is^t,  das  in  denselben  Monat  mit  den 
Pythien  fiel  und  mit  WotLspieleu  begangen  wurde,  lüsst  sich  nicht  be- 
stimmen.  Dem  delphischeu  BokaUos,  dem  Monate  der  Pythien,  ent- 
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wird  die  Menge  der  pTthiscben  und  nemeischen  Siege  Ton 

Xenophon's  Vorfahren  mit  der  der  Kieselsteine  am  Meeres- 
strando  verglichen  (c6g  f.iuv  ouipt*;  Olk  uv  höbitiv  Xeytiv  nov- 
jiuv  ^pdcptov  txgt^fiop).  Mit  der  kühnsten  Bildlichkeit  aher 
führt  Pin  dar  an  dem  entscheidenden  Wendepunkte  der 
Ode,  im  Anfange  des  vierten  Theiles^  die  iatkmischen  und 
nemeischen  Siege  der  Oligttthiden  anf  eine  Weise  ein^  dM 
an  Isthm.  II,  39^42  und  noch  mekr  an  OL  VI,  22— 28  er- 
innert. Er  stellt  CS  dar,  als  sei  er,  um  die  Musen,  d.  h.  den 
Eindruck  seines  Liedes,  zu  unterstützen  und  die  Sache  jenes 
Stammes  zu  forden^,  selbst  nach  den  beiden  Kampforten  ge* 
gangen  und  fulire  tron  dort  den  Herold  als  Zeugen  des  Er- 
kundeten mit  sich.  j,Denn  um  den  schQnthronenden  Musen 
und  den  OligSthiden  beisustehen,  bin  ich  gern  nach  den 
Gegenden  am  Isthmos  und  zu  Nemea  gegangen ;  und  in 
einem  kurzen  Wort  werde  ich  Alles  olfenbar  machen,  und 
sechszigmal  wird  mich  von  beiden  Orten  die  wahrhafte  ge- 
sebworene  Stimme,  die  süssklingende,  des  tre£äieben  Herolds 
begleiten'^  ^)  sagt  er  Y«  96—100.  Das  in  Aussicht  gestellte 
'kurze  Wort*  wird  der  unaobtsame  H(Srer  noch  erwarten, 
allein  es  liegt  schon  in  dem  Mitgetheilten.   Es  ist  kein 

sprach  je  nach  dem  Wechsel  der  Schaltperiode  in  Athen  zuweilen  der 
Metageitnion,  häufiger  der  Boedromion  (vergl.  das  S.  83  Bejaerkte) ;  der 
erstere  hat  kaum  ein  hier  in  Betracht  kommendes  Fest  aufzuweisen,  unter 
denen  des  letzteren  lässt  sich  wohl  ar>i  natürliclisten  an  die  Boedromia, 
von  welchen  er  den  Namen  träg-t,  aubserdera  etwa  an  die  Uankfeier  für 
den  maratlionischen  Sieg  am  (iten  oder  an  die  Niketeria  zum  Andenken 
an  den  Sieg  Athene's  über  Poseidon  am  2ten  doiikon.  (Vergl.  Äinck, 
Belig.  d.  Hell.  II,  68 ;  K.  F.  Hermann,  gottesd.  Aitthh.  S,  380.) 
1)  Moiamg  yao  aylaod-govotz  fxcov 
X)Xty((iO-i6aiaCv  t'  ißav  inixovQO^' 

'la^liot  ta     iv  Ntftiif'  navqtfi      $nii  ^ififa  ifav4{!*  ri^^o',  ulu-' 

^^nt  ti  fi<H 

advjdojctcfug  ßoa  xanvxog  ^fflov. 

laBfxot  TU  t'  iv  Ne/^i^  V.98  ist  als  a/ro  xoivov  zu  fiissen  und  ra  auch 
auf  *Iad-fio£  KU  beaehen. 
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anderes  all  'aeeiümgmtkV,  indem  dvreh  eine  sehr  freie  Zu- 
sammenziehung des  Ausdrucks  (eine  Art  von  dno  xoivov) 
dieser  Begriff,  der  nur  in  dem  letzten  Satzgliede,  wo  der 
Herold  citirt  wird,  steht,  auch  in  dem  vorletzten  hinzugedacht 
werden  muBs.  Man  wird  leicht  vermuthen,  dass  die  Gesammt* 
nahl  der  Siege  an  beiden  Orten  in  Wirklichkeit  swudien 
iSkü&ag  und  seehamg  betragen  undPindar  dafOr  die  runde 
Zahl  gesetzt  hat.  Uebrigens  giebt  erst  ein  richtiges  Ver- 
stüudniss  dieser  Stelle  der  nachfolgenden  ihr  wahres  Licht. 
Während  der  Dichter  nämlich  die  isthmischen  und  nemei- 
schen  Siege  selbst  erkundet  hat,  übergeht  er  die  olympischen 
als  theils  schon  besprochen  theils  noch  in  Aussicht  stehend 
(V.  101—106)  und  schiebt  die  Nachforschung  über  alle  übri- 
gen dem  Hörer  zu,  in  der  sicheren  üebereeugung,  dass  dieser 
damit  nicht  zu  Ende  kommen  werde  (V.  106—113).  In  diesem 
Sinne  sagt  er:  , Ihre  olynipischen  Siege  sind,  wie  ich  meine, 
schon  früher  genannt  worden,  von  den  zukünftigen  aber 
werde  ich  zu  seiner  Zeit  reden:  jetat  hoffe  ich^  doch  liegt 
die  Entscheidung  bei  dem  Gotto;  und  sollte  das  Gkacfaiek 
des  Gesohlechtes  Fortgang  haben^  so  weiden  yrix  dies  dem 
Zeus  und  dem  Kriegsgotte  zu  volifQhren  überlassen.  Wenn 
du  aber  nach  denen  iii  tJcm  parnassischen  Hügel  und  allen 
in  Argos  und  in  Theben  und  allen  bei  arkadischen  Wett- 
kämpfen,  von  welchen  der  Altar,  der  König  des  Lykäos^ 
xeugen  wird^  und  allen^  von  welchen  Pellene  und  Sikjon 
und  Megara  und  das  wohlumfriedete  Heiligthum  der  Aeaki- 
den  und  Eleusis  und  das  glSnaende  Marathon  und  die  rei- 
chen Städte  unter  dem  hohen  Aetna  und  EubÖa  —  und  wenn 
du  durch  ganz  Hellas  forschest,  so  wirst  du  sie  ausgedehnter 
Enden  als  dass  sie  sich  übersehen  liessen.^      Die  Gegen- 


1)  T«  (F'  ^Okvunta  rtvrtov 

(Oixev  rjJr]  jiauutlJt  kt/.tj(i}ai  ' 

TU  J'  lanöutva  ror'  av  (fa{r)V  ao(/;^'»' 
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tiberstellung  der  Personen  des  Dichters  und  des  HiJrers  belebt 
die  Aufzählung,  das  von  beiden  Gesagte  giebt  dem  Gedanken 
unerschöpflicher  üile  zuerst  der  nemeischen  und  iathmischen, 
dann  der  anderweitigen  Siege  einen  yerschiedenartigea  Aus- 
druck^ uad  sngleioh  ist  der  auch  Ton  DemoBthenes  ge- 
brauchte Ktins^rifF  nicht  yerschmlüit  den  schwSchsten  Theil 
in  die  Mitte  sra  setaen^  denn  olympische  KrXitee  gab  es 
ausser  den  dreien  des  Thrasydäos  und  Xenophon  nicht  zu 
nennen.  Nebenbei  darf  auch  die  schone  Personitication  des 
als  rKönig  des  Ljkäos'  bezeichneten  Zeusaitars  auf  dem  arka- 
dischen Berge  dieses  Namens  nicht  unbemerkt  bleiben. 

Der  Freis^  den  Pin  dar  der  Stadt  Korinth  zoUt^  ent- 
behrt selbstverstündiich  gleichfalls  der  sprachlichen  Witrme 
nicht.  G-lefch  im  Eingange  V.  4. 5  hefsst  dieselbe  mit  Bezug 
auf  ihre  Lage  nahe  dem  ijokale  der  isthmischen  Spiele  Vor- 
halle des  isthmischen  Poseidon*  {^[(id'^tov  rigo&uQOv  Jlon- 
dävog).  In  dem  Folgenden  sind  die  schon  von  Hesiodos 
(Theog.  902)  festgesetaten  sinnbildlich  bedeutangsvollen  Na- 
men der  Hören,  der  Gdttinnen  der  geordneten  Zeitanafllllnng 
und  der  Freiheit  ron  ÜberstUrzeader  Hast  höchst  geistreich 
fÖr  die  politische  Charakteristik  benutzt.  Auch  darin  wird 
man  eine  sehr  poetisclic  Färbung  des  Ausdrucks  nicht  ver- 
kennen, dass  V.  18. 19  die  Diouysosfeste  Treuden  dea  Dio- 


Ai  rovr*  ^vvalfy  r*  ix&niaofisv  n^aaaiiv»  r«  d*  in^  oifi^t  JlaQ- 

n^XXaru  Tf  xc()  2^ixvdjr  x«\  M^yao'  Alaxtdäy  t'  fvtQx^s  aXaog 

«  t'  'EAfp/T)i"  X«/  hntifiii  MaQad-tov 

7ul  fcf'  vji''  Ahvaq  mpiloffiov  xaXUnXouttH 

Ttoheg  u  t"  Evßofft,  yhI  jrnfrnv  xarci 

'EkXiid^  fvn^fTftg  iQevyaiy  fjdffaov^  rf  (og  lif^ufr. 
V.  107  ist  die  hixihst  wahrscheinliclie  Vermuthung  Kayser's  (Lectt.  P. 
p.  87)  aufo;enomTtieT),  indem  das  überlieferte  uvdaaoiv  unzweifelhaft  aas 
einem  Glossem  entstanden  ist. 

1)  Yergl.  Lehrs,  popul.  AufM.  a.  d.  Alt.  S.  78. 
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nyso»*  (Jiwvvaov  jfiS^CTK  )  genannt  werden  und  der  Dithy- 
lamboB  gleieliBaiQ  peisonificirt  'Rindeiiretber'  {ßotjkdwai\ 
Letsteres,  ireil  der  Sieger  im  Ditiiyrambenwettkampf  einen 
Stier  erhielt      An  der  Stelle,  welche  von  den  Verdiensten 

der  Koriiuiiier  um  die  Entwickclu  ng  des  Tempel  ban  s  iian- 
delt,  V.  21,  maclit  der  Dichter  dasselbe  Bestreben  c-eltend  eine 
durch  den  häutigen  Gebrauch  abgeschwächte  und  verdunkelte 
bildliche  Wendung  durch  einen  Wechsel  des  Wortes  für  die 
Phantasie  neu  zu  beleben^  durch  welches  er  sich  namentlich 
Pyth.  IX,  32  leiten  liess*).  Der  Y olksmund  hatte  den  Giebel 
wegen  der  Aehnlichkeit  seiner  beiden  Seiten  mit  ausge- 
spannten Flügeln  'Adler'  (dstdg)  genannt,  aber  in  Folge  der 
Gewöhnung  hürte  man  auf  die  Bedeutung  dieser  Bezeichnung 
bewusst  gegenwärtig  zu  haben,  und  darum  reprodncirt  Pin- 
dar  die  in  ihr  liegende  Anschauung,  indem  er  dafür  ^ König 
der  Vögel*  {oiwvmv  ßaatUvq)  sagt.^)  Die  Bitte,  welche  er 
in  der  schon  angeführten  Stelle  am  Schlüsse  Y.  114  für  die 
Oligäthiden  thut,  dass  sie  'mit  ihren  leichten  Füssen  heraus- 
schwimmen'  (tcovipoiaiv  exvsiHiuL  aoan)  mögen,  bat  wohl  eine 
Doppelbeziehung,  denn  die  dabei  zu  Grande  liegende  Vor- 
stellung eines  Meeres  lässt  sich  einerseits  auf  die  im  Vorher- 
gehenden besprochene  FtUle  der  Siege  anwenden  — ^  und 
dass  man  daran  sunSchst  dachte,  war  ohne  Zweifel  setne 
Absicht  — ,  andrerseits  aber  auch  auf  die  politischen  Ver- 
hältnisse, d.  Ii.  je  nachdem  man  diese  sich  ausmalt,  entweder 
auf  die  das  Ansehen  des  Stammes  bedrohenden  Wirren  oder 
auf  die  Zwcifelhaftigkeit  der  bevorstehenden  Amtswahl.  Da- 

1)  Dies  eriimert  ehugormaasen  an  das  IdnolXtanov  advqfut  Fyth.Y,  21, 
dooh  ist  bier  woU  noeh  mehr  an  die  den  Zusofaaam  aJe  an  die  dem 
Gotte  bereitete  Frende  sm  denken. 

2}  YeigL  Sehneidewin  sa  dieser  Stelle  nnd  an  Simonidiiw  fr.  SOS; 
Härtung  im  PhUologoB  I,  407. 

8)  Tergl.  das  S.  175,  i  Bemerkte. 

4)  Pass  Ton  emem  einen  Adler  darstellenden  Antefix  oder  Akro- 
terion  nioht  die  Bede  sem  kann,  faatWeloker,  Bhem.  Mos.  H,  488.488, 
mr  Genüge  naebgewiesMi, 


Digitized  by  Google 


Dreizehnte  olympische  Ode 


bd  iflt  die  duroli  die  I^fertliSti>keit  der  OUgKtlifden  be> 

währte  EigensciiaU  gaaz  artig  (lir  die  Vollendung  des  Bildes 
benutzt. 

Sein  eigenes  poetisches  Thun  bringt  Pin  dar  V,  49 
unter  ein  der  Schifffabrt  entlehntes  Gletchnias.  Der  Bubm 
der  Korinthier,  ein  hMnfig  besungener  Stoff,  ist  eine  gemein- 
aune  Fahrt^  seine  Originalität  in  der  Behandlung  desselben 

ein  von  ihm  gestelltes  Privatschiff,  und  so  nennt  er  sich 
'bei  einer  gemeinsamen  Fahrt  auf  einem  PrivatschiflPe  ge- 
fahren' (i'öto^  if  KOLvui  tiiu/at'g).^)  In  der  schon  mitgetheil- 
ten  Stelle  am  Anfange  des  vierten  Theilcs  V.  93 — 95  führt 
er  den  sonst  so  beliebten  Yergleieh  des  Dichtens  mit  dem 
Werfen  von  Speeren  oder  anderen  Geschossen  in  ganz  eigen- 
tiiümlicber  Weise  aus,  indem  er  von  dem  'Schwiing  der 
Speere*  {^njußog  d3e4vT(av)  spricht  und  den  Begriff  des  Schleu- 
dcrns  durch  ^mit  den  Händen  beherrschen'  (xuQtvvfiv  /Bgotv) 
umschreibt.  £s  waltet  auch  hier  wie  V.21  das  Bestreben, 
der  Trübung  eines  häufig  gebrauchten  Bildes  für  die  Phan- 
tasie durch  energische  Ajusmalung  an  begegnen. 

In  dem  mythischen  Theile  wird  der  von  Athene  dem 
Bellerophon  yerliehene  Zügel  einmal  ein  'Beschwörangsmittel 
des  Kosses'  ((filrgov  inneiov,  V.  68),  einmal  ein  ^sanftes  Heil- 
mittel' (((  uijjiiuxov  noav^Y.  Sh)  genannt.  V.  83  heisst  es,  dass 
die  Macht  der  Götter  selbst  im  Widerspruche  mit  der  be- 
schworenen Erwartung  den  'leichten  Bau'  {xoiiipav  mtatv) 
YoUende,  wo  der  letatere  Begriff  gana  mit  unserem  ^uft- 
schloss'  fibereinkommt  Am  charakteristischesten  ist,  dass 
Pin  dar  V.  81  in  dem  Berieht  über  die  Weisungen,  die 
Polyidos  dem  Bellerophon  gab,  wiederum  wie  in  der  neunten 
und  in  der  fünften  pytliischen  Ode  seiner  Neigung  f^lgt  die 
symbolischen  Ausdrücke  der  Priostersprache  unverändert 
beizubehalten.  Namentlich  bezeichnet  er  den  Stier,  welchen 
Bellerophon  opfern  soll,  mit  einem  solchen,  von  dem  ^e 


1)  So  die  richtige  Erklärung  eines  alten  Scholiasten  {h'  xoivw  ovioq 
rov  iyxtofttuCeiv  ovx  ixQ^^^/*^^  ^9  xoivoTtfn)  und  Kayser's,  Lectt.  ir".  p.  6b. 
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alten  Grammatiker  sogar  bestimmt  erwSlmen,  daas  er  in 
Delplii  einheimisch  war  (xagTt^novg),  aber  auch  die  Opto- 

handlung  selbst  m  ihrer  Gesammtheit  gicbt  er  offenbar  nach 
demselben  Vorgange  durch  ein  Wort  wieder,  das  seinem 
ursprünglichen  Begriffe  wie  dem  homerischen  Gebrauche 
nach  nur  auf  den  Anfang  derselben  sich  bezieht  (adegvsip). 

Die  metrische  Mnriohtung  aieht  noch  durch  etwas  An- 
deres die  Aafinerksamkett  auf  sich  als  durch  das  ungewöhn- 
Hehe  Zusammenfallen  der  Gedankengliederung  mit  den  En- 
den der  Systeme.  Die  Maasse  gehöreu  nämlich  ihrem  Wesen 
nach  der  logaödischen  Rliythmengattung  an,  aber  gegen  den 
Schluss  der  Strophe  und  noch  mehr  in  der  Epode  gewinnen 
Reihen  die  Oberhand^  welche  bloss  metrisch  angesehen  sich 
Ton  den  Elementen  der  daktjlo- epitritischen  nicht  unter- 
scheiden. So  ist  diese  Ode  denn  wohl  geeignet  der  Meinung 
Böckh's  und  (1.  Hermann'«  Nahruni:;^  zu  gobcii^  dass  in  der 
pindarischcn  Lyrik  zwischen  der  bo^enannten  dorischen  und 
der  sogenannten  äoli  sehen  Stiiart  noch  eine  gemischte  in  der 
Mitte  gestanden  habe^  welche  sie  die  lydische  nennen.  Dem 
heutigen  Leser  kann  leicht  der  Eindruck  eines  Mangels  an 
charakteristischer  Bestimmtheit  entstehen^  allein  wir  kennen 
nicht  wissen,  ob  diese  metrische  Gestaltung  nicht  bei  geeig- 
neter musikalischer  Begleitung  is:orade  sehr  rinrnnthig  wirkte. 

Nach  einer  im  Obigen  bereits  erwähnten  Notiz  des 
Athen&os  (XTTI;  578 e)  feierte  Xeaophon  seinen  Doppel- 
sieg spSter  auch  noch  dadurch,  dass  er,  ein  der  Aphrodite 
gethanes  Gelübde  erfüllend,  dieser  GMKtin  eine  Anisahl  tou 
HetSren  als  Tempeldienerinnen  zum  G^ehenk  machte.  Der- 
selbe Schriftöteller  theilt  aus  dem  Liede,  das  Pin  dar  för 
den  Vortrag  bei  der  festlichen  Uobergabc  dieser  Mädchen 
und  dem  damit  verbundenen  Opfer  dichtete,  einige  Bruch- 
stücke mit^),  welche,  ohne  rollstttndig  genug  ssu  sein  um 
uns  ein  eigentliches  Bild  Ton  dieser  Art  von  Poesie  m  ge- 
wahren, doch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ein  bedeutendes 


1)  S.  fr.BTBkh;  9»Bgk. 
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laieresae  bieten,  ZuYikderst  Wii  taii,  dm  Pin  dar  selbst 
das  Gedieht  ein  Skolion  nennt,  wXhrend  es  doob  mit  den 

sonst  unter  diesem  Namen  ziisammcngefassten  Tischgesiingen 
iiiirnögUcli  etwas  Anderes  gemein  haben  konnte  als  den  Vor- 
trag durch  abwechselnde  Einzelstimmen^  im  Uebrigen  aber 
uDzweifelhaft  zur  öffentlichen  AufBtÜirung  mitTansbegleitong 
bestimmt  war  und  aueb  im  Metram  den  Charakter  der  cho- 
risehen  Lyrik  trSgt.  Man  sieht  daran  recht  deutlieh,  wie 
dehnbar  in  dem  prodnktiren  Zeitalter  der  griechischen  Poesie 
die  Bezeichnungen  der  lyrischen  Gattungen  waren,  Bezeich- 
nungen, welche  erst  die  Grammatiker  begriffsmässig  zu  son- 
dern initcrnahmen,  ähnlich  wie  sie  auch  die  Chorlieder  der 
Tragödien  in  Parodoi,  Stasima  und  Hyperchemata  einauthei- 
len  Tersuohten  Fttr  die  Anschauung  der  Zeit  ist  die 
Gabe,  welche  au  dem  Gedichte  Anläse  bot,  charakteristisch 
genug,  nicht  minder  aber  doch  auch;  dass  Pindar  das 
Seltsame  der  Lage  fühlt  und  sich  darüber  ausspricht.  Er 
entschuldigt  das  Thun  der  Hetären  mit  der  durch  das  Ge- 
bot der  Göttin  ihnen  auferlegten  Nothwendigkeit  ^)  und 
wirft  die  Frage  auf,  was  wohl  die  Herren  des  Xithmos  zu 
seinem  SkoUon  sagen  werden*),  Hinsichtlich  des  Ausdrucks 
ist  bemerkenswerth,  dass  der  Weihrauch  als  %elbe  ThrSnen 
tles  grünen  Weihrauciibauiues'  (rag  /Itogui  Xißuvov  '^up^u 
dÜAQr])  eingeführt  wird,  worin  man  eine  anmuthige  Personi- 
fication  des  Baumes  fühlt,  noch  mehr,  dass  von  einer  'hunder t- 
gliedrigen  Herde  weidender  MXdohen'  {(p9^ßä6m  xovQaw 


1)  YergL  de  parodi  in  tragoedia  graeea  notione  p.  16—21 ;  Jahnas 
Jahrbb.  Bd.  76,  S.  714— 716.  Naoh  dem  an  diesen  Stellen  geführten 
Nachweise,  dass  es  sich  bei  der  üntersdieidung  nur  um  Grammatiker - 
fheorieen  handelt,  sollte  man  die  müssige  Klage,  dass  die  Untersuchungen 
überParodos  und  Stasimon  »zu  keinen  festen  Kriterien  geiulut  haben«, 
wohl  aufgeben. 

2)  2!vi'  tf'  nvdyxfi  nciv  xulov. 

3}  JiA^«  (^(tv/mt^ü)f  Ii  /n€  Xf^ovyii  'raO^uov  ihrs;i6iiu 
roiavSi  fJtUtf'Qoi  n^  HQj^äy  tvQofievoy  oxojUov 
tuväoQov  ivmts  yvviu'iiv. 
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dfika  ixato^iOQ)  die  Rede  ist.  Dies  liefert  einen  nenen 
Beleg  flir  die  S.  18  bei  Gelegenheit  des  Streites  zwischen 
Pindar  und  Korinna  erMerte  Thatsaohe,  dass  der  poe- 
tische 8til  der  Griechen  Vergleiche  der  Menschen  mitThic- 
ren  sehr  viel  mehr  liebte  als  der  unsrige  und  dabei  auch 
die  Hausthiero  nicht  ausschloss. 

Znföllig  kennen  wir  ausser  diesem  noch  ein  anderes 
Bruchstück  pindadscher  Peesie,  welches  dem  Jahre  Ol.  79^  1 
seine  Entstehung  verdankt.  Es  sind  die  einem  fUrThebaner 
bestimmten  lljporchemc  angehörigen  Verse  auf  eine  Öonncn- 
finstcrniss,  welche  D  i  o  n  y  s  i  o  s  von  H  a  1  i  k  a  r  n  a  s  a  in  der 
Schrift  über  die  Redegewalt  des  Demosthenes  p.  972 — ^974 
mittheilt  (fr.  74Bkh;  B4Bgk):  auf  die  Sonnenfinsterniss  des 
genannten  Jahres  müssen  sie  sich  nach  Böckh's  und  Ideler's 
Ermittelungen^)  heaiehen^  weil  sie  eines  vorkommenden  Aus- 
drucks halber  (V.  8)  nothwendig  in  einer  Zeit  des  Friedens 
entstanden  sind  und  dadurch  die  des  Jahres  Ol.  75,  1  aus- 
geschlossen wird.  Ihr  Inhalt  ist  das  Gebet,  dass  das  Ereig- 
nis» keine  üble  Vorbedeutung  für  Theben  haben  möge. 
Der  lebhafte  Sinn  des  Dichters  für  elementare  Naturerschei- 
nungen und  seine  Liebe  sni  seiner  Yateistadt  treten  auch  in 
ihnen  stark  hervor,  desgleichen  die  auch  in  dem  Hyporchem 
auf  Hieron  bemerkte  Neigung  zur  Dctailmalcrci ;  sonst  bie- 
ten sie,  da  sie  die  Gesammtanlajrc  zu  übersehen  keinen  An- 
halt gewähren,  nichts  zur  Erweiterung  unserer  üenntniss 
▼on  Pindar's  poetischer  Art. 

SS.  Dis  sMi  ümMs  Mt. 

Im  Beginn  der  achtzigsten  Olympiade,  als  Pindar 

zweiundsechszig  Jahre  alt  war,  linden  wir  ihn  wieder  mit 
einer  äginetischcn  Familie  in  Verbindung.  Er  besingt  einen 
SprÖssliug  der  dortigen  Patra  der  Blepsiadeo,  den  Knaben 


1)  S.  Böckh,  F.  üpp.  Ii,  2,  602. 
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Alkimedon^  der  bei  der  Olympienfeier  im  Ringkampfe  gesiegt 
hatte.  Der  gewonnene  Kranz  wurde  an  dem  Orte  des  Sie- 
ges^  olme  Zweifel  in  dem  Tempel  des  olympischen  Zeus, 
unter  einer  Festprocession  dargebracht^  bei  welcher  die  bei 

Pin  dar  bestellte  achte  olympische  Ode  zum  Vortrage  diente 
(s.  V.  10),  denn  eine  Feier  in  der  Ileiraath  des  Siegers,  wie 
sie  sonst  gebräuchlich  ^ai*,  wurde  vermuthlich  durch  die 
dortigen  Verhältnisse  unmöglich.  Es  war  der  ereignissreiche 
Sommer,  in  welchem  nach  dem  sorgfältigen  Berichte  des 
Thukydides  im  lO&ten  Kapitel  des  ersten  Buches  die 
Belagening  Aegina's  durch  die  Athener  begann  so  dass 
der  Lärm  der  Wallen  wohl  die  Klänge  friedlicher  Freudcn- 
hymnen  verstummen  machte ;  nebenbei  wirkte  vielleicht  häus- 
liche Trauer  in  der  Familie  des  Siegers  mit,  worauf  wenig- 
stens der  letzte  Theil  der  Ode  schliessen  Ittsst.  Diese  Um- 
stiSnde  erklären  nicht  allein  die  Verlegung  der  Siegesfeier^ 
sondern  auch  die  deutlich  hervortretende  gedämpfte  Stim- 
mung, die  lebhaft  an  diejenige  ci innert,  aus  welclicr  die 
neunzelm  Jahre  früher  gedichtete  siebente  isthmisclie  Ode 
auf  den  Aegineten  Kleandi'os  hervorging.  Aber  dennoch 
müssen  ^vir  die  frische  und  rüstige  Geisteskraft  Pindar*s 
bewundern^  der  in  der  kurzen  Zeit^  welche  von  dem  Wett- 
kampfe bis  zu  der  Aufführung  der  Ode  wohl  nur  verstrichen 
sein  kann,  ein  so  vollendetes  Gedicht  schuf. 

Er  begrüsst  im  Eingange  das  Lokal  der  Feier,  das  olym- 
pische Heiligthum,  unter  besonderer  Bezugnahme  auf  die 
Bedeutung  desselben  als  eines  Orakelsitzes  (V.  1 — -14)  und 
knüpft  daran  die  Betrachtung,  dass  sowohl  der  Sieger  als 
sein  Bruder  Timotthenes  die  sichtbare  Gnade  des  Zeus  ge- 
messen, denn  wie  jener  zu  Olympia,  so  hat  dieser  zu  Nemea 
einen  Sieg  t  ri  ungen  (V.  15 — ^20).  Dann  gedenkt  er  Aegina's 
aut  eine  Weise,  dass  der  Leser,  der  sich  die  Zeitverhältnisse 
vergegenwärtigt,  den  Einfluss  derselben  leicht  erkennt:  er 
erinnert  an  die  Verdienste,  die  sich  die  Insel  durch  Hand- 


1)  Yergl.  KrügeTj  biBt-pbUol.  Studien  I,  161—166. 


Digitized  by  Google 


344 


Achte  olympiolie  Ode 


babung  elnw  unparteüschen  ßeerecbts  erworben  hui,  und 
wünscbt  ibr,  das«  sie  in  dieser  Hinsicht  ihr  altes  Ansehen 
bewahren  möge.  (V.  21 — 30.)    Ein  mythischer  Theil,  wie 

gewöhnlich  in  den  ihren  Aiigehürigcn  gewidmeten  Liedern 
auf  ihre  Urzeit  bezüglich,  schliesst  sich  daran.  Er  hat  einen 
Moment  aus  der  Geschichte  des  IStammheiden  Aeakos  eum 
Gegenstande.  Dieser  schaut^  nachdem  er  eben  in  Gemein- 
schaft mit  seinen  beiden  göttlichen  Gönnern  Poseidon  und 
Apollon  die  Maner  Troja*8  vollendet  hat,  in  einem  Zeieben 
die  Zukunft  seines  Werkes.  An  jedem  der  drei  Theile  des 
fertigen  Baues  kriecht  eine  SchLiuge  hinauf,  aber  an  zweien 
stürzen  diese  todt  zu  Boden,  und  nur  da,  wo  die  sterblichen 
Hände  dos  Aeakos  gearbeitet  haben,  erreicht  die  dritte  unter 
Untern  Kreischen  das  Innere.  Apollon  giebt  sogleieb  die 
Deutung.  Von  dieser  Seite  wird  die  Stadt  eingenommen 
werden,  und  das  unter  Mitwirkung  von  Aeakos'  Nachkom- 
men. (V.  31 — i)2.)  Nach  Beendigung  dieser  Erzählung  schal- 
tet der  Dichter  die  Bemerkung  ein,  dass  es  bei  Menschen 
etwas  gieichmässig  Erfreuliches  nicht  gebe  (V.  53),  und  wen- 
det sich  dann  wieder  zu  dem  Sieger.  Er  benutat  den  glück* 
liehen  Erfolg  desselben^  zuerst  itm  seinen  Ringm^er^  den 
treffliehen  Melesias,  zu  preisen  (Y.  64—73),  dann  um  sein 
Geschlecht  zu  verherrlichen  (V,  74 — 88).  Nachdem  er  der 
verstorbenen  Glieder  desselben  gedacht  hat,  betet  er,  nicht 
ebne  die  Andeutung  ernster  Besorgnisse^  für  seine  und  des 
gesammten  Staates  Zukunft  zu  Zeus. 

In  einem  G.edichte^  in  welchem  eine  einsige  abgenmdet 
dargestellte  mythisebe  Begebenheit  so  völlig  die  Mitte  ein- 
nimmt, mlisste,  wie  man  meinen  sollte,  der  Hauptgedanke 
nicht  scliwer  aufzufinden  sein.  Nichtsdestoweniger  herrscht 
darüber  bei  den  Auslegern  keine  Ucbereinstimmung.  Dissen 
sieht  ihn  in  der  Verbindung  von  Tapferkeit,  Frömmigkeit 
und  Gerechtigkeit  bei  den  Aegineten^  Bauehenstein  ^)  in  der 
Gunst  des  Zeus,  die,  wie  sie  einst  dem  Aeakos  sn  Theil 


1)  Comm.  P.  n,  31. 
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wurde,  so  stets  über  seinen  Nachkommen  und  Toraehmlicii 

über  den  Blepsiaden  gewaltet  hat  und  sich  jetzt  wieder  neu 
aa  Alkimedon  und  seinem  Bruder  bewährt.  Ersterer  nimmt 
ausserdem,  einem  Gedanken  Böckh's  folgend,  an,  das  Zeus- 
orakel  zu  Olympia  habe  dem  Alkimedon  den  Öieg  vorher^ 
verkündet  und  die  dem  Aeakos  gegebene  Weissagung,  deren 
ursprüngliches  Ausgehen  von  Zeus  gerade  darum  so  nach- 
drücklich hervorgehoben  werde  (V.  43. 44),  solle  hierzu  eine 
Parallele  bilden;  dies  leugnet  liauch enstein,  ohne  die  ge- 
machte Voraussetzung  selbst  anzufechten,  weil  das  Befragen 
des  Orakels  vor  dem  Wettkampfe  etwas  ganz  Gewöhnliches 
gewesen  sei»  Wir  können  es  dahingestellt  sein  lassen,  nicht 
bloss  ob  es  häufig  oder  selten  gewesen,  sondern  auch  ob  es 
in  dem  yorliegenden  Falle  yon  Alkimedon's  Verwandten  ge- 
schehen ist,  denn  in  einer  so  ausgeführten  Bcgrüssung  des 
olympischen  Tempellokals  war  eine  Erwähnung  der  dortio-en 
Orakel  aucb  ohne  jede  Nebenbeziohung  natürlich,  und  für 
die  £rkläi*ung  des  Gedichts  bedarf  es  einer  derartigen  An- 
nahme durchaus  nicht.  Lüsst  denn  die  mythiscke  EraKhlung 
das  Vonteicken  als  ein  für  Aeakos  günstiges  erscbeinen  oder 
stellt  sie  überhaupt  nur  die  ihm  geschenkte  G-ötterbuld  in 
das  Licht?  Wer  sich  ihrem  Eindruck  unbefangen  überlässt, 
wird  dies  unbedingt  verneinen  müssen.  Nicht  um  ihr  Wohl- 
gefallen ihm  auszudrücken,  rufen  ApoUon  und  Poseidon 
den  Sterblichen  ak  Genossen  herbei,  sondern  damit  die 
Sehicksalsbestimmung  in  Erfüllung  gehe,  dass  Troja  sexstdrt 
werde  Sti  vtv  nen^w^hnv  ''Ofjwfihwv  noXi/ntov  JlroXmo^- 
dvig  6V  fidxt^tg  Aaßgov  d(xnv6vaai  xanvov,  V.  33^ — ^36).  Das 
Zeichen  der  drei  Schlangen  aber  legt  es  klar  vor  Augen, 
wie  tief  unter  dem,  was  die  göttlichen  Hände  schatten,  das 
vergängliche  Menschenwerk  steht,  und  ApoUon' s  Deutung 
beleuchtet  dies  nur  noch  schärfer,  indem  sie  darauf  hinweist, 
dass  die  eigenen  Nachkommen  des  Helden  zu  der  Zerstörung 
seiner  Arbeit  die  Arme  leihen  müssen.  Ganz  im  Einklänge 
damit  malt  der  Schluss  der  mythischen  Erzählung  in  kurzen 
Zügen  die  Kiuft  zwischen  göttlichem  und  menschlichem 
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Wesen.  Die  beiden  Götter  kehren  zu  einem  seeligen  Cleniiss^ 
dasein  nach  ihren  Lieblingsorten  ssarftck;  ihren  sterblichen 
Beistand  entlassen  sie^  als  ob  nichts  geschehen  wSre.  Wohin^ 

das  "wird  in  den  allgemeinen  Ansdiuck  ^licrher'  (iUvqo^)) 
geliüllt  und  das  Faktum  der  Entiasöimg  in  einen  paientlie- 
tisch  eingeschobenen  Participialsatz  (dnonifiJKov  Aiuxov  ^svff* 
ay*  tnnotg  X9^<f^^^)  gestellt^  wie  nm  ajusndenteiiy  dass  es 
eine  selbs^ndige  Erwähnung  und  bestimmte  Begrensung 
nicht  verdiene.  Zimi  Ueberflnsse  spricht  der  Dichter  bei 
dem  Uebergange  zum  Folgenden  den  Sinn  des  Mythos  in 
einfachen  Worten  aus,  indem  er  unmittelbar  nach  der  Bchil- 
demng  der  Freuden,  die  des  Poseidon  warteten,  sagt  (V.  53) : 
„Bei  den  Menschen  aber  wird  es  nie  etwas  unterschiedslos 
Erfreuliches  geben. 

In  diesen  Worten  liegt  der  Schlfissel  des  Gamsen.  Was 
die  Geschichte  jenes  alten  Stammhelden,  eines  hochbegna- 
digten isterblichen,  so  eindringlich  lehrt,  das  müssen  auch 
seine  späten  Nachkommen  ohne  Ycrwundening  an  sich  be- 
währt finden.  Die  beiden  Brüder  können  nicht  verlangen, 
dass  ihre  Siegesfreude  ungetrübt  sei,  die  Aegineten  nicht, 
dass  der  Ruhm  ihrer  Seegerichte  stets  unangefochten  bleibe* 
Das  ist  die  immittelbare  Oonsequens  des  bisher  Ausgeführ- 
ten; der  natürliche  Fortschritt  des  Gedankens  lässt  erwarten, 
dass  der  letzte  Theil  des  Gedichts  daraus  einen  Trost  in  dem 
häuslichen  Kummer  und  den  politischen  Drangsalen  des 
Augenblicks  machen  wird.  Dies  geschieht,  aber  es  geschieht 
allerdings  auf  einem  Umwege,  durch  den  der  Dichter  Gelegen- 


1)  Mit  Bedit  bemerken Heimsoeth,  Add.  etcorr.  p.  IS^  undBauchen- 
Btdn,  CoBim.  P.  n,  32 ,  dass  damit  xror  die  Sichtung  von  Kleinftsien 
nach  Griecheidand  beseiclmet  wird« 

2)  T^m^v  i*  iv  ttv0QWiois  fffov  iafftreu  w^iy. 

Der  Begriff  des  Unterschiedslosen,  der  hier  in  das  adTerbislisch  ge- 
brauchte laov  gelegt  ist,  erinnert  einigermassen  daraui  wie  die  eleati- 
sche  Spcculation  das  Sein  als  laov  anthriß  oder  nap  oftctoy  bestimmte. 
Bei  Pindar  steht  am  nächsten  Ol.  IV,  25;  x^^Q^s      xul  rproQ  ftroK 
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heit  gewinnt  bei  den  heiteren  Seiten  des  zu  preisenden  Er- 
eignisses länger  zu  verweilen  und  den  schmerzlichen  Em- 
pfindungen au  ihnen  ein  Gegengewicht  zu  geben.  £r  könnte 
sidh  an  das  Lob  des  Ringmeisters  halten,  der  durch  die  Er* 
folge  seiner  Zöglinge  mit  ^eiiierrlicht  wird,  ein  Gedanke^ 
in  dessen  wette  Ausftthrung  (V.  54-^73)  er,  den  Oontrast 
gegen  das  Folgende  noeh  mehr  zu  heben,  eine  Darstellnng 
der  Uebcrlegcnheit  Alkimcdon's  Ober  seine  Gegner  und  der 
Freude  seines  alten  Grossvaters  einflicht;  aber  die  ihm  ge- 
stellte Aufgabe  gestattet  ihm  nicht  sieb  von  den  ernsteren 
Betrachtungen  abzuwenden.  Er  hat  die  Pflicht  die  Blepsia- 
den  zum  Gegenstande  seines  Liedes  au  machen  und  dabei 
der  Verstorbenen  zu  gedenken.  Freilich  gehört  zum  Yer- 
ständniss  dieser  Gedankcnfolge,  dass  man  die  auf  Melesias 
bezüglichen  Verse  richtig  verbinde,  unter  denen  Vv.  55 — 64 
eine  Parenthese  bilden,  V.  65  aber  den  freier  gestalteten 
Nachsatz  zu  Y.  54  beginnt.   Sie  sind  also  zu  interpungiren: 

55  /<4  ßttXht»  fjte         ^Q^X^^  <pd6vog* 

eQtOJ   TUVTUV  /«(Hl', 

Tov  rf'  eneij',  dvÖ^wv  fidxotv^ 

ht  nuyxQuxiov*  to  Md^ua^t  di  rot 

xttva  öt  xtSyog  äv  etnoi 

egyu  negatrSQOV  akXwv^  u'q  tQonog  ävSQn  nQoßuasi 
ig  isQwv  di^Xmv  fukXovwa  no&stvo/riha»  66iav  ipiffcip  — > 
65  VW  fie¥  avttp  yiQttg  *A^i(ii9(ov 

^  Wenn  ich  aber  den  dem  Melesias  durch  Unbürtige  bereiteten 

Kubm  vcii'ülgcn  wollte  (die  Missgunst  soll  nicht  mit  hartem 
Steine  nach  mir  werfen,  deiin  /n  Nrniea  werde  ich  ebenso 
von  diesem  Erfolge  wie  von  dem  darauf  folgenden  im  All- 
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kanipfe,  einer  Männerschlacht,  reden ') ;  das  Lehren  aber  ist 
dem  leiohler,  der  eigene  Kunde  luit^  und  unverständig  sie 
nicht  auvor  su  erwerben^  denn  weniger  Gewieiit  haben  die 
G^dunken  der  Unerf«lii«iien,  und  er  kann  wohl  weiter  als 
Andere  angeben,  welehe  Welse  einen  Mann  fördern  kann, 
der  aus  Jieiligcn  Wettspielen  den  ersehnenswerthesten  Ruhm 
gewinnen  will),  so  würde  jetzt  iVlkimedon  iliiii  den  dreissig- 
sten  »Sieg  als  Geschenk  bringen^),  weicher  durch  die  Gabe 
der  Gottheit  u.  s.  w.^  Und  während-  die  gewählte  Con- 
atroßtion  andeutet,  daas  hierin  nur  bedingungaweiae  ein  Tkema 


1)  Melesias  hat  bei  einer  Nemeenfeier  zaorst  die  Freude  gehabt 
einen  Schüler  siegen  zu  sehen  und  dann  selbst  im  Allkampf  gesiegt: 
dies  wird  Pindar  denen  entgegenhalten,  die  aus  Mißsgunst  den  von  ihm 
ausgesprochenen  Gedaukeu  unpasseud  schelten  sollten.  XÜptg  ist  nicht 
gleichbedeutend  mit  vixfj  oder  ffr^ifttvos,  sondern  allgemeiner,  und  der 
Eindruck  einer  gleichen  Art  von  Erfolg,  hier  des  Sieges  eine«  Zöglings, 
fällt  daher  hier  unter  eine  und  dieselbe  /('((fis  (darum  ruviar  x"Q'KK 
während  der  dea  eigenen  seine  zweite  bildet.  Man  denke  daran,  wie 
Pyth.  III,  72  die  Genesung  und  ein  pythischer  Festsieg  als  (f{<SvuKi  x^- 
QiT€g  unterschieden  werden.  Da  der  Dichter  den  olympischen  Sieg  zu 
Olympia  besingt,  so  versetzt  er  sich,  wenn  er  das  zu  Nemea  Geschehene 
feiern  soll,  nach  Nemea;  das  Futurum  dient  dabei  ganz  ebenso  zum 
Ausdruck  eines  freien  Gedankenspiels  wie  in  der  verwandten  Stelle 
Pyth.  I,  75—80.  Friederichs  (Philologus  XV,  32),  dessen  Erklärung  im 
Cebrigen  allerdings  irrig  ist.  bemerkt  mit  Recht,  dass  aviSQoiv  (xa^rtv 
Apposition  und  deshalb  durch  Kommata  einzuschliesaen  ist;  Abrena* 
(Philol.  XVIj  53)  Vorschlag  av^QcÜv  fiaXa  ist  unnöthig. 

2}  Die  Härte,  welche  in  dem  Verhältnisse  dieses  Nachsatsea  ni  dem 
ihn  bedingenden  Satse  Ei  iym  xtX.  liegt,  nach  welchem  man  ein 
Präteritum  mit  av  erwartet,  mildert  sich  theik  durch  die  Länge  der 
swisohenliegenden  Parenthese  theils  dadurch,  da8S  er  keinVerbum  fini- 
tom  enthält  und  dadurch  die  Diffmenz  der  Construction  weniger  fühl- 
bar macht.  Eine  Anakoluthie  kann  man  sie  nicht  nennen^  da  die  Form 
desNaohaatzes,  dessen  Sinn  eine  Andeutung  der  NichtWirklichkeit  nioht 
erträgt,  die  logisqh  noihwendige  Ist.  Analog  ist  Eur.  HeL  1105:  cl  ^ 
fiir^,  rällBf  y  ^fUfni  ^tmv  Uiifiiam  io'^^tmataip  und  von  pio- 
daaiaiilian  Stellen  NcBa.yiI|  75;  Mi  ti  nifoif  M^i^kifiM^myoy,  üo  t^x^ 
VeigL  Dem.  da  oor.  f.  19  and  ^  Audagar  sa  13ma»  IH)  65; 
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▼oranageBeiBi  ist,  wird  nachher  Y.  74*  76  in  Bdiarfer  Ent- 
gegenaataun^  daao  das  dem  Dichter  wirklich  zur  Behandhing 

Torliegcndc  ausgesprochen:  „aber  ich  muss  die  Erinnerung 
wecken  nnd  den  Blepsiaden  den  öiegespreis  der  HSnde  ver- 
künden'' (dkX*  ijUfi  XQ^  f^vafioaihav  uvtyBi'govta  q^gdaai  XtiQ^y 
Smtenf  BXexpiddatg  smvtnov).  So  ist  oUe  Erwähnung  der  ver- 
storbenen Familienglieder  eingeleitet  tmd  sohliesat  sich  ein- 
dmcksToll  an.  Iphion^  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Vater  des  Siegers^  und  KaHimachos^  Termuthlich  dessen  Bru- 
der, werden  als  solche  ^enariiit,  die  in  der  Unterwelt  freudig 
beweget  werden,  wenn  die  Botschaft,  Hermes'  Tochter,  ihnen 
die  Kunde  zuträgt.  Eine  Aeusserung  in  der  ]?\irbitte  am 
Schlüsse  (V.  85)  iHsst  ahnen^  dass  sie  einer  Krankheit  erlege 
warea,  die  Aegina  vor  Kurzem  heimgesucht  hatte,  wenn 
nicht  etwa  die  BefttrchtunjG:  von  Kriegsseuchen  darin  liegen 
soll.  Uebcrhaupt  ist  der  Ton  derselben  nichts  weniger  als 
hoffnungsvoll,  ja,  fast  blickt  die  Alimmg  durch,  als  könne 
ein  Wechsel  in  den  Geschicken  Aegina's  ein  Gebot  der 
Göttin  sein^  welche  das  Gleichmaass  in  den  menschliclien 
Dingen  aufrecht  hSlt,  der  Nemesis.  So  trSgt  die  ganae  £nd- 
partie  Ton  V*  74  an  einen  ernsten,  fast  schwermüthigen  Cha- 
rakter und  bedurfte  um  so  mehr  des  heitern  Gegenbildes, 
das  ihr  Pindar  voraiifgolicn  l'isst. 

Der  Gedankengang  des  Gedichts  lässt  sich  nach  dem 
Gesagten  kurz  in  die  Sätze  zusammenfassen :  Alkimedon  und 
Timosthenes  sind  durch  ihre  Siege  als  Lieblinge  des  Zeus 
giekennaeichnet,  unter  dessen  Sehutae  ihr  Geschlecht  steht, 
sowie  ihr  Yaterland  durch  die  Erftlllung  einer  wichtigen 
internationalen  Aufgabe  einen  hohen  R«ing  in  Griechenland 
behauptet.  Aber  freilich  trägt  alles  Monschenwerk  den  Stem- 
pel der  Unvoll kommenheit  und  Vergänglichkeit,  wie  das 
selbst  ein  so  hoohbegnadigter  Sterblicher  wie  der  Stamm- 
vater dieser  Insel  erfahren  musste,  und  eine  reine  Freude 
giebt  es  auf  Erden  nicht.  Käme  es  nur  darauf  an  ein  hei- 
teres Bild  au  malen,  so  könnte  man  sich  wohl  an  das  auch 
um  eigener  Siege  willen  vollberechtigte  Lob  des  Bingmeisters 
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halten,  der  durch  das  jüngste  Ereigniss  neuen  Ruhm  gewonnen 
liat,  xind  an  die  sonstigen  fr(ililichen  Seiten  desselben ;  allein 
die  Aufgabe  des  Dichters  heischt  ein  Anderes.  Treffliehe 
Glieder  des  BlepsiadengeschlechteS;  unter  ihnen  der  eigene 

Vater  des  Siegers,  sind  jüngst  dahingescliieden,  die  an  der 
Genugthuung  über  seinen  Kj  folg  den  nächsten  Antheil  haben. 
Möge  Zeus  die  Blepsiadcn  künftig  vor  ähnliclicn  bchiageu 
gnädig  behüten  und  Aegina  fort  und  fort  beschüteen. 

Die  Ausführung  des  Mythos  sdgt  nnwidei^rechlieh, 
dsss  bei  dem  Dichter  die  Kraft  der  Phantasie  noeh  nieht 
die  geringste  SchwSchung  erlitten  hal  Wie  die  swei  Sehlan- 
gen todt  niederfallen  und  die  dritte  das  Innere  eiTeicht,  wie 
die  beiden  Götter  sich  zu  ihren  Lieblingssitzen  entfernen, 
das  alles  wird  nicht  bloss  mit  wunderbarer  Plastik,  sondern 
auch  in  Besag  auf  den  ausgedrückten  Gedanken  mit  über^ 
wSltigender  lyrischer  Wirkung  geschildert  Den  lotsten 
Theil  der  Ode  beherrscht  wieder  einer  jener  Belenehtungs- 
contraste,  für*  welche  Pin  dar  besonders  in  den  Werken 
seiner  vierziger  Lebensjahre  eine  so  grosse  Vorliebe  zeigte, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  weder  die  helle  noch 
die  dunkle  Partie  in  das  Gebiet  des  Mythos  fällt.  Bemer- 
kenswerth  ist  ausserdem,  dass  in  der  Gedankenanordnimg 
desselben  ein  rhetorisches  Motiv  liegt,  indem  der  Dichter 
den  Schein  annimmt^  als  habe  er  bloss  Ton  den  Blepsiaden 
und  nicht  von  Melesias  zu  reden,  bei  Gelegeulicit  davon  aber 
nur  um  so  ausführlicher  über  den  letzteren  sich  verbreitet. 
Ein  noch  viel  raf&nirteres  sahen  wir  ihn  vier  Jahre  früh^ 
in  der  Schlnsspartie  der  dreiaehnten  olympisohen  Ode  an- 
w^den,  imd  Aebnliches  werden  wir  noch  spKter  finden. 

Die  wenig  heitere  Gnmdstimmung  macht  sich  sunXchst 
an  dem  Metrum  fühlbar.  Die  gewählten  Daktylo-Epitriten 
sind  nicht  gerade  einförmig  behandelt,  aber  jener  geniale 
Wechsel  in  der  Aufeinanderfolge  der  iiiemeiito,  dem  dieses 
Masss  sonst  seine  kräftigsten  Wirkungen  verdankt^  wird  doch 
venniss^  und  die  grosse  Zahl  knraer  Verse  iSsst  keinen 
rechten  Schwung  der  rhythmischen  Bewegung  aufkommen. 
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Dieselbe  Grundstimmung  ist  auch  die  Uraaclie^  dass  sich 
die  Sprache  ausser  dem  myüuschca  Theile  wenig  hebt  und 
namentlioh  an  Vergleiohea  aufiEallend  arm  ist.  Nur  in  der 
an  den  Mythos  ziuUfichst  sieh  anschliessenden  von  der  fri- 

schesten  Laune  durchwehten  Partie,  die  auf  die  Erwähnung 
der  verstorbenen  Blepsiaden  als  heiteres  Geg-enbild  vorbe- 
reiten soll,  zeigt  sich  ein  Anflug  von  Bildlichkeit.  V.  55 
malt  Pindar  die  aiicli  bei  den  Tragikern  häufige  Metapher 
^die  Miasgunst  wirft'  oder  'mit  Missgnnst^  mit  Tadel  wer- 
fen* an  einem  vollen  Bilde  ans^  indem  er  sieh  verbittet^ 
dass  die  Missgunst  'mit  hartem  Steine*  (X/d-o)  rga/ji:)  nach 
ihm  werfe:  dies  ist  später  öfter  nachgeahmt  worden-)  iiiid 
erinnert  elnigerniassen  an  unser  dem  neuen  Testament  ent- 
sprungenes 'steinigen'*  Y.  58  fügt  er  der  Bezeichnung  des 
von  Melesias  gewonnenen  Pankratiastensieges  die  Apposition 
'eine  Männerschlachi^  (M^m  fiaxttv)  hinzu,  ein  Ansdraek, 
der  sich  im  eigentlichen  Sinne  auf  einen  Wettkampf  nicht 
anwenden  liess  und  darum  selbst  zu  Aenderungsvorschlägen 
geführt  hat^),  als  ImLI  o^ofasst  aber  den  Gegensatz  jener 
schweren  Kamptart  gegen  das  leichte  Spiel  der  ringenden 
Knaben  vortrefflich  beleuchtet.  Eben  dahin  gehört  es,  wenn 
V«  63  gesagt  wird,  Melesias  wisse  'weiter  als  Andere*  (»s^a/- 
tcf  oy  aXXm)  anmgeben,  was  einen  Theilnehmer  an  den  hei* 
ligen  KSmpfen  SrorwÄrts  ftthren  werde'  (nQoßuaei):  es  ist, 
als  habe  der  kundigere  Lehrer  seinen  l'latz  uiu  eine  Strecke 


1)  So  z.B.  Aeach.  Ag.  914;  Soph.  Ai.  1844;  Eor.  EL  902;  yergl. 
ueh  Ar.  Xhesm. 

2)  Schneider,  Vevsooh  Über  Pindsr'«  Leben  S«  117,  und  Boeldi  n 
dieser  Stelle  maohen  in  dieser  iBnnoht  anf  Liban.  t.  n,  p.  867 ; 
1571,  p.71d;  Gr^r.  Naz.  epi8tl9i,  t.1,  p.891;  Auct.  ino.  ap.  Said. 
8.  V.  XoSi  aafinerksam. 

3)  Friederiehs  a.  a.  0.  beroft  sich,  am  ihn  m  yerthddigen,  auf 
Soph.  Trach.20»  allem  thefls  ist  der  dort  erwähnte  Kampf  des  Herakles 
Und  AdielooB  doch  mehr  als  ein  Wettkampf  gewöhnlioher  Art,  theils 
gewihit  Sophokles  keinen  vmnittelbarein  Rfioksehlnss  auf  die  in  agoni- 
stischen  Dmgea  so  viel  festere  Terminologie  Pindar's. 
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weiter  und  zeige  von  da  aus  leichter  den  ferneren  Weg. 
Pin  dar  legte,  wie  die  Gegenüb^Ktellang  der  beiden  eat* 
spreehendenWorte  beweist^  hierein  eine  bewussteBiidliobkeit; 
wir  sagen  im  Dentsohen  Aebnlicbes  blnfig^  ohne  an  den 

Ürspmnp^  zu  denken. 

Merkwürdig-  ist^  dass  in  derselben  Partie  eine  von  ua- 
serm  Dichter  in  allen  früheren  Oden  vermiedene  Seite  be- 
rührt wird,  nämlich  das  Bchieksal  der  überwundenen  Gegner 
des  Siegers,  y.69  schildert  in  gans  wenigen  Worten  die 
'garstige  Heimkehr*  (vdmov  sx^wtov),  die  'geschlagene  Zunge* 
(ar£/uoT€()av  yXdoaauv)  und  das  'Schleichen  auf  verborgenem 
Wege*  (iinuQinpov  oifjLm)  diosr»!-  Armen  mit  nnii  her  trefflicher 
Plastik  und  ohne  dass  für  den  in  der  Anschauung  des  Zu- 
sammenhanges stehenden  Leser  der  unbehagliche  Eindruck 
mangelnden  Zartgefühls  entsteht.  Denn  Pin  dar  hat  durch 
die  Art^  wie  er  kura  vorher  den  Pankratiastensieg  des  Me- 
lesias  (die  dvÜQWv  fiuxa)  einführt,  dafür  gesorgt,  dass  wir 
uns  des  ganzen  Unterschiedes  zwischen  den  gewichtigen 
Kämpfen  der  Männer  und  diesem  Knabenstreit  bewusst  sind, 
sowie  denn  auch  sein  Ton  nicht  der  der  Schadenfreude, 
sondern  der  eines  gefälligen  ironischen  Scheraes  ist.  Und 
da  er  unmittelbsr  darauf  die  Stimmung  von  Alkimedon*s 
Grossvater  beschreibt,  so  fühlen  wir,  dass  es  ihm  wesentlich 
um  einen  anmuthigen  Contrast  zu  dieser  letzteren  zu  thun 
war,  wodurch,  da  uns  der  Greis  unendlich  viel  mehr  gemüth- 
liche  Theilnahme  einflösst  als  jene  Knaben,  vollends  alles 
Anstössige  verschwindet  So  hebt  der  überraschende  Zug 
in  jeder  Hinsicht  die  Heiterkeit  des  Bildes.  Pin  dar  hat 
aber  offenbar  daran  Wohlgefallen  gefunden,  da  er  auch  noch 
in  seinem  letzten  Siegesgedichte  das  gleiche  Motiv  anwen- 
det, um  die  Empfindungen  der  Jugend  im  Gegensatze  zu 
denen  des  Alters  zu  malen. 

In  dem  Yerse^  der  die  eben  besprochene  Stelle  einleitet 
(V.  67);  steht  ein  ftir  des  Dichters  Lebensanschauung  cha- 
rakteristischer Ausdruck.  Wir  hatten  schon  wiederholt  au 
bemerken  Gelegenheit,  wie  Piudar  neben  der  Gunst  der 
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G'6U&r  die  au  den  Feeisiegen  suiwirkende  Tüchtigkeit  und 
Untemelimimgflltitt  mit  Vorliebe  herrorznlieben  pflegt;  hier 

nennt  er  diese  beiden  Quellen  des  Gelingens  in  bestiiiiintor 
Unterscheidung  neben  einander:  ^durch  die  Gabe  der  Gott- 
heit^ doch  der  Tapferkeit  nicht  entbehrend^  (^^X?  fih  dai' 
fißpoff  upofia^  d*  ovM  dftnlauwv),  Dass  er  moht  Zeus  als 
Spender  de3  Sieges  beseichnet,  sondern  sich  mit  dem  allge* 
meinsten  Ansdruok  für  Oottiieit  oder  Schicksal  {Sm'^(ov)  be* 
gnügt,  ist  bei  dem  geringen  Ernste,  mit  welchem  er  in 
diesem  Zusammenhange  den  Kampf  behandelt,  durchaus  na- 
türlich und  angemessen.  Allein  Tielleicht  ist  es  doch  nicht 
TöUig  ohne  Bedeutung,  dass  dieser  Begriff  einer  ganz  sil* 
gemein  gelassten  Gottheit,  einer  tmpersjinlichen  Schicksals- 
macht  seh  der  fünften  isthmischen  Ode  ^)  hier  zum  ersten 
Male  wiederkehrt,  während  er  in  den  in  der  Zwischenzeit 
entstandenen  sich  nicht  findet^).  Ganz  leise  regt  sich  hier, 
wenn  auch  nur  im  sprachlichen  Ausdruck,  schon  ein  wenig 
Ton  der  fatalistisehen  Auffassung,  welche  im  späteren  Alter 
des  Dichters  wiederum  zum  Durchbrach  kommt 


Das  Leben  Pindar^s  in  dem  Zeiträume  swiseben  seinem 
Tierngsten  und  der  Mitte  seiner  seehssiger  Jahre  war  ein 

mannigfach  bewegtes.  Er  schaute  in  seiner  Nähe  Begeben- 
heiten der  allerbedeiitendsten  Art.  Die  Schlacht  bei  Sak- 
mis,  imBewusstsein  der  Gesammtnation  ein  sehr  viel  hervor- 
ragenderes Ereigniss  als  die  bei  Marathon,  ergriff  das  G  emüth 
des  damali  flwexundTiermgjKhrigen  Mannes  auf  das  mttehligste ; 


1)  In  derselben  heisst  es  V.  12 :  daifxojv  tpt/rtvn  do^av  In^Qttrov, 

2)  F^.  111,109;  Pyth.y,115  und  OL  Xm,  28  und  105  bezeiclinet 
äaa  Wort  nicht  die  SdiicknlimBolit  überlisapt,  flondem  das  Eiaselr 
sdddanli  ^  es  allevdiBgs  aueh  noeh  in  einer  OL  81,  1  satstsadsnen 
Od«!  lsUim.T^48,  voikoaust. 
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nocli  unmittelbarer  berührten  ihn  die  Folgen  der  Schlacht 

bei  Platiiä.  Seine  Ycaterstadt  wurde  wegen  ihrer  meder- 
freundlichen  Politik  von  den  siegreichen  Spartanern  hart 
gezüchtigt^  die  herrschende  Adelspartei  schwer  gedcmüthigt^ 
der  ISngst  der  nationalen  Sache  zngethane  Demos  gelangte 
zu  entscheidendem  Einflüsse.  Die  Fülle  der  ans  diesen  Her- 
gängen fiir  die  Bewohner  und  Tomehmlich  für  die  Mi^lieder 
des  Adels  entspringenden  Leiden  können  wir  jetzt  nur  ahnen, 
doch  sehen,  wir  denEindruek,  den  sie  auf  die  empfängliche 
Seele  des  fühlenden  Dichters  machten.  Anfangs  erfüllte 
ihn  tiefe  Bekümmemiss,  allmählich  klärte  sich  seine  Stim- 
mimg zu  ernst  besonnener  Betrachtung.  Obgleich  durch 
Geburt  dem  Adel  angehörig  und  mit  seinm  Mitgliedern 
persönlich  verbunden  hatte  er  wohl  die  Tendenzen,  welche 
derselbe  in  der  Regierung  verfolgt  hatte,  längst  nicht  ge- 
billigt und  war  dadurch  am  meisten  geeignet  als  Vermittler 
mid  Versöhner  zwischen  die  feindlich  sich  bekämpfenden 
Parteien  zu  treten^  zumal  da  seine  Kunst  bei  der  einen  ine 
bei  der  andern  in  unbestrittenem  Ansehen  stand.  So  mahnte 
er  nach  beiden  Seiten  zum  Frieden.  Ueberdieö  hatten  Er- 
fahrung und  Einsicht  ilm  von  der  Einseitigkeit  des  Partei- 
standpunktes  befreit,  die  ihm  mit  .seinen  Jugendeindrücken 
eingeflösst  worden  war,  und  ihn  erkennen  lassen,  wie  die 
Verfassungsformen  nicht  das  Hödiste  seien  und  der  Wechsel 
der  herrschenden  Gewalten  in  einer  Naturnothwendigkeit 
begründet  liege,  der  der  Mensch  sich  fügen  müsse.  Wohl 
aber  hatte  das  Erlebte  in  ihm  einen  tiefen  Widerwillen  ge- 
gen die  unholden  Erscheinungen  des  Bürgerzwistes  und  eine 
starke  Vorliebe  fiir  geordnete  bürgerliche  Zus^de  erzeugt, 
eine  Yorüebe,  die  mit  seiner  warmen  Verehrung  fUr  den 
Gott  alles  harmonischen  Daseins  im  nahen  Zusammenhange 
steht. 

Immer  mehr  verbreitete  sich  sein  Ruf,  in  immer  weite- 
ren Eöreisen  wurde  sein  Lied  begehrt,  mächtige  Könige 
geiasten  nach  der  Ehre  Ton  ihm  besungen  zu  werden  und 
ihn  in  ihre  Umgebung  zu  ziehen.  Nicht  lange  nach  den 
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entscheidenden  Vorgängen  in  Theben  lud  ihn  Hieron  von 
Syrakus  an  seinen  Hof,  in  der  Voraussetzung,  dass  ihm  der 
Aufenthalt  in  Theben  verleidet  doch  ging  Pin  dar  nicht 
sogleich  darauf  ein,  sondern  folgte  erst  spSter,  gegen  sein 
fänfingstes  Lebensjahr,  einer  erneuerten  Aufforderung;  in 
seinem  sechsnndfünfzigsten  finden  wir  ihn  In  Kyrene  bei 
Arkesilaos  dem  vierten.  Ein  noch  innigeres  Freundschafts- 
band verknüpfte  ihn  mit  Theron  von  Agrigent,  dessen  reli- 
giöse Gemüthsrichtung  seiner  priesterlichen  Denkart  verwandt 
war,  doch  scheint  er  sich  bei  diesem  nie  aufgehalten  zu  ha- 
ben. Auf  mannigfache  andere  Belsen  lassen  seine  sonstigen 
sehr  ausgedehnten  Verbindungen  und  seine  genaue  Kennt- 
niss  der  Verhältnisse  vieler  Orte  und  Familien  mehr  schliessen 
als  dass  dieselben  im  Einzelnen  nachzuweisen  wären,  üb  er 
dabei  auch  Athen  zuweilen  besucht  hat,  nach  welchem  er 
vuerst  im  Jahre  der  marathonischen  Schlacht  auf  die  Ein- 
ladung eines  AlkmSoniden  gekommen  war  und  welches  mehr 
und  mehr  der  geistige  Mittelpunkt  Griechenlands  zu  werden 
beg-ann,  dafür  geben  die  Slc^resodcn  keinen  Fingerzeig,  doch 
macht  seine  hohe  Anerkennung  für  die  nationalen  Verdienste 
dieser  Stadt  es  sehr  wahrscheinlich.  Vermuthlich  gehören 
die  uns  bekannten  Aeusserungen  solcher  Anerkennung,  die 
S.  22. 23  erwKhnt  wurden^  der  Zeit  zwischen  dem  zweiten  Per^ 
serkriege  und  seiner  Reise  nach  Syrakus  an,  denn  später  führte 
Ihn  der  von  Jahr  zu  Jalir  sich  verstärkende  Antagonismus 
zwischen  den  Bewohnern  der  dorisch-peloponnesischen  Staa- 
ten und  den  Athenern  wohl  mehr  auf  die  Seite  der  ersteren, 
wenn  er  auch  nie  aufhörte  sich  als  einen  dem  gesammten 
Hellas  angehörigen  Dichter  zu  betrachten.  Wenigstens  Ter- 
rathen  die  Produkte  des  letzten  Tlieiles  der  vorliegenden 
Lehßnsporiode  öfter  eine  Opposition  gegen  die  demokratische 
Zeitbewegung  und  den  Wunsch^  die  Geltung  der  Adelsge- 
schlechter möglichst  erhalten  zu  sehen. 

Das  wachsende  Ansehen  Pindar's  erzeugte  in  ihm  ein 
stolzes  Selbstgefühl,  welches  er  besonders  Königen  gegen- 
über gern  aus^pricht^  denen  in  seinem  Bewusstsein  der  Werth 
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seines  Liedes  ilm  gleicli  stellt.  TJeberhatipt  gewinnen  mensch- 

liches  Thun  und  menschliche  Kraft  in  seinen  Augen  eine 
hohe  Bedeutung.  Er  erblickt  in  dem  bei  den  Wettspielen 
erreichten  Erfolge  nicht  mehr  vorherrschend  eine  Schicksals- 
gnnst^  sondern  hebt  mit  Vorliebe  den  £infius8  herror,  den 
die  Tiiohtigkeii  und  der  agonistische  Eifer  des  Siegers  und 
der  gottwohlgefällige  Wandel  seiner  Familie  daranf  haben^ 
scheut  es  auch  nicht  auf  die  bestimmte  Iluld  des  Gottes  der 
Feier  als  wirkende  Ursache  hinzuweisen^  besonders  wenn 
dies  ApoUon  ist.  Offenbar  macht  sich  hierin  nicht  aliein  das 
männliciie  Alter  des  Dichters  selbst  geltend,  sondern  ancb 
das  sich  steigernde  Bewnsstsein  der  Nation,  welches  ihre 
kriegerischen  Grossihaten  ebenso  bedingte  wie  durch  sie 

bedingt  war. 

Den  in  ihrer  poetischen  Beschaffenheit  sehr  mannig- 
fAltigen,  Erzeugnissen  dieser  Lebensperlode  ist  durchweg 
strenge  Einheit  und  durchsichtige  G-liederung  det  Compo- 
siiion  gemeinsam.  Die  mythischen  Fartieen  schweben  nicht 
mehr  lose  über  den  übrigen  wie  in  den  Jugendwerken,  son- 
dern sind  durch  die  zarten  Faden  der  Idee  mit  ihnen  zum 
organischen  Ganzen  verbunden.  Die  Phantasie  und  die 
künstlerische  Gestaltungskraft  wirken  in  diesen  Gedichten 
auf  das  glücklichste  zusammen,  ohne  dass  jemals  eine  ron 
beiden  geschwächt  erschiene,  aber  dennoch  ist  ein  gewisser 
Unterschied  zwischen  den  vor  dem  fünfzigsten  Lebensjahre 
entstandenen  und  den  spateren  bemerkbar.  Die  erster en 
■wurzeln  nämlich  in  poetischen  Anschauungen,  welche  der 
Auflösung  in  eine  streng  gedankenmässlge  Formel  einiger- 
massen  widerstreben,  widirend  sich  der  Inhalt  der  letateren 
einer  solchen  immer  mit  Leichtigkeit  fügt.  Es  ist  leicht 
ausgesprochen,  dass  die  Tüchtigkeit  eines  Vaters  in  einer 
trefjülclien  Nachkommenschaft  fortlebt  und  zu  immer  glän- 
zenderer Bewährung  führt,  aber  seine  Bedeutung  für  die 
fünfte  isthmische  Ode  gewinnt  dieser  Satz  erst  durch  die 
prophetische  Zuversicht,  mit  welcher  ilu^  Pin  dar  auf  Lam- 
pen und  Phylakidas  anwendet.  Bühmlicher  Tod  in  jugend* 
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Hellem  Alter,  gehoben  durch  crlaiu  lite  Abkunft  und  durch 
Gesang  verlierriiciit,  ist  wohl  ein  einfacher  Gedanke,  aber 
den  eigenthttmlichen  Inhalt  der  siebentea  isthnusclien  Od» 
bildet  docK  erst  die  Mischung  toh  Schmerz,  Trost  und  y«r> 
Ultrung,  welche  er  bei  Nikokles  und  semem  mythischen 
Vorbilde  Achilleus  hervorruft.  Die  Verheissung  einer  glück- 
lichen ehelichen  Verbindung  in  der  neunten  pythischen  Ode 
ist  für  das  aufnehmende  Verständniss  von  dem  Hauche  sehn- 
sttcbttgen  Verlangens,  der  sie  durchzieht,  gar  nicht  zu  treob- 
nen,  ebenso  venig  das  Lob  eines  mittleren  Lebenslooses  in 
der  eilften  pythischen  Ton  dem  den  ZeitrerhältnisBen  ent- 
springenden thebanischen  Lokaltone  oder  die  auf  den  olym- 
pischen Sieg  begründete  Verherrlicliimg  Tliemu^s  in  der 
dritten  olympischen  von  der  andSchtigen  Empfimliuig,  ^velche 
der  Anblick  des  geheiligten  Olivenkranzes  weckt.  In  der 
«wetten  olympischen  Qde  vollendet  sich  das  Gesetz  des 
Wechsels  von  Unglück  und  Glück  in  der  Familie  der  Em- 
meniden  erst  durch  das  daran  sich  knüpfende  giSubige  Ver- 
trauen auf  das  göttliche  Walten  zum  Gegenstande  der  dich- 
terischen Darstellung.  Die  erste  jivthische  und  ihre  Vor- 
gängerin, die  neunte  nemeische,  malen  einen  Gegensatz  von 
Lebenamäditen  aus,  welcher  in  jeder  begri^EsmSssigen  Auf- 
lösung nur  abgeschwächt  wird.  Selbst  von  der  sweiten  und 
dritten  pytibischen  Ode,  die  keine  wirklichen  Siegesgesänge, 
sondern  nur  poetische  Episteln  sind,  gilt  etwas  Aehnliclies, 
namentlicii  von  der  letzteren.  So  geht  bei  jedem  Versuche, 
die  Grundidee  eines  dieser  Werke  in  wenige  Worte  zu 
fassen,  ein  unsagbares  Etwas  nicht  mit  auf,  das  in  der  Dar- 
stellung des  Dichters  mitcht^  ergreift,  eine  mit  ihr  unmit- 
telbar Terwachsene  Stimmung,  die  durch  die  Besonderheit 
de»  Anlasses  bedingt  ist.  Ganz  anders  bei  den  späteren 
Oden,  welche  sich  sämmtUck  entweder,  wie  die  erste  olym- 
pische, auf  eine  einfache  Behauptinia^  oder,  wie  die  vierte 
pythische  und  dreizehnte  olymjüschey  auf  einen  syllogistischen 
.Schluss  zurlickfüliren  lassen^  ohne  dass  in  unscrm  Herzen 
das  unbefriediigte  Gefühl  znrückbleibt,  das  durch  die  iSer- 
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stönmg  eines  organisch  ZusammengehGiigen  geweekt  ivirdj 
Gleicliwolil  entbeliren  diese  ebenso  wenig  einer  grossartig 

schaftenden  poetischen  Kraft  wie  es  jenen  früheren  an  Run- 
dung lind  klarer  Uebersichtlichkeit  e^ebncht.  Die  fünfte  py- 
thische  Ode  bewegt  sich  im  Einzelnen  durchweg  in  den 
Weiheyorstelliingen  eines  in  die  Tiefen  der  Beligion  Ter- 
senkten  Gemliths,  aber  ihrem  Gesammtplane  nach  dient  sie 
zum  Ausdrucke  der  leicht  TerstSndHchen  Erwägung,  dass 
Apollon  sich  stets  als  ein  treuer  Beschützer  seiner  Verehrer 
bewähre  und  darum  eine  warme  Hingebung  an  ihn  auch 
dem  Ai'kesilaos  zu  empfehlen  sei;  die  siebente  olympische 
bringt  durch  Zusammenstellung  jüngerer  und  lUterer  Mythen 
eine  Beleuchtungsperspektiye  herror,  deren  magischem  Zau- 
ber nichts  Aehnliches  an  die  Seite  gestellt  werden  kann, 
aber  ilir  Mittelpunkt  ist  rein  der  Satz,  dass  eine  zufällig 
begangene  Versäumniss  gerade  auf  Rhodos  erfahrungsmassig 
zum  Begen  führt.  In  den  Gedichten  der  vierziger  Jahre 
herrscht  die  Phantasie,  in  den  nachfolgenden  steht  sie  mit 
ihren  wunderbar  reichen  Mitteln  im  Dienste  des  Verstandes 
imd  der  Lebensweisheit. 

Nicht  weniger  als  durch  die  (lurchgSngige  Einheitliclikeit 
der  Composition  unterscheiden  sich  die  Werke  dieser  Pe- 
riode von  denen  der  vorhergehenden  durch  die  vollendete 
Kunst  der  Erzählung  in  den  mythischen  Partieen,  Die  Nei- 
gung mSchtig  wirksame  Scenen  bald  in  wenigen  scharfen 
Zügen  zu  zeichnen  bald  in  glSnzend^  Farben  aussufHhren 
bleibt  dem  Pin  dar  immer  eigen,  aber  sie  steht  jetzt  nicht 
mehr  isolirt.  Er  weiss  nicht  minder  lichtvoll  eine  in  der 
Zeit  fortlaufende  Begebenheit  zu  berichten,  indem  er  ent- 
weder kurz  und  sicher  über  ihre  wesentlichen  Momente  fort- 
eilt oder  ihre  herrortretendsten  Situationen  zu  einer  Eeihe 
anschaulicher  Bilder  ausmalt,  denn  das  detaillirende  Zerlegen 
eines  Herganges  in  alle  seine  successlven  Theile,  das  die 
epische  Erzählungsweise  auszeichnet,  ist  seiner  Darstellung 
fremd.  Dazu  tritt  das  unrerhüllte  Ergreifen  der  psycho- 
logischen Aufgaben  j  wo  sie  durch  den  stofflichen  Inhalt 
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bedingt  werden*  Wir  fanden  in  dieser  Hinsicht  Tomelunlioli 
eine  Yergleiclinng  der  eilften  mit  der  dritten  olTmpisehen 
Ode  lehrreich^  die  einen  wachen  Sinn  Mr  das  Landschaft- 
liche gemein  haben,  von  denen  diese  aber  den  landschaft- 
lichen Kf'iz  vorlierrsrhcnd  m  dem  Spiegel  der  Eindrücke 
des  Herakles  zeigt.  Das  Bedeutsamste  is<^  dass  der  kühn 
gewordene  Sinn  des  Dichters  in  sweien  der  frühesten  Oden 
dieser  Periode  sich  sogar  an  eine  Charakteristik  der  Götter 
wagt,  die  bei  ihm  doch  keineswegs  mehr  so  menschenähn- 
lich sind  wie  in  den  homerischen  Gedichten.  In  der  bie- 
benten  isthmischen  iHsst  er  Zens  und  Poseidon,  in  der  nenn- 
ten pythisclien  Apollon  auftreten  und  schildert  ihre  Empfia- 
dnngen.  Es  ist  beide  Male  dasselbe  Bild  göttlichen  Wesens: 
ein  pllitsliches  Aufflammen  der  LeidenschaB^  aber  dann  ein 
rasdies  Besänftigen  tind  schmeraloses  Fügen  in  das  Gebot 
der  Nothwendigkeit  und  der  sittlichen  Ordnung.  Die  in 
diesen  Göttern  noch  vorlirtndene  Anlage  zur  Verfehlung 
überschreitet  das  Stadium  der  Versuchung  nicht. 

An  der  dnrchgttngigen  Rundung  der  Composition  hat 
die  TerÜnderte  Anschanimg  des  Yerhältnifisea  von  Mythos 
und  Wirklichkeit  einen  bedeutenden  Antheil.  Je  mehr  das 
gegenwärtige  Dasein  mit  der  in  ihm  wirkenden  3Ienschcn- 
kraft  und  Mensehenthat  in  Pindar's  Augen  an  Werth  ge- 
winnt, desto  mehr  hört  die  Mjihenwelt  auf  ihm  als  ein  un- 
erreichbar Fernes  gegenüberrastehen,  desto  leichter  schlägt 
das  Bewnsstsein  ron  der  einen  SphSre  m  der  andern  seine 
BrOcken.  Er  begann  seine  Zeitgenossen  in  einem  Lichte 
zu  erblicken,  das  der  dichterischen  Betrachtung  statt  ver- 
einzelter Berührungen  einen  tieferen  Zusammenhang  zwi- 
schen ihren  Zuständen  und  denen  der  Helden  der  Vorzeit 
öfinete.  Anch  die  groasartigen  geschiehläichen  Begebenheiten, 
deren  Zeuge  er  war  und  die  an  ergreifender  Wirkung  auf  das 
Gemüth  den  Wundem  der  Sage  kaum  nachstanden,  verringere 
ten  den Untcrichiud  und  licssen  die  Gegenwart  mehr  als  eine 
Fortsetzung  jener  alten  Vorzeit  denn  als  ihren  Gegensatz 
erscheinen.  Daher  giebt  Pin  dar  in  einaelnen  FftUen  sogar 
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IkeiTomgeadeii  ]iialorMc]ie&  TliatsAeh^n  dieselbe  poetasche 
Anwendung;  irelche  in  der  Begel  die  myihiselien  Judien^ 
oder  verbindet  die  letateren  in  einer  fbrtknfenden  Kette  mit 

den  ersteren.  Eben  daium  -wählt  er  die  mytiuschen  Stoft'e 
mit  Vorliebe  aus  den  Stammsagen  der  Sieger  und  zeigt,  wie 
die  Erlebnisse  der  Almen  für  die  der  Naclikommen  vorbiid- 
üch  sind«  Uebeibaupt  bewirkt  die  gehobene  AafTuflsnng  der 
Gegenwart;  dass  der  Terklärende  Spiegel  des  MTtkos  den 
Gedanken,  unter  welchem  sie  der  Dichter  jedesmal  betrach- 
tet, voll  und  rein  ^vicdergiebt,  die  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Sphären  nicht  mehr  auf  einer  bloss  äusserlichen  Anar 
logie  beruht  oder  in  eine  Seitenbeziebung  versteckt  wird. 
Allerdings  begegnen  wir  aneh  in  dieser  Periode  noch  ein* 
sehienOden,  in  welchen  wirHanptmythfinundKebenmyäifla 
ii&tcrBcheiden  k{^nnen^  aber  da  ist  niemals  ein  m  loser  Zn- 
flammenhang  des  grösseren  myrhischcn  Bestandtheils  mit  dem 
unmittelbaren  Vorwurf  die  Ursache,  vielmehr  kommt  es  dem 
Dichter  darauf  an  eine  einzelne  IBoite  der  Lage  des  Siegers 
noch.BohSrfer  zu  beleuchten  als  es  dvroh  jenes  allgemeine 
Gegenbild  geschieh^  nnd  dwau  klhoonen  von  einem  ein&chen 
mythischen  Gleichnisse  bis  cu  einer  ausgeführten  mythisdben 
Darstellung  alle  Abstufungen  dienen.  Aehnlich  ist  Bogar 
innerhalb  einer  mythischen  Partie  wiederum  eine  verdeut- 
lichende Bessugnahme  auf  einen  andern  Mythos  möglich^  wie 
die  neunte  pjthische  nnd  noch  mehr  die  in  ihrer  giuMen 
Anlage  hierauf  gebaute  siebente  olympische  Ode  Beigen. 

So  w^t.  indessen  bleibt  der  Mythos  für  die  Ansclulniing 
immer  eine  höhere  Welt,  an  die  nur  die  Wii  klichkeit  eben- 
bürtiger herantritt  und  die  diese  mit  ihren  Strahlen  vuiistun» 
diger  durchdringt  und  sättigt.  Allein  in  einigen  Werken 
eines  konen  Zeitabschnittes  giebt  ihm  der  Dichter  eiae 
durchaus  abweichende  Anwendung.  jOr  wShlt  die  Nacht* 
Seiten  der  alten  Heldensage,  um  för  das  heitere  Bfld  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse,  welches  den  Gegenstand  seiner 
Darstellung  ausmacht,  einen  dunkeln  Hintergrund  au  malen, 
der  seine  Helligkeit  hebt  Im  fünfundvieraigisten  Leben»* 
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jähre  Pindar's,  in  der  eilften  pythischen  Odo,  fanden  ytit 
diese  Weise,  deren  Wirkung  wir  der  einer  Bembrandt'- 
flohen  Schilderung  yergieichen  konnten^  mm  ersten  Male» 
iän  Jahr  YüAar,  vunittelhar  nach  den  eraehtttternden  Be- 
gebenheiten  in  seiner  Heimath,  hatte  er  in  der  siebenten 
isthmischen  Ode  der  mytliischen  Pcartie  eine  ungewöhnlicliö 
Ausdehnung  gegeben,  um  die  Gedanken  von  der  trüben 
Wirklichkeit  abzulenken,  und  noch  die  in  dem  gleichen 
Jahre  mit  der  eilften  entstandene  nennte  pythisohe  prangt 
so  gans  und  gar  In  dem  Glans»  einer  reunend  ausgeführteii 
MythenfBlle,  dass  für  etwas  Anderes  kaum  Raum  bleibt. 
Allein  jelzt  ht  es  als  ob  in  seinem  Bewusstsein  eine  ileaktion 
eintritt,  er  den  Bann  zu  lösen  sucht,  den  jene  Zfiiiberwelt 
über  sein  Gemüth  übt.  In  der  zweiten  pjthischen,  der  neunr 
ten  Qflmeisoh^  und  der  ersten  pjthischen,  die  sämmtiioh  der 
Zeit  Ton  seinem  fittnfundyieraigsten  bis  eu  seinem  nennvndr 
▼ieifligstea  Lebensjahre  angehören,  -wiederholt  sich  dasselbe 
Verfahren.  Damit  zugleich  bildet  sich  in  ihm  auch  die  Kunst 
und  die  Neigung  aus  innerhalb  der  mythischen  Erzählung 
selbst  durch  scharfe  Gontrasto  zu  wirken,  die  uns  zuerst  in 
der  zweiten  olympisohen  Ode  eatgegenttitt  und  ihm  dann 
eigen  bleibt. 

Mit  der  Umwandlung  der  poetischen  Anechannng  d6B 

Mythos,  welche  wir  hierin  wahrnahmen,  steht  es  woU  nicht 
ausser  Zusammenhang,  dass  das  Bcwusstsein  Pindar*s  auch 
im  Verhältniss  zu  dem  Stofflichen  desselben  ein  freieres 
wird.  Zuerst,  so  weit  wir  erkennen  können,  in  der  dritten 
olympischen^  dann  deutlicher  in  der  dritten  pythisoheu  Uttd 
▼olleadfl  in  der  ersten  olympischen  Ode  yerftnderte  er  di9 
«berÜefBrte  Gestalt  der  Sage  und  streifte  Zü^e  dliven  ab, 
weiclie  sich  mit  seiner  Vorstellung  von  der  erhabenen  licin- 
heit  der  Götter  nicht  vereinigen  Hessen.  Dass  auch  hierin 
ungefähr  derselbe  Zeitraum  den  Wendepunkt  bildet,  ifit 
flohwerlich  fiafHÜlig,  es  führt  aber  augleich  noch  auf  ein^  wei- 
tere Betrachtung.  Die  beiden  Oden,  welche  die  GKJtter  als 
eiller  Augenblidclichen  Versuehung  ausgoletit  darateUen,  gep 
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hören  nicht  lange  vorhergehenden  Jahren  an,  so  dass  es  fast 
scheint^  als  ob  das  Bedürfnisse  das  Bild  göttlichen  Wesens 
in  voller  Beinheit  zu  schanen  und  zu  gestalten,  sich  in  dem 

Gemüthe  des  Dichters  immer  höher  gesteigert  hat.  Die  gross- 
artigste religiöse  Anschauimg  liegt  seiner  Schilderung  Apol- 
lon's  in  der  fünften  pythischen  Ode  zu  Grunde,  die  er  im 
Alter  von  sechsundfünfzig  Jahren  schuf.  Es  ist  in  allem 
diesem  etwas  von  dem  Wehen  desselben  Geistes,  der  die 
Ideale  des  Phidias  eingab;  der  auf  das  Höchste  gestellte 
Sinn  verlangt  Götter  von  ununterbrochen  dauernder  Erha- 
ll enli  ei  t,  ohne  jedoch  an  ihnen  die  individuellen  Züge  ent- 
behren zu  wollen. 

Die  Sprache  ist  nicht  allein  überall  sehr  reich  und  ge- 
wlüilt,  sondern  hSufig  auch  dem  jedesmaligen  Gegenstande 
mit  treffender  Individualisimag  angepasst.  Die  in  ihren  ein- 
zelnen Theilen  ganz  verschieden  gefärbte  zweite  pythische 
Ode  sowie  die  Gespräche  in  dor  neunten  und  der  vierten 
pythischen  bieten,  hiervon  die  hervorstechendsten  Beispiele. 
Der  Bilderreichthum,  der  niemals  fehlt,  ist  in  den  nach  dem 
fÜD&igsten  Lebensjahre  entstandenen  Gedichten  durchschnitt 
lieh  noch  grösser  als  in  den  früheren,  gleich  als  ob  die  Kraft 
der  Phantasie,  aus  dem  Centrum  der  Conce2>tiun  zurückge- 
drängt, sich  in  der  Ausführung  hier  um  so  stärker  geltend 
machte.  Auch  zeigt  der  Dichter  in  ihnen  öfter  eine  gewisse 
Keigung  die  Gleichnisse  auszuweiten,  der  er  besonders  gern 
da  folgt,  wo  er  seine  GeistesthStigkeit  auf  die  Vorstellung 
eines  Wettkampfes  oder  einer  liCumlichen  Bewegung  zurück- 
führt, wie  (lenu  z.  B.  ciuniai  ia  der  sechsten  und  einmal  in 
der  dreizehnten  olympischen  Ode  ein  Gemälde  der  letzteren 
Art  gleichsam  zu  der  Beschreibung  einer  Reise  anwächst. 
Aber  die  Gleichnisse  sind  keineswegs  mehr  der  einzige 
Schmuck  seiner  Bede.  HSufig  nimmt  er  Sprttchwörter  in 
dieselbe  auf,  die  er  dann  meistentheils  eigenthUmlich  wendet ; 
mit  Vorliebe  braucht  er  von  unbelebten  Gegenständen  per- 
sonificirende  Ausdrücke;  hin  und  wieder  entlehnt  er  der 
Tempelsymbolik  ihre  Bezeichnungen  und  Ittsst  darin  den 
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ursprünglioiieß  Priester  erkennen.  Während  seiner  fünfzdger 
Lebensjahre  spitsst  er  zuweilen  den  Ausdruck  dadurch  su, 
dasfl  er  rermöge  einer  Art  von  Oxymoron  ein  eigentlich 
nicht  gemeintes  Wort  setzt  und  dessen  Begriff  durch  die 

umgebenden.  Zusätze  wieder  aufhebt^  Avorin  sich  eine  auffal- 
lende Tendenz  kund  giebt  die  Verstandesthätigkeit  der  Hörer 
zu  reizen.  Zwei  der  letzten  Erzeugnisse  der  vorliegenden 
Lebensperiode,  die  dreizehnte  und  die  achte  olympische  OdO; 
lassen  sogar  in  einem  Punkte^  in  einer  deutlich  hervortreten- 
den Neigung  zu  rhetorischen  Wehdungen,  schon  etwas  von 
jenem  Uebergewiclitc  des  Verstandes  über  die  Phanta^sie  be- 
merken^  welches  die  folgende  unterscheidet 
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Hxictei  iWcluütt.  Me  SiegesUe^er  m  II.  Sl  uid  OL  S& 

Bei  der  Slsien  Oljmpienfeier  siegte  der  opuntiflelie  Rfn* 

ger  Epharmostos  und  wurde  von  Pin  dar  in  der  neunteu 
olympischen  Ode  besimi^en,  die  in  seiner  Vaterstadt  zur 
Aufführung  hnm.  Epharmostos  war,  wie  der  vorletate  Vers 
ihn  beschreibt^  ein  Mann  von  geschickten  Händen^  gevandtea 
Gliedern^  im  Ausdruck  des  Auges  das  Geprüge  der  Kraft 
tragend  (<vx'^9*  ^^hoyvto^,  ^^m  äXxdv\  und  seigte  so  schon 
in  seiner  Susseren  Erscheinung;  dass  er  durch  Naturanlage 
zu  der  Kunst  bestimmt  war,  die  er  mit  so  grossem  Erfolge 
übte.  Auf  diesen  Punkt  kommt  Pindar  wiederholt  zurück. 

Im  Eingange  spricht  er  in  lauten  Tönen  Ton  der  Wicii- 
tigkeit  seiner  Aufgabe.  Nicht  genügt  bei  dem  gegenwSrtigeii 
Feste,  wie  bei  der  ersten  Feier  in  Olympia,  die  Aensserung 
der  Freude  durch  das  Absingen  eines  bekannten  liedes, 
sondern  jetzt  gilt  es  neben  dem  uljaipischen  auch  an  den 
pythischen  Sieg  erinnern,  des  Mannes  selbst  und  seiner  Vater- 
stadt gedenken  und  die  Botschaft  rasch  weithin  verbreiten, 
was  ihm  gelingen  muss,  wenn  sein  Ruf  hoher  poetiseher 
Kunst  begründet  ist.  (V.l— 27.)  Freilich,  alle  wahrhafite 
Begabung,  sei  es  flSr  die  Dichtung  sei  es  für  die  gymnische 
Thätigkeit,  beruiit  auf  gottv'erliehener  Naturanlage.  (V.  28. 
29.)  Diesen  Gedanken  macht  Pindar  an  dem  Beispiele 
des  Herakles  anschaulich,  der  vermöge  solcher  jSatuianlage 
selbst  Göttern,  dem  Poseidon,  Apollon  und  Hades,  Wider^ 
stand  zu  leisten  Termochte  (V.  29 — S5);  doch  iSsst  er  die 
Beschreibung  ihres  Kampfes  alsbald  wieder  fallen,  weil  seine 
Frömmigkeit  sich  gegen  das  Verweilen  bei  einem  Gotter- 
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streite  empSrt  (V .  35—^).  Statt  deBsen  wendet  er  sieh  m 
den  lolcriselien  Lokalsagen  und  erzlthli  zuerst  die  von  Pyrrlia 

und  Deukalion  und  ihrer  aus  Steinca  erwachsenen  Kach- 
komnienschaft  (V.  40 — 56)^  dann  die  von  der  Verbindung  des 
Zeus  mit  der  Gemahlin  des  kinderlosen  Königs  Lokros^ 
dnreli  welche  diesem  su  seiner  grossen  Freude  ein  Erbe 
geschenkt  -wurde  (Y.  57^66).  BeiErwShnung  derBegierung 
des  letzteren  wird  dann  die  Rede  auf  Patroklos,  den  8ohn 
eines  seiner  Gastfreundc^  «gebracht  und  dessen  Freund- 
schaft mit  Achilleus  und  Tliat«  n  vor  Troja  kurz  berichtet 
(V.  67 — -79).  Darauf  kehrt  der  Dichter  mit  dem  Ausdruck  des 
Wunsches^  dass  es  ihm  an  Kraft  des  Gelingens  nicht  fehlen 
möge  (Y.80 — 83),  zn  üpharmostos  zurflek,  mit  dessen  Lobe 
er  zugleich  das  seines  Freundes  Lampromachos  rerbindet, 
und  beschreibt  sehr  eingehend  seine  bisherigen  Erfolge  im 
Bingkanipfe  (V.  83—112). 

Es  fällt  zunächst  auf;  dass  Pin  dar  sowohl  unmittelbar 
Tor  dem  Ucb ergange  zu  den  mythischen  Partieen  als  d% 
wo  er  nach  Beendigung  derselben  sich  wieder  zu  der  Gegen- 
wart wendet,  mit  einem  gewissen  Anfluge  des  Zweifels  Ton 
seiner  dichterischen  Begabung  redet  Dort  spricht  er  Ton 
der  ihm  obliegenden  Verbreitung  der  Siegesbotschaft  mit 
der  Bedingung:  ^wenn  ich  durch  Schicksalshand  einen  aus- 
gewählten Garten  der  Huldgöttinnen  beweide^  ^)  und  fügt 
dann  hinzu :  j^denn  sie  gewähren  das  Angenehme^  und  tüch- 
tige und  kunstreiche  MSmier  werden  durch  gottverliehene 
Anlage'*);  hier  wünscht  er  sich:  ^möchte  ich  ein  Wort- 

1)  V.26.  27: 

Et  avv  Till  fiotQiöiii)  nah'iua. 
l^aCqtxov  Xtt^ltmv  vi^o^at  xäjiov. 

2)  V.28.29: 

Da  der  6aCfi(ov  hier  in  unmittelbaren  ZossmiMiihang  mit  dem  Walten 
dar  Chaiiten  tritt,  so  hegt  auch  hierin  noch  keine  &talisti8chs  An- 
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erfinder  sein,  geeignet  auf  dem  Mnsenwagen  zu  fahren,  und 
möchte  Kühnheit  nnd  umfassende  Kraft  mir  folgen^  Das 

stolze  Selbstgefühl  seines  Maanesalters  hat^  wie  wir  sehen, 
mit  den  vorgerückteren  Jahren  einer  bescheideneren  TVerth- 
schätzung  seines  Könnens,  einer  geringeren  Sicherheit  Platz 
gemacht.  Aber  noch  mehr  charakteristisch  ist,  daas  die 
Bweitgenannte  unter  diesen  beiden  Stellen  gerade  den  letzten 
Theil  des  Gedichts  einleitet,  Pin  dar  also  seines  ganzen 
poetischen  Vermögens  besonders  für  die  Beschreibung  der 
früheren  Siege  zu  bedürfen  glaubt.  Und  zudem  spricht  er 
davon  in  Ausdrücken,  als  ob  er  sich  selbst  gewissermassen 
mit  dem  trefflichen  Binger  vergleichen  wolle  und  es  ihm  auf 
physischen  Muth  und  ph3r8i8che  Elraft  {rdlfta  jtai  dftiptXin^ 
(prig  Svvafxig)  ankomme.  In  Wahrheit  ist  die  folgende  Be- 
schreibung nicht  allein  der  bei  weitem  glänzendste  Theil  des 
Gedichts,  sondern  auch  von  einem  so  robusten  Realismus, 
dass  wir  uns  leicht  in  die  Vorstellung  versetzen^  als  habe 
etwas  wie  eine  eigene  Muskelspannung  dazu  gehört  um  den 
gewaltigen  Muskelhau  des  Epharmostos  so  vor  Augen  zu 
stellen.  Wir  erblicken  ihn,  wie  er  zu  Marathon,  eben  aus 
dem  Kreise  der  Unbärtigen,  mit  denen  er  sich  sonst  gemes- 
sen hatte,  entlassen  ((rvXa&sig  ayEveiojv,  V.  89)  und  in  der 
schönsten  Blttte  der  Jugend  stehend  {(analog  edov  xai  yaXog^ 
Y.  94)^  sich  an  die  Männer  macht  (Y.  90),  sie  besiegt  (Y.  91. 
92}  und  darauf  unter  lautem  Juhelzuruf  durch  den  Kreis 
dahinschreitet  (V.  93.  94).  Wir  werden  unter  die  zu  dem 
Feste  des  lykäischen  Zeus  versammelten  Griechen  geführt, 
die  ihn  bewundernd  anstaunen  (V.  95. 96)j  wir  sehen  ihn  zu 
Pellene  ein  wollenes  Gewand  als  Siegespreis  davontragen 

schauttiigi  aber  hezdcbiLejid  ist  es  doch,  dass  das  Wort  wieder  wie  OL 
VUI,  67  in  einem  andm  Sinne  als  dem  des  Einzelschioksals  vorkommt. 
1)  V.  80-98: 

taXfut      «cd  ttfi^ila^^itg  dintfue 
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(V .  97. 98).  Aber  die  mttdittgste  Wirkung  ftjiart  der  Dichter 

für  den  Schluss  auf.  Als  ob  die  Aufzählung  beendet  wäre, 
wendet  er  sich  zu  dem  Allgemeinen,  spricht  den  cauch  sonst 
gern  herrorgeiiobeuen  Grundsatz  aus,  dass  natürliche  Bega- 
bung aller  angelernten  Fertigkeit^  weit  vorzuziehen  aei*)^ 
TerbrdAet  aicli  über  die  angeborene  Anlage  des  Epbarmoatos^ 
schildert  ihn  als  einen  armgewandten,  gliedertOchtigen,  kraft^ 
strotzenden  Mann  (V.  100 — '111).  JDoch  hiermit  cntlässt  er  seine 
Hörer,  die  zur  Feier  vereinigten  Be^vobner  Yon  Opus,  nicht. 
Damit  diesen  die  Wahrheit  des  Gesagten  aus  lebendigster 
eigener  Anschauung  einleuchte,  erinnert  er  sie  in  dem  leta- 
ten  Verse  an  ein  Faktum,  bei  dem  sie  selbst  gegenwärtig 
gewesen  waren  und  das  er  bis  dahin  zu  erwidmen  Termieden 
hatte,  daran,  wie  Epharmostos  bei  dem  einheimischen  Feste 
des  Aias,  Oileus  Sohn,  gesiegt  hatte  und  nach  dem  Siege 
an  den  Altar  des  Heros  getreten  war,  den  gewonnenen  Kranz 
dort  niederzulegen.  Sie  alle  kennen  den  Mann, 

Wie  dieser  letzte  Theil  des  Gedichts  so  zeichnet  sich 

auch  der  erste,  in  welchem  i' in  dar  von  dem  Anlasse  der 
Feier  und  von  der  ihm  gestellten  xiufgabe  redet  (V.  1 — ^29), 
durch  grosse  Lebendigkeit  aus;  dagegen  lässt  sich  ein  Glei- 
ches Ton  den  mythischen  Partieen  nicht  sagen.  Sehr  im 
Gegensatse  zu  anderen  Oden  ist  hier  nirgends  eine  Sitoar 
tion,  welche  die  Anschauung  fesselt;  selbst  bei  dem  Kampfe 
des  Herakles  mit  den  drei  Göttern,  der  sonst  am  besten  dar- 
gestellt ist,  vermisst  man  jede  eigentliche  Plastik.  Die  Er- 
zählung der  Sage  von  Pyrrha  und  Deukalion  leidet  an  einer 
gewissen  Zerflossenheit.  Auf  eine  kurze  Erwähnung  des 
Faktums,  dass  jenes  Ehepaar,  Yon  der  Höhe  des  Parnasses 
wieder  in  das  Thal  herabgestiegen,  sich  aus  Steinen  Kinder 
bildete  (V.  42— 46),  und  eine  gleichnissweise  eingekleidete 


1)  Vergh  oben  8. 46. 

2)  So  ist  ohne  Zweifel  mit  Baiicheiiitei&9  Comm.  P.  n,  33,  m 
lesen. 
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Andeutung,  das»  der  Dichter  die  Sache  toh  einer  neuen 

Seite  darstelle  (V.  47 — 49),  folgt,  der  sonstigen  Gcwoimheit 
gemäss,  eine  etwas  näliere  Ausführung  (V.  49 — 56),  aber  in 
dieser  wird  gerade  das  vorher  als  das  AUerwesentlichste 
hervorgehobene  Hervorgehen  der  Naohkommenschaft  aua 
Steinen  nioht  wieder  berührt^  so  dass  das  YerhSltniss  der 
ersten  Behandlung  zu  der  «weiten  nicht  klar  heraustritt. 
Noch  weriig-er  befriedigt,  was  über  den  Sohn  des  Menoitios 
gesagt  wird,  von  dem  es  hcisst,  er  habe  in  Mysien,  als  die 
übrigen  Achäer  von  Telephos  auf  die  Schiffe  zurückge- 
worfen wurden,  mit  Achilleus  allein  Stand  gehalten,  ^so  dasa 
er  dem  Einsichtigen  den  gewaltigen  Sinn  dee  Patroklos  klar 
machte,  worauf  ihm  der  Sohn  der  Thetis  zuredete  sich  im 
vcrdei  blicken  Kriege  niemals  fern  von  seiner  m Unnr- r bezwin- 
genden Lanze  aufzustellen"  Dürftigere  Ausdrücke,  um 
Tapferkeit  und  Freundschaft  zu  beaeichneu,  sind  kaum 
denkbar. 

Doch  es  ist  nicht  bloaa  der  Mangel  an  Frische  der  Dar- 
stellung, wodurch  diese  mythischen  Theile  hinter  denen  an- 
derer Oden  zurückstehen;  sie  werden  auch  von  keinem  ein- 
heitlichen Gedanken  durchzogen.  Bei  jedem  von  ihnen  fällt 
dem  Leser  etwas  Anderes  ein,  was  der  Dichter  etwa  gemeint 
haben  kann,  allein  alles  dies  vereinigt  sich  zu  keiner  poeü** 
sehen  Gesammtwirkung.  So  fehlt  das  künsüerisohe  Band 
mit  der  Wirklichkeit,  mögen  auch  der  beabsichtigten  Bene« 
hungen  auf  dieselbe  noch  so  viele  sein. 


1)  V.  74-79: 

fxad-iTv  IlaTQoxXov  ßtarav  voov 

V.  76  haben  vir  nach  der  sehr  wahisoheinlichen  Bestitatioa  vonBergk 
gegeben;  das  Ton  Ahzens  (Pfattot  XVI,  53)  vergeeddageae  ffn^  ist 
doch  zu  gesucht. 
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Zuvörderst  wird  der  Mythos  ron  dem  Kampfe  des  Herakles 

geffcn  die  drei  Götter  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke 
eingeführt,  der  Bedeutung  einer  gottverlielienen  Naturanlage, 
wie  sie  Pin  dar  dem  Sieger  beimisst  und  selbst  zu  haben 
ho^t,  als  Beleg  su  dienen.  WSren  auch  die  folgenden  dem- 
selben Gesichtspunkte  untergeordnet,  so  liesse  unser  Gedieht 
an  Ueberslehtlichkeit  der  Composition  niehts  m  wünschen 
üLiii^,  allein  eben  dies  ist  niclit  der  Fall.  Pin  dar  wendet 
sich  von  jenem  mit  den  Worten  ab:  „Wirf  mir  diese  Sage 
weg,  0  Mund;  denn  die  Gi^tter  zu  schmähen  ist  eine  garstige 
Kunst,  und  zur  Unzeit  zu  prahlen  ist  das  Vorspiel  des  Wahn- 
sinns. Schwatze  jetzt  nicht  dergleichen;  lass  allen  Krieg 
und  allen  Streit  der  Unsterblichen  fern,  und  bringe  die  Rede 
auf  die  Stadt  der  Protogeneia."  ')  Die  Heftigkeit  der  Aus- 
drucksform darf  uns  nicht  verleiten  hierin  mehr  zu  suchen 
als  wirklick  darin  liegt.  Wir  stiessen  früher  auf  ein  Paar 
Fälle,  wo  Pin  dar  eine  überlieferte  Sage  umgestaltete,  weil 
sie  mit  der  Reinheit  seineif  Begriffe  von  den  Göttern  stritt^), 
und»  sahen,  wie  er  sich  in  der  ersten  olympischen  Ode  aus- 
drücklich zu  einem  solchen  Verfahren  bekannte^  allein  um 
etwas  der  Art  handelt  es  sich  hier  nicht,  denn  er  leugnet 
jenen  Kampf  keineswegs.  Ebenso  wenig  lässt  sich  unsere 
Stelle  mit  denen  in  der  fünften  nemeischen  und  der  drei- 
zehnten olympischen  Ode")  vergleichen,  wo  er  über  Seiten 
des  Mythos  hinwegging,  deren  Berührung  der  Gedahken- 
anlage  nicht  entsprochen  und  die  lyrische  Wirkung  gestört 

1)  /tno  (JLOI  Xoyov 

TOVlOVy  OTOfiK,  (ilif/üV* 

ind  TO  yf  lonJooTjfffu  O-fov^ 
i/^Qa  aotf  üt,  xtd  ru  xav^itati-ai  nttQa  xai(i6v 

fAttvUuaiv  vnoxQixii. 

fiT]  vvv  lahtyei  ra  toiavr^  •  ht  noXiftov  jua/icy  re  naVfx» 
X*^^s  (^('fi^yttTütv  ^iQotg  JlQtaroytrfUie 
ttffTfi  y).ojarfi(V. 

2)  Ol.  lU  und  Pyth.  UI.   S.  oben  S.  m  und  S.  237. 

3)  S.  oben  S.  125  und  S.  332. 

24 
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liSttO;  und  dies  mit  einer  uns  Neueren  schwer  verständlichen 
Naivetät  seinen  Hörern  eingestand,  denn  er  thut  ja  die  an- 
geführte Aensscrung  erst,  nachdem  er  mit  der  über  sieben 
Vei*se  ausgedehnten  Beschreibung  dea  Kampfes,  so  weit  er 
sie  für  seinen  Zweck  brAucht^  fertig  ist.  So  ist  sie  für  den  Zu- 
sammenhang nicht  mehr  als  eine  rhetorische  Form  des  Ueher- 
ganges,  ganz  Shnlich  der  angeblichen  Forderung,  €ber  den 
Ringmeister  Mclcsias  zu  schweigen,  im  letzten  Tlieile  der 
achten  olympischen  Ode  und  ein  neues  Beispiel  der  Vorliebe 
fUr  solche  rhetorische  Wendungen,  welche  Pindar  in  sei- 
nen spSteren  Jahren  ausbildete^).  Aber  nichtsdestoweniger 
bedarf  die  in  seinen  Worten  fühlbare  Leidenschaftlichkeit 
einer  besonderen  Erkllüning.  Dass  der  auf  die  Cr5tterfabel 
ange^viesene  Dichter  und  der  religiös  gestimmte  Denker  zu 
jener  Zeit  in  ihm  in  Zwiespalt  geratlien  sind,  ist  zwar  mög- 
lich, würde  sie  aber  doch  nicht  vollständig  geben,  denn 
warum  mnsste  er  gerade  jenen  Mythos  wählen?  Vielleicht 
liegt  der  Schlüssel  in  etwas  Anderem.  Zur  Zeit  der  Ab- 
fassung unserer  Ode  stand  ein  Mann  auf  der  Höhe  poeti- 
schen iiulunes,  dessen  Schöpfungen  au  dem  Kampfe  von 
Göttern  gegen  Götter  ihr  grossarti^strs  IVfotiv  hatten,  der 
Athener  Aeschylos,  denn  ohne  Zweifei  wiederholte  sich 
bei  ihm  noch  Öfter,  was  wir  aus  zweien  der  erhaltenen 
Werke  kennen.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dass  dem 
Sinne  des  frommen  Thebaners  dieses  anstössig,  die  von 
Aeschylos  gesuchte  Vermittclung  der  alten  Ueberlieferung 
mit  dem  religiösen  Bedürfniss  niclit  gemäss  Avar,  und  dass 
er  deshalb  die  Gelegenheit  der  Erwähnung  eines  ähnlichen 
Mythos  benutzte  um  sich  gegen  das  Unterfangen  mit  warmer 
Entschiedenheit  auszusprechen. 

Die  Stellung  der  Worte  innerhalb  des  Gedankengan- 
ges der  Ode  bleibt  von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
dieser  Vcrmuthung  unberührt:  hat  der  Dichter  ihnen  doch 
selbst  die  Andeutung  hinzugefügt,  dass  die  ganz  unbedingt 

V 
4 



\1)  Vergl.  oben  3. 337  und  8, 
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nur  für  seine  augenblickliche  Lage  gelten  sollen.  Sie  be- 
reiten auf  die  lokrischcn  Staramsageii  vor  tind  bezeichnen 
einen  scliarfcn  Geo^cnsatz  zwischen  ihnen,  und  dem  voraa- 
gehendea  lleraklesmythos,  in  sofern  sie  die  Götter  in  einem 
durdiAua  friedlichen  Verkehr  mit  den  Menschen  zeigen. 
Durch  die  Bestimmung  des  Donnerschleuderers  Zeus  (alo- 
"KoßQovxa  Jiog  aiff«,  V.  42)  gründeten  Pyrrha  und  I)cukalion, 
vom  Paninss  herabstei^^eiid^  ilir  Ilaus;  aus  flem  Umgange 
der  Kroniden  mit  dem  weiblichen  Theiie  ihrer  wunderbaren 
Nachkommenschaft  entstanden  die  ältesten  Beherrscher  des 
Landes;  Zeus  schenkte  in  seiner  Gunst  den  von  ihm  ge- 
zeugten Sohn  dem  Könige  Lokros  zum  Erben.  Der  vorher 
berührte  Mangel  der  Eizählung^  den  Ursprung  von  Dciika- 
Viüixs  Naclikonimcn  aus  Steinen  bei  der  näheren  Ausführung 
nicht  noch  einmal  zu  erwähnen,  hat  bewirkt,  dass  der  zweite 
dieser  Punkte  nicht  so  deutlich  hervortritt  wie  er  könnte^ 
aber  dennoch  hätte  er  nicht  so  allgemein  missyerstanden 
werden  sollen  wie  geschehen  ist.  Die  griechischen  Worte 
lauten,  V.  53—58: 

Kttvtav  J'  g'aouv 

55  d^X&^v  ^lanBUOv/dog  qtvrkag, 

itovQOt  uto^av  9tai  ipB^taxw  K^ovtdäv,  fyx'^Q^'^  ßaatkijfQ 

Ml, 

nQiv  ^Okvfintog  uy£f.tcöp 

^vyuTQ*  dno  yag  ^Entidav  'OnoivroQ  dvagnuaaig  jctX. 
und  heissen :  i^Eure  erzbeschildeten  Vorfahren  aber,  ursprüng- 
lich von  iapetisehem  Stamm,  waren  Söhne  der  Töchter  jener  und 
der  trefflichen  Kroniden,  immer  landesefnheimische  Könige, 

bevor  der  Beherrscher  des  Olympos  die  Tochter  des  Opus  aus 
dem  Lande  der  Epeer  entführte  u.  s.  w.*"j  Pindar  benutzt 


I)  /7{a/y  draokt  immer  einen  Gegensatz  gegen  einen  bestimmten 
anderen  Zeitjmnkt  aus  und  kann  daher  in  einer  einfachen  Erzählmng, 
in  der  man  die  Gegenwart  gar  nicht  in  das  Auge  faast,  nie  die  Beden- 
tong  ^einstmals*  haben,  am  wenigsten  wo  es  so  nachdmcVsvoll  voran- 
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hier,  "wie  er  vorher  angedeutet  hat,  eine  in  der  Poesie  noch 
nicht  behandelte  Lokalsngr,  wonach  der  Regierung  des  Lo- 
kros  eine  Reihe  von  einheimischen  Königen  voraufgegangen 
war.  Sie  verdankten  der  Verbindung  der  Olympier  mit  den 
steinentsproflsenen  Töchtern  Deukalion's  ihren  Ursprungs  ein 
Umstand;  derfUr  die  Freundlichkeit  des  YerhSltnisses  zwischen 
Göttern  und  Menschen  in  jenem  Zeitalter  nicht  weniger  bewei- 
send ist  als  das,  was  nachher  von  der  Beziehimg  des  Zeus  zu 
Lokros  und  der  Tochter  des  Opus  erzählt  wird.  Aber  in  der 
Darstellung  des  Dichtern  bleibt  er  ziemlich  im  Hintergrunde, 
und  dasselbe  gilt  von  Zeus'  Theilnahme  an  den  Schicksalen 
Pyrrha*s  und  Deukalion^s.  So  httsst  der  acht  poetische  und  Im 
Geiste  der  früheren  pindarischen  Oden  erdachte  Contrast 
gegen  das  feindselige  Gegenüberstehen  des  Herakles  mit  den 
Unsterblichen  gänzlich  seine  Wirkung  ein.  —  Jedoch  eine 
vertraute  Gemeinschaft  zwischen  Göttern  und  Menschen  ist 
schon  deshalb  nicht  der  einzige  charakteristische  Gedanke, 
auf  den  die  Betrachtung  der  mythischen  Erzählungen  führt, 
weil  die  von  Patroklos  dazu  ausser  Beziehung  steht.  Eher 
lässt  sich  in  dieser  ein  anderer  unterscheidender  Zug  der 
beiden  zunächst  vorhergehenden  wiederliuden,  nämlich  die 
Gewinnung  von  Nachkommenschaft  auf  einem  anderen  als 
dem  natürlichen  Wege  der  Erzeugung,  denn  der  genannte 
Held  erscheint  fast  in  dem  Lichte  eines  Adoptivsohnes  des 
Opus.  Von  dem  eigenen  Geschlechte  des  letzteren  ist  gar 
nicht  weiter  die  Rede:  statt  dessen  werden  V.  67  igg.  die 
zahlreichen  Gaste  erwähnt,  die  er  um  seinen  Hof  versam- 
melte, und  in  Anknüpfung  daran  Patroklos  als  Sohn  eines 
von  ihnen  hervorgehoben^  gleich  als  ob  er  der  Fortsetzer 

gestellt  ist  wie  hier.  (Isthm.  YII,  68  beseichnet  n^tv,  dass  der  Sieg  des 
Eleandros  zu  EpidanroB  früher  war  als  der  zu  Megara.)  Härtung,  dem 
Donner  in  seiner  UebersetsuDg  gefolgt  ist,  hat  den  Sinn  dea  7tq(v  und 
den  dadurch  bezeichneten  Qegensats  swisehen  der  früheren  Regierung 
der  einheimisdien  Kön^  und  dem  ZuBtmde  nach  Lokros  riditig  er- 
kannt, aber  unndthiger  Weise  xo^y  Y.  56  in  *xv^v  abgeftndert  Un- 
verständlich ist  die  ErUftmng  von  Friederichs,  Phüologus  XY,  33. 
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des  KöuigSBtammes  wSre.  ^  Endlich  spielt  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Behandlung  auch  seine  Freundschaft  mit  Achilleus 
eine  starke  und,  wie  es  scheint,  nicht  unbeabsichtigte  liollc. 

So  können,  wenn  man  von  der  ausgesprochenen  Öym- 
boHsiruag  der  Naturkraft  du  i  ch  das  kühne  Thun  des  Hera- 
kles abzieht,  die  Mythen  drei  verschiedenen  Verhftltnissen 
gleich  sehr  oder  gleich  wenig,  wie  man  es  ansehen  will, 
2um  Ausdruck  dienen.  In  jedem  derselhen  IXsst  sich  eine 
Parallele  mit  der  Wirklichkeit  suchen,  bei  keinem  sich  mit 
Nothwendigkeit  beliaupten.  Das  erste  kann  auf  eine  so  zu 
sagen  persönliche  Theiinahme  der  Götter  und  namentlich 
des  Zeus  an  Epharmostos  sowie  an  seiner  Vaterstadt  hin- 
weisen; das  «weite  etwa  eine  Anspielung  auf  die  innige 
Freude  enthalten,  die  ein  Adoptivrater  oder  Stiefvater  an 
ihm  hatte;  das  dritte  sich  auf  die  warme  Liebe  bezichen, 
die  ihn  mit  einera  Freunde,  vielleicht  dem  Lampromachos, 
verband.  Dass  an  keines  von  diesen  sich  ein  entschei- 
dender Eindruck  auf  den  Hörer  knüpft,  dass  die  Möglich- 
keit offen  bleibt,  Pindar  habe  an  eines  von  ihnen  gar 
nicht  gedacht,  dass  wir  leicht  der  Vermuthung  Raum  geben, 
es  sei  vielleicht  nocli  etwas  Anderes  verborgen,  was  uns 
nicht  einfallt,  gerade  darin  liegt  die  Schwäche  der  ganzen 
mythischen  Partie.  Gern  bescheiden  wir  uns  den  Sinn  des 
Dichters  nicht  in  Allem  getroffen  zu  haben,  aber  der  Mangel 
eines  lichtgebenden  Punktes  ist  das  Bestimmende  fiir  die 
Beurthcilung.  Der  Verstand  hat  der  Wirklichkeit  aus  einer 
Fülle  von  Eliizelnliciten  einen  Kähmen  gezimmert,  nicht  die 
Phantasie  ihr  ein  verklärendes  Gegenbild  geschaffen.  Wir 
sehen  hier  den  alternden  Pindar  derselben  Neigung  folgen, 
die  den  alternden  Göthe  veranlasste  in  seine  Poesieon  zum 
Kachtheil  ihrer  reinen  Wirkung  so  Vieles  hineinzugeheim- 
nissen. 

Es  sollte  uns  nicht  wunticni^  meinte  luau  etwa  auch  in 
einer  bestimmten  Seite  der  metrischen  Beschaffenheit  des 
Gedichts  ein  Zeichen  abnehmender  Erfindungskraft  zu  ent- 
decken.  Im  3ten,  4ten  und  5ten  Verse  der  Strophe  kehrt 


Digitized  by  Google 


974 


Kennte  olympiache  Ode 


nitmlich  sechsmal  hinter  einander  eine  Reihe  voa  der  Form 
des  akatalektischen  Pherekrateus  wieder  was  einen  Schein 
der  Einförmigkeit  herrorruft^  jedoch  müssen  wir  hier  vor 
einem  vorschnellen  Urthefle  warnen.   Denn  wenn  wir  die 

mctrisclic  ^l.innij^^faltigkeit,  dio  namentlich  in  der  Epode, 
thciiweise  aber  auch  schon  in  dem  letzten  Theile  der  Strophe 
za  Tage  tritt,  dagegen  in  die  Wagscli-^lo  legen  und  ausser- 
dem noch  bedenken^  wie  kunstvoll  die  Rhythmen  der  vier 
Jahre  späteren  vierten  olympischen  Ode  gesetzt  sind,  so  wer- 
den wir  jene  Erscheinung^  nur  auf  Rechnung  Irgend  einer 
musikalischen  Rücksicht,  uiclit  aber  einer  Öcliwäche  des 
Dichters  setzen  dürfen. 

Die  Ungleichheit  der  Stimmung  in  den  einzelnen  Thailen 
des  Gedichts  äussert  sich  nicht  am  wenigsten  in  der  Sprache. 
Die  myihische  Erzählung  zeigt  auch  im  Detail  der  Wortwahl 
mehrfach  eine  auffallende  Mattigkeit,  wie  denn  z.  B.  die  Gat- 
ter mit  einem  Beiwort,  das  sonst  nur  bei  sterblichen  Helden 
gebräuchlich  ist^),  V.  56  die  ^trcffiiclien'  ((f  scjzaioi)  genannt 
werden,  Zeus  selbst  V.  57  der  'olympische  i'ührer'  ('Olt/n- 
ntog  uysfuov),  sein  von  Protogeneia  empfangener  Same  V.  61 
der  'sehr  grosse*  (anepfia  fteyiarnv),  wo  man  ein  Wort  wie 
^herrlich*  oder  ^göttlich*  erwartet.  Dagegen  umgiebt  ein 
Reichthum  prächtiger  Bilder  Alles,  was  sich  im  ersten  Theile 
und  noch  über  diesen  hinaus  auf  das  poetische  Thun  Pin- 
dar's  bezieht.  Das  häufige  (xleichniss  von  den  ferntreffen- 
den  Bogen  der  Musen  führt  er  V.  5 — 12  sehr  weit  aus,  in- 
dem er  sich  selbst  auffordert,  Zeus  und  die  heilige  Burg  von 
Elis  daraus  mit  Geschossen  zu  bestreichen,  einen  andern 
geHügelten  süssen  Pfeil  aber  nach  Pytho  zu  senden,  und 
setzt  es  dadurch  noch  weiter  fort,  dass  er  die  Worte  zum 
Preise  des  opuntischen  Siegers  als  'nicht  zu  Boden  fallende' 
(oviot  zafxatntuig  Xoyoi)  bezeichnet.  Y.  21,22  'lässt'  er  die  liebe 


1)  Vergl.  Rossbach,  griech.  Metrik  III,  5J1. 

2)  Isthm  VI,  5|  wo  Zeus  o  y.^'^r«rof  O^eioy  heisst,  ist  es  nicht  £pi> 
tilctün. 
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Stadt  'in  feurigen  Gesängen  aufflammen'  (uftlfQuig  iuKfkt- 
ymv  uo^^u^i)f  V.  23 — 2b  will  er  die  ^jicgcsbotäciiaft  'schneller 
als  ein  kräftiges  Ross  und  ein  geflügeltes  Schitf  (xai  aya^ 
VOQOQ  tnn9P  Quairov  vtat  vaog  vnonti^ov)  überall  luu  trageiii 
nach  V.  27  'bebaut'  er  'einen  ansgewählten  Garten  der 
HnldgKtttnnen'  (e^aigerow  Xaqhtov  vdfioßat  xanov).  Von  dem 
unzeitigeu  Pralilen,  das  er  vermeiden  will,  sagt  er  V.  39,  es 
'sei  ein  Vorspiel  dos  Wahnsinns'  (^aviaiatv  vnoxQtxei).  In 
den  schon  früher  erwähnten  Worten,  mit  welchen  er  Y.  80.  81 
die  Besprechung  der  Person  des  Siegers  einleitet^  Yrünscht 
er  sich  ein  Worterfinder  zu  sein,  'geeignet  auf  dem  Musen- 
wagen zu  fahren'  (dvayeta&m  Jlooaqpo^o^  iv  Motaav  di'q>Q(p). 
Eine  etwas  andere  ßcwaudtiiiss  hat  es  wohl  mit  dem  Ver- 
gleiche neuer  Lieder  mit  altem  Wein,  den  er  in  die  Erzäh- 
lung von  Pyrrha  und  Deukalion  einüiessen  lässt  um  anzu- 
deuten, dass  er  die  Sage  auf  neue  Weise  darstelle,  denn  wie 
die  Scholien  angeben,  wollte  er  damit  einen  Satz  desSimo- 
nides  bekämpfen,  welcher,  als  Pindar  ihm  einmal  vorge- 
zogen  wurde,  daran  erinnert  hatte,  dass  man  auch  den  letzt- 
jährigen  Wein  dem  älteren  nicht  vorziehe.  Hierdurch  ver- 
mehrt sich  noch  die  Zahl  der  in  die  Ode  gelegten  Anspie- 
lungen. Die  Worte  des  Dichters  sind,  V.  47 — 49 :  ;9erwecke 
ihnen  einen  klangvollen  Weg  der  Worte  und  lobe  wie  alten 
Wein  so  die  Blüten  neuerer  GesSnge''  ^),  in  denen  beiläufig 
bemerkt  die  Zusammenstellung  der  Ausdrücke  lehrt,  dass 
in  der  Wendung  "klangvoller  Weg  der  Worte'  die  Bild- 
lichkeit nicht  mehr  empfunden  wurde.  Auch  die  Schilderung 
Ton  Epharmostos'  Siegen  im  letzten  Theile  entbehrt  eines 
Ümlicben  Bedeschmuckes  nicht  Y.89  nennt  Pindar  diesen 
zur  Bestimmung  der  Zeit,  wo  er  eben  mannbar  geworden 


1)  ^'KytiQ*  inio}V  <T(f  iv  olftov  Ityvr, 

Aus  dem  im  Texte  angegebenen  Grande  ist  Gedike*«  ansprechende  Con- 
jectnr  ovQoy  hyiv  lumdÜug. 
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war,  Men  Unbärtigen  entrisöon  {oi  ludei;  tlyn  i  ivn  )  und  deu- 
tet dadurcli  sinnvoll  den  Schmerz  an,  den  seiac  früheren 
Kameraden  über  sein  Ausscheiden  empfanden.  V.  97  um- 
schreibt er  das  in  PelLeno  als  Kampfpreis  ausgesetzte  wol- 
lene Gewand  als  ein  'sommerliches  Heilmittel  gegen  die 
kalten  Lüfte^  (\prxQ(7v  evfiavov  (fuQfimtcv  avQuv)^  wo  die 
Wahl  des  I>eiwoits  für  die  Liebh'ngsrichtung  seiner  Phan- 
tasie charakteristisch  ist.  V.  108  bezeichnet  er  sein  Lied  ak 
einen  Kampfpreis  (ud'^ov)^  den  er  dem  Epharmostos  darbringe, 
und  fordert  sich  selbst  mit  sehr  starkem  Ausdruck  {oq&iop 
(o^vaai  ^agaim)  auf,  laut  aussurufen,  wie  derselbe  durch 
göttliche  Begabung  tüchtig  sei. 

Trotz  der  Mattigkeit  und  Unklarheit  des  mythischen 
Theiles  hat  diese  Ode  vorzugsweise  die  Bewunderung'  der 
Neueren  erregt.  O.  Müller  ^)  nennt  sie  einen  hochtönenden 
Preis  gdttergleicher  Naturkraft;  Kauchenstein')  widmet  ihr 
eine  ausführliche  Auseinandersetzung  und  erblickt  sogar  in 
der  Doppelheit  der  Beziehung  auf  die  Huld  der  Götter  ge- 
gen Opus  und  auf  die  Freundschaft  des  Epharmostos  zu 
Lampromachos  — denn  gleich  den  übrigen  Auslegern  nimmt 
er  nur  diese  beiden  an  — >  eine  besondere  »Schönheit.  Ks  ist 
wohl  erklärlich,  dass  die  sinnlich  packende  (Gewalt  des  letz- 
ten Theiles  sehr  rasch  gefangen  nimmt,  während  andrerseits 
ein  Beziehungsreichthum,  der  den  Scharfsinn  beschSftigt,  für 
den  Forscher  immer  einen  grossen  Reiz  haben  wird.  Allein 
die  zartgeschwungenen  Linien,  welche  in  den  früheren  (le- 
dichten  die  Wirklichkeit  mit  der  Idealwelt  verknüpfen,  und 
die  glcichmässigc  Gedankenharmonie  in  ihnen  gewähren  doch 
einen  höheren  künstlerischen  Genuss.  Wer  sich  aber  die 
Veränderung  recht  deutlich  vergegenwärtigen  will,  die  die 
fortschreitenden  Jahrein  Pindar's  Dichtergeiste  hervorge- 
bracht haben,  der  braucht  nur  diese  Ode  mit  der  letzten 


])  Aeflchyba*  Enmeniden  S.  93.  Was  er  an  die«er  Stelle  ftber  das 
Meinmi  sagt,  ist  imhaltbar. 

2}  Z.  Einl.  in  P.  &  S.  141-1^. 
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seiner  Jug^ndepoche^  der  eilften  olympischen^  zusammensu- 
stellen.  In  beiden  tritt  die  physische  Gestalt  des  Siegers 
ungewöhnlich  in  den  Yordergrond,  aber  dort  hat  der  hinge» 

rissene  Dichter  sie  mit  dem  süssen  Blütenhauche  begeisterter 
EmpfiiuUuit^  uniwoben^  hier  der  fertige  Künstler  ihr  Bild 
mit  kräftigen  Meisselhiebcn  iierausgeaj'beitet.  Und  ■wahrend 
die  Mythen,  die  in  beiden  nur  lose  mit  der  Wirklichkeit 
verknüpft  sind^  dort  in  ihrer  Stufenfolge  wie  traumartig  auf 
den  Glanz  der  olympischen  Spiele  vorbereiten,  welcher  dem 
des  Siegers  zur  Begründung  dient,  enthalten  sie  hier  eine 
Anzahl  unverbundcner  und  theilweiso  nüchterner  Anspielun- 
gen auf  die  Gegenwart. 


2.  DIs  MCbste  isthmisclie  Ode. 

Nach  Böckh's  Ermittelungen  ')  gehört  auch  die  sechste 
isthmische  Ode  auf  den  Thebaner  Strepsiades  dem  ersten 
Jahre  der  Slsten  Olympiade  an.  Es  kann  nämlich  mit  der 
für  Theben  unglücklichen  Schlacht,  von  der  als  einem  im 

frischesten  Andenken  stoliondcn  Ereignisse  V.  27—37  die 
Rede  ist,  schon  deshalb  nicht  wohl  eine  andere  als  die  bei 
Oenophyta  01.80,3^)  gemeint  sein,  weil  Pindar,  wie  er 
Y,40 — 42  andeutet^  bei  der  Abfiusung  in  vorgerücktem  Alter 
stand;  ssu  den  damaligen  YerhSltnissen  passt  aber  auch  der 
gegen  die  Spartaner  V.  16. 17  erhobene  Vorwurf  der  Un- 
dankbarkeit ausnehmend  gut,  denn  diese  hatten  die  Nieder- 
lage der  Thebaner  verscluiUlet,  indem  sie  nacli  ihrem  Siege 
bei  Tanagra  sich  von  dem  Krlo-'^  ^t  lum platze  zurückzogen'). 
Auch  in  der  Art^  wie  die  Vertreibung  des  Adrastos  von 


1)  P.  opp.  ir,  ?,  530~"534. 

2)  Dass  dif's  und  nicht  Ol.  80,  4  die  rieht  i-^c  Datining  iat,  hat  Krü- 
ger, hist.-philol.  Studien  I,  172,  nachgewiesen. 

3)  S  Thuc.  I,  108i  Plato  Menex.  p.2i2b;  Diod.  XI,  81-33.  Vergl. 
Krüger  a.a.O.  « 
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Theben  V.  10.  11  beschrieben  wird^  hat  Böckh  gewiss  mit 
Recht  eine  Anspielung  auf  die  Argeier  erkannt^  welche  bei 
Tanagra  auf  der  Theben  feindlichen  Seite  gefochten  hatten. 

Hieriiacli  ist  es  das  eiiui^  NatiirgciiiäsöC  die  nächstfolgende 
Isthmicuteier,  d.h.  die  des  Jahres  01.81,1,  als  die  Veran- 
lassung der  Ode  anzunehmen.  In  gewissem  Sinuc  war  die 
Stimmung  des  Dichters  derjenigen  ähnlich,  ans  welcher  die 
siebente  isthmische  hervorging,  denn  beide  Male  hatte  er 
ein  Unglück  Theben*8  zu  beklagen ;  allein  daneben  liegt  eine 
tiefe  Verseliicdenheit.  Nach  der  »Schlaciit  bei  Platää  war 
sein  (iemüth  iii  seinem  Innersten  erschüttert,  eine  mächtige 
Umwandlung  ergriff  alle  seine  Anschauungen,  zugleich  be- 
gegnete er  bei  seinem  Helden  einem  verwandten  Gefühle; 
jetzt  betrachtete  er  mit  der  seiner  höheren  Lebensstufe  ge- 
ziemenden ruhigen  Resignation  das  seiner  Vaterstadt  Wider- 
fahrene. Es  war  ihm  leicht  dasselbe  unter  allgemeinere  (Jc- 
sichtspunkte  zu  bringen.  Er  wusste,  dass  ein  Wechsel  der 
Schicksale  im  Leben  der  ^Staaten  nicht  minder  naturgemäss 
ist  als  in  dem  der  Einzelnen;  er  erkannte  in  dem  zu  weit 
gehenden  Streben  seiner  Landsleute,  das  auf  die  Herrschaft 
über  alle  Böotier  gerichtet  war,  die  Ursache  eines  nothwen- 
digen  Rückschlages;  ausscrdeui  veriuüchte  er  ohne  Schwie- 
rigkeit Trosfgriinde  zu  finden.  Der  Glanz  der  mythischen 
Vergangenheit  Theben's,  die  Erwägung,  dass  mit  dem  Siege 
des  Mitbürgers  das  Dasein  der  Stadt  sich  wieder  heiterer 
gestalte,  boten  dieselben.  So  fehlt  in  diesem  Liede  jene  Fülle 
herzergreifender  Poesie,  welche  das  dreiundzwanzig  Jahre 
frülicre  durchdringt,  aber  eine  gereifte  Weisheit  macht  sich 
auf  das  wohithuendste  geltend. 

Der  Dichter  beginnt  mit  einer  Erinnerung  an  die  grosse 
2iahl  herrlicher  Begebenheiten,  die  die  sagenhafte  Urge- 
schichte Theben*8  auszeichnen  und  deren  so  viele  sind,  dass 
gar  nicht  zu  sagen  ist,  bei  welcher  von  ihnen  wohl  die  Brust 
der  Stadtgöttin  am  stolzesten  geschlagen  hat.  (V.  1  — 15.) 
Die  letzte  darunter,  deren  er  Erwähnung  thut,  die  auf  das 
Geheiss  des  pythischen  Gottes  von  thebanischen  Aegiden  den 
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Spartanern  bei  der  Eroberung  AmykUl^s  gewährte  Hülflei- 
stnngy  weckt  in  ihm  eine  trttbe  Betrachtung,  da  jene  alte 

Wohlthfit  hei  den  Spai  iaiicrn  schier  in  Vergessenheit  gera- 
then  ist,  doch  mildert  er  den  Vorwurf  sogleich  selbst,  indem 
er  hervorhebt,  wie  nur  das  dauernd  im  Gedächtnisse  der 
Menschen  haftet,  was  durch  Gesang  seine  Verherrlichung 
findet  (V.  16 — 19.)  Der  hierin  angedeutete  Gedanke^  dass 
an  dem  TerhSltnissmSssig  geringen  Ansehen  Theben*s  unter 
den  giiechischea  Städten  der  Mangel  an  einhciraisciicü  Dicli- 
tern  nicht  am  wenigsten  Schuld  sei,  leitet  zu  dem  Folgenden 
über.  Denn  da  das  Nachholen  des  in  älteren.  Zeiten  Verab- 
säumten recht  eigentlich  zu  Pindar^s  Lebensaufgabe  ge- 
hört so  kann  er  am  wenigsten  eine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen lassen^  wie  der  agonistische  Erfolg  eines  Thebaners 
sie  bietet.  In  diesem  Sinne  preist  er  jetzt  den  Ötrcpsiades, 
aber  er  preist  ihn  nicht  hUjss  seines  Sieges  im  All  kämpfe, 
seiner  Schönheit  und  seiner  persönlichen  Tüchtigkeit  halber 
(V.20— 23),  sondern  auch  um  deswillen,  weil  der  von  ihm 
errungene  Ruhmesglanz  auf  seinen  gleichnamigen  Yetter  *) 
zurückstrahlt,  der  auf  dem  Felde  der  Ehre  für  das  Yater^ 
land  ^elallen  war  (V.  24 — 26).  Hieran  anknüpfend  feiert  er 
des  Weiteren  das  Verdienst  des  jugendlichen  Helden  und 
seiner  tapfern  Mitstreiter  (V.  27 — 36),  zuletzt  giebt  er  auch 
dem  Schmerze  über  den  unglücklichen  Ausgang  einen  kur-  , 
zen  Ausdruck  (V.37),  Ton  dem  er  sich  indessen  rasch  wie- 
der zu  der  freundlicher  gewordenen  Lage  der  Gegenwart 
wendet  und  in  ihr  Trost  findet  (V.  37 — 39).  Eine  Bitte 
macht  den  Beschluss  (V.  39 — öl).   Sic  geht  dahin,  dass  die 

1)  In  einem  auf  uns  f,r(!kummeneiiBnick8tüuke  (fr.  20Q  Bkhj  17613gk) 
Bagt  er  von  seinem  Gesänge: 

MtA  nokvxUitav  ntq  ioiaup  ofitas  Bi^ßtuv  in  fiäXXov  inaaxtiau 

2)  MtiTotog  bedeutet  ohne  Zweifel  hier  ebenso  wie  NenuV,  43  und 
Istlim.  V,  62  (vergl.  oben  S.  118)  nicht  einen  Oheim»  sondern  einen  Vet- 
ter miiiiariicher  Seite. 
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Götter  den  ruhigen  Frieden  seines  Alters  nicht  weiter  stören 
und  dass  Apollon  dem  Strcpsiades  einen  pythiscKen  Sieg 
verleihen  möge:  dabei  iiiesst  die  Betrachtung  ein,  dass 
Ueberhcbung  niui  um echtmUssiger  Genuss  zu  jähem  Falle 
führe.  Diese,  die  durch  das  mythische  Beispiel  des  Belle- 
rophon erläutert  wird^  scheint  dem  Zusanunenhange  nach 
aunSchst  eine  Warnung  für  den  Dichter  zo  enthalten^  doch 
ist  leicht  su  erkennen,  dass  das  nur  eine  einkleidende  Form 
Ist^  unter  welcher  eine  weitere  Beziehuni;-,  und  zwar  wahr- 
selieinlicli  eine  politische,  sich  verbirgt,  tleiiii  eine  Mahnung 
an  Strepsiadcs,  dem  doch  gleich  hinterher  ein  pythischer 
Sieg  gewünscht  wird,  kann  kaum  beabsichtigt  sein.  Vielleicht 
zielt  Pindar  auf  das  Streben  derThehaner  naeh  der  Herr- 
schaft über  Böotien,  vielleieht  auf  die  Tendenzen  Athen*s, 
vielleicht  —  und  das  ist  wohl  das  Glaublichste — auf  Beides 
zugleich. 

Das  Gedicht  hat  mit  dem  vorigen  die  Kichtung  auf  un- 
mittelbare Darstellung  der  Gegenwart  gemein,  jedoch  macht 
es  in  sofern  einen  reineren  Eindruck,  als  sich  Pindar  in 
ihm  auch  des  Versuches  enthalten  hat  diese  an  einen  mythi- 

sehen  Apparat  anzulehnen.  Die  Aufzählung  der  bedeutend- 
sten sagenhaften  Begebcnliciten  ans  Thebcn's  Urzeit  im  An- 
fange^ in  der  übrigens  ein  Paar  sehr  kräftige  Pinselstriche 
,  TOrkommeui  ist  nur  bestimmt  die  Bedeutung  der  Stadt  an 
das  Licht  zu  stellen,  und  die  nicht  weiter  ausgeführte  Er- 
wähnung Ton  Belleroplion's  Schicksal  gegen  den  Schluss 
dient  einem  im  Vorübergehen  anklingenden  Gedanken  zum 
Ausdruck.  In  dieser  letzteren  sowie  in  der  Anwendung, 
welche  den  Sagen  vonAdrastos  und  den  thebanischen  Aegi- 
den  gegeben  wird,  macht  sich  ebenfalls  die  Neigung  geltend, 
mythische  Einzelnheiten  als  Mittel  einer  yerstündig  witzigen 
Symbolisirung  zu  benutzen,  allein  die  Entwickelung  des 
Hauptinhalts  fliesst,  ohne  dadurch  gestört  zu  werden,  ruhig 
und  eben  dahin. 

Im  Zusammenhange  hiermit  ist  auch  die  Sprache  nicht 
so  ungleichmässig  wie  in  der  neunten  olympischen  Ode.  Da 
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durch  alle  Theile  ein  Zug  yaterlündischeii  Greftthles  wöht, 
BO  entbehrt  sie  nirgends  einer  gewissen  WKrme,  ohne  frei* 

lieh  jemals  eigentlich  scIinvuhu voll  zu  werdea.  In  den  we- 
nigen Bildern,  welche  vorkominen^  ist  nicht  gerade  viel  selb- 
ständige Produktivität  zu  erkennen,  am  meisten  in  der  schö- 
nen personificirenden  Wendung  V.  17,  dass  die  alte  Wohl- 
that  'schlSft*  ($SSBi),  Der  Ausdruck  Y.  44,  dass  der  weit 
strebende  Mensch  'zu  klein  sei  um  den  Site  der  Götter  mit 
dem  ehernen  Fussboden  zu  encicliCn'  [ßga/J^g  s^txda&ai 
xvneöov  deojv  iÖQuv)^  war  unmittelbar  durch  das  z\ir  Erläu- 
terung angeknüpfte  mythische  Beispiel  an  die  Hand  gegeben. 
Die  Beseiehnung  des  Kampfes  als  eines  'blutigen  Hagels* 
(^dXal^a  aifiatog)  T.  27  ist  eine  Wiederholung  des  Isthm. 
rV,  50  gebrauchten  viel  kräftigeren  Gleichnisses ;  erweitert 
"svird  sie  — -  analog  dem  dortigen  /itog  o.M|^oo,  —  durch  die 
des  Krieges  überhaupt  als  einer 'Wolke  [veffslu).  Derselben 
unserm  Dichter  so  geläufigen  Sphäre  gehört  die  V.  37 — 39 
folgende  Wendung  an^  dass  Poseidon  nach  dem  Sturme  jetzt 
wieder  heitres  Wetter  gebe,  worin  die  Thätigkeit  des  Got- 
tes als  BesSnftiger  des  Meeres  mit  der  als  Spender  des  isth* 
mischen  Sieges  witzig  combinirt  ist,  sowie  der  Ausdruck, 
dass  Zeus  ^goldschneiend'  {/jjvoto  inf  cov)  in  das  Gemach  der 
Alkmeue  gekommen  sei,  V.  5.  Das  'Aufrechtstellen*  (oq&(o 
im  atpvgtjt  lauipai)  der  dorischen  Ansiedelung  der  Lakedä- 
momer,  das  ¥.  12. 13  von  den  thebanischen  Aegiden  behaup- 
tet wird,  beruht  gewiss  auf  einer  sprüchwörtlichen  Redens- 
art. An  die  neunte  olympische  Ode  erinnert  es  einiger- 
niassen,  dass  der  wenig  gewichtige  Ausdruck  (f  eoiuzog  V.5 
auf  Zeus  als  den  tftQiuTog  dtcSv  bezogen  wird:  freilich  ist 
das  Wort  hier  nicht  wie  dort  Epitheton^). 

Der  Haltung  des  Ganzen  entspricht  das  einfiEtch  und 
ebenmSssig  sich  dahin  bewegende  logaddische  Metrum.  Die 
Trochlen  treten  darin  gegen  das  daktylische  Element  stark 
in  den  Vordergrund,  AuÜösungen  der  langen  Arsen  fehlen. 


1)  Vergl.  S.  874, 
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und  für  Pin  dar  ungewöhnlich  häufig  ist  thetischer  Schluss 
der  YerBe. 

3.  Die  vierte  (uid  fünfte)  olympische  Ode. 

Der  Wagensieg  des  Kamarinäcrs  Psaumis,  der  in  der 
Tierten  olympischen  Ode  gefeiert  wird^  gehört  der  828ten 
Olympiade  an^  also  einer  Zeit^  woPindar  siehensig  Jahre 
sShlte.   Schon  vier  Jahre  früher  fanden  wir  bei  ihm  eine 

gewisse  Erlahnuing  der  Phantasie,  ein  gewi^sCi  Unvermögen 
das  Licht  der  mytliiscJien  Idealwelt  mit  ungebrochenem 
Glanse  in  die  Gegenwart  hincinscheiuen  zu  lassen,  statt  des> 
sen  aber  die  kräftigste  Erfassung  und  glücklichste  Wieder- 
gabe des  wirklichen  Lebens.  Ntm  hat  wohl  nur  äusserst  sel- 
ten ein  Dichter  alle  Giskben,  die  Eur  Poesie  gehören,  in  sich 
vereinigt^  am  seltensten  auf  einer  und  derselben  Altersstufe, 
allein  das  Unterscheidende  für  den  Meister  ist  immerdar  die 
durch  weise  Einsicht  in  die  Natur  seiner  geistigen  Mittel 
bedingte  Selbstbeschränkung,  denn  was  in  dieser  Hinsicht 
Ton  den  Grenzen  der  Kunstgattung  gilt^  gilt  ebenso  auch 
Ton  den  Grenzen  des  individuellen  Könnens.  Gewiss  wäre 
es  für  Pindar  ein  Leichtes  gewesen  noch  öfter  so  zu  ver- 
fahren, wie  er  in  der  neunten  olympischen  Ode  that,  und 
auch  so  würde  er  durch  Reiciithum  des  Geistes  und  Fülle 
des  Inhalts  nicht  wenig  Bewunderung  geerntet  haben.  Allein 
wenn  er  schon  in  der  sechsten  zsthmischen  von  jener  Weise 
abging,  so  hat  er  noch  mehr  in  der  yierten  olympischen 
einen  seiner  damaligen  Geistesrichtung  durchaus  gemXssen 
Weg  eingeschlagen.  Er  hält  sich  streng  an  die  thatsächliche 
Lage  des  Siegers  und  zeichnet  sie  in  wenigen  scharfen  Um- 
rissen ;  freilich  benutzt  er  auch  dafür  einen  mythischen  Her- 
gang, aber  nur  als  verdeutlichendes  Beispiel,  nicht  als  ver- 
klärendes Spiegelbild.  Indessen  gehört  ein  richtiges  Ter- 
ständniss  der  ganzen  Ode  dazu,  um  dies  völlig  zu  tiber- 
sciiea. 
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/  Wenn  wir  irgendwo  Anlass  haben  dem  trefflichen  Lehrs 
für  die  AiifklMrung  dankbar  sra  sein,  welche  er  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Hören')  über  das  Wesen  dieser  Göttinnen 
gegeben  hat,  so  ist  es  bei  dem  Eingange  unsores  Gcdiciites. 
Denn  Pin  dar  motivirt  in  demselben  die  Anrufung  des  Zeus 
dadurch,  dass  die  Hören  dieses  höchsten  Gottes,  die  unter 
Gesang  mit  Leierbegleitung  sich  bewegenden,  ihn  als  Ter- 
ktindiger  des  höchsten  Kampfpreises  gesandt  haben  (reai  yaq 
%^a»  *Ynh  noixiXo^oQftiyyoQ  aotdSg  hXiaoofisvui  jtt'  ensfxxpav 
'  ^YxjJtjloxdrtov  fidozvg'  ai^lmv,  V.  1 — ^8).  Sollte  das,  ^vie  QQ- 
meinhin  angenommen  w  ird,  bloss  heissen,  dass  der  bestimmte 
Termin  der  Olympienfeier  herangekommen  ist  und  in  seinem 
Gefolge  den  Sieg  gehabt  hat,  den  der  Dichter  verkündet, 
so  wSre  es  ein  überaus  nüchterner  Gedanke,  der  sich  mit 
gleichem  Rechte  bei  jedem  Pestsiege  hKtto  anbringen  lassen. 
Doch  jene  lieblichen  Gestalten,  die  Pin  dar  einführt,  haben 
eine  tiefere  Bedeutung.  Wer  der  Auseinauderäctzung  des 
erwähnten  Gelehrten  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist^  wird 
sich  erinnern,  dass  sie  die  Göttinnen  der  Zeitigung  sind,  die 
Spenderinnen  alles  dessen,  was  nicht  in  jSher  Hast  vom 
Schicksal  erzwungen  werden  kann,  sondern  erst  eintritt, 
wenn  die  Zeit  erfüllet  ist.  llire  Wirkung  sah  man  also  auch 
an  dem  Erfolge  des  Psaumis.  Langjährige  Bemühungen  um 
die  Zucht  seiner  Thiere  und  die  Kunst  seines  Wagenlenkcrs, 
auch  scheinbar  vergebliche  Anstrengungen  in  reicher  Zahl 
müssen  yorangegangen  sein,  ja,  yielleicht  sah  er  schon  mehr 
als  eine  Hoffnung  vereitelt,  bis  endlich  die  Zeitwelle  heran- 
nahte, die  ihm  die  Freude  des  Sieges  brachte.  Hierzu  stimmt 
das  Folgende,  ans  dem  ebenso  wie  aus  der  fünften  olympi- 
schen Ode  hervorgeht,  dass  Psaumis  wegen  seines  Thuns 
von  vielen  Seiten  Spott  erfuhr.  Gleich  der  nächste  Sats 
weist  darauf  hin :  ,,auf  die  süsse  Botschaft,  dass  es  den  Gast- 
freunden wohl  gehe,  schwanzwedelten  sogleich  die  Treffe 
liehen'^  {iBivonv  <)'  ev  nqaaaovxoiv  eaavav  «iV/x*  uyyf  lt'rnv  Hott 


1)  Popol&re  Aa&8.  a.  d.  Alterihum  S.71  fgg. 
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yXifHttav  iakot,  Y .  4. 5),  denn  dass  dies  ironisch  yon  den  frü- 
heren Yerkleinerern  des  Siegers  gemeint  ist,  lehrt  das  ge- 
ivShlte  Verbiim  (<ja#V«y)  nach  seiner  bei  Pin  dar  einzig  vor- 
kommenden Bedeutimo^  \)  unwidcrsproclilich.  So  Iiabcn  die 
Jloreii  auf  das  vdUständigste  ihre  Kraft  bcwalirt,  und  der 
Dichter  kehrt  nach  der  durch  sie  veranlassten  Parentliese 
(rfa/,  V.  1  — •  ialotj  V,  5)  wieder  zu  ihrem  Vater  Zeus  zurück, 
den  er  im  Anfange  angerufen  hatte,  und  bittet  ihn,  als  den 
WXchter  des  Berges  Aetna,  den  festlichen  Zug  gnädig  auf- 
zunehmen, der  als  g.ar  später  Lohn  für  mächtige  Tugen- 
den (/^oui  icazuToy-)  iffto;  evfjva&eviioif  dof^idv,  V.  10)  komme. 
(V.6 — 12.)  An  diese  Bitte  schliesst  er  die  zweite  an,  Zeus 
möge  auch  den  ferneren  Wünschen  des  Psaumis  ein  geneig- 
tes Gehör  schenken,  und  empfiehlt  ihn  als  einen  Mann,  der 
mit  seinem  agonistischen  Eifer  hohe  Gastfreiheit  und  ernste 
Fürsorge  filr  die  politische  Ordnung  verbinde.  (V.  12 — 16.) 
Dann  beruft  er  sich,  gloich  als  müsse  er  dem  Verdachte  der 
Unwahrheit  noch  zuletzt  entscheidend  begegnen,  auf  die  Er- 
probung als  die  beste  Widerlegung  des  Geredes  der  Men- 
schen (Y.  17.  IB'))  und  führt  ein  Beispiel  an,  das  diesen  Satz 


1)  Sowohl  Pyth.  I,  52  alü  Pyih.  II,  82  steht  es  in  tadelndem  Sinne. 
Die  dem  Aeschylos  noch  fremde  Anwendmij^  in  gutem  Sinne  (man  \\nrd 
hoffentlich  nicht  Choeph.  189  einwenden),  die  wir  znerrt  bei  SophokleB, 
Oed.  Co),  finden,  scheint  in  der  attischen  Umgangssprache  entstan- 
den  SU  sein. 

2)  Die  gewöhnUche  Erldärang,  wonach  dies  Wort  hier  'dauernd' 
bedeuten  soll,  würde  nur  passen,  wenn  TOn  dem  Gedichte  die  Rede 
wäre;  auf  den  x»(mos  passt  nur  die  im  Text  gegebene. 

S)  Ov  ^ftväiX  rfy^ü)  Xoyov' 
ämnttQtt  TOI  ßQOTÖJi'  ^i«;'/Of. 
Man  versteht  die  eigenthümliche  Laune,  welche  in  diesen  Versen  liegt, 
nicht  voUkomiuen,  wenn  man  das  gcneralisirende  Futurum  in  dem  er- 
sten derselben  nicht  beachtet.  Pindar  thut  so,  als  ob  die  Hörer  zu 
seinen  Lohesworten  noch  jetzt  ungläubig  die  Köpfe  schüttelten,  und 
antwortet  ihrem  Zweifel;  »ich  werde  meine  Kode  nicht  mit  einer  Lüge 
berieckeu«,  d.h.  ich  lüge  niemals,  es  ist  dies  nicht  meine  Art.  Er  nimmt 
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zu  belegen  geeignet  ist.  Es  ist  die  Geocliichte  des  Erginoa, 
eines  Argonauten,  der  auf  Lemnos  mit  den  übrigen  vor  der 
Königin  Ujpsipyle  am  bewaffneten  Wetüaufe  Theii  nahm 
und  von  den  Frauen  ausgelacht  warde,  weil  er  graue  Haare 
hafte.  Aber  zur  Ueberraschung  Aller  blieb  er  Sieger.  Als 
er  sich  den  Krans  holte,  belehrte  er  in  artig  neckender 
Rede  die  llypsipylo^  dass  seine  Körperkraft  wie  sein  Muth 
ungebrochen  sei,  dass  es  aber  zuweilen  vorkomme,  dass  junge 
Mftnner  graue  Haare  haben.  (V.  19 — 28.)  So  widerlegte  er 
gamt  wie  Psaumis  das  Yorurtheil^  yermöge  dessen  man  sein 
Unternehmen  als  ein  thörichtes  und  nothwendig  erfolgloses 
angesehen  hatte. 

Es  leuchtet  ein,  dass  hierin  allein  die  Aehnlichkeit  zwi- 
schen beiden  liegt  und  dass  nicht  etwa  auch  Psaumis  vor 
der  Zeit  graue  Haare  hatte,  ein  Einfall  alter  und  neuer  Aus- 
leger^ den  Welcker')  unwiederbringlich  beseitigt  hat*  Die 
Durchführung  des  Beispiels  ist  sehr  anmuthig,  aber  kein  Zug 
daran  hebt  dasselbe  Uber  den  Maassstab  eines  alltSglichen 
Ereignisses  hinaus  und  erinnert  an  den  heroischen  Charakter 
der  Umgebung.  Die  Erzählung  von  Battos  in  der  fünften 
pythischen  Ode^  obgleich  nicht  in  die  Sphäre  der  alten  Hei* 
densage  fallend,  hat  unendlich  viel  mehr  von  dem  Schimmer 
einer  idealen  Welt  als  diese  Partie^  die  eigentlich  nicht  der 
poetischen  Behandlung,  sondern  nur  dem  BtoHe  nach  ein 
Mythos  ist:  darum  sagten  wir  vorher,  sie  diene  nicht  als 
verklärendes  Spiegelbild. 

Mit  wie  frischer  Laune  übrigens  der  Dichter  an  die  sei- 
ner damaligen  Lebensentvnckelung  durchaus  gemXsse  Auf- 
gabe ging,  das  zeigt  sich  deutlich  an  dem  höchst  kunstrei- 
chen Metrum.  Es  gehört  dem  gangbaren  Logaödenstile  an, 
aber  selten  ist  in  diesem  eine  so  glücidiclic  Abwechselung 


also  den  Schein  an,  als  ob  die  Gegner  des  Psauinis  noch  immer  fhren 
froheren  Standpunkt  bewahrten,  und  macht  hiemaoh  erst,  sie  vollends 
za  besch&men,  die  vor  Angen  liegende  Bewährang  dagegen  geltend. 
1)  Kl.  Sehriflen  II,  212. 
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ISngerer  nad  künBerer,  choriambiscli  und  trochSisch  achlieisea- 
der  Reiben. 

Die  »Sprache  ist  dem  Geiste  veiötiindig  scharfer  Lebens- 
beobachtung, der  iii  dem  Ganzen  waltet,  durchaus  angemes- 
sen: nameotlick  enthält  die  Stelle  von  den  bekehrten  Wider- 
SAchem  des  Psaumis,  die  ihn  und  die  Seinigen  plötzUob  als 
Hebe  Gastfreunde  bebandeln,  Y.  4.  b,  eine  Andeutung  ihrer 
eigenen  Bedeweise  Ton  kräftiger  plastbcber  Ironie.  Ver- 
gleiche bietet  sie  niclit;  wohl  aber  kehrt  liier  wieder,  was 
in  den  Jngendgedichten  aufiiel,  dass  der  Anfang  sich  durch 
einen  wärmeren  poetischen  Anhauch  auszeiclinet.  In  die 
erste  Anrufung  des  Zeus,  in  die  nachherige  Wiederholung 
derselben  und  ebenso  in  die  Erwähnung  der  Hören  ist  jedes- 
mal eine  volle  und  mächtige  Anschauung  g<degt  Zeus  heisst 
«uerst  'höchster  Lenker  des  tinermüdetfüssigen  Donners* 
(iluzijQ  vii6QTai€  ßQoviuQ  dy,i'-uf(vr()7io6o^^  V.  1),  indem  der 
Donner  als  sein  Wagenross  behandelt  wird,  dann  ^Walter 
des  Aetna,  der  umstürmten  Last  des  hundertköpfigen  gewal- 
tigen Tjphon^  jiiTPuv  ix^i^  Uxo»  dv$fi4$üifap  snatoyiiS' 
ipdka  Tvifmv^  ofjtß^/ftov^  Y.  0.  7),  die  Hören  werden  als 
'unter  Gesang  mit  kunstvoller  Leierbegleitung  sieh  bewegend' 

(vTio  noixiXo(f6oLiiyyoQ  uoidug  tXioöOLisvuij  V.  2)  geschildert. 
Dabei  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  wie  die  zweite  Anru- 
fung die  anfängliche  Stimmung  wieder  aufnimmt,  nachdem, 
die  dazwischen  getretene  Einschaltung  (V.  4. 6)  schon  in  das 
umgebende  Leben  herabgestiegen  war.  Hier  allein,  bezeich- 
nender Weise  in  einem  Gebete,  ist  etwas  von  mythischem 
Charakter  im  höheren  poetischen  Sinne.  Die  Phantasie  des 
Dichters  richtet  sich  lieber  auf  die  Götter-  als  auf  die  He- 
roenwelt. 

£s  kann  nach  dem  Gesagten  kaum  ein  Zweifel  sein, 
dass  die  Ode  in  Kamanna  zur  Auffuhrung  kam,  denn  nur 
dahin  passt  die  fortlaufende  Bücksichtnahme  auf  die  früheren 
Yerkleinerer  des  Psaumis  unter  seinen  Mitbürgern  sowie  die 

Bitte  an  Zeus  als  den  Herrscher  des  JLierges  Aetna,  dads  er 
den  Festzug  gnädig  aufnehme.  Böckh  schloäs,  weil  er  jene 
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nicht  bcaclitot  hatte,  daraus,  dass  die  Bcgrüasiiii^  durch  die 
^Trefflichen''  ^sogleich'  soll  Statt  gefunden  haben  (saavav 
avTi'xa,  V.  4)  und  dass  nach  Y.  12  Psanmis  ^eiit'  seiner 
YaterBtadt Ruhm m bereiten  (xv^og  ogaai  Sntvdei),  auf  eine 
Aufführung  unmittelbar  nach  dem  Siege  zu  Olympia^  allein 
keines  von  beiden  ist  beweisend.  Bei  dem  vielfachen  Ver- 
kehr zwischen  Griechenland  inid  Siciiien  kann  sehr  wohl 
eine  vorläuiige  Kunde  der  feierlichen  Ueberbiingung  der 
Siegesbotschaft  vorauf  gegangen  sein  und  einen  so  sicher  zu 
berechnenden  Eindruck  hervorgebracht  haben,  dassPindar 
ihn  getrost  erwihnen  konnte^  und  was  das  Zweite  betrifft^ 
so  lehrt  V.  13,  dass  Psaumis  noch  weitere  Unternehmungen 
Torhatte^  zu  denen  er  sich  Gelingen  wünschte.  Dass  Pin- 
dar  sein  Lied,  dessen  Vortrag  sich  an  jene  Ueberbring'ung 
angeschlossen  zu  haben  scheint,  in  Person  nach  Kamarina 
begleitet  hat,  ist  schlechterdings  nicht  nothwendig,  da  das 
inefitffav  Y,  2  durchaus  nicht  buchstäblich  verstanden  zu  wer- 
den braucht;  die  EOrze  desselben  hatte  wohl  in  dem  rer- 
hSltnissmXssig  bescheidenen  Range  des  Siegers  ihren  Ghrand. 
Allerdings  aber  fand  nachher  noch  eine  zweite  Siegesfeier 
in  Kamarina  Statt,  welche  nicht  wie  die  vorliegende  einen  pri- 
vaten Charakter  trug,  sondern  ein  Götterfest  zur  Veranlassung 
hatte.  Der  dabei  benutzte  Gesang  ist  nXmlich  erhalten  und 
wird  in  unseren  Handschriften  und  Ausgaben  als  fünfte 
olympische  Ode  aufgeführt,  weil  er  seit  Di  dy  mos  und  auf 
dessen  Autorität  dem  Pindar  zugeschrieben  wurde.  Für 
die  Kenntniss  des  Thatsächlichen  ist  er  zunächst  in  sofern 
lehrreich,  als  aus  ihm  (nach  V.  3)  hervorgeht,  dass  der  Sieg 
des  Psaumis  ein  Sieg  mit  dem  Maulthierwagen  (tAnijifij)  war 
und  die  Angabe  der  Scholiasten  zur  vierten  Ode,  die  einen 
Sieg  mit  dem  Viergespann  daraus  machen,  auf  einer  Tinge- 
nauigkeit  beruht;  nocli  andere  Bcliauptungen  in  Beziehung 
auf  sein  Auftreten  in  Olympia,  die  man  daran  geknüpft  hat, 
sind  durchaus  unsicher.  Die  vierte  olympische  Ode  gewinnt 
durch  jenes  Faktum  in  sofern  ein  noch  vollständigeres  Licht^ 
als  man  daraus  wohl  die  Yermuthung  schöpfen  kaun^  dass 
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die  Y.  13  cr^vULiiUiii  AVunscho  des  Psaumis  für  die  Zukunft 
(Xoinui  8V/U1')  unter  anderem  auch  einen  Sieg  mit  dem  Vier- 
gespann umfasaten;  wodurch  der  unmittelbar  folgende  Hin- 
weis auf  8eiae  equestrischen  Bestrebungen  V.  14  eine  noch 
klarere  Bedeutung  erhält.  Um  so  weniger  kann  man  ge- 
neigt sein  die  Bestimmung  der  vierten  olympischen  Ode  für 
einen  Viergespannsieg  etwa  auf  die  Weise  festhalten  zu 
>vollen,  dass  man  einen  auch  an  sich  viel  unwahrschein- 
licheren —  Irrthum  in  den  Zeitangaben  der  Scholiasten  an- 
nimmt und  entweder  jenen  Viergespannsieg  eine  Olympiade 
früher  (Ol.  81)  oder  den  Maulthierwagensieg  eine  Olympiade 
spftier  (OL  83)  setzt.  Denn  über  diese  Zeitgrenzen  ISsst  sieh 
überhaupt  nicht  hinausgehen,  weil  Karaarina  erst  Ol.  79,  4 
gegründet  war,  das  Maulthierrenncii  aber  zu  Olympia  mit 
der  84sten  Olympiade  abgeschafft  wurde;  den  Maulthier- 
wagensieg aber  vor  den  Viergespannsieg  zu  setaen  wäre  der 
Nichterwähnung  in  der  vierten  olympischen  Ode  und  dem 
ganzen  Inhalte  derselben  gegenüber  unmöglich. ') 

Die  fünfte  olympische  Ode  zerMlt  in  drei  scharf  ge- 
schiedene Systeme,  deren  jedes  gewissermnssen  seinen  Inhalt 
für  sich  hat.  In  dem  ersten  (V.  1  —  8)  wird  die  Ortsgöttin 
Kamarina  angefleht,  dass  sie  die  Gaben  des  Psaumis^  der  so 
Tiel  zu  ihrer  Verherrlichung  beigetragen  hat^  g&Sdig  auf- 
nehme ;  in  dem  zweiten  (V.  9-^16)  Athene  angerufen  und 
auf  den  frommen  und  thXtigen  Sinn  des  Siegers  aufmerksam 
gemacht;  das  dritte  (V.  17 — 24)  riclitet  das  (lebet  an  Zevis, 
auf  dass  er  Psaumis  und  der  Stadt  fürder  seine  liuid  ver- 
leihe. Diese  Eigenthümlichkeit  kann,  wie  Böckh  bemerkt  hat, 
nur  darin  ihren  Grund  haben,  dass  jedes  der  drei  Systeme 
bei  einem  Heiligthume  der  darin  genannten  Gottheit  gesun- 
gen wurde,  mag  man  dabei  nun  an  drei  auf  dem  Markt- 
platze  vereinigte  Tempel  denken,  denen  nach  einander  der 
Chor  sich  in  Processlonsbewegung  näherte,  oder  an  drei  iu 
Einem  Tempel  behndiiche  Altäre  oder  an  drei  Altäre  im 

1)  Vergl.  Böokh,  P.  opp.  II,  8,  142. 
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Freien.  Das  Lied  schreitet  von  der  untergeordnetsten  zur 
höchsten  Gottheit  fort. 

Für  uns  ist  die  wichtigste  Frage,  ob  dasselbe  von  Pin- 
dar  herrührt.  Sie  ist,  nachdem  Böckh  sie  TOrübergebend 
aufgeworfen  aber  sogleich  als  unberechtigt  wieder  beseitigt 
hatte  von  t.  Lcutsch')  und  G.  Hermann^)  nSher  in  Be- 
tracht gezog-en  und  von  jenem  im  Sinne  der  UnUchtheit,  von 
diesem  im  Widerspruche  dagegen  im  Sinne  der  Aechtheit 
beantwortet  worden.  Wir  können  nicht  umhin  uns  für  die 
Ansicht  des  ersteren  zu  entscheiden,  obgleich  allerdings  nur 
ein  Theil  der  vielen  von  ihm  angeftihrten  Gründe  etwas 
beweist.  Zuvörderst  ist  der  Umstand,  dass  nach  der  Angabe 
der  Scholien  erst  die  Commcntarc  des  Didymos  die  Ode 
dem  Pin  dar  beilegten,  während  die  t'riiliesten  Urkunden, 
die  das  Alterthum  kannte,  sie  nicht  enthielten,  von  bedeu- 
tendem Gewicht,  denn  er  legt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe, 
dass  die  Sltcren  Alexandriner,  deren  Autorität  denn  doch 
die  grössere  ist,  sie  nicht  als  pindarisch  ansahen.  *)  Femer 
gehört  das  Metrum  einer  unserm  Dichter  sonst  völlig  frem- 
den Stilgattung,  der  daktylo  -  ithyphallischen an,  welche 
von  Rossbach,  der  sie  am  erschöpfendsten  behandelt  hat,  so 
charakterisirt  wird  (griech.  Metrik  III,  364):  „Die  Abwei- 
chung besteht  nicht  allein  in  dem  geringen  Strophenumfange, 


1)  Seine  Worte  sind  (P.  opp.  II,  2,  147):  »Pindaro  haue  odam  ali- 

qms  eorum,  qui  nostris  diebus  nimia  sagacitate  veterum  operum  aucto- 
res  odorantiir,  abiudicare  ob  veiba  Scholiastae  potuerit:  uvTtj  tj  oJJij  iv 
fth  roK  ^(hiifioii  nvx  ^v:  mihi  haoc  dttbitaiidi  oaosa  non  8u£&oit.« 

2)  Philülogua  I,  116-127. 

3)  Berr.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  I,  S.  322- 332. 

4)  Vergl.  V.  Leutsoh  a.  a.  0,  S.  116  —  118.  lu  den  Scholien  heisst 
es:  Avtti  ^  ^(f^  iv  fikv  roT;  i^wphii  ov*  ijr,  h  Si  rois  Miifiov  vack 

5)  Sie  findet  mßh  sonst,  Tennathlush  Vorbildern  in  der  axchiloohei- 
Bohen  Lyrik  entlehnt}  in  einigen  Chorliedem  der  Komödie,  einmal  auch 
in  der  Andromache  des  Euripides  (V.  117 %g.)*  Vergl.  Rossbaoh  a.a.O. 
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sondern  ebenso  sehr  in  der  Bildung  der  einzelnen  Verse, 
^vozu  äich  bei  Pindar  keine  l^araUelen  linden.  Der  Ithy- 
phallicus  wird  zwar  aucli  in  den  sogenannten  äolischea 
Strophen  zugelassen,  aber  niemals  als  ein  für  jeden  Vers 
nothwendiges  Clement  und  nie  mit  Torausgehenden  dactyli* 
sehen  Beihen,  deren  Vorwalten  grade  su  den  Eigenthüm- 
liehkeiten  von  Olymp.  5  gehört,  Misst  man  diese  Strophe 
an  den  Dactylo-Epitritenj  so  stellt  sich  ein  noch  grösserer 
Unterschied  heraus.  In  den  Dactylo -Epitriten  Pindar's 
ist  der  Ithyphallicus  völlig  ausgeschlossen,  während  er  hier 
die  trochiüache  PrimKrform  ist;  dort  bildet  der  £pitrit  das 
überall  nothwondige  Element,  während  er  hier  nirgends  ge- 
braucht wird;  dort  ist  die  dactylisehe  Pentapodie  so  selten, 
dass  wir  sie  in  den  sUmmtlichen  dactylo-epitiitlschcn  Epini- 
kien  Pindar's  nur  ein  einziges  Mal  nachweisen  können, 
hier  dagegen  kommt  sie  in  fünf  Versen  dreimal  vor  und, 
was  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  überall  mit  anlautendem 
und  einmal  mit  inlautendem  Spondeus,  wiChrend  in  den  Dac^ 
tylo- Epitriten  Pindar's  der  an-  und  inlautende  Daetylus 
ohne  Ausnahme  rein  gehalten  ist.  Man  darf  daher  Olymp.  5 
cp.  1  nicht  mit  Neni.  1  ep.  2.  3  vergleichen,  denn  diese  beiden 
Verse  haben  auch  nicht  ein  einziges  Element  gemeinschaft- 
lich.*' Nun  lässt  sich  freilich  sagen,  der  Gebrauch  einer 
Stilgattung,  die  uns  in  Pindar's  erhaltenen  G-edichten  zufiü- 
lig  nicht  wieder  begegne,  könne  yiel  weniger  für  ein  Kri- 
terium der  UnSchtheit  gelten  als  charakteristische  Abwei- 
chungen in  der  Anwendung  einer  auch  sonst  vorkommenden 
und  habe  hier  um  so  weniger  Auffallendes,  da  die  Bestim- 
mung dieses  Liedes  eine  so  besondere  war,  allein  wer  die 
metrische  Art  des  thebanischen  Dichters  lebendig  im  Ge- 
fühle trSgt,  muss  anders  urtheilen.  Es  liegt  in  diesen  lang- 
gezogenen daktylischen  Reihen  und  nicht  minder  in  die- 
sen wiederkehrenden  Ithyphallcn  am  Schlüsse  der  Yersc 
etwas  eigenthünüich  Weihliches,  dtis  dem  Geist«;  männ- 
lich kühnen  Aufschwunges,  welcher  die  ßhythmengebung 
jenes  durchweht,  völlig  widerspricht,  sowie  auch  die  Kürze 
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der  Strophen  und  der  Epoden  durchaus  unpindarisch  ist. 
Dasu  gesellt  sich  nun  die  unleugbare  Dürftigkeit  des  Inhalts. 
Der  Mangel  an  Credaokenelnheit  ist  freilich  Yon  G.  Hermann 

mit  der  durch  die  Aufgabe  gebotenen  Dreitheilung  entschul- 
digt worden,  aber  innerlialb  der  einzelnen  Theilc  fehlt  gänz- 
lich jene  Individualisiruiigskiinst,  welche  alle  Erzeugnisse 
Pindar's  belebt.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht, 
das8  man  bei  V,  23,  wo  von  der  Anwesenheit  von  Söhnen 
bis  SU  Psaumis*  Ende  die  Rede  ist  (fi^eiv  yijQaQ  tv&vfiw 
ig  TsXtvx^  Yiwp,  Vavfih  nuQtaTaftivtov)^  in  Zweifel  sein  kann,- 
ob  er  bölmc  hat  oder  ob  ihm  welche  gewünscht  werden: 
dies  wäre  bei  Pin  dar  unmügllcli.  Am  lebendigsten  ist 
noch  die  Schilderung  des  Ilipparisflusscs  im  zweiten  System 
Y.  12 — obgleich  der  Schlussgedankei  daaa  derselbe  ^das 
Volk  der  Bürger  von  Annuth  m  Glanz  fahre'  (an*  äfiaxa- 
viaq  aytnf  ig  <pdog  t6vif  öSifiw  aaT^v)^  von  einer  gewissen 
Trivialität  nicht  frei  zu  sprechen  ist,  doch  Avürdc  sich  diese 
zur  allcrentschiedensten  Unschicklichkeit  steigern,  wenn  es 
sich  hier,  wie  manche  Ausleger  meinen,  nicht  mehr  um  den 
Fluss  handelte,  sondern  die  Verse  13.  14  sich  auf  den  Sieger 
bezögen.  Eine  sehr  dunkle  Partie  ist  der  Bericht  über  das 
Ton  Psaumis  in  Olympia  Gethane  im  ersten  System  Y,  5-^7, 
dunkel  besonders  deshalb,  weil  wir  nicht  im  Stande  sind  die 
Ausdrucksgewoliiiheiten  des  Dichters  an  anderen  Beispielen 
zu  vergleichen.  Es  heisst  von  jenem,  dass  er,  die  volknäh- 
rende  Stadt  Kamarina*s  erhebend: 

5  ßf»fiovg      äM(iOvg  iyeQagiP  hoQjatg  dsmv  fttyt'oxmQ 
vno  ßovSvmaif  ai&Xmv  t€  mftmafiiqoiq  afnöiKatg 

Die  Art  der  Anführung  der  sechs  Doppelaltäre  der  grossen 
Götter  macht  es  unzweifelhaft,  dass  er  an  ihnen  geopfert 
hat,  wenn  auch  das  Wort  fiov^-va/uig  wahrscheinlich  als  Ad' 
jektiv  auf  iograHs  zu  beziehen  ist^)  und  bedeutet  'an  dem 

I)  Mit  Ilartung,  der  nur  ganz  unnöthiger  Weise  voraussetzt,  es 
müsse  zweier  Endungen  sein,  und  deshalb  ßovOva^ots  schreibt. 
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gröfisten  Stieropferfeste  der  Götter'  \  aber  sweifelhaft  ist  der 
Sinn,  in  dem  darauf  die  Kämpfe  erwülmt  werden.  Böckh, 

Dissen  und  Gr.  Hermann*)  stimmen  in  der  YoraQssetznng 
überein,  Psauniis  sei  bei  dnr  Olympienfeier  sowohl  im  Wagen- 
rennen als  im  Maultliierrennen  als  mit  dem  Rennpferde  auf- 
getreten^  habe  aber  nur  im  Maulthierrennen  gesiegt^  jedoch 
g^hen  sie  darin  aus  einander,  dass  G.  Hermann  dies  als  di- 
rekt ausgesprochen  annimmt,  indem  er  die  drei  die  Kampf- 
arten bezeiehnenden  Dative  in  V.  7  mit  iyeQagiv  verbindet, 
während  Böckh  und  Dissen,  die  diese  als  erklärenden  Zusatz 
zvL  ufukXaiQ  fassen,  nur  eine  verdeckte  Anspielung  auf  dieses 
Verhältniss  darin  finden,  dass  unter  der  grossen  Zahl  der 
olympischen  Kampfarten  gerade  jene  drei  als  Repräsentanten 
aller  Übrigen  ausgehoben  sind :  nach  ihrer  Auffassung  wurde 
ein  unmittelbares  Erwtthnen  von  KSmpfen  des  Psaumis,  in 
denen  er  unterlegen  ist^  hier  unschicklich  sein.  Die  Ent- 
scheidung hängt  zum  Theii  von  dem  Sinne  ab,  den  man  in 
das  zu  äfiilkaig  gesetzte  Epitheton  TKunTufiigoig  legt,  wei- 
ches in  dieser  handschriftlich  überlieferten  Form  nichts  An- 
deres heissen  kann  als  ^Kämpfe  des  fünften  Tages*,  woraus 
aber  yiele  Herausgeber  n$finaftigütg  'fünf  Tage  lang  dau- 
ernde Kämpfe',  gemacht  haben ;  noch  andere  geben  irrthüm- 
licher  Weise  Tis/nnTctfidgoiQ  dieselbe  Bedcutun«-.  Um  wenig- 
stens eine  Yertheiiung  der  Koss-  und  Mauithierrennen  über 
die  ganze  Festzeit  herauszubringen,  nahm  Dissen  an,  es  ha< 
ben  dieselben  am  ersten,  dritten  und  fünften  Tage  der  Olym- 
pien Statt  gefunden,  und  erdachte  im  Zusammenhange  damit 
eine  sehr  künstliche  Anordnung  der  Kämpfe,  nach  welcher 
die  meisten  Gattungen  sich  an  mehreren  Tagen  wiederholt 
haben  sollten.^)   Hierin  konnte  er  kaum  von  irgend  einer 


1)  Opuscc.  VI,  15. 

2)  Von  dem  äolischen  nifim  für  niviii  vergl.  Ahrens,  de  dialecüs 
aeolicis  p.  40. 

3)  In  dem  Excurs  »de  ordine  certaminum  Olympicorum  per  quin- 
qae  dies«  zu  seiner  Ausgabe  des  Pindar  sect.  I,  p.  263 — 272.  Später  hat 
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tJeite  Beistimmung  üaden^  denn  um  von  dem  Wideräinnigen 
eines  mehrmaligen  Kampfes^  wo  doch  immer  nur  Einer  Sie- 
ger blieb,  gana  abzusehen,  ist  theils  ein  Auseinanderreissen 
der  gleichartigen  Gattungen  höchst  unwahrscheinlich,  theils 
sprechen  alle  Analogieen  dafür,  dass  gerade  die  genannten 
Ucbungon  ziemlich  zuletzt  vorkamen,  theils  würden  sie  auch 
so  nicht  allen  fünf  Tai!:en  angeiiüren,  also  die  Worte  des 
Dichters  doch  nur  sehr  unvollkommen  gerechtfertigt  sein. 
Die  übrigen  Forscher,  welche  über  die  Anordnung  der  Spiele 
gehandelt  haben,  wie  Meyer*),  Krause^)  und  Kindscher'*), 
nehmen  im  Ganzen  an,  in  der  Periode,  der  das  Yorliegende 
Gedicht  angehört,  seien  die  eigentb'chen  gymnischen  Män- 
nerkämpit  am  dritten  als  dem  llaujittage  und  die  lioss-  und 
Maulthierrcnuen  nebst  dem  Fünfkampfe  am  vierten  Tage  des 
Festes  gehalten  worden,  dagegen  sei  der  erste  und  zweite 
den  Vorbereitungen  und  den  KnabenwettkSmpfen,  der  fünfte 
den  schliessenden  Opferhandlungen  gewidmet  gewesen;  aber 
keiner  Ton  ihnen  hat  die  obigen  Verse  damit  auf  genügende 
Weise  in  Einklang  gesetzt*).  Da  nun  diese  Ansicht  nicht 
unmittelbar  aus  Zeugnissen  geschöpft  ist,  sondern  zum  Theil 
auf  Wahrscheinlichkeitsschlüssen  beruht  und  die  am  meisten 
maassgebende Stelle  des  Pausanias  (V,  9, 3)  vieles  Zweifel- 
hafte hat,  so  wird  unter  allen  Umständen  eine  Combination 
den  Vorzug  verdienen,  welche  auch  jenen  Versen  vollkom- 
men gerecht  wird.  Und  da  in  den-selben  nicht  nefiuufieijoig^ 
sondern  nef.inTUfieQüig  das  Ueberliefcrte  ist,  die  drei  Dative  in 
V.  7  aber  am  einfachsten  auf  äfUklM^  als  erklärender  Zusatz 


er  semeAiuichi  mit  nanohen  Modifioationen  noch  welter  ausgefahri  in 
einer  gfleiobnamigen  Abbandlons^  in:  Gommentatt.  sodet  reg.  «cientt. 
Gott.  receiitioi6B,  yoLYin,  p.  89—134* 

1)  Aüg.  Encgrolop&die  t.  Ench  n.  Graber  m,  3,  S20^3Ü, 

2)  Olympia  8. 80—109. 

3)  In  Jahn's  Archiv  f.  Phflol.  u.  Pftdag.  Bd.  XI,  8.486-^627. 

4)  Meyer  imd  Ennue  berückaiehtigen  sie  kaum;  Kindscher's  Er- 
klärungsYersnoh  (a.  a.  0,  S.  496)  läset  die  Dative  in  V.  7  ganx  ausser 
Betracht 
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bezogen  werdea  —  denn  gegen  die  aucii  grammatisch  schwie- 
rigere VerbinduDg  mit  iyiifagw  spricht  in  der  That  das  Un- 
schickliche eines  so  unumwundenen  Anftthrens  von  Nieder- 
lagen^ wie  es  dabei  vorausgesetst  werden  muss  — ,  so  ver- 
einigt sich  mit  ihnen  bei  weitem  am  natürlichsten  die  An- 
nahme^ dass  in  (lor  mit  OL  77  beginnenden  Periode,  der  die 
82ste  Olympicnteicr  angehörte,  die  Ross-  und  Maulthierren- 
nen sammt  dem  Fünfkampf  am  fünften  Tage  Statt  gefunden 
haben  und  erst  nach  diesen  das  allgemeine  Opfer  Torge- 
nommen  worden  ist.  Nur  G.  Hermann,  der  aber  im  Uebrigea 
die  Worte  irrthümlich  bezog,  hat  an  eine  solche  Mögh'ch- 
keit  gedacht  die  in  Wahrheit  die  %viin.schcnswertheste  Lö- 
sung giebt  und  zu  der  alle  Zeugnisse  stimmen.'}  Der  öinn 

1)  Opuscc.  VI,  15. 

2)  Auch  die  Hauptstelle  Paus.  V,  9, 3  steht  keineswegs  damit  in 
Widcrsprucli,  daferu  sie  nur  richtig  verstanden  und  interpungirt  wird. 
Sie  lautet  bekanntlich:  'O  y.o-uto;  o  nfol  ihr  ayvjra  itfi*  fjudiv,  ws 
{yvta&M  rtp  {^((ff  7i(iT(t&kov  ftty  xed  doöfiov  raiv  linnwv  vaiiqa  Kytavia^ 
ftaittiv,  #  ♦  *  ovxog  xai^aiti  atf,((Jtv  6  xoa/nog  ^Olvfinitt^i  ißdofiy  tiqos 
tais  ißÖOfi^xoira  {tu  tiqo  rouitav  inX  ^fii(fus  ^yov  rijs  teunfs  ofaxdns 
x«i  (tv&Qomtov  xal  tlanmp  uy^w).  Toti  (5k  nqorix&riattv  lg  vvxttt  ol  nwy^ 
xnnTtttCoiies,  cae  ov  xark  xaiQQV  iaxi^&^infs,  ahioi  St  iyivovto  dl  rf 
%7inoi  xiCi  ii  nHov  In  ij  rwy  jteyta&lMv  ciuiiXa.  Kai  Ixqkth  jf^ij- 
V((iog  KWMftq  loiis  nayx^xtaaaVTag'  ifiaoäiov  Sk  ovx  f^uekU  nttyxQatit^ 
Tov  XoiJtov  ro  nittttd-XoP  olSk  ol  Tnnot  yer^<Jta9m,  Daas  hierin  nach 
ayoiviafimtav  etwas  ausgefallen  ist,  beweist  das  sonst  ohne  Correspon- 
deuz  bleiboide  fiiv  nach  mm^Xov :  wahrecheinlich,  ja  fast  nothwendig 
war  darin  gesagt,  wie  es  Yon  Ol.  77  an  mit  dem  Pankration  gehatian 
wnida,  jedoch  ist  das  Uebrige  auch  ohne  dies  verständUoh.  Freilich 
darf  man  das  rit  n^fo  routuv  meht|  wie  alle  btdierigen£rkl&rer  gethaa 
haben,  als  gleichbedeutend  mit  hqo  ixtivw  tov  /^vov  oder  ftgo  rtwr^ 

*OXi>ftmtt^ot  iassen,  vielmehr  bedeatei  es  dem  Spiachgebranche  nach 
'vormals'  vom  Standpunkte  des  Sohrillstellers  ans,  sielt  also  auf  eine 
swisohen  01.77  und  der  Zelt  des  Paosaoias  vorgenommene  weitere  Ab- 
änderung. Diese  Abänderung  kann  aber  nicht  das  Substantielle  der 
Anordnung,  den  eigentlichen  »oo/co^,  betroffisn  haben,  denn  dieser  blieb 
nach  den  Eingangsworten  unserer  Stelle  bis  auf  Pausanias  derselbe. 
Sie  bestand,  wie  die  Parenthese  r«  n^o  tomv  —  uy&yu  dartbuti  darin, 
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der  iStclie  ist  also  dieser:  „der  .  .  .  die  sechs  JDop|»elaltäre 
elirte  wührend  des  grössten  Stieropferfestes  der  Götter  and 


dass  in  dci'  zunächst  auf  Ol.  77  folgenden  Periode  das  Ilauptopfer  noch 
an  dejnselben  Ta^e  Statt  fand  wie  die  Rosswettkämpfc  und  der  Fünf- 
kampf— denn  nur  so  kann  das  ini  rftiigni  iij^  fa'f;/s'  uuuifiq  verstanden 
werden  — ,  spater  aber  auf  einen  folgenden,  also  einen  sechsten  Festts^ 
gelegt  wurde.  Hieraus  erst  erklärt  sich  die  Seltsamkeit,  dass  die  alten 
Scholiasten  /u  01.111,33;  01.111,35  und  Ol.  V,  14  den  ICten  Hekatom- 
bäou  als  den  letzten  Tag  der  am  Ilten  beginnenden  Olympienfeier  be- 
zeichnen, wahrend  sonst,  und  schol.  Ol.  V,  14  sogar  in  Einem  Athem 
mit  dieser  Angabe  'ausserdem  schol.  Ol.  V,  10  und  Tzetz.  ad  Lycophr. 
Alex.  41 ;  vergl.  Kindscher  a  a.  0  S.  405),  nur  von  fiinfTag-en  die  Rede 
ist :  der  Widerspruch  zwischen  dem,  was  die  Grammatiker  als  das  zu 
ihrer  Zeit  liebliche  kannten,  und  dem,  was  sie  in  alten  Xachrichten 
fanden,  bewirkte  die  Verwirrung.  Den  Uebergang  aus  dem  einen  Zu- 
stande in  den  andern  sieht  man  deutlich  in  der  bekannten  Erzäh- 
lung bei  Andokides  g.  Alk.  §,  2%  nach  welcher  Alkibiades  das  hei- 
lige Geräth  des  Staates  borgte,  um  damit  am  Vorabend  der  ihvata  seine 
PriTsisiegesfeier  zu  halten,  hinterher  aber  erst  am  Tage  darauf,  also 
an  dem  der  dvatUf  vor  der  Pompe  des  Staates  davon  Gebrauch  machte, 
damit  man  glaube,  er  leihe  sie  dem  Staate :  damals  fanden  also  die 
Haaptopfer  am  sechsten,  ein  Theil  der  Dankopfer  der  Privaten  aber 
Dooh  am  fünften  Tage  Statt.  Es  scheint,  dass,  wie  früher  die  Kampf- 
arten sieh  steigend  Termehrt  hatten,  so  in  jener  Periode  die  Opfer- 
handlangen  eine  immer  weitere  Ausdehnung  erhielte,  so  dass  der  Nach- 
mittskg  des  fanften  Tages  fär  sie  nicht  mehr  hinreichte  und  danim  der 
sechste  dem  Feste  hinsugefÜgt  wurde.  Die  cnltuigeschiehtiiohe  Krkl&- 
mng  liegt  nahe:  man  hörte  allmühlieh  auf  die  Wettkämpfe  selbst  als 
GultushandlungMA  su  empfinden  und  glaubte  in  Folge  dessen  die  reli- 
giöse Bedeutung  der  Feier  durch  sahlreiohe  und  priUihtige  Opfer  su 
heben.  —  Koch  bleibt  die  Frage  übrig,  in  weldier  Einsicht  es  bis  OL  77 
anders  gehalten  worden  ist  als  nach  dieser  Zeit.  Die  nächstliegende 
Antwort  scheint  die  su  sein,  dass  die  übrigen  Kampfarten  in  nicht 
sicher  su  bestimmender  Folge  auf  den  sweit^,  dritten  and  vierten  Tag 
—  denn  am  ersten  waren  wohl  nur  Vorbereitungen  —  vertheilt  waren, 
die  BosBwettkämpfe  aber  ssmmt  den  beiden  ausammengesetstenKnnpf- 
arten,  Pentathlon  und  Pankration,  am  lünften  vor  dem  grossen  Opfer 
Statt  fenden:  wurde  dann  in  Folge  des  Vorfalls  der  77sten  Olympiade 
das  Pankration  auf  einen  firäheren  Tag  surftokrerlcgt,  so  liess  sich  wdhl 
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der  am  fünften  Tage  gehaltenen  ivaiupfe  mit  Rossen,  Maul- 
thieren  und  dem  Rennpferde^.  Dass  der  Faustlcampf,  wel- 
cher (nach  Paus.  9^  3  und  Xenoph.  Hell.  YII,  4,  29)  an 
demselben  Tage  Statt  fand,  nicht  mit  aufgeführt  wird,  kann 
nur  auffallend  finden,  wer  von  einem  Dichter  die  pedantische 


saf:^en,  dass  his  Ol.  77  dorn  Gotte  geopfert  wurde  nnyxnKTi'ov  y.at  71  fv- 
täu).ov  xal  öfHifxov  twi'  Xnnm'  vaitnn  nyomafnxTMV^  von  OL  7Ö  an  dag:o- 
geii  7ifi'rdxl).ov  y.  ffo.  t.  v.  (ty.  Indessen  hat  es  damit  doch  vielleicht 
noch  eine  andere  Bewandtniss.  Es  ist  durchaus  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  Rosswettkämpfe  und  die  beiden  zusammengesetzten  Kampf- 
arten ursprünglich  als  eine  Schlussfeicr  angesehen  und  als  solche  erst 
nach  dem  Opfer  gehalten  wurden:  in  diesem  Falle  hat  der  Vorfall  der 
778ten  Olympiade  die  doppelte  Folge  gehabt,  dass  man  das  PankratiOB 
verlegte  und  die  übrigen  durch  Ausetzung  vor  dem  Opfer  enger  mit 
den  vorhergehenden  Spielen  verband:  dies  passt  zu  den  Worten  des 
PauBanias  immerhin  nocli  besser.  Nur  zweifelod  berühren  wir  noch 
eine  andere  Möglichkeit.  Wie,  wenn  es  etwa  ursprünglich  Brauch  ge- 
wesen wäre  das  Opfer  allemal  am  Morgen  des  Tages  nach  dem  YoU- 
monde  Torsonehmen,  mithin,  da  dieser  bald  am  13ten  bald  am  Hten 
Monatstage  eintrat,  in  manchen  Olympiadepjahren  am  vierten,  in  andern 
am  fünften  Tage  des  Festes?  Bei  der  nahen  Beziehung,  in  welche  die 
olympisohe  Feier  immer  m  dem  Vollmonde  gesetzt  wurde,  hat  dies, 
ohne  sich  beweisen  zu  lassen,  etwas  innerlich  sehr  Glaubliches,  und 
vielleicht  lag  doch  eine  alte  Xotiz  der  Art  zu  Grunde,  wenn  es  sehol. 
vet.  OL  ni,  38  hdsst :  ov  yicQ  Sii  ^vaitu  iyivomo  n^t^,  tha  ovnu( 
ij  ätxofinns  fXafintv,  aXla  nQorfQOV  17  T}ijii(*a  t^s  TmvftsUvw  nuQiyCvito, 
€ha  avrws  utt  9wf(ta  rit  Xoiait  rov  &yävog  irtXovvro.  (Vergl.  £nd- 
scher  a.  a.  0.  S.  502,  der  nur  nicht  das  aus  diesen  Worten  geschöpfte 
neuere  Bofaolion  als  eine  gute  Quelle  hätte  anf&hren  sollen.)  Dann  hätte 
man  die  Vorbereitangen  und  die  Hanptkämpfe  abwechselnd  über  ^c 
drei  und  über  die  vier  ersten  Tage  verthmlt  zu  denken,  wahrend  es 
mit  dem  Hauptopfer  und  jenen  Schlusskämpfen  so  stand,  dass  bald  das 
eine  auf  den  vierten  und  die  andern  auf  den  fünften,  bald  beide  zu- 
sammeu  aul  den  fünften  fielen.  In  Jahren,  wo  das  Letztere  geschah, 
mochte  man  leielit  mit  der  Zeit  in  die  Kuge  kouiiacu  und  imch  wieder- 
holten Kriahruugen  dieser  Art  der  Vorfall  von  Ol.  77  den  Anlass  zu 
einer  umfassenden  Aenderuug  geben,  durch  welche  das  Hauptopfer  ohne 
weitere  Rücksicht  auf  den  Lauf  des  Mondes  an  das  Ende  der  Feier  ge- 
legt wurde  und  alle  Wettkämpfe  ohne  Ausnahme  diesem  vorangingen. 
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Genauigkeit  eines  Antiquars  verlangt.  Hier  gentigte  die 
Nennung  der  equestrischen  WettkSmpfe  durchaus^  theib  weil 
sie  den  Charakter  des  Tages  bestimmten  theils  weil  Psaumis 

in  einem  von  ihnen  gesiegt  Jiattc  und  die  Hervorhebung 
der  glänzenden  Gesammtkategoric  tlas  verhältnissma^sig  Un- 
scheinbare der  besonderen  Kampfart  zurücktreten  Hess.  Dass 
er  neben  dem  Maulthierrennen  gleichzeitig  auch  im  Wagen- 
rennen und  dem  Lauf  mit  dem  Rennpferde  aufgetreten^  aber 
in  diesen  beiden  unterlegen  ist^  wie  man  allgemein  aus  den 
Worten  geschlossen  hat,  folgt  aus  ihnen  in  keiner  Weise. 

Die  Sprache  des  Dichters^  den  wir  hier  kennen  lernen, 
charakterisirt  es  vielleicht  am  meisten,  dass  er  V.  16  die 
iigonistische  Th&tigkeit  (e(fyw)  'von  Gefahr  umhüllt'  nennt^ 
was  auch  für  seine -Anschauung  bezeichnend  ist^  dennPin- 
dar  erinnert  nicht  leicht  an  die  Gefahren  der  WettkSmpfen- 
den  Den  gehobensten  Ausdruck  hat  die  schon  angeführte 
Schilderung  des  lIip])arisV.  12 — 14,  wo  die  Stadt  Kamarina 
ein  ^hochgliedriger  Ilain  aufgerichteter  Gebäude'  (aiadKOv 
^aXufitov  vxpi'Yviov  aKaog)  genannt  wird,  den  der  Fluss  mit 
seinen  'heiligen  Strömungen*  (üBfivoi  ox^voi)  zusammenfügt 
oder,  wie  das  eigenthttmliche  Bild  lautet,  ^zusammenleimt' 
(xoXXa),  die  Bürgerschaft  von  Dürftigkeit  zu  Glanz  füh- 
rend-). Es  waltet  darin  eine  Empfindung  ähnlich  der,  mit 
welcher  die  alten  Aegypter  auf  den  von  ihrem  Nil  ausgehen- 
den Segen  schauten.  So  gewinnen  wir  den  Eindmck  eines 
weichen  Geistes,  der  sich  mit  liebevoller  Sinnigkeit  in  die 
NatnrbeschafPenheit  seiner  Heimath  versenkt  und  dem  diese 
Stimmung  seine  besten  Klange  entlockt,  wahrend  das  männ- 
liche Thun  des  Siegers  ihn  verhältnissniässig  kalt  lässt,  und 
Metrum  und  Inhalt  entsprechen  sich  hierin  vollständig. 

1 )  Die  einzige  Ausnahrae  bildet  Ol.  VI,  9,  aber  an  dieser  Stelle  thut 
er  es  mit  der  bestimmten  Absicht,  die  agonistische  Thätigkeit  des  Age- 
sias  mit  seiner  kriegi  i  isclum  in  unmittelbare  Verl)in(luno^  zu  setzen. 

2)  Kui  nfuroVi'  n/i-iov^,  "frinaoi^  otrftv  tinön  oroidoi', 
ycilli^  jt  öTutSi'(i)V  0-ttXdfim'  ra/^tio;  vfjn'yfto)'  ttkaog, 
an^  äfiax«v(as  »yutv  is  <paog  loväe  Säfiov  aarwfy. 
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4.  Dto  acfcU  iftlM0  Mi. 

Den  alten  Scholien  zufolge  gehört  der  Sieg  des  Sgine- 

tischen  Ringers  Ari.stonieries,  den  die  aclito  pytiiische  Ode 
feiert,  der  fünfuiid(]  i  (  i-sig»t,en  Pythienfeier  oder  dem  driltea 
Jahre  der  828ten  Olympiade  an.  Die  Richtigkeit  dieser  Aa- 
gabe  ist  yon  0.  Müller*),  Böckh  und  Dissen  in  Zweifel  ge- 
sogen worden,  weil  Aegina  Ol.  82,  3  Ittngst  nnter  der  Bot- 
mSssigkeit  Atben's  stand,  der  Y.  98  gebrauchte  Ausdruck 
€kev&6Q(ii  arokm  n6Xiv  rdvSs  xo/Liil^e  aber  anzudeuten  schien, 
dass  es  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Ode  noeli  frei  war. 
Allein  Krüger  '-)  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacbt, 
dm  in  diesen  Worten  nichts  liegt  als  der  bei  den  Griechen 
so  häufige  Vergleich  eines  Staates  mit  einem  Schiffe  und 
dass,  wenn  einem  Gemeinwesen  eine  fr^e  Fahrt  gewünscht 
wird^  damit  am  uatürlichsten  eine  von  Stürmcü  ungehinderte 
Bewegung  gemeint  ist.    Allerdings  iässt  auch  er  die  Mög- 
lichkeit bestehen^  die  als  solche  nicht  abzuleugnen  ist,  dass 
zugleich  auf  politische  Unabhängigkeit  nach  aussen  angespielt 
werden  soll,  jedoch  hängt  die  Entscheidung  darüber,  ob  dies 
wirklich  im  Sinne  Pin dar's  lag^  lediglich  von  dem  übrigen 
Inhalte  des  Gediclito.^  ab.     Und  dieser  bietet  dafür,  wie 
<l(  i  selbe  ( Jelebrte     gegen  die  früheren  Ausleger  schlagend 
bewiesen  hat,  schlechterdings  gar  keine  Stützen  und  begün- 
stigt noch  weniger  die  TOn  ihnen  aufgestellte  Ansicht,  dass 
der  Sieg  des  Aristomenes  in  die  Zeit  der  härtesten  kriege- 
rischen Bedrängniss  der  Aegineten  durch  die  Athener,  Ol. 
80,3,  gefallen  sei.    Denn  die  freundliche  Ruhe  f/5/ar//a)^ 
welche  im  Eingange  angerufen  wird,  kann  ebenso  wenig  in 
den  Begriff  äusseren  Friedens  umgedeutet  als  die  V.  12  und 
V.  16  erwähnte  Gewaltthätigkeit  des  Porphyrion  und  des 


1)  Aeginetica  p.l77.  178. 

2)  Hi8t.-phil.  Studien  I,  190-192. 

3)  A.a.O.  S.  186— 190. 
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Typhoeus  passender  Weise  auf  eineiL  Kasseren  Feind  bezogen 
werden.  Vollends  nöthigt  weder  die  V.  11.  12  gebrauohte 

Metapher  vßgty  iv  airXij^  tt&ivat,  die  sich  ohne  jede  weitere 
VoraTissetzung  leicht  erklärt,  noch  die  Erwähnung  der  Kämpfe 
der  äginetischen  Heroen  V.  27  mit  0.  Müller  auf  eine  jüngst 
vorangegangene  Seeschlacht  zu  schliessen.  *)  Auch  hatten 
die  Aegineten  so  kurs  Tor  der  Katastrophe,  die  ihnen  ihre 
Unabhängigkeit  raubte,  schwerlich  noch  Sinn  und  Zeit  auf 
ihrer  Insel  eine  Siegesfeier  m  begehen:  rerlegten  sie  doch 
schon  Ol.  80,  1,  im  Beginn  des  Entschcidungäkampfes,  die 
des  Alkimedon  nach  Olympia. 

Richtig  verstanden  empfiehlt  der  erste  Theil  der  Ode 
die  innere  Ruhe,  welche  sur  rechten  Zeit  mit  sanfter  Milde 
waltet,  den  zornigen  Geist  der  Empörung  aber,  wo  er  auf- 
taucht, unerbittlich  niederwirft.  Die  Folgen  des  letzteren 
maclit  er  an  den  Beispielen  des  Porphyrion  und  des  Ty- 
phoeus  anschaulich,  wobei  V.  13. 14  die  bedeutungsvolle  Be- 
merkung einfliesst,  dass  es  der  angenehmste  Yortheil  sei, 
wenn  man  Ton  dem  freiwillig  Gehenden  erlange  Da  dies 
dem  Zusammenhange  nach  nur  auf  das  YerhSltniss  zu  den 
Eegierenden  gehen  kann,  so  sieht  man,  wie  Pin  dar  hier 
zu  einer  freundlichen  Verständigung  mit  denselben  riith  und 
vom  Aufruhr  abnitalmt.  Er  zeigt  Aegina  gegenüber  densel- 
ben Geist  der  Abneigung  gegen  allen  gewaltsamen  Umsturz, 
den  er  in  Bezug  auf  das  oligarchisch  beherrschte  Theben  in 
dem  S,  15S — 155  betrachteten  Fragment  und  in  Bezug  auf 
das  demokratisch  beherrschte  in  der  neunten  und  zweiten 
pythischen  Ode  ausspricht.  Vermuthlich  kamen  in  verschie- 
denen  Epochen  der  äginetischen  Geschichte  Anlässe  vor,  bei 


1)  Als  beatimmt  gemeint  nimmt  er  die  ScUadit  bei  Kekryphaleia 
an,  an  welcher  er  die  Aegineten  so  Theil  nehmen  lasst,  dass  sie  an 
ihrem  Theü  die  Athener  besiegten,  im  Widersprach  mit  Thnc.  I,  105. 
Vergl.  Kröger  a.a.O.  S.  177-192  (s.  auch  Bd  II,  8.248.219). 

S)  K^odiK  (fiXltiTOV, 
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denen  AufstandspUlne  keimen  konnten  aber  am  leichte- 
sten, ja,  man  möchte  fast  sagen,  mit  einer  Art  von  Noth- 
-wendigkeit  lassen  sich  solche  in  der  Zeit  nach  der  Unter- 

wcrfimg  durch  die  Athener  voraussetzen,  in  welche  uns  die 
überlieferte  Datirung  der  Ode  führt.  Denn  es  ist  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  jenes  Ereigniss  ziippleich  eine  Aendemng 
der  VerfSusung  der  Insel  in  mehr  demokratischem  Sinne  zur 
Folge  hatte  und  dass  der  früher  alleinmilchtige  Adel  der 
nayjiq  den  nenen  Zustand  der  Dinge  ungern  ertrag  und 
sich  nach  Wiedererlangung  dtr  alton  Herrschaft  sehnte.  So 
fühlte  sich  denn  der  greise  Dichter  wohl  berufen  seinen  Hgi- 
n et i sehen  Standesgenossen  ein  ruhiges  JbHigen  in  die  neuen 
Verhältnisse  und  ein  weises  Benutaen  derselben  anstatt 
trotziger  Auflehnung  anaurathen.  Dass  Übrigens  Aegina 
auch  damals^  obgleich  nicht  mehr  im  Besitze  der  vollen 
Selbständigkeit,  noch  Bedeutung  und  Ansehen  i^enug  hatte 
um  so  wie  es  hier  geschieht  behandelt  und  begrüsst  zu  wer- 
den, hat  nichts  Auffälliges.  Wir  wissen  aus  mehreren  An- 
deutungen des  Thukydides^),  dass  es  in  der  ganaen  Pe- 
riode his  zur  Vernichtung  seiner  politischen  Existenz  Ol. 
87, 3  noch  eine  wichtige  Rolle  spielte,  wie  denn  auch  Sjjarta 
seine  Befreiung  unablässig  als  Ziel  verfolgte.  Und  hätten 
wohl  die  Athener  in  jenem  Jahre  die  völlige  Austreibung 
seiner  alten  Bevölkerung  und  die  Ersetzung  derselben  durch 
attische  Kleruchen  beschlossen^),  wenn  nicht  der  mächtige 
Vasallenstaat  eine  Quelle  unaufhörlicher  Verlegenheiten  ge- 
bildet hätte?  So  bietet  weder  der  auf  ein  Gemeinwesen^ 
das  sich  einer  gewissen  eigenen  Bewegung  erfreut,  unter 
allen  Umständen  anwendbare  Wunsch  V.  98  noch  sonst  etwas 
in  unserm  Gedichte  zu  einem  Zweifel  an  der  Zeitangabe  der 
Schoüasten  Veranlassung. 


1)  Ein  Beispiel  kennen  wir  aus  Herodot  VI,  91. 

2)  Besonders  I,  67.  S.  auch  T,  139;  140;  144  und  Andokidca  n. 
T,  TfQos  uictx.  (Iq.  §.  6.    Vergl.  Krüger,  hist.-phil.  Studien  I,  1^2 — 1  y4. 

3)  Thuc.  II,  27.  Vergl.  0.  Müller,  Aeginett.  p.  182. 
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Die  Anrufung  der  Buhe  mit  der  deutlich  hineingelegten 
Mahnung  fQllt  den  ersten  Theil  des  Gedichts,  der  his  Y.  18 

reicht;  nachdem  sie  beendigt  ist,  erinnert  Pindar  zunächst 
an  den  Anlass  der  Feier,  wobei  er  den  freinidlicben  Sinn 
Apollon's  gegen  den  Sieger  mit  seinem  vernichtenden  Auf- 
treten ge^en  die  Giganten  in  scharfen  Gegensatz  stellt  (V. 
18—20).  Hiermit  ist  eine  als  Vorbereitung  für  das  Folgende 
bedeutungSTolle  Charakteristik  des  (Rottes  gegeben,  der  sei- 
nen treuen  Verehrern  ebenso  warm  seine  Huld  spendet  wie 
er  seinen  Widersachern  uncibittlicli  zürnt.  Der  Dichter 
verbreitet  sich  noch  etwas  über  den  alten  Ruhm  Aegina's, 
den  das  Heroenalter  und  die  geschichtliche  Zeit  gleichmässig 
begründet  haben  (V.  21 — 62),  und  wendet  sich  dann  zu  sei- 
ner nächsten  Aufgabe  (V.  02 — 34).  Aristomenes  macht  sei- 
ner Familie  Ebre,  indem  er  an  Ringerkunst  seinen  beiden 
Oheimen,  von  denen  einer  in  Olympia  und  einer  auf  dem 
Isthmos  siegreich  war,  nacheifert  (V.  35 — -S?),  und  vollständig 
findet  auf  ihn  ein  Wort  An'wendung,  das  Amphiaraos  einst 
sprach;  als  er  in  weissagendem  Geiste  die  gen  Theben  sie- 
henden Epigonen  und  unter  ihnen  seinen  eigenen  Sohn  Alk- 
mSon  schaute:  „von  Natur  f^llt  die  edle  Art  der  VKter  an 
den  bolinen  in  die  Augen*'  (V.  38 — 56).  Dies  erinnert  den 
Dichter  daran,  dass  er  selbst  in  ähnlicher  glücklicher  Lage 
ist  wie  iVmphiaraos,  denn  auch  er  hat  einen  Sohn,  der  sei- 
nen Vütem  ähnlich  bleibt  und  der  in  der  Familie  erblichen 
Kunst  des  Priesters  und  Sehers  sich  widmet.  Er  gedenkt 
mit  Entzücken  des  schönen  Tages,  wo  dieser  in  den  Dienst 
des  delphisclien  Tcm]»els  eintrat,  und  dankt  gerührten  Her- 
zens dem  ApoUon,  dem  Spender  so  hoher  Gabe,  zugleich 
mit  der  Bitte  nm  huldreichen  Beistand  in  allem  seinem  fer- 
neren Thun.  (V.  56—69.)  Der  folgende  Theil  des  Gedichts 
fiberträgt  das  durch  die  vorhergehenden  anschaulich  Gemachte 
auf  Xenarkcs,  den  Vater  des  Siegers,  dessen  Leos  dem  des 
Dichters  vergleichbar  ist.  Pindar  fleht  für  llüi  zu  den 
Göttern.  Er  hebt  hervor,  wie  das  Glück  niemals  eine  Folge 
menschlicher  Einsicht^  sondern  stets  eine  Gabe  der  Gottheit 

26 
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ist  (V,  70 — ^78);  und  -me  auch  die  wiederholten  Kampfnege 

des  Aiiätomenes  nicht  anders  zu  betx'achten  sind  (V.  78 — ^80). 
Freilich,  wer  wie  dieser  erst  eben  vier  Gegner  niederge- 
worfen hat,  wird,  aumal  in  jugendlichem  Alter  stets  geneigt 
sein  zu  frohlocken  und  in  kühne  Hoffnungen  sich  einsuwieg^ 
(Y.  81—92),  jedoch  die  Natur  der  Dinge  bringt  es  mit  sich, 
dass  die  menschliche  Freude  nur  kurz  und  dem  Wechsel 
unterworfen  ist  (V.  92—97).  Eine  Anrufung  an  die  IS  vmphe 
Aegina,  dass  sie  die  von  ihr  gegründete  Stadt  unter  dem 
Schutze  ihrer  Stainm.heroen  und  des  Zeus  auf  ungefährdeter 
Bahn  erhalten  möge,  macht  den  Beschluss  (V.  98 — ^100). 

Unserer  Auffassung  des  Inhalts  liegt  eine  von  der  herge- 
brachten abweichende  Erklärung  der  Verse  56 — 69  zu  Grunde« 
Weil  man  in  ihnen  den  Alkmaon  nicht  richtig  zu  bcziclien 
wuaste^  so  mühte  man  sich  ab  diesem  Helden  eine  Orakel- 
stätte anzuweisen^  an  der  der  Dichter  eine  Weissagung  von 
ihm  empfangen  haben  könnte.  Die  letztere  könnte  dann 
kaum  etwas  Anderes  als  den  pydiischen  Sieg  des  Aristo- 
menes  zum  Gegenstande  gehabt  haben^  doch  wäre  es  zu 
verwundeiii,  wenn  Pi  nd a  r  einen  für  den  poetischen  Zweck 
so  fruclitbaren  Ümstaiid  nicht  deutlicher  ausgesprochen  und 
Yollständigex  benutzt  hätte.  Ausserdem  wäre  es  schwer  zu 
begreifen,  weshalb  er  Y.  64  von  dem  Erfolge  des  jungen 
Freundes  —  denn  von  diesem  müsste  unter  der  angegebenen 
Voraussetzung  dort  die  Rede  sein,  obgleich  so  auch  das  rod-i 
nicht  ganz  genau  wäre  —  als  von  der  höchsten  ihm  selbst 
zu  Theil  ö*ewordcnen  Lebensfreude  spräche,  eine  Ueber- 
schwäaglichkeit,  zu  welcher  die  gedämpfte  Stimmung  der 
Schlusspartie  gar  wenig  passen  würde.  ^)   Dagegen  fügt 

1)  jißQOTteroe  im  y.  89,  nach  Dissen's  richtiger  Erklärung.  Anders 
Hartang  und  Banchensteiii  in  Jahn's  Jahrbb.  fid.  77,  S.  402. 

2)  Attfialletid  w&re  ea  auch,  wenn,  wie  es  nach  Böekh's  Anslegang 
Ton  Y.  58  der  FaiQ  tein  mÜBite,  Pindar  seine  Capitalien  einem  blossen 
Heroon  aar  Anfbewahning  «nv^rtrant  hätte,  wahrend  ihm  dooh  ao  idele 
Gdttertempel  Theben'a  und  nickt  minder  geviaa  das  delphische  HeUig- 
thnm  m  diesem  Zwecke  offen  standen.  Bei  Diasen^s  Meinung,  nach  der 


Digitized  by  Google 


Achte  pythische  Ode 


403 


sich  Alles  auf  das  angemessenste  zusammen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  Pin  dar,  anknüpfend  an  den  eben  verlassenen 
Mythos,  seinen  Sohn  V.  57  ebenso  als  seinen  Alkmäon  ein- 
führt, wie  er  OL  XI,  17  sich  selbst  einen  lolaos  und  Pyih. 
IV,  289  den  Damophilos  einen  Atlas  nennt  LSsst  man  dann 
nur  in  V.  58  eine  Aenderung  zu,  die  nicht  viel  bedeutender 
ist  als  diejenige,  welclie  die  nun stcn  Jlcransg-eber  in  Y.  59 
für  nothig-  gehalten  haben  (^vndvtaae  t'),  so  gewinnen  die 
Verse  folgende  Gestalt: 

Xm'qtov      Hai  uvra^ 

xiyyviv      ort  ^lO»  leac  tj%&ißm¥  ff{tXa%  ifioSy 
vndvtaoev  ISvrt  yag  SjUKpaXov  naq'  doi'Sifiov, 
60  f.iLtvxsvf.idToiv  i'  i(fdxpuio  avyyovoiat  TfiJ^vatj, 

TV  d*,  €xaTaß6X€,  ndvioxov 
vaov  evtcXia  Stavifimv 
JlvSmvog  yv^Xoig, 

TO  f.itv  ftiyiaTOV  lo&i  /uQ/ndicov 
65  toTinfrag'  ol'y.oi  dh  nnood^fv  uQucx/Jav  doaiv 
nerja&li'ov  ovv  iogtaig  vfiatg  iadyaytg, 
äval^  hxovTi  d*  evxofiai  v6(i^ 

xara  riv  ä^ftov/av  ßXinfiv 

dficp*  exuaiov  oaa  leofiui. 

das  Alkmäonion  unmittelbar  an  Pindar's  Haus  aiisticss  und  demselben 
also  als  Schutz  diente,  ist  dies  zwar  vermieden,  aber  man  wird  die 
nächste  Umgebung  des  Dichters,  in  der  sich  ja  (s.  oben  S.  13.  14)  ein 
Tempel  der  grossen  Mutt«r  befand,  audi  ungern  von  einer  Menge  von 
verschiedenartigen  heiligen  Gebäuden  eingenommen  glauben. 

1)  Wer  nißh.  die  alte  Schrift  und  die  Häufigkeit  der  Verwechselun- 
gen von  T  und  y  vergegenwärtiget,  sieht  ohne  Weiteres,  wie  leiobt  hier- 
aus das  überlieferte  ytCxutv  entstehen  konnte.  Selbst  der  Rhythmus  ge- 
staltet sich  besser,  wenn  das  eine  so  hervorragende  Stelle  des  Verses 
einnehmende  xaC  die  Bedeutung  'auch'  erhält.  Uebri<^cns  ist  die  Ver- 
derbniss  alt,  denn  das  yehtov  wird  schon  in  den  alten  Scholien  erklärt^ 
und  Stellen  wie  Nem.yil,87;  I8thni.l,fi3  tragen  ohne  Zweifel  au  ihrer 
Entstellung  bei. 
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„Freudig  aber  bekrltnze  aneh  ich  einen  AllcmSon  imd  be- 
sprenge ihn  netzend  mit  Gescing-,  weil  auch  der  Bewahrer 
meines  Besitzthums  mich  zu  dem  gesangesreicheii  Erdnabel 
begleitet  und  die  mit  den  Orakebi  verwandten  Beschäftigun- 
gen ergriffen  hat.  Du  aber^  Ferntreffender,  der  du  den  be- 
rühmten gastlichen  Tempel  in  den  Sdiluohten  von  Pythp 
verwaltest,  hast  mir  dort  die  grösste  der  Freuden  bereitet; 
zuvor  schenktest  du  zu  Hause  bei  deinem  ^)  Feste  die  lieb- 
liche Gabe  des  i  ünfkampfs.  Und  mit  hingebendem  Sinne 
flehe  ich,  o  Herr,  dass  deine  ordnende  Fügung  auf  Alles, 
was  ich  antrete,  herabblicke.^  ^Bewahrer  des  Besitzthums' 
ist  eine  nahe  liegende  Umschreibung  für  'Erbe';  vnuvxnv 
steht  y.  59  in  demselben  Sinne  des  sich  Verbindens,  Zu- 
sanmicngehens  wie  Isthm.  V,  15  dviiut,tiv  (ähnlich  auch  Ol. 
XI,  b4) ;  und  die  'den  Orakeln  verwandten  Beschäftigungen' 
{jiuvTBvf.iuiiov  avyyovoi  zay^vai^  sind  eine  bescheidene  Bezeich-  * 
nung  für  das  Thun  des  angehenden  Sehers').  Die  asu  Del- . 
phi  dem  Dichter  geschenkte  Freude  ist  die  Aufnahme  seines 
Sohnes  m  die  delphische  Priesterschaft,  die  frfihere  ein  Sieg 
desselben  im  Fünfkämpfe  bei  einem  thebanischen  Apollon- 
fesie.  Was  die  sehr  bestrittenen  di-ei  Schlussverse  dieses 
Abschnittes  betrifft,  so  muss  man  für  ihr  Verständniss  sich 
gegenwärtig  halten,  dass  ä^fiov/a  ursprünglich  den  Begriff 
'ordnende  Fügung*  hat  und  dass  die  priesterliche  Symbolik 
einzelne  Seiten  des  Gottes  personificirt  aus  ihm  herauszu- 
setzen liebte,  (jaaz  wie  Pyth.  III^  28.  29  dem  Apollon  sein 
allwissender  Geist  als  Genosse  beigegeben  wird,  erscheint 
hier  seine  ordnende  Fügung  (denn  n'v  V.  68  ist  possessivischer 
Dativ,  den  Pin  dar  bei  Personalpronominen  besonders  gern 

1)  üeber  v/tos  mit  Singalarbedeatang  8.  oben  3. 86,  t. 

S)  Sowohl  ans  dieaem  Gnmdd  als  wogen  der  ficht  pindariachen 
PerBonifieation  ist  dieae  Ansl^r^ng  angemeBaener  ala  wenn  man,  was 
Bprachlich  (naeh  Analogie  von  OL  XII,  14  und  Nem.  XI,  13)  gana  wohl 
angeht,  die  'ererbte  Besoh&ftignng  derWdaaagangen*  verateht,  mit  Be- 
eng auf  vreloj/e  sieh  Pindar  Nem.  I,  37  vx  denen  rechnet,  iaaofievov 
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braucht  *)  )y  sonst  vergleichbar  der  des  Zern  In  A  e  s  c  Ii y  I  o  s* 

Prometheus  V.  549  (otmm  Tay  Jiog  a(>.«owW  Bmtmy  nage- 
%iafn  ßovlut),  als  selbständige  Gestalt  neben  ihm,  welche 
nach  dem  Wunsche  des  Dichters  auf  dessen  ganzes  Thun 
und  Sein  herabblickt.  ^)  Denn  in  Beziehung  auf  seine  be- 
vorzugten Lieblinge  kann  dem  Apollon  sehr  wohl  eine  ähn- 
liche Thiltigkeit  zugeschrieben  werden,  wie  sie  Zeus  in  der 
Leitung  der  gesammten  Weltordnung  übt.  An  diesen  Ge- 
dankcii;  der  den  Erprnss  seiner  Vaterfreude  abrundet,  schliesst 
Pindar  den  Satz  an,  mit  welchem  er  den  folgenden  Thcil 
einleitet*  Zu  den  Gegenständen  seines  Thuns  gehört  die 
Anordnung  der  gegenwärtigen  Feier;  bei  derselben  steht 
ihm  Dike  ssur  Seite;  das  ruft  den  Wunsch  hervor,  dass  die 
Götter  den  Xenarkes  und  sein  Geschlecht  für  die  Dauer 
gnädig  behüten  mög'cn.  In  diesem  Sinne  sagt  er  Y.  70 — ^72: 
^Dem  von  süssen  Klängen  begleiteten  Aufzuge  steht  Dike 
zur  Seite;  doch  erflehe  ich,  o  Xenarkes,  die  Wachsamkeit 
der  Götter  auf  eure  Schicksale.^')  Dike,  em  mythologischer 
Begriff,  dessen  Umfang  schwer  ganz  deutlich  festeustellen 
ist,  wird  hier  wohl  in  einer  gewissen  näheren  Beziehung  zu 
dem  Walten  Apollon's  i^edacht  und  vermittelt  so  den  Ueber- 
gang  der  Vorstellungen. 

Nach  dem  bisher  Ausgeführten  ist  das  Verh&ltniss  zwi- 
schen Yätem  und  Söhnen  der  Gedankenmittelpunkt  der  Ode. 
Wie  sich  in  Aristomenes  die  treffliche  Art  seiner  Vorfahren 
und  besonders  seines  Vaters  spiegelt,  das  wird  durch  ein 
mvthisches  und  ein  aus  dem  eigenen  Leben  des  Dichters 
gegriffenes  Beispiel  beleuchtet^  wodurch  eine  gewisse  formelle 

1)  So  Ol.  I,  57;  Ol.  n,  14;  Ol.  Tm,  83;  Ol.  IX,  16;  Pyth.  I,  7; 
Kern.  Tn,  32  u.  40;  vergL  Bödch,  Notae  orit  ad  OL  II,  16. 

2)  Eine  Vergleidumg  dieser  Anwendung  des  Begriffes  bei  Aeeehy- 
loa  und  Pindar  wäre  vielleiclit  fOr  das  Yerständnu»  des  pythagoreischen 
Systems  m<dit  nnfruohtbar. 

8)  Kuf/t^  (ilv  tt^vfitXU 

/t(mt  mtgittraxt  *  Stuv  «T  omv 
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Aelmiiciikeit  mit  der  fünften  pythiachen  Ode  entsteht,  und 
dfts  myllusche  wirkt  durch  den  gleichzeitigen  Hinweis  auf 
den  YaterBohmen  des  Adrastoa;  der  seinen  gefallenen  Sohn 
begraben  musste  (V.52 — 55),  noch  eindringlicher.  Dass  für 
den  sweiundsiebenzigjKhrig^n  Dichter  das  persönliche  Vater- 
gefühl  ein  selir  starkes  Motiv  war  die  Sache  von  dieser  Seite 
zu  fassen,  liegt  auf  der  Hand,  wie  denn  die  von  seinem  Sohne 
handelnde  Partie  die  weitaus  wärmste  des  Ganzen  ist.  Die 
Verwandtschaft  seiner  Empfindung  mit  .der  des  Xenarkes  be- 
jitthrt  sein  Gemüth,  während  die  Thatsache  des  Sieges  ihn 
eigentlich  kalt  ISsst,  denn  er  hat  in  seinem  langen  Leb^ 
die  Vergänglichkeit  (Icraitigci  Freuden  zu  gut  kennen  ge- 
lernt um  ihrer  nicht  augenblicklich  zu  gedenken.  Darum 
karm  er  nicht  umhin  der  heitern  Stimmung  des  ganz  in  das 
glücklich  Erreichte  Tersenkten  Jünglings  die  eigene  greisen- 
haft ernste  als  Herbes  Widerspiel  gegenüberzustellen.  Jene 
malt  er,  indem  er  nicht  ohne  ironischen  Anflug  dem  Froh- 
locken des  Aristonienes  über  die  Trauer  seiner  besiegten 
Gegner  Worte  leiht,  eine  Wiederholung  des  bereits  in  der 
achten  olympischen  Ode  benutstcu  Motivs,  und  über  die  in 
ihm  erweckten  stolzen  Hebungen  sich  verbreitet,  diese,  in- 
dem er  in  schwermüthigem  Tone  Ton  der  Wandelbarkeit  des 
Menschenlooses  spricht.  Es  macbt  sich  hier  ein  eigenthüm- 
lieh  trüber  Fatalismus  geltend ,  nicht  mehr  jener  Glaube 
an  ein  festes  Gesetz  in  den  Lcbenssckickaalen,  der  sich  in 
früheren  Oden  häutig  kundgiebt. ')  • 

Der  mythische  Theil  hat,  weil  der  in  ihm  ausgedrückte 
Gedanke  das  Hers  des  Dichters  gans  unmittelbar  bewegte,  , 
wieder  etwas  mehr  Wärme  als  in  den  beiden  zuvor  betrach- 
teten Oden;  freilich  hat  er  keine  Sage  aus  der  Vorzeit 
Aegina's  zum  Gegenstande,  wie  denn  eine  gewisse  Abnei- 
g^g  gegen  diesen  gar  zu  oft  behandelten  Stoff  V.  29 — 32 


1)  Boethke  in  Jalm*8  Jahrbb.  Bd.  80,  S.  186  minversteht  die  SteUe, 
weü  er  den  daroh  die  Zeit  herYorgebcachten  Wandel  in  Pindar's  Lebens- 
betraobtimg  nicht  beachtet.  YergL  oben  8. 142,  i. 
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laut  wird.  Auch  ist  er  nur  auf  cmen  knappen  Baum  be- 
sdiränkt  und  entbehrt  einer  für  die  Anschauung  hervortre* 
tenden  Situation,  wSiirend  sich  Pindar^s  Gabe  fUr  derglei- 
chen einzig  in  der  Schilderung  der  betrübt  nach  Hause  keh- 
renden Nebenbuhler  des  Aristomeiies  V.  81 — 87  äussert.  Wir 
bemerken  wiederum,  wie  die  Phantasie  bei  ihm  zu  dem  Öinae 
für  das  Genreartige  zusammengeschrumpft  ist. 

Was  ihn  am  innerlichsten  bewegte,  darüber  giebt  die 
'  verschieden  nüancirte.  Sprache  den  deutlichsten  Auisohluss. 
Sie  ist  in  denjenigen  Stellen  des  letzten  Theiles,  welche  von 
der  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Schicksals  handeln, 
reich  <an  Bildern  und  zeigt  dadurch,  wie  sehr  das  Gemüth 
des  Dichters  in  diese  Anschauung  versenkt  war.  V.  77.  78 
iKsst  er  die  unpersönlichste  aller  Gottheiten,  den  Dämon, 
gewiBsermassen  in  körperlicher  Gestalt  auftreten,  indem  er 
sagt,  derselbe  'schleudere  bald  den  einen  bald  den  andern 
nach  oben,  während  er  den  andern  unter  die  Höhe  seiner 
Hände  herabsinken  lasse'  (nlloj'  ukXov  vnsgSs  ßukXmv,  ukXov 
d*  vno  /jiQiov  31iT(f<ff  xaiußaivsi).^)  Das  fatalistische  Ele- 
ment der  Lebensauffassung,  das  sich  darin  äussert  und  das 
wir  im  spradilichen  Ausdruck  schon  OL  Ym,  67  und  Ol. 
IX, 28  sich  Yorbereiten  sahen*),  ist  um  so  merkwürdiger, 
da  es  hier  neben  dem  innigen  Vertrauen  steht,  das  Pin  dar 
in  Beziehung  auf  seine  persönlichen  Verhältnisse  auf  Apol- 
lon  setzt.  Anscheinend  enthält  es  eine  Rückkehr  zu  den 
Anschauungen  seiner  Jugend,  jedoch  ist  die  Wurzel  jetzt  eine 
andere;  damals  verflüchtigte  sich  das  göttliche  Walten  für 
ihn  zu  dem  allgemeinen  Begriffe  des  DSmon,  weil  Befan- 
genheit ihn  hinderte  den  Einfluss  der  concreten  Götter  auf 
das  menschliche  Leben  scharf  in  das  Auge  zu  fassen ;  jetzt 
veranlassen  ihn  trübe  Erfahrungen  sur  Anerkennung  jener 


1)  Man  denkt  dabei  nnwiUkfirUdh  an  Shakspeare's  Hamlet  A.  8, 
Sc.  2t  GÜIL»  On  fortune*»  eap  tce  are  nol  Ihe  very  butlon.  UAM.  (ior 
the  iolei  of  her  shoe?    ROS,  JVetlAer,  my  lord, 

2)  S.  oben  S.353  und  3.365,2. 
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trostlos  launenhaften  Macht.  Y.  89—91  heisst  es  von  dem^ 
der  ein  neues  Gut  in  jugendlichem  Alter  erlangt  habe^  er 
'schwebe  vor  gewaltiger  Ho£fhung  in  geflügelter  Ktthnheit^ 
(fitydXag  ^  iXntdog  nhuxai^nontiQOiq  uvo^iatq),  V.Ö5wird 

der  Mensch  mit  einem  schattenhaften  Trauinbiido  (<txi«c  ovag) 
verglichen  und  der  dadurcli  ausgesprochene  Gedanke  Y.  96.  97 
in  den  Worten  fortgesetzt;  „liher  wenn  ein  von  Zeus  ge- 
schenkter Glans  kommt,  so  liegt  ein  heller  Schein  auf  den 
Menschen  und  eine  freundliche  Lebenszeit''  (äXX*  Sjav  atyXu 
St^SoTog  Ä^ff,  Aa(j.nQov  (peyyog  snsüxtv  ävitgew  xat  iiiikixog 
alijjv).  Den  kurz  vorher  V.  93  gebrauchten  Aufdruck,  dass 
die  Freude  der  Sterblichen  in  kurzer  Zeit  'zu  Boden  falle' 
(ffimr  /c(^a/%  darf  man  freilich  nicht  als  ein  bewusstes  Bild 
fassen.  —  £inen  ithnlichen  Ton  der  Sprache  wie  dieser  Ab- 
schnitt hat  der  auf  Pin dar*s  Sohn besügliche.  ^Ich bewerfe 
ihn  mit  Kribisen^  {axicpdvoiai  ßdXk(o)  sagt  der  Dichter  in 
Hinsicht  auf  ihn  V.  57,  offenbar  um  das  in  seinem  ursprüng- 
lichen biniie  schon  verdunkelte  ^bekränzen'  (azeipavovv)  zu 
vermeiden  und  die  Bildlichkeit  voll  hervortreten  zu  lassen; 
die  gleiche  Absicht  liegt,  wenn  unsere  Herstellung  richtig 
Ist,  den  folgenden  Worten:  „ich  besprenge  ihn  netzend  mit 
Gesang^  (ga^m  Sh  not  vfiv(a  Ttyycov)  zu  Grunde.  Die  Wen- 
dung 'die  mit  den  Orakeln  verwandten  Bcsciiiiitigungen' 
(^fiavxtvi,iuTiov  ovyyoioi  Tt/vaij^  wie  nach  der  oben  gegebenen 
Erklärung  die  Worte  zu  fassen  sind,  enthält  eine  acht  poe- 
tische Personification;  die  personificirende  Betrachtung  der 
ordnenden  Fügung  Apollon*s  in  Y.  68  ist  schon  besprochen 
worden.  —  Der  erste  Theil  der  Ode  enthlüt  zwei  metapho- 
rische Redensarten,  die  wohl  als  spriichwörtlich  anzusehen 
sind,  nämlich  das  'den  Uebermuth  in  das  Meer  werfen'  {vßQiv 
iv  avTXu)  Ti&ivai)  V.  12  und  das  'aus  dem  Hause  des  frei- 
willig Gebenden  nehmen'  {hx6vrog  ix  66fia>v  (pigeiv)  V.  14. 
Wenn  V.  32 — 34  der  Dichter  den  Wunsch  ausspricht,  dass 
sein  dem  Aristomenes  geschuldetes  Lied  kaufend  eile 
(i'ito  TQuxov)^  durch  seine  Kunst  geflügelt'  (i^aj  noiavov 
dnq>i  ficixava),  so  verräth  die  hierin  liegende  Incongruens 
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bereits  eine  Verdunkelung  der  bildlichen  Anschauung,  wenn 
man  nicht  etwa  künstlicher  Weise  die  Vorstellung  geflügel- 
ter Füflse  m  Hülfe  nehmen  -will.  Die  'obersten  Schltissel 
der  Berathnngen  und  der  Kriege'  (ßovkäv  re  xai  noUfimv 
HXaäe^  ^ni^arat),  welche  V.  3.  4  der  Rtihe  beigelegt  wer- 
den, haben  ihren  Ursprung  offenbar  in  der  liicratischen  Sym- 
bolik imd  erinnern  an  die  Pyth.  IX,  39  genannten  Schlüssel 
der  Ueberrcdung;  m  sofern  dabei  die  Phantasie  wirksam 
ist,  ist  es  die  des  Priesters.  —  Noch  kommt  in  dem  Schluss- 
gebete fOr  Aegina  ein  Vergleich  vor,  welcher  von  der  Schiff- 
fahrt  hergenommen  ist  und  schon  in  dem  Ohigen  besprochen 
wurde,  der  einer  ungehemmten  politischen  Bewegung  mit 
einer  freien  Fahrt  V.  98. 

Das  Metrum  ist  wegen  der  fast  ausschliesslichen  Zusam- 
mensetznng  der  Yerse  aus  glykoneischen  oder  glykoneen- 
ähnlichen  Elementen  von  einer  gewissen  Einft^rmigkeit  nickt 
frei  2U  sprechen«  Eigentliche  Produktivität  verrSth  es  jeden- 
falls nicht,  doch  stimmt  es  wohl  zu  dem  freimdlich  milden 
Tone  des  Ganzen. 

Der  Gesammteindruck  dieser  för  uns  letzten  von  Pin- 
dar's  Siegesoden  lässt  sich  dahin  aussprechen,  dass  der 
liebenswürdige^  tief  empfindende  Mensch  und  der  bedeutende 
Denker  den  Poeten  überdauert  haben.  Die  Phantasie^  die 
Seele  der  Dichtung,  tritt  surück,  aber  das  überströmende 
Vatergefühl  und  die  Tlieiinahmc  für  die  verwaadte  Lage 
des  Freundes  bcruiu'en  nicht  minder  wohlthuend  als  die  po- 
litische Weisheit  und  die  ernste,  fast  düstre  Lebensbetrach- 
tung mächtig  ergreifen. 

Rückblick. 

Wer  sich  in  einer  Gemäldegalierie  zuerst  mit  den  ge- 
nialen ächöpfungen  italienischer  Cinquecentisten  gesättigt 
hat  und  dann  in  einen  mit  Werken  niederländischer  Meister 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gefüllten  Saal  eintritt,  fühlt 
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sich  plötadicii  in  ciiic  neue  Welt  versetzt,  in  der  sein  verwölm- 
tcs  Auge  sich  nicht  sogleich  £adea  kann.  Einen  älmlichen 
Eindruck  empHSngt  man^  wenn  man  sich  von  den  im  reifen 
Mannesalter  entstandenen  Gedichten  P  i  n  dar*8  zu  den  Hervor- 
briiigiuiiren  seiner  letzten  Jahre  wendet.  Ein  feiner  Verstand, 
eine  kriütige  Anschauung,  ciue  frische  Laune,  eine  warme 
Empfindung  reizen  und  unterhalten,  aber  der  Adlei'flug  der 
Phantasie  ist  gebrochen.  Der  holde  Zauber  des  Einklanges 
zwischen  der  Welt  der  Idee  und  der  der  Wirklichkeit  ist 
dahin;  die  für  den  inneren  Sinn  so  wohlthuenden  Linien,  die 
beide  Bnsammenhalten,  sind  yereoh wunden.  FreiUch  be- 
schränkt sich  die  Zahl  der  Werke,  an  denen  wir  diese  spä- 
teste Entwicklungsstufe  des  Dichters  verfolgen  können,  nur 
auf  vier,  aber  von  diesen  vieren  sind  wenigstens  drei  cha- 
rakteristisch genug.  Die  neunte  olympische  Ode  erinnert 
2um  Theil  an  den  derben  Natnialismus  des  Bubens'schea 
Pinsels  zum  Theil  an  eine  allegorisch  sjmbolisirende  Dar- 
stellung, wie  sie  gleichfalls  im  Gcschmacke  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  lag,  die  vierte  olvmpische  an  ein  Genrebild, 
die  achte  pythische  an  eine  gefühlvolle  Familienacene.  Die 
sechste  isthmische  hat  mit  allen  diesen  Berührungspunkte: 
sie  verlXsst  den  Boden  der  Wirklichkeit  nur  wenige  ihren 
Gnindton  bildet  eine  starke  Liebe  zur  Heimath. 

Mit  der  Beschränkung  der  Aufgaben  ist  auch  in  der 
Selbstbeurtheilung  des  Dichters  ein  Wandel  vorgegangen, 
indem  er  sein  eigenes  Können  bescheidener,  ja  fast  mit 
Skepsis  betrachtet.  In  nahem  Zusammenhange  damit  steht 
ein  Wechsel  in  der  Gesammtauffassung  des  Lebens^  der  frei- 
lich erst  in  der  letzten  Ode  bemerkbar  wird.  An  die  Stelle 
des  früheren  Vertrauens  auf  die  menschliche  Kraft  tritt  eine 
Verachtung  jeder  jugendlichen  Zuversicht,  eine  bange  Furcht 
vor  den  unberechenbaren  Launen  des  Schicksals.  Hierauf 
hatten  vermuthlich  neben  dem  zunehmenden  Alter  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  Griechenlands  JQinfluss,  denn  wiewohl 
Pin  dar  keinen  einseitigen  politischen  Farteistandpunkt  hatte, 
80  konnte  er  doch  die  wachsende  demokratttohe  Strdmung 
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und  das  sinkende  Ansehen  der  dorisch-ariBtokratischen  Staa- 
ten um  so  weniger  oline  Besorgnlss  betrachten^  als  auch 
seine  Vaterstadt  darunter  sn  leiden  hatte.   Seine  Stimmung 

nach  dieser  Seite  legt  die  sechste  isthraischc  Ode  klar  an 
den  Tag,  aber  auch  das  ist  wohl  nicht  für  ganz  zufällig  zu 
halten^  dass  er  in  demselben  Jahre  einen  opiintischcn  Lokrer 
feierte^  abo  den  Bürger  einer  Stadt,  welche  durch  die  athe- 
nische Macht  ebenso  gef&hrdet  wurde  wie  Theben. 

Die  Behandlung  der  Sprache  ist  in  ihren  charakteristi- 
schen Momenten  gegen  die  zweite  Hälfte  der  vorigen  Pe- 
riode nicht  verändert;  in  der  ersten  der  hierher  gehörigen 
Oden  finden  wir  auch  noch  eine  ähnliche  Neigung  die  Ver- 
gleiche weit  auszuführen.  Jedoch  kehrt  jetat  jene  Ungleich- 
mSssigkeit  wieder,  welche  wir  in  einigen  Jugendgedichten 
wahrnahmen^  jene  Beverau gung  einzelner  Theile  durch  wär- 
meren Ausdnick  und  reicheren  SchiuiKk.  Der  Gegenstand 
erfüllt  nicht  mehr  in  seiner  Gesammtheit  des  Gcmüth  des 
Dichters^  nur  einzelne  Seiten  desselben  ergreifen  es  mit  ge- 
steigerter Lebhaftigkeit. 

Auf  die  Composition  hat  die  Schwächung  der  dichteri- 
schen Kraft  mir  in  der  neunten  olympischen  Ode  einen  nach- 
theiligcn  Eiuliuss,  wo  die  Masse  des  zu  allerlei  versteckten 
Andeutungen  benutzten  mythischen  btotfes  in  sich  ausein- 
anderfällt und  vollends  mit  dem  die  Wirklichkeit  schildern- 
den Theile  nicht  zur  £inheit  zusammenwächst.  Dagegen 
fehlt  es  weder  der  sechsten  isthmischen  noch  namentlich  der 
vierten  olympischen  in  der  engen  Begrenzung  ihres  Gesichts- 
kreises an  harmonischer  Geschlossenheit,  und  die  achte  py- 
thische  ist  sogar  sehr  wohl  gegliedert  "und  gerundet.  Aber 
der  Mythos  hat  durchaus  seine  alte  Bedeutung  cingebUsst. 
£r  dient  nur  noch  zur  SymbolisinDig  oder  zur  Verdeutlichung, 
nicht  zur  Verklärung.  Selbst  in  der  achten  pyihischen  Ode^ 
wo  er  noch  am  meisten  poetischen  Anflug  hat,  ist  er  auf 
cm  knappes  Maass  beschränkt  und  führt  nur  eine  im  Wege 
des  Gedankenfortschritts  liegende  Sentenz  anmuthig  aus,  aber 
das  belebende  Licht  geht  nicht  von  ihm  aus^  sondern  von 
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der  Schüdenmg  der  eigenen  Lage  des  Diditers,  bei  der  des- 
sen ganzes  Herz  ist.  Dennoch  darf  man  nicht  gUnben^  dass 
Pindar*s  Sinn  sich  von  Allem  abgekehrt  hat,  was  über  das 

alltägliche  Dasein  hinaus  liegt.  Die  Holden  der  alten  S<age 
in  ihrer  lebendiq-en  Bezleliuiig  zur  Gegenwart  sind  für  seine 
Anschauung  zurückgetreten,  nicht  so  die  (iestaltcn  des  grie- 
chischen Götterglanbcns.  Wie  ihre  Erhabenheit  ihre  Macht 
über  sein  religiöses  G^fiihl  behauptet,  so  bewahrt  ihre  Lieb* 
lichkeit  ihren  Reiz  für  seine  Einbildungskraft:  Zeuge  der 
Eingang  der  vierten  olympischen  Ode.  Jenes  cigenthümlicho 
poetische  Vermögen  schwindet,  aber  der  Grieche  bleibt  mit 
ganzer  Seele  Grieche. 
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L  Die  dritte  istbmische  Ode. 


Die  dritte  isthmische  Ode  auf  den  thebanischcn  Klcony- 
miden  Melissos  haben  Bdckh  pnd  Dissen  in  OL  75  oder  76 
gesetzt.  Sie  gingen  von  dem  Umstünde  ans^  dass  nach 
y .  34. 35  vier  Mitglieder  seines  Geschleclites  an  Einem  Tage 

im  Kampfe  gefallen  waren,  und  bezogen  dies  auf  die  Schlacht 
bei  PJ<it,i;i,  welche  dem  thcbanischen  Adel  in  so  hohem  Grade 
Gelegenheit  gab  seine  kriegerische  Tüchtigkeit  zu  bewähren. 
Jedoch  hat  Theben  in  dem  Zeiträume,  an  welchen  hier  ge- 
dacht werden  kann^  ohne  Zweifel  noch  manchen  Waffengang 
zu  bestehen  gehabt,  von  dem  uns  nur  zufällig  nichts  be- 
richtet ist,  und  wer  den  Zusammenhang  der  angeführten 
Stelle  unbefangen  betrachtet^  muss  sicli  leicht  überzeugen, 
dass  in  ihr  nicht  von  einem  kürzlich  erst  vergangenen 
Ereignisse  die  Rede  ist.  Denn  man  empfindet  darin  nichts 
▼on  einem  frischen  Schmerze,  wie  ihn  Pin  dar  sonst  so 
unübertrefflich  auszudrücken  weiss,  sondern  der  Fall  der 
vier  Männer  wird  als  der  Beginn  oder  doch  als  die  eha- 
rakturiätisclio  Signatur  einer  trüben  Periode  in  der  Ge- 
schichte der  Familie  behandelt,  welche  mit  den  Siegen  des 
Melissos  wieder  einer  erfreulicheren  Platz  gemacht  hat.  "Will 
man  durchaus  auf  eine  Schlacht  rathen.  Ton  der  wir  histo- 
rische  Kunde  haben,  so  ist  es  am  einfachsten  an  den  von 
Herodot  Y,  77  beschriebenen  Kampf  zwischen  Athenern 
und  Böotiern  zu  denken,  in  welcliem  viele  Böotier  getJidtet 
wurden:  dieser  gehört  in  die  Reilic  der  BogebeiilicIt«Mi,  die 
auf  die  Vertreibung  der  Peisistratiden  ans  Athen  folgten,  fiel 
also  in  das  Knabenalter  Pindar's.  Jedenfalls  schwindet  die 
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Möglichkeit  einer  Datiruug  der  Ode  nach  einem  äusseren 
Kennzeichen.  Die  von  Böckh  und  Dissen  angenommene 
hStte  ohnedies  auch  das  gegen  sich^  dass  sie  in  eine  Zeit  fuhrt. 
In  welcher  Pindar  durch  die  inneren  Zustände  seiner  Vater« 

Stadt  getnüthlich  sehr  in  Anspruch  genommen  war  und  es 
nicht  leicht  unterliess  sich  über  sie  in  seinem  milden  Sinne 
zu  äussern,  was  hier  mit  keinem  Worte  geschieht.  Halten 
wir  uns  aher  an  die  Kunstweise,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  wir  ein  Produkt  der  Jugendepoche  des  Dichters 
Yor  uns  haben,  denn  dafUr  spricht  sowohl  die  lockere  Com- 
Position  als  der  geringe  Zusammenhang  der  mythisclicn  Par- 
tiecn  mit  dem  Gedankeniiihalt  als  die  ungemeine  Frische 
der  Bildersprache,  wozu  ausserdem  noch  eine  gewisse  Un- 
fertigkcit  des  Metrums  tritt. 

Die  geringe  Geschlossenheit  der  Composition  zeiget  sich 
schon  daran  deutlich  genug,  dass  lange  Zeit  die  Meinung 
hat  Geltung  gewinnen  können,  man  hahc  nicht  ein,  sondern 
zwei  Gedichte  vor  sich  und  es  sei  das  erste  System  ein  für 
sich  bestehender  Gesang  auf  den  nemeischen  Sieg  des  Me- 
lissos,  eine  Meinung,  die,  nach  einem  Ausdrucke  in  den 
Scholien  zu  schliessen*),  schon  ein  alter  Grammatiker  gehegt 
haben  muss.  Sie  ist  von  G.  Hermann  und  Böckh,  neuerdings, 
nachdem  sie  an  Bergk  wieder  einen  Vertheidiger  gefunden 
hatte,  von  Friederichs  "^i  widerlegt  worden,  der,  obwohl  seine 
Disposition  sonst  auch  nicht  ganz  das  Wahre  trifft,  doch 
darauf  mit  grossem  Rechte  aufmerksam  macht,  dass  nach 
dem  Schlüsse  des  ersten  Sjstemes  nicht  einmal  ein  grösserer 
Gedankeneinschnitt  eintritt.  Die  einleitende  Partie  des  Ge- 
dichts, die  von  V.  1  bis  V.  14  reicht,  dreht  sich  um  den 

1)  In  den  Scholien  zum  eisten  System  wird  zweimal  fschol.  v.  24 
und  V.  29)  der  folirende  Tlieil  der  Ode  als  i]  i^ijg  ^J»;  bezeichnet. 

2)  Philologus  XIII,  450  456.  An  das  Widersinnige,  das  die  An- 
nahme zweier  getrennten  Gedichte  von  gleichem  Metrum  hat,  erinnert 
auch  Hcimsoeth,  Wiederherst.  d.  Dramen  d.  Aeseh.  S.  296.  Mit  Ber^k 
im  Phil.jlir^us  XM.  600  noch  auf  einen  dritten  Ausweg  za  sinnen  ist, 
wie  die  obige  Ausiüiirung  zeigt,  unnöthig. 
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Sats;  dftfls  ein  mit  maassyoUem  Sinne  gepaartes  hervorragen- 
des Glück,  wie  es  bei  Melissos  sich  finde,  des  höchsten  Preises 
von  Seiten  der  Mitbürger  und  der  poetischen  Verherrlichung 
Werth  sei ;  die  folgende,  die  V.  15  bis  V.  60  umfasst,  ist  sei- 
nen Vorfahren  gewidmet;  die  letzte,  V.  61  bis  V.  90,  be- 
schreibt seine  eigene  Kühnheit  nnd  Gewandtheit,  die  um  so 
mehr  in  Erstannen  setzt,  als  seine  unseheinhare  Gestalt  sie 
niciit  errathcn  lässt.  In  der  zweiten  dieser  Partieen  bemer- 
ken wir  eine  eigenthümliche  Gediinkenbe\vec:ims^.  Die  Ver- 
gangenheit des  Geschlechts^r  keine  ununterbrochen  glück- 
liche, vielmehr  folgte  au^  t  glänzende  Vorzeit  eine  Epoche 
mannigfachen  Missgeschitäu,  die  erst  durch  Melissos  wieder 
beendigt  wurde,  allein  der  Dichter  spricht  diese  Betrachtung 
nicht  sogleich  klar  aus,  sondern  führt  sie  in  drei  Absätzen, 
gleichsam  slossweise,  dem  Iloier  nahe.  In  dem  ersten  von 
diesen  (V.  15 — -24)  berührt  er  die  ti'übe  Seite  nur  noch  in 
allgemein  gehaltenen  Andeutungen  nnd  yerweilt  dafür  bei 
dem  früheren  Glücke  und  der  neuen  Gelegenheit  des  Prei- 
ses, die  Melissos  bietet ;  in  dem  zweiten  (Y.  25-^48)  behan- 
delt er  sie  mit  mehr  Bestimmtheit  und  erwähnt  namentlich 
das  entsclieidcndste  Faktum,  den  Untergang  von  vier  Kleo- 
nymiden  an  Einem  Schlachttage,  während  er  zugleich  jene 
beiden  heitern  Momente  glänzend  beleuchtet;  in  dem  dritten 
(Y.  49 — 60)  stellt  er  dem  wechselnden  Ansehen  der  Kleony- 
miden  das  mythische  Betspiel  des  Aias  gegenüber,  den  An- 
fangs Verkennung  und  Unterliegen  traf,  der  aber  dann  durch 
den  Mund  Homers  den  herrlichsten  Ruhm  erlangte.  Eine 
direkte  Analogie  zu  dieser  Art  von  breiter  Ausführung  ündet 
sich  in  keinem  der  bisher  betrachteten  Gedichte;  nur  ganz 
entfernt  l&st  sich  die  Anordnung  der  mythischen  Partie  in 
der  eilfifcen  olympischen  Ode  yergleichen,  in  welcher  drei 
auf  einander  foki  udc  mytliische  Situationen  den  Ilürcr  zu 
der  Auscliauung  der  Pracht  Olympia's  leiten.  Die  eigen- 
thümliche Erscheinung  gewährt,  wie  sich  bei  der  nächsten 
Ode  noch  etwas  klarer  seigen  wird,  einen  werthyollen  Ein- 
blick in  Phasen  der  Entwickelung  Pindar*s,  die  gleich- 
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mässig  zu  verfolgen  uns  nicht  vergönnt  ist.  Für  die  lockere 
Fügting  des  Ganaen  ht  aber  der  Mangel  einer  inneren  Ge- 
dankenverbindung zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Haupt- 
tbeile  vielleiclit  noch  mehr  bezeichnend^  denn  der  Gesichts- 
punkt, iiiitcr  welchen  die  Tüchtigkeit  des  Melissos  in  diesem 
letzteren  g-ebracht  "wird,  hat  mit  dem  Inhalte  jenes  g-ar  nichts 
gemein;  der  einzige  lose  Beruh rnngspunkt  liegt  darin,  dass 
nach  der  V.  52.  Ö3  gegebenen  Andeutung  seinen  Vorfahren 
die  bei  ihm  so  ausgebildete  Kunstfertigkeit  (rix^a)  einiger- 
massen  abging. 

Mythen  hat  der  Dichter  zweimal  benutzt,  in  dem  dritten 
Abschnitte  des  zweiten  ITanpttheils  den  von  dem  Selbstmorde 
des  Aias  und  in  dem  dritten  Ilaupttheile  den  von  der  Be- 
siegung des  Antäos  durch  Herakles.  Jener  ist  sehr  wenig 
ausgeführt  und  enthSlt  nur  Einen  Ausdruck,  der  der  Dar- 
stellung einen  Anstrich  YOn  Plastik  giebt  xmd  der  noch  dazu 
unmittelbar  aus  einem  Siteren  Dichter  entlehnt  zu  sein  scheint, 
oipia  Ev  vvAiij  V.  53.  54.  Wie  Aias  von  einem  geringeren 
Manne  überwunden  wurde,  so  waren  den  KAeonymiden  neben 
anderweitigen  Unfällen  einige  frühere  agonistische  Versuche 
bei  den  grossen  Nationalfesten  misslungen'),  und  wie  er 
später  nach  seinem  Tode  des  glänzendsten  Ruhmes  theilhafttg 
ward*),  so  gelangen  sie  jetzt  nach  einer  Zeit  derYerdnnke- 


1)  Friederichs  a.  a.  0.  leugnet  dies  und  besieht  V.  49—53  bloss  auf 
mangelnde  Anerkennung  von  Seiten  der  MitbQrger,  weil  ihm  sonst  die 
Parall^  mit  Aias  nicht  richtig  erscheint,  allein  wenn  die  frSheren 
Kleonymiden  bereits  bei  panhellenisdien  Festen  Siege  gewonnen  b&tten, 
so  hätte  Pindar  Y.  46 — 4dy  wo  er  die  Theilnahme  daran  als  Zeichen 
ihrer  Stellung  nnd  Bedeutung  anfuhrt,  zuversichtlich  andere  Ausdrücke 
gewählt.  Sie  erlagen  ihren  gewandteren  Oegnem  wie  Aias  bei  dem 
Waffenstreite  dem  Odysseils:  dies  zu  erwähnen  war  um  so  weniger  an- 
stössig,  da  Melissos  einen  so  hohen  Grad  von  Gewandtheit  besass. 

2)  Y.55— 57auf  Odyssens  zu  beziehen,  wie  nach  dem  Vorgange  des 
Chrysippos  T.  Mommsen  (Pindaros  S.  77— 79)  und  Ranchenstein  (Ztscbft. 
f.  Awft.  1847,  S.  748)  wollten,  ist  nicht  bloss  sprachlich  unzulässig,  son« 
dern  auch  deshalb  unmöglich,  weil  dann  Melissos,  der  mit  OdysseOB 
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hmg  dttrcb  die  Erfolge  des  Melisfios  zu  neuem  Ansehen. 

Weil  Letzteres  dem  Dichter  die  Hauptsache  ist,  so  spricht 
er  von  dem  Lebensende  des  Aias  nur  ganz  flüchtig  uiui  ver- 
weilt viel  länger  bei  der  Wirkung  der  homerischen  Gesänge^ 
vermeidet  es  jedoch  sein  eigenes  Lied  diesen  unmittelbar  an 
die  Seite  m  stellen^  indem  eine  so  hohe  WerthsehStKung 
desselben  seiner  damaligen  Denkart  noch  fem  lag:  nur  daran 
anknüpfend  leitet  er  den  dritten  Hauptfheil  mit  dem  Wun- 
sche ein,  dass  die  Musen  auch  ihm  die  Gabe  gewaluon  mö- 
gen, den  Ruhm  seines  Helden  würdig  zu  verbreiten.  So 
bleibt  der  Zusammenhang  dieser  mythischen  Einschaltung, 
die  eigentlich  bloss  in  ihrem  auf  das  persj^nliohe  Schicksal 
des  Aias  bezüglichen  Anfange  diesen  Namen  t'erdient^  mit 
dem  von  den  Kleonymiden  Gesagten  ein  sehr  Susserlicher. 
Dasselbe  gilt  von  der  Vergleichung  des  an  Gestalt  wenig 
hervorragenden,  aber  im  Kampfe  kräftigen  Mclissos  mit  dem 
HerakleS;  der  den  so  viel  grösseren  Antäos  zu  überwinden 
vermochte,  in  dem  dritten  Haupttheile.  Allein  obwohl  sich 
die  Analogie  bloss  auf  eine  £inzelnheit  erstreckt^  ist  hier 
die  Ausführung  Ton  einer  wunderbaren,  Seht  jugendlichen 
Frische.  Der  Dichter  begnügt  sich  nicht  den  herrlichen 
Zeuasohn  im  Kampfe  mit  Antäos  einzuführen,  sondern  giebt 
sich,  nachdem  er  ihn  erwähnt  hat,  der  Freude  an  seiner 
ErseheinuDg  mit  voller  Lust  hin  und  begleitet  ihn  durch 
seine  mannigfachen  Abenteuer  zu  Lande  und  zur  See  bis 
zu  seiner  Erhöhung  zum  Olymp  und  der  dort  ihm  bereiteten 
Glückseligkeit.  Damit  findet  er  denn  zugleich  den  passend- 
sten Uebergang  zu  der  Erwähnung  eines  thebanischen  He- 
raklesfestes, bei  dem  Melissos  dreimal  siegreich  gewesen  ist 
und  mit  dessen  höchst  lebensvoller  Beschreibung  er  das 
Gan^e  abschUesst. 

Sowie  sich  hierin  etwas  von  jener  wohlthnendenHeimaths- 

verglichen  sein  würde,  unter  den  Begriff  der  uv<fQfi  /e/i^oy«?  (Y.  52)  fal- 
len müsste.  So  kann  der  Dichter  nicht  von  dem.  Sieger  reden,  den  er 
feiert.  Nur  auf  die  im  Text  angegebene  Weise  ergiebt  sich  em  genü- 
gendes Verständniss  des  Zosammenhanges. 

27 
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liebe  Soflsert,  die  den  Oden  auf  thebaniBche  Festneger  ge- 
'wöhnlich  ei^en  ist^  so  wird  ein  ähnlicher  Zag  aneh  in  einem 

Thcile  der  zalilreicheii  Bilder  fühlbar,  welche  das  Gedicht 
schmücken  und  von  einer  Anmuth  imd  Lebendigkeit  sind, 
wie  sie  im  Grunde  nur  in  der  eilftcn  olympischen  Ode  wie- 
derkehrt. Offenbar  bebt  sich  die  Brust  Pindar^s  allemal 
da  am  höchsten,  wo  er  auf  Punkte  au  reden  kommt,  in  wel- 
chen dch  die  Schicksale  der  Kleonymiden  mit  der  allge- 
meinen Geschichte  Theben's  berühren,  auf  die  Schlacht,  in 
der  vier  Mitglieder  der  Familie  Iiingerafft  wurden,  und  auf 
die  Siege  des  Melissos  als  Symptome  einer  freundlichen 
Glückeswendung.  Die  crstere  nennt  er  V.  35  ein  'schweres 
Unwetter  des  Krieges'  (T^a/sfa  v$<pä^  noXifioto)*  auf  den 
letzteren  wendet  er  Y.  36  das  Gleichniss  an,  dass  nach  dem 
^nterlichen  Dunkel  jetzt  wieder  die  bunten  Monate  eintreten 
und  die  Erde  wie  von  rothen  Rosen  erblühe^);  V.  40  fgg. 
sagt  er  mit  Bezug  oben  darauf,  dass  Poseidon  den  alten  E»uhm 
herrlicher  Thaten,  der  in  Schlaf  gefallen  sei,  jetst  wieder 
aus  dem  Bette  hervorfdhre  und  dass  der  erwachte  glSnae 
wie  der  Morgenstern  unter  den  Gkstimen  ^) ;  V .  45  spricht 
er  von  'Blättern'  d.h.  Kränzen  der  Gesänge  (yvU'  äot^äif) 
der  Damalififen,  welche  jener  Ruhm  den  früheren  Genera- 
tionen der  Kleonymiden  gebracht  habe.  Nicht  minder  lässt 
die  Bildersprache  erkennen,  wie  die  Felgen  der  poetischen 
Verherrlichung  sein  Gemttth  beschäftigen:  ¥.  60  redet  er 
TOn  dem  4mmer  unauslöschlichen  Strshl  der  schönen  Thaten* 
(egy/idreov  ctm$  leaXory  aafiBorog  aUl),  welcher  auf  Anlass 

1)  I\ivv      UV  f4tT(<  j(Ufii(itov  notxlXoiV  firivm'  Co(pov  x^atv  <St£  (poi- 

^^((i^ioi'on'  ßovXnTg. 

Die  richtigfe  Verbindung  der  Worte  hat  Heimsoeth,  Add.  et  curr.  p.  64 
(vergl.  auch  Wiederherst.  d.  Pramon  d.  Aesch.  S.  38ü;,  augegeVien. 
.  2)  ^Ex  It/JiDV  ävuyft  (fcuiav  nuXautV 

€vxl^m'  iQyüiV  iv  vm'<p  yuQ  niaiv  ukV  aviysiQOfiim  xi'^^^^^ 

XittftJIH 

'Eioaif  oQos  xkaiiTos  eis  aOTQOte  iv  «AAofC. 
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derselben  über  die  Erde  und  über  das  Meer  gebe;  Y.  61 
wttnscbt  er  sieb  die  Musen  geneigt  zu  finden^  um  'diese 

F;u  kel  der  Gesänge  auch  für  den  Melissos  aazuzündeu'  (x«^- 
vov  u^pttt  nvfxjuv  l'^iviov  Kai  Mtkiotju}^.  Der  Aiisflnick:  ^mir 
steht  durch  der  Götter  Gnade  überallhin  ein  tausendfacher 
Weg  offen''  ^)  V.  19  i&t  freilich  wohl  kaum  noch  als  ßild  zu 
reebnen.  Die  Art  des  Siegers,  der  bei  seinem  kleinen  Kör- 
per Tomebmlicb  durch  kluge  Gewandtheit  seines  Gegners 
Herr  geworden  war,  reizt  ebenfalls  in  hohem  Grade  die 
Phantasie  des  Dichters,  obwoiil  er  sie  nicht  zum  Hauptmo- 
tive der  Behandlung;  gemacht  hat.  Er  vergleicht  ihn  deshalb 
Y.  65  mit  einem  Tuchse,  der  sich  ausstreckend  die  Bewe- 
gnng  eines  Adlers  fesselt^'),  schickt  dem  aber,  um  nicbt 
etwa  ein  durch  Einseitigkeit  schiefes  Charakterbild  zu  geben, 
V.  63—65  die  leider  in  zerrütteter  Form  überlieferte  Bemer- 
kung vorauf^  dass  er  an  Muth  den  Löwen  üliiilich  sei 
V.  29.  30  wendet  er  das  häufige  Sprüchwort  von  den  bäuien 
des  Herakles^)  auf  die  Kleonymiden  an,  welche  sie  durch 
ihre  hoben  Tugenden  erreichen. 

Die  Bescbaffenbeit  des  Metrums  spricht  nicht  minder 
für  die  von  uns  angenommene  frühe  Entstehung.  Die  Dak- 
tylo-Epitriten  bewegen  sicli  um  ein  Beträchtliches  freier  als 
in  der  zwölften  pythischen  Ode,  lassen  jedoch  jenen  kunst- 


1)  "Etm  fioi         Hxart  (AVQta  navtS  »iXiv&of. 

2)  .  .  .  fxritiy  6"*  aX^Tirj^,  aftrov  a  t'  avannvrtfjiiya  ooußov  Tffxf'- 

3)  Unter  den  vielen  Heratellungsversuchen  kommt  doch  vielleicht 
der  von  Rauchciistcin,  Comm.  P.  I,  29  (vergl.  Ztschft.  f.  Awft.  1847, 
S.  749),  gemachte  der  Wahrheit  am  nächsten : 

Tü).ua  yäi)  oiog 

Oder  sollte,  wie  G.  Hennaua  (s.  Kayser  in  den  Wiener  Jahrbüchern  d. 
Lit.  Bd.  lOö,  S.  115)  meinte,  XiowMv  Glos??em  sein  und  ein  Verbum  wie 
Tt^tfforca  verdrängt  haben,  so  dass  zu  schreiben  wäre  Tokfiav  yuQ  ttxtos 

4}  üeber  die  Ausführung  desselben  vergl.  das  S.  2^1  Bemerkte. 
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reich  mannigfaltigen  Wecliadl  der  Elemente  noch  yermissen; 
welcher  die  gereiften  Produkte  dieser  Art  auszeichnet  nnd 

bereits  in  der  fünften  nemcischcn  Ode  bemerkbar  wird.  Da 
wir  die  erstgenannte  ia  das  neunundzwanzigste,  die  letztere 
in  das  sechsunddreissigste  Lebensjalir  gesetzt  haben^  so  kom- 
men wir  vielleicht  der  Wahrheit  nahe,  wenn  wir,  indem  wir 
dies  zum  Ausgangspunkt  machen,  der  vorliegenden  ihren 
Platz  im  Anfange  seiner  dreissiger  Jahre  anweisen.  Diese 
Annahme  ist  um  so  natürliclici:,  da  die  Art^  in  welcher  die 
Mythen  auf  die  Wirklichkeit  bezogen  sind,  und  die  Lebhaf- 
tigkeit, mit  welcher  sich  die  Theilnahme  Pindar^s  au  der 
Person  des  Siegers  Snssert,  deutlich  an  die  sechste  pythische 
Ode  erinnern,  während  doch  zugleich  die  >  Gesammtanlage 
eine  viel  reichere  ist.  SoUte  unsere  Yermuthung  üher  die 
Schlacht,  von  derV.  34.  35  die  Rede  ist,  riclitig  scin^  so  wäre 
auch  der  Zeitabstand  ein  ganz  angemessener.  Vielleicht  wird 
man  in  dem  Zurückgreifen  in  die  Vergangenheit  der  Kleo- 
nymiden  bereits  etwas  von  jenem  Sinne  für  historische  Con- 
tinuität  erkennen  wollen,  der  in  den  Erzeugnissen  von  Pin- 
dar*s  Mannesalter  toU  entwickelt  dasteht,  allein  das  bedeut- 
sam Unterscheidende  ist  hier,  dass  er  die  Zusanunenliüiige 
keineswegs  bis  in  die  mythische  Vorzeit  verfolgt,  diese  viel- 
mehr ganz  unberührt  lässt.  Im  Uebrigen  lag  ihm,  was  er 
▼on  den  Schicksalen  jenes  Gescldechtes  erwähnte,  um  so 
lüiher,  da  es  ein  Stück  thebanischer  Geschichte  ausmachte. 

£s  kann  fiberraschen,  dass  trotz  der  frühen  Abfassungszeit 
die  Spendung  des  Sieges  durch  Poseidon  V.  37 — 41  mit  solcher 
Bestimmtheit  hervorgehoben  wird,  wobei  freilich  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  der  Dichter  die  günstige  Schicksalswendung 
zuerst  allgemein  auf  den  Götterwillen  zurückführt  (vergl.  daj^o- 
vm»  ßovXatg^  Y.  37)  und  erst  dann  auf  die  Ausführung  desselben 
durch  den  Herrn  des  Isthmos  eingeht.  Aber  wenn  man  beach- 
tet, wie  er  auch  in  der  vermuthlich  nicht  viel  später  entstande- 
nen ersten  isthmischen  Ode  in  ähnlichem  Sinne  an  Poseidon 
erinnert^  so  überzeugt  man  sich,  dass  ein  derartiges  Ilin» 
weisen  auf  den  Gott  der  Feier  seiner  Jugendepoche  keines- 
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wegs  unbedingt  fremd  ist.  Imaicrhin  jedoch  bleibt  ein  be- 
deutender Unterschied  fühlbar  zwischen  der  schiichton  Treu- 
herzigkeit, mit  der  er  in  diesen  beiden  Gedichten  das  Fak- 
tum der  Yerleihung  erwähnt^  und  der  begeisterten  Zuversicht^ 
womit  er  in  der  fünften  isthmischen  und  der  neunten  py- 
thischen,  namentlich  aber  in  der  ftlnften  pythischen  Ode  von 
den  Göttern  redet.  Es  wäre  auch  niöglicli,  dass  die  Nennung 
Poseidon's  durch  die  Gewohnheit  anderer  Dichter  geläufiger 
geworden  war  als  die  des  Zeus  und  Apollon. 


2.   Die  erütd  iätluuisclie  Ode. 


Die  erste  isthmische  Ode  auf  den  Thebaner  Ilerodotos 
hat  Dissen  unter  Zustimmung  Böckh*8  in  die  Zeit  kurz  vor 
der  Schlacht  bei  Tanagra,  d.  h.  in  OL  80,  3,  gesetzt,  wo 
Sparta  sich  anheischig  machte  den  Thebanern  die  verlorene 

Oberherrschaft  über  Böotien  wieder  zu  vorschaffen.  Er 
glaubte  nämlich  eine  Anspielung  auf  dieses  Verhältniss  darin 
zu  finden,  dass  Pin  dar  seinem  Helden  neben  dem  Thebaner 
lolaos  zugleich  den  Spartaner  Kastor  zum  mythischen  G^gen- 
bilde  giebt  und  dabei  auf  die  Qerkunft  der  beiden  Heroen 
ein  starkes  Gewicht  legt.  Allein  eine  solche  Annahme  ist 
für  die  ErkUii  iniü  iiiciits  ^veniger  als  nothwendig.  Da  Kastor 
als  der  eigentliche  Typus  der  eq^uestrischen  Kunst  galt, 
so  konnte  der  Dichter,  um  die  hervorragende  Fertigkeit 
eines  Thebaners  in  dieser  Kunst  zu  feiern,  sehr  wohl  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  auch  Thebelfs  Vorzeit  einen  jenem 
Spartaner  ebenbürtigen  Meister  derselben  hervorgebracht 
hatte,  und  dies  ist  unzweifelhaft  die  wesentliche  Bedeutung 
des  mythischen  Theiies.  Deshalb  sagt  er  da,  wo  er  den- 
selben einleitet,  V.  16,  er  wolle  den  Herodotos  'entweder  in 
ein  Kastoreion  oder  in  einen  lolaosgesang  bringen*  {e^ilto 
.  .  ,  .  "H  KamoQSt'o)  rj  'IbXaov  huQ(.to^ai  futv  vjni'(o)j  womit 
nichts  Anderes  gemeint  ist  als  dass  dei  iciztcrc  auf  die  vor- 
liegende Gelegenheit  ebenso  gut  passe  wie  das  erstere.  Der 
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Ausdruck  'Kastoreion*  bezieht  sicli  selbstrerstSndlich  ntir  auf 
den  Inhalt  und  deutet  vermöge  eines  gleichnissartigen  Wort- 
spiels die  Geläufigkeit  der  Sache  an,  indem  von  einem  wirk- 
lichen Kaötoreion  im  teciinischen  Sinne,  einem  Reiterliede, 
wie  Pin  dar  ein  solches  einmal  für  Hieron  verfasst  hat*), 
an  dieser  Stelle  nicht  die  Rede  sein  kann.  Hierdurch  ist 
nun  freilich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  die 
Nebenabsicht  hatte  seine  Mitbürger  an  die  Wichtigkeit  Spax^ 
ta's  zu  erinnern  und  ihnen  das  Wünschenswerthe  eines  An- 
schlusses an  dioson  Staat  nahe  zu  legen,  allein  das  kann  er 
bei  mannigfachen  Anlassen  in  sehr  verschiedenen  Zeiten 
seines  Lebens  gethan  haben.  Eine  Vorliebe  für  spartanische 
Einrichtungen  war  ihm,  wie  der  Anfang  der  sehnten  pythi- 
schen  Ode  erkennen  iSsst,  schon  früh  durch  seine  Umgebung 
eingeimpft  worden;  mit  geklSrtem  Bewusstsein  spricht  er 
sie  später  in  der  ersten  pythischen  Ode  aus,  der  wir  noch 
das  21dte  Fragment  an  die  Seite  stellen  können,  so  dass, 
selbst  wenn  man  jene  Voraussetzung  gelten  iSsst,  sich  daraus 
schlechterdings  nichts  für  die  Zeitbestimmung  ergiebt.  Noch 
unerheblicher  sind  swei  andere  Momente,  die  Dissen  zur  Unter- 
stützung seiner  Meinung  beigebracht  hat^  indem  erV.  IBund 
V.  50  auf  gerade  bevorstehende  kriegerische  Ereignisse  be- 
zog. An  der  eristcren  Stelle  wird  zur  Charakteristik  The- 
ben's  an  den  dort  geborenen  Herakles  und  zur  Charakteristik 
dieses  letzteren  an  die  Tor  ihm  zitternden  Hunde  des  Ge- 
ryones  erinnert,  was  sich  zur  Geniige  aus  dem  Bestreben 
erklärt  die  Kraft  des  Helden  an  einem  ooncreten  Beispiele 
anschaulich  zu  inachen,  ohne  dass  eine  Drohung  gegen  die 
Feinde  Theben's  darin  enthalten  zu  sein  braucht,  zumal  «la 
Pin  dar  den  Mythos  von  Geryones  allem  Anschein  nach 
besonders  gern  behandelte');  an  der  zweiten  werden  den 
yerschiedenen  banausischen  ThStigkeiten  der  Menschen  die 
höheren  ruhmbringenden  Beschäftigungen  gegenübergestellt. 


1)  Vergl.  oben  S.  208. 

2)  Vergl.  oben  S.  m 
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und  dabei  durfte  neben  der  agonistischen  die  kriegerische 

kaLum  fehlen.  Da  demnach  eine  Zeitbestimmung  der  Ode 
nur  aus  inneren  Merkmalen  zu  gewinnen  ist,  s  i  können  wir 
nichl  anstehen  sie  der  Jugeudepoche  des  Dichters  zuzuwei- 
sen^ denn  auf  diese  führt  sowohl  die  acht  jugendliche  Lust 
an  der  Veranlassung  und  dem  Auftrage  als  die  lose  Ver- 
knüpfung des  Mythischen  mit  der  Wirklichkeit. 

Pin  dar  beginnt  mit  Ausdrücken  der  innigsten  Freude 
über  die  Auszeichnung,  welche  die  letzten  isthniischcn  Spiele 
seiner  Vaterstadt  gebracht  haben^  denn  sechs  Thebaner  sind 
bei  denselben  bekränzt  worden.  Ihr  Interesse  geht  ihm 
Uber  alles  Andere;  darum  legt  er  jetzt  einen  fUr  die  Keer 
bestimmten  Hymnos  auf  den  delischen  ApoUon,  mit  dem  er 
beschäftigt  ist,  bei  Seite,  um  zuvörderst  einen  Landsmann  zu 
besingen.  (V.  1  — 13.)  Den  er  zu  feiern  hat,  ist  Herodotos, 
ein  Mann,  welcher  in  dem  Wagenkampfe  selbst  die  Zügel 
geführt  und  sich  so  den  mythischen  Helden  Kastor  und  lo- 
kos  an  die  Sehe  gestellt  hat^  daher  ihm  auch  ein  an  sie  er- 
innerndes Lied  gebührt.  (Y.  14 — 16.)  Denn  jene  beiden,  der 
eine  Sparta,  der  andere  Theben  angehurend,  waren  einst  die 
unübertroffenen  Meister  der  Rosseleitung,  so  wie  sie  auch  in 
allen  übrigen  Zweigen  der  Agonistik  sich  hervorthatea  und 
Siege  gewannen,  indem  zu  ihrer  Zeit  in  jeder  Gattimg  ein- 
zeln gekämpflb  wurde,  ein  Fünfkampf  noch  nicht  bestand. 
(V.  17 — 31.)  Nach  der  hierauf  bezüglichen  Ausfuhrung  wen- 
det sich  Pindur  zu  der  Familie  des  Siegers  zurück.  Der 
Vater  desselben,  Asopodoros,  sieht  seinem  Hause  jetzt  wie- 
der ein  freundlicheres  Loos  erblühen,  nachdem  er  früher  von 
schwerem  Missgeschick  betroffen  und  gezwungen  wurde 
ausserhalb  Theben's  sich  ein  neues  Yenn^gen  zu  gründen, 
woraus  er  freilich  auch  einen  bleibenden  Gewinn  an  Erfah- 
rung und  Einsicht  davongetragen  hat;  und  wer  nach  solchen 
Lebensmühen  ganz  auf  höhere  Auszeichnung  gerichtet  ist 
wie  er,  dem  darf  der  Dichter  die  Gabe  des  Liedes  nicht 
neiden,  denn  jeder  Thätigkeit  gebührt  ihr  Lohn,  der,  wie 
er  für  die  des  NShrstandes  in  dem  Erwerbe  gefunden  wird. 
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so  für  die  ritterlichen  Anstrengungen  des  Krieges  und  der 
Agonistik  in  dem  nah  und  fern  sich  verbreitenden  Buhne 
liegt.  (Y.  32 — 51.)   Manche  Heiligihümer  wSren  zu  nennen, 

an  denen  <als  Frucht  jener  Bestrebungen  dem  Ilerodotos^iege 
zu  Theil  wurden,  doch  verbietet  das  dem  Liede  g-esetzte 
!Maass  sie  alle  aufzuzählen  (V.  52 — 63) ;  möge  er  denn  zur 
Ehre  Theben's  auch  noch  bei  den  pythischen  und  olympischen 
Spielen  ErSnso  gewinnen  (¥.64^68). 

Man  sieht,  wie  die  Ton  Kastor  und  lolaos  handelnde 
mythische  Partie  bloss  an  die  äussere  Thatsache  angeknüpft 
ist,  dass  Ilerodotos  sein  siegreiches  Gespann  eigenhändig 
lenkte,  was  unmittelbar  zur  Yergieichung  mit  der  sechsten 
pythischen  Ode  auffordert.  Zu  dem  Theile  des  Gedichtes, 
der  eine  wirkliche  Individualisirung  enth&lt,  der  Charakte- 
ristik des  Asopodoros,  hat  sie  in  keiner  Weise  eine  di- 
rekte Beziehung.  Ein  psychologisches  Motiv  fehlt  in  ihm 
gänzlich ;  ebenso  wenig  fesselt  es  die  Anschauung  durch  eine 
hervortietcndo  Situation;  aber  dennoch  spricht  sich  in  ihm 
eine  sehr  lebendige  Freude  an  agonistischeu  Dingen  und  an 
dem  Reiche  der  Sage  aus.  Kann  es  schon  hiernach  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dasselbe  während  der  Jugend- 
epoche Pin  da  r's  entstanden  ist,  so  tritt  dazu  vollends  noch 
die  Gestaltung  des  Anfangs,  dessen  Stimmung  eine  unver- 
kennbare Aehn  Ii  chkeit  mit  dem  der  zehnten  olympischen  Ode 
hat.  Andrerseits  zeigt  das  daktylo^epitritische  Metrum  einen 
reicheren  Wechsel  und  eine  freiere  Bewegung  als  in  der 
dritten  isthmischen  Ode,  wodurch  wir  auf  eine  Zeit  zwischen 
dieser  und  der  fünften  nemeischen,  also  auf  die  erste  Hälfte 
der  dreissiger  Lebensjahre,  geführt  werden.  Dazu  passt 
auch  die  Art,  in  welcher  sich  der  Dichter  V.  45  über  das 
dem  Würdigen  zu  spendende  Lied  ausdrückt,  auf  das  yoU- 
kommenste.  Er  nennt  es  'eine  leichte  Gabe  für  einen  kunst- 
verständigen Mann'  ()(ovq>a  SoaiQ  dvd^i  ao(p^),  so  spricht 
kein  Anfänger;  aber  ebenso  liegt  auch  jene  stolze  Werth- 
schätzung seiner  Produkte  noch  fern,  die  ihm  in  der  reifen 
Periode  eigen  ist. 
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Eine  besondere  Beachtung  verdient,  was  Y.  34 — 40  über 

die  Schicksale  des  Asopodoros  und  in  Verbindung  damit 
V.  41 — 51  über  die  Pflicht  des  Dichters  ihm  gegenüber  ge- 
sagt wird.  Wie  es  V.  3ü  beisst,  hat  ihn,  den  von  Schiffbrü- 
chen gestOBsenen,  Orchomenos  in  seinem  grausamen  Schick- 
sale aus  dem  unermesslichen  Meere  aufgenommen,  was  schon 
Ton  den  alten  Auslegern  bildlich  verstanden  und  auf  eine 
Verbannung  des  Mannes  aus  seiner  Vaterstadt  gedeutet 
wurde.  Obwohl  sich  hiergegen  von  Seiten  des  AusdriK  ks 
nichts  einwenden  lässt,  so  möchten  wir  dennoch  lieber  glau- 
ben, dass  von  wirklichen  Schiffbrüchen  die  Bede  ist,  die  den 
Asopodoros  um  sein  Vermögen  brachten  und  ihn  nöthigten  sieh 
in  ein  altes  Besitsthum  seiner  Familie  zu  Orchomenos  zurück- 
zuziehen, wo  er  durch  Fleiss  und  Geschicklichkeit  zu  einem 
neuen  und  bedeutenden  Wohlstände  gelangte.  Denn  offen- 
bar war  er  ein  Mitglied  des  Demos,  kein  Adliger,  wie  schon 
das  völlige  Schweigen  Findar's  über  seine  Vorfahren  be- 
weist, und  die  Besch&fdgungen  seines  früheren  Lebens  ent- 
sprachen seiner  Herkunft.  Darum  passt  auf  ihn,  was  der 
Dichter  V.  40  in  allgemeiner  Wendung  sagt :  „wer  verstän- 
dig*) gearbeitet  liat^  trägt  auch  kluge  Vorsicht  davon":  das 
für  letzteren  ßegriö'  gewählte  Wort  (n^ofiudsiu)  bezeichnet 
recht  eigentlich  den  Vorzug  des  erfahrenen  Geschäftsmannes. 
Allein  dabei  bleibt  er  in  seinem  Lobe  nicht  stehen.  Er 
fKhrt  fort,  V.  41—45 :  ^wenn  aber  ein  solcher  sich  mit  gan- 
zem Herzen  auf  rühmliche  Auszeichnung  legt,  sowohl  mit 
Kosten  als  mit  Mühcu;  dann  muss  man  denen,  die  jene  er- 
langt haben,  mit  neidlosem  Sinne  den  herrlichen  Preis  dar- 
bringen*^: die  durch  den  Uebergang  aus  dem  Singular  in 
den  Plural  sich  steigernde  Generalisirung  des  Ausdrucks 
IXsst  die  beabsichtigte  Beziehung  auf  Asopodoros  um  so 
schärfer  empfinden.  -)  Die  Worte  stellen  die  gegenwärtigen 


1)  Zu  dieser  adverbialischon  Bedeutung  des  Dative  v6^  ist  ^th. 
Ylf  4tt  und  iBthm.  IV,  61  su  vefgleioben. 

2)  Die  Stelle  lautet  von  Y.  40  an: 
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Bestrebungen  des  bewährten  MannOB^  deren  Ziel  speciell  in 
agonistischen  Erfolgen  seines  Sohnes  besteht,  allgemein  ge* 
iasst  aber  unter  den  Gresammibegriff  der  adligen  Ansceich- 
nnng  (dQtju)  (Ulli  und  dadurch  bezeichnet  wird,  zu  sdnen 

fiüiiercu  in  Gegensatz,  und  um  diesen  Gegensatz  dreht  sich 
auch  noch  die  Y.  47 — b\  folgende  Ansfiihrung  über  die  ver- 
schiedenen Lebensbeschäftigungen.  Süssen  Lohn  erwerben 
sie  alle,  doch  bleibt  in  unaufhörlicher  Anstrengung,  wer  dem 
Leibe  zu  liebe  für  die  Abwehr  des  lüstigen  Hungers  arbei- 
tet (yaarpi  naq  xiq  dfi^iwp  Xtfioy  aictpij  tharat),  und  die 
höheren  erlangen  den  edleren  Gewinn,  den  Ruhm.  So  be- 
handelt der  Dichter  das  frühere  Schaffen  des  Asopodoros 
keineswegs  als  ein  unwürdiges^  sondern  stellt  nur  den  grö- 
sseren Werth  seines  gegenwärtigen  Strebens  an  das  Licht 
und  wünscht  ihm  zu  demselben  Glttck,  im  Widerspruche  mit 
anderen  Urtheilen,  die  dardber  von  verschiedenen  Seiten  laut 
geworden  sein  müssen.  Denn  die  V.  44  einfliessende  Mah- 
nung, den  gebührenden  Preis  ^mit  neidlosem  Sinne'  (jnj 

cl  agn^  itimtxttttu  n&aav  ogypp, 
Xgi  vtv  tvQovneatv  itymQ»  mo/utov 

/III  tp^OVi^Cl  tpiQHV 

Die  richtige  sprachliche  Erklänmg  derselbe  giebt  HeimBoetb)  Add.  et 
corr.  p.GS:  »Sttbiectum  non  est,  quod  Boeckhins  et  Dissemas  diount, 
tis;  sed  necessario  idem,  quod  in  praeoedentibas.  Itaque  poeta  ho,o 
dioit:  si  vero  talis  vir  praeterea  ä^er^  xmaxHtm  nuaav  offymf.  lam 
nimo  non  solficit,  quod  Boeokhius  expouit,  posse  pkuralem  sequi  post 
singularem  in  sententia  generali  et  graeoos  ita  loqni.  Nunc  qnaeritar, 
quomodo  pluralis  sequator,  ciun  in  praeoedente  sententia  generali  Hero- 
dottts  praeciptte  €»>gitatufl  fogiAi,  Soüicet  post  verba  ü  met^Mtat»  etc. 
mutet  poeta  ommno  orationem  in  formam  quam  maxime  generalem. 
Certissimam  ob  causam;  ut  dicat:  oportet  omnino:  ergo  etiam  Hero- 
doto.  Quod  erat  demoiiötrandum  pruptcr  res  praesentes.«  "Wird  hierin 
nui'  statt  des  Namens  des  llerodotos  beide  Male  der  dos  Asopodoros 
gesetzt}  80  habcu  wir  ini  Uebrigen  nichts  hiuzuzufügen. 


Digitized  by  Google 


Brsie  isthmisohe  Ode  487 

(f&ovegatat,  yvmfiaig)  darzubringen^  lässt  durchfühlen^  dass  die 
Adligen  nicht  durchweg  ohne  Missgunst  auf  den  reich  ge- 
wordenen Plebejer  blickten^  der  es  bei  der  Erziehung  seines 
8ohnes  ihnen  gleich  tÜun  wollte;  auf  den  kleinlichen  Spott  der 
ursprünglichen  Stand esgenosaen  ^es  Asopodoros  aber  zielt 
offenbar  die  Schlusöbcmcrkunf^;  V.  67.  68:  „wenn  einer  seinen 
Reichthum  verborgen  im  Hause  hegt  und  über  Andere  her- 
fallend spottet^  so  bleibt  er,  wenn  er  seine  Seele  dem  Hades 
übergiebt,  ruhmlos  ungenannt^  So  erkennen  wir  hier  be- 
reits die  Keime  jener  Gesinnung,  welche  auf  Anlass  der 
Wirren  der  Tösten  Olympiade  in  Find  ar  zum  vollen  Durch- 
brucb  kam,  uad  die  Ursache  seines  Ansehens  bei  allen  Par- 
teien. Obwohl  Freund  der  Adelsherrschaft  ist  er  kein  ang- 
Kerzig  befangener  Aristokrat,  der  die  Mitglieder  des  Demos 
verachtet,  sondern  freut  sich  der  Tüchtigkeit  und  des  Auf- 
schwunges auch  bei  ihnen  aufrichtig  und  ohne  Rückhalt, 
indem  sein  Herz  einzig  von  dem  Gedanken  an  den  Ruhm 
und  das  Interesse  seiner  Vaterstadt  erfüllt  ist.  Darum  hebt 
er  es  kurz  vor  dem  Schhisse  ganz  besonders  hervor,  dass 
der  olympische  oder  pythische  Sieg  des  Herodotos,  auf  den 
er  hofft,  Theben  Ehre  bereiten  würde,  und  stellt  mit  deut- 
licher Absicht  Y.  67  den  dies  aussprechenden  Dativ  Qi^atoi 
nachdrücklich  an  den  Anfang  des  Verses.  So  bildet  diese 
Ode  für  uns  eine  werthvolle  Ergänzung  zu  der  dritten  isth- 
raischen.  Dort  wird  der  Sprössling"  eines  alten  Adelsge- 
schleclites,  hier  ein  Mitglied  des  Demo5  gefeiert,  aber  die 
warme  Theilnahme  an  Allem,  was  die  Vaterstadt  betrifft,  ist 
in  beiden  Gedichten  die  gleiche. 

Auch  in  Hinsicht  auf  eine  Eigenthümlichkeit  des  poeti- 
schen Stils  erinnert  unsere  Ode  an  jene  etwas  frühere,  denn 
\vcna  wir  in  dem  zweiten  I  I  nipttheile  dieser  letzteren  eine  drei- 
malige Darlegung  des  Sciiicksalswechsels  in  der  Familie  der 
Kleonymiden  bemerkten,  so  hat  damit  die  dreimalige  Aus- 

3)  Ei       TIS  ti'iJov  it/itei  nkovrov  y.QiKpnTov, 
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einandersetzung  des  Unterscluedes  zwischen  Sonst  und  Jetzt 
in  dem  Leben  und  Thun  des  ABopodoros  Mer  in  Y.  34 — 51  eine 
unverkennbare  Aebnlichkeit.  Wurde  dort  die  Darlegung 
immer  voIlstSndiger  und  bestimmter,  so  findet  hier  ein  Fort- 
schritt zu  immer  grösserer  Allgemeinheit  Statt,  mit  dem  sich 
zugleich  ein  zunehmend  schärfercü  Betonen  dos  Werthes  der 
ritterlichen  Beschäftigungen  verbindet.  Die  Verse  34 — 40 
berichten  in  Kürze  das  dem  Manne  faktisch  Widerfahrene, 
wobei  sein  jetziges  Streben  fast  unberührt  bleibt;  die  Verse 
40 — 46  geben  dem  Gedanken  eine  generelle  Form,  wobei 
indessen  fast  jedes  Wort  die  Beziehung  auf  den  concrcten  Fall 
fühlen  lässt,  und  halten  sich  mehr  an  die  gegenwärtige  Lage  ; 
die  Verse  47—51  bringen  den  Unterschied  banausischer  und 
adliger  Beschäftigungen  in  weit  umfassenden  Ausdrücken 
gewissermassen  auf  seine  Theorie  und  stellen  die  letzteren 
in  ein  glänzendes  Licht.  So  gewinnen  wir  für  die  früher  ge- 
äusserte Vermuthung,  dass  jene  autlalluiidc  Weise  der  Ge- 
dankenbehandlung in  einer  während  eines  Theiles  der  Jugend- 
epoche vom  Dichter  angenommenen  Manier  wurzelt,  eine  Be- 
stätigung. 

Dass  Pindar  auch  in  dieser  Ode  V.  5^>-54  auf  Posei- 
don als  Siegesspender  hinweist,  ist  bereits  bei  der  vorigen 
bemerkt  worden,  doch  denkt  er  hier  mehr  an  einen  Sieg, 
den  llerodotos  bei  den  Spielen  des  Theben  benachbarten 
Onchestos  gewonnen  hatte,  als  an  den  isthmischen.  Die 
Form,  in  der  dies  geschieht,  ist  eine  höchst  naire.  Der 
Gott  erscheint  wesentlich  als  Personification  seiner  Cultus- 
Stätte,  und  nach  ihm  werden  zuerst  in  gleichem  Sinne  He- 
rakles und  lolaos,  dann  andere  Cultiisorte  genannt,  an  denen 
Herodotos  agonistische  Erfolge  davontrug. 

Die  Sprache  ist  von  einer  gewissen  üngleichmässigkeit, 
wie  sie  in  den  Werken  der  reifen  Lebensperiode  nicht  leicht 
vorkommt,  indem  die  grosse  Frische,  welche  namentlieh  den 
Eingang  auszeichnet  und  auch  noch  dem  mythischen  Theile 
eigen  ist,  nachher  nachlässt.  Dies  ist  besonders  eine  Folge 
der  oben  charakterisirten  breiten  Manier,  in  weicher  das  auf 
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Asopodoroa  BezQgHcIie  ausgeführt  ist;  am  meiaten  macht  es 
sich  in  den  Versen  fühlbar,  die  den  Gesangesnihm  zum  Ge- 
genstande haben  und  in  denen  eine  gewisse  Zurückhaltung 
den  Dichter  noch  verhindert  von  diesem  anders  als  in  ganz 
bescheidenen  Ausdrücken  zu  reden  (man  vergleiche  dyaofoga 
it6fmov  fpigttv  V.43,  snoq  $ln6vt*  äya96v  Y.  46,  Bvw/opif^q 
V.  51).  Wärmere  Worte  braucht  er  gegen  den  Schinss 
V.  64,  wo  er  von  dem  zuktlnftigen  Liedespreise  der  erhoff- 
ten pythischcn  iimi  ol\  lupischen  Siege  des  Herodotos  sj^richt 
und  nicht  mit  Bestimnilheit  an  seine  eigene  Kunst  denkt: 
er  führt  ihn  mit  Bezug  auf  jene  Zeit  als  einen  'von  den 
herrlichen  Flügeln  der  wohlstimmigen  Pieriden  erhobenen^ 
(e^^oTifiDV  njtQiSyiaaiif  äe^Siv^  afXaäü^  Jltsg/icav)  ein.  Dies 
ist  anch  das  einzige  Bild  im  eigentlichen  Sinne,  das  in  der 
Ode  vorkommt;  ausserdem  finden  wir  nur  noch  an  einigen 
Stellen  gleichnihoartigc  Anklänge.  Einen  solchen  erkannten 
wir  bereits  darin^  dass  V.  16  ein  seinem  Inhalte  nach  auf 
Kastor  bezüglicher  Gesang  mit  dem  Namen  Kastoreion  be- 
1^  und  so  an  die  geläufige  Yorstellung  einer  bestimmten 
Liedergattung  angeknüpft  wird.  Bei  den  Versen  36 — 38 
mussten  wir  die  hergebrachte  Auffassung  abweisen,  dass  mit 
den  Schiffbrüchen  des  Asopodoroö  eine  Verbannung  ans  The- 
ben gemeint  sei,  allein  eine  gewisse  Bildlichkeit  liegt  in 
dieser  Stelle  dennoch.  Ihrem  Wortlaute  nach  müsste  sie 
nämlich  bedeuten^  dass  der  Schiffbrüchige  sich  an  die  Küste 
von  Orchomenos  gerettet  und  daselbst  Aufnahme  gefunden 
hat  (u  viv  »  ,  ,  ,  utiBTn^tug  äXog  .  .  .  ^i^aro)»  da  aber 
Orclioraenos  nicht  am  Meeresstrande  lag,  so  kann  blc  nur 
von  einer  in  Folge  wiederholter  Verluste  znr  See  (auf  diese 
deutet  der  Plural  vuvuy^uig)  geschehenen  Uebcrsiedelung  da- 
hin verstanden  werden.  Hiermit  hängt  der  Y.  40  gesetzte 
Ausdruck  svafiegia  zusammen^  in  dem  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  heitern  Wetters  ohne  Zweifel  noch  empfunden 
wurde.  Ausserdem  braucht  PindarV.  51,  wo  er  von  dem 
Ruhme  als  Lvlm  der  ritterlichen  Thätigkeiten  spricht,  eine 
Uebertragung^  welche  in  der  deutschen  Uebersetzung  ^höchster 
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Gewinn'  verloren  geht,  weil  wir  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung nicht  mehr  empfinden.  Das  griechische  xigSog  hezeichnet 
ganz  eigentlich  den  materiellen  Gewinn,  der  gewählte  Aus- 
druck führt  also  den  Begriff  mit  Bewusstsein  und  Absicht 
auf  den  Vorstellungskreis  der  erwerbenden  Tliätigkeiten  zu- 
rück^ von  denen  einige  Verse  verlier  die  Bede  war.  Die 
Metapher  ukkoiatv  i/immetv  Y^ijßyerdient  wegen  ihrer  Ueber- 
einstimmiing  mit  dem  deutschen  'über  Andere  herfallen*  Be- 
achtong  und  ist  gewiss  aus  der  Umgangssprache  der  damali- 
gen Zeit  entnommen. 


3.  Bis  MhU  AsmeiMlie  Od«. 

In  welche  Lebensperiode  des  Dichters  man  die  achte 
nemeische  Ode  auf  den  Aegineten  Deinis  zu  setzen  habe, 

darüber  mag  man  wohl  auf  den  ersten  Blick  in  üngewissheit 
sein.  Denn  obwohl  in  ihr,  dnfcrn  man  wenigstens  dem  na- 
türlichen Eindrucke  folgt,  jene  Kinheitlichkeit  des  Gedanken- 
ganges vermisst  wird,  welche  den  Gedichten  der  zweiten 
und  dritten  Periode  nicht  leicht  au  fehlen  pflegt^  so  ISsst 
sich  doch  nicht  sagen,  dass  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
sonst  bekannten  Jugendwerken  unmittelbar  in  die  Augen 
spränge,  namentlich  weil  der  Mythos  so  wenig  von  seiner 
wunderbaren  Seite  gefasst  ist.  Nichtsdestoweniger  legt  schon 
dieser  Mangel  an  Vergleichbarkelt  den  Scbluss  nahe,  dass 
die  Ode  aus  einer  Zeit  stammen  muss,  in  welcher  die  Kunst- 
weise Pindar*s  noch  keine  feste  Gestalt  g  Wonnen  hatte, 
wie  ja  in  der  dritten  und  ersten  isthmischen  und  der  fünf- 
ten ne!iiei\-chen  Ode  ein  gewisses  Hin-  und  Ilerversuchen  in 
Anlage  und  Darstellung  sich  deutlich  offenbart;  ausserdem 
bildet  die  Lockerheit  der  Composition  jedenfalls  das  ent- 
scheidendste Merkmal  der  Jugendepoche. 

Freüich  würde  diese  Betrachtung  sich  als  nichtig  erweisen, 
wenn  Dissen  mit  seiner  Behauptung  Recht  hätte,  dass  die 
Ode  während  des  Entscheid ungskampf es  Aegina's  mit  Athen 


Digitized  by  Google 


Adite  nemeiBohe  Ode 


431 


nach  der  Sclilacht  bei  Kekryphaleia  in  der  SOsten  Olympiade 
entstanden  ist  und  dass  sich  in  ihr  unter  dem  Scheine  einer 
losen  Verknüpfung  der  Theile  eine  hierauf  bezügliche  poli- 
tische Tendenz  verbirgt.  Nacli  ilun  soll  nämlicli  dio  Erwäh- 
nung des  Ansehens  und  des  Einflusses  dos  Aeakos  die  alte, 
im  Willen  der  Götter  beruhende  Bedeutung  Acgina's  in  Er- 
innerung bringen^  die  folgende  Ausfiihrang  über  die  Übeln 
Wirkungen  des  Neides  und  der  Ränkesucht  aber^  zu  deren 
Yerdeutlichung  das  Beispiel  des  Aias  dient,  auf  die  durch 
die  Handclsblüte  der  Insel  zur  Eifersucht  entflammten  Athe- 
ner und  deren  gesanimte  Sinnesart  zielen.  Zum  Glück  be- 
sitzen wir  an  der  achten  olympischen  Ode  ein  Produkt  der 
Zeit  und  der  Umstände^  welchen  danach  die  unsrige  ihre 
Entstehung  verdanken  soll,  und  können  somit  vergleichen, 
aber  'wir  finden  nicht,  dass  er  in  jener  die  YerhSltnisse 
Aegma*s  nur  so  verhüllt  und  leise  zu  berühren  för  nöthig 
hält.  Von  Athen  freilich  redet  er  begreifliclier  Weise  nicht, 
aber  Aegina's  Bedeutung  und  namentlich  seine  Geltung  als 
Wahrerin  des  hellenischen  Seerechts  preist  er  recht  aus- 
drücklich und  nicht  bloss  in  schüchternen  Andeutungen,  wie 
es  auch  das  an  sich  Natürliche  ist.  Und  wenn  man  femer 
beachtet;  wie  die  achte  olympische  Ode  eine  mögliche  De- 
müthigung  der  Insel  unter  dciii  tiefsinnigen  Gesichtspunkte 
der  Unvollkoramenheit  und  Vergänglichkeit  alles  Mensch- 
lichen auffasst,  so  wird  man  sich  schwerlich  entschliessen 
können  dem  ernsten  sechszigjährigen  Dichter  die  kleinliche 
Betrachtungsweise  zuzutrauen,  jener  grosse  geschichtliche 
Conflict  sei  bloss  auf  das  Motiv  der  Handelseifersucht  zurück- 
zufuhren. Dazu  kommt;  dass  die  verbundenen  Begriffe  des 
Neides  und  der  Ränkesucht  in  dieser  Ode  so  auftreten,  dass 
sie  ungezwungen  nur  an  das  Verhalten  Einzelner  zu  denken 
gestatten^  denn  der  Dichter  wünscht  nach  ihrer  Besprechung 
sich  selbst  die  gerade  entgegengesetzte  Sinnesart,  eine  harm- 
lose und  auf  das  Rechte  gerichtete.  Ueberhaupt  fehlt,  wenn 
man  der  Ansicht  Dissen's  folgt,  fKr  den  Zusammenhang  so- 
wohl der  Verse  35 — 39  als  des  mit  V.  40  beginnenden  letzten 
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Theilcs  mit  dem  Vorliergehenden  jeder  Schlüssel,  so  dass 
der  künstlerischen  Forderung  durch  sie  doch  nicht  genügt 
wird. 

Ist  man  demnach  genöthigt  den  Aeussemngen  heftigen 
Tadels,  die  einen  so  grossen  Theü  des  Gedichts  anfüllen, 

eine  Deutung  auf  Privatvcrliältuisse  zu  geben,  so  fragt  es 
sich,  an  wessen  Neider  man  dabei  zu  denken  hat,  Kayser'), 
der  die  Unhaltbarkeit  der  Dissen' sehen  Auffassung  erkannte, 
bezog  sie  auf  Widersacher  des  Deinis  oder  seines  verstor- 
benen Yators  Megas;  Shnlich  hatte  sie  schon  früher  Vau- 
▼illiers  Terstanden  und  sogar  das  asu  Grunde  Kegende  That- 
sächliclie  nUlier  zu  eriuittilu  versucht.  Der  französische  Ge- 
lehrte machte  nämlich  eine  Notiz  der  Scholien,  nach  welcher 
D  i  d  y  m  o  s  seine  Verwunderung  darüber  ausgesprochen  hatte, 
dass  beide  Männer  in  den  nemeischen  Siegerlisten  nicht  vor- 
kamen, zum  Ausgangspunkt  und  meinte,  eme  Intrigue  ihrer 
Feinde  habe  trotz  der  von  ihnen  gewonnenen  Kränze  die 
Aufstellung  ihrer  Statuen  in  Nciuen  verhindert:  dies  habe 
das  Fehlen  ihrer  Namen  in  den  Urkunden  zur  Folge  gehabt 
und  darauf  ziele  P  i  n  d  a  r.  -)  Allein  ganz  abgesehen  von 
dem  immerhin  Unwahrscheinlichen  eines  solchen  Herganges 
lässt  die  Anlage  der  Ode  jene  Deutung  auf  Neider  des  Me- 
gas und  Deinis  im  Allgemeinen  nicht  wohl  zu:  die  Ver- 
dienste dieser  müssten  deutlicher  an  das  Licht  gestellt,  die 
tröstenden  und  erfreuenden  Momente  entschiedener  hervor- 
gekehrt sein.  Dass  Didjmos  die  beiden  Namen  nicht  vor- 
fand, beweist  für  uns  nichts  weiter  als  dass  die  litterarische 
Zusammenstellung  der  nemeischen  Sieger,  deren  er  und 

1)  Lectt  P.  p.  81.  83. 

2)  Seine  Worte  sind  (Tradnction  po^que  d.  o.  1.  pl.  r.  deP.  p.  290; 
vergl.  Memoires  de  TAcad.  des  Inscr.  tXLYIi  p.  251):  »Meges  et  Di- 
nias  ont  remport^  la  victoire;  on  n*  a  pas  ose  leur  refiuer  la  couronne 
en  prisenoe  de  tont  le  peuple,  mais  une  injustice  qui  n'a  pn  Stre  pre- 
I>aree  que  par  Tenvie,  qui  n'a  pu  Stre  oonsommde  que  par  un  jugement 
iniqae  (?),  leur  a  enleve  par  ane  suppression  secrete  les  momunents  qui 
de^aient  immortaliser  leurs  noms.« 


Digitized  by 


Achte  nomeische  Ode  433 

andere  Grammatiker  sich  bedienten^  höclist  nachlUssif^  ge- 
arbeitet war,  eine  Thatsacho^  welche  durch  die  fcmcvcn 
Anführungen  derselben  in  den  Scholien  zur  sechsten  und 
zur  siebenten  nemeiscben  Ode  ihre  volle  Bestätigung  erhält ; 
anoh  der  Umstand^  dass  sie  ausser  diesen  drei  Malen  gar 
nicht  erwähnt  wird,  zeigt  zur  Genüge,  dass  ihre  Autorität 
ohne  Vergleich  viel  weniger  galt  als  die  der  von  Aristo- 
teles redigirten  olympischen  und  pythiächcn  Siegerlisten. 
Was  aber  die  Absicht  des  Dichters  bei  jenen  Ausfällen  be- 
trifft, so  ist  für  ihr  Verständniss  vor  Allem  die  Art  zu  be- 
achten, wie  derselbe  auf  den  Neid  zu  reden  kommt  Er  fuhrt 
ihn  y.  21  als  Folge  seiner  eigenen  Bestrebungen  ein,  woraus 
deutlich  hervorgeht,  dass  er  wenigstens  mit  an  eigene  Ver- 
kleinerer denkt^  und  es  ist  kein  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  er  ausser  diesen  auch  noch  andere  im  Auge  hat.  Rau- 
chenstein welcher  hierauf  mit  Recht  aufmerksam  gemacht 
hat,  hat  nur  auffallender  Weise  die  Dissen^sche  Datirong 
beibehalten,  der  doch  durch  das  Aufgeben  der  politischen 
Erklärung  aller  Boden  entzogen  ist,  und  ist  hierdurch  auf 
eine  eigenthümliche  Meinung  geführt  worden.  Die  alten 
Grammatiker  benutzten  nämlich  für  die  Auslegung  der  sie- 
benten nemeiscben  Ode  die  Notiz,  dass  Pin  dar  durch  eine 
ungünstige  Behandlung  des  Aeakiden  Neoptolemos  in  einem 
für  die  Delpher  bestimmten  Päan  die  Aegineten  verletzt  hatte, 
und  fassten  mehtere  Stellen  derselben  als  theils  zur  Berich- 
tigung seiner  früheren  Darstellung  theils  zur  Entschuldigung 
bestimmt;  nach  einer  von  den  Meisten  gebilligten  Combiua- 
tion  G.  Hermann' 3  ist  diese  Ode  Ol.  7S),  4  entstnnden;  darum 
soll  nun  die  Stimmung  gegen  seine  äginetischen  Tadler  in 
dem  Dichter  noch  ein  Paar  Jahre  vorgehalten  haben  und 
auch  in  unserer  Ode  in  jenen  Ausfallen  zum  Ausdruck  ge- 
langt sein.  Allein  die  chrono!  )^  Ische  Bestimmung  beider 
Gedichte  steht  gleiehinässij:^  in  der  Luft  und  kann  wahrhaft 
nur  aus  inneren  Merkmalen  geschöpft  werden,  für  die  Er- 


3)  PhilologuB  Xm,  431.  482. 
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klärnng  des  unsrigen  aber  ist  die  Annahnie  mindestens  un- 
nöthig.  Befremdlieh  iirSre  es  immerliin,  wenn  er,  wie  es 

nach  derselben  der  Fall  sein  müsste,  sich  gegen  die  gleichen 
Tadler  in  der  mehrere  Jahre  späteren  Ode  so  viel  leiden- 
schaftlicher geäussert  hätte  als  in  der  früheren,  und  der  Be- 
griff des  Neides  auch  in  seinem  griechischen  Umfange  macht 
es  wenigstens  natürlicher  an  missgünstige  Kunstgenossen  zu 
denken  als  an  eine  durch  vermeintliehe  Verunglimpfung 
eines  Stainmiieidcn  gereizte  Bürgerschaft.  Erwägt  man,  dass 
Pindar  den  Aiirfdruck  seiner  Besorgnisse  unmittelbar  zu 
Neuerungen  in  Bezug  bringt,  die  er  in  poetischen  Dingen 
sich  erlaubt  hat/  so  gewinnt  man  daran  allerdings  einen 
Fingerzeig  für  eine  ungeflübre  Bestimmung  der  "Entstehungs- 
zeit, aber  einen  Fingerzeig,  der  nach  einer  ganz  andern 
Riclitimg  weist.  Der  Anfänger  wird  noch  nicht  vielen  Neid 
erweckt,  vielleiclit  auch  mehr  an  fremde  Muster  sich  ange- 
schlossen als  Neuerungen  gewagt  haben,  der  auf  der  Höhe 
unbestrittenen  Ansehens  stehende  Mann  konnte  seine  hlUnt- 
schen  Verkleinerer  yerachteni  wie  er  sie  z«  B.  in  der  zweiten 
olympischen  Ode  (der  wir  auch  die  dritte  nemeische  an  die 
Seite  stellen  können)  sehr  kurz  abfertigt.  Aber  ^vahr])aft 
gefährlich  mussten  sie  ihm,  mach  der  allgemeinen  Analogie 
der  menschlichen  Dinge,  in  dem  Zeiträume  des  Ucberganges 
aus  dem  einen  Zustande  in  den  andern  werden,  kurz  bevor 
er  die  Schwelle  überschritt,  die  ihn  in  den  Tempel  unver- 
gänglichen Ruhmes  führte.  Da  mochte  alle  eifersüchtige 
Bosheit  derer,  die  seine  noch  nicht  ganz  in  die  Erscheinung 
getretene  innere  Ueberlegenheit  fühlten  und  fürchteten,  alle 
engherzige  Befangenheit  derer,  die  sein  kühnes  Ötreben  nicht 
verstanden,  sich  mit  ganzer  Stärke  gegen  ihn  zusammenbal- 
len, da  mochte  er  oft  genug  den  Schmerz  erleben,  seine 
Verdienste  gleichgültig  in  den  Schatten  gestellt  und  gerin- 
gere Geister  sich  vorgezogen  zu  sehen.  Und  wess  das  Herz 
voll  \wiUj  dcäs  ging  bei  ihm  leicht  der  Mund  über,  auch  wo 
die  ihm  gestellte  Aufgabe  nicht  unmittelbar  dazu  aufforderte, 
wie  noch  die  neunte  pythische  Ode  so  auffällig  wahrnehmen 
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liisst.  Die  Betrachtung  des  Entwicklungsganges  Pindar's 
im  Ganzen  führt  uns  also  ungefähr  auf  die  Mitte  seiner 
dreissiger  Lebensjahre^  ein  Eesultat^  das  nicht  bloss  mit  dem 
oben  Vüber  die  Oomposition  Bemerkten,  sondern  auch  damit 
in  Einklang  steht^  daas  das  daktjlo-epitrltische  Metrum  be- 
reits eine  Shnlich  freie  Bewegung  zeigt  wie  in  der  fünften 
nemeischen  Ode.  Auch  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass 
damals  wohl  in  Folge  der  marathonischen  Schlacht  die  Be- 
deutung Athen' s  und  Sparta' s  als  der  Hauptstaaten  Griechen- 
lands stärker  in  daa  allgemeine  Bewusstsein  getreten  war^ 
so  dass  es  die  Aegineten  um  so  wohlthuender  berühren 
musste,  wenn  sie  (Y.  11.  12)  hörten,  wie  beide  sich  in  my- 
thischer Vorzeit  ihrem  Könige  tmtergeordnet  hatten. 

Da  hiernach  unsere  Ode  auch  der  eilftcn  olympischen 
zeitlich  nicht  sehr  fem  steht,  so  kann  es  um  so  weniger 
Wunder  nehmen,  dass  die  körperliche  Schönheit  des  Deinis 
den  Dichter  sichtlich  ergreift.  Von  ihr  geht  er  in  der  Be- 
handlung seines  Gegenstandes  aus.  Der  Anblick  der  reizen- 
den Blüte  des  Jünglings  weckt  in  seiner  Seele  gleiehmSssig 
Hoffnungen  und  Befürchtungen  für  dessen  Zukunft.  Wird 
sich  an  bie  eine  wilde,  vernichtende  Leidenschaft  heften  oder 
wird  sie  eine  sanfte  und  dauerhafte  Neigung  hervorrufen, 
welche  ihn  zu  ruhigem  Lebensglücke  führt?  Das  Letztere 
ist  das,  was  die  Urgeschichte  seiner  Heimathsinsel  ihm  yor^ 
bildlich  weissagt,  denn  in  einer  solchen  Neigung  wurzelte 
die  Verbindung  des  Göttervaters  mit  der  Nymplic  Aegina, 
welche  ihrem  Stammheldcn  Acalcos  das  Dasein  gah,  dein- 
selben  Aeakos,  der  nicht  bloss  bei  seinen  Zeitgenossen  in 
so  allgemeinem  Ansehen  stand,  sondern  in  dessen  Ueilig- 
Ihumo  noch  jetzt  Pindar's  Lied  für  das  Wohl  der  Bürger- 
schaft Fürbitte  thut,  welche  Fürbitte  hierbei  mit  einfliesst. 
Nur  ein  solches  unter  göttlichem  Beistande  begründetes  Glück, 
^vie  es  sicli  ausserdem  den  Griechen  namentlich  in  dem  sprüch- 
wörtlich gewordenen  Beispiele  des  Kinyras  darstellte,  ist  von 
wahrhafter  Dauer:  mit  dieser  Betrachtung  schiiesst  er  den 
Ton  V.  1  bis  y.  18  reichenden  Aufblick  in  die  Zukunft  des 
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Siegers.  Hierauf  hXit  er  inne,  indem  er  sich  plötzlich  der 

Hindernisse  erinnert,  die  der  Geltung  seines  Dichterwortes 
entgegenstehen^  wenn  er  in  anderen  als  den  hergebrachten 
Geleisen  sich  bewegt^  und  lUast  mit  Bezug  darauf  die  im  Frü- 
heren schon  erwähnte  Ausfülirung  über  die  Wirkungen  des 
Neides  folgen.  Die  griechische  Sage  zeigt  nach  dieser  Seite 
in  lehrreicher  Warnung,  was  die  RSnke  schlauer  Nebenhuh- 
1er  vermögen.  Ohne  Zweifel  war  Aias  der  tüchtigere  Mann, 
allein  ilun  fehlte  die  Gabe  sich  bei  seinen  Landsleuten  gel- 
tend zu  machen,  während  Odjsseus  die  Kunst  des  Ein- 
schmeichelns  und  Kinflüsterns  im  höchsten  Grade  besass; 
daher  der  bekannte  Ausgang  des  Waffenstreites.  Dennoch 
veist  Pin  dar  den  Gedanken,  es  einmal  in  der  Weise  des 
Odysseus  zu  yersuchen,  mit  Absehen  von  sieh.  Einfech 
gerade  Lebenswege  will  er  wandeln,  auf  dass  er  dereinst 
seiner  Nachkommenschaft  keinen  schlechten  Namen  iiinter- 
lasse,  jede  schmeichelnde  Unwahi'heit  vermeiden,  nur  das 
Preisenswerthe  preisen  und  das  Tadelnswerthe  tadeln.  Auf 
diese  Ton  der  innersten  Erregung  sengende  Abschweifung, 
die  einen  grossen  TheSl  des  Gedichts,  Y.  19 — d9,  einnimmt, 
lässt  er,  jedoch  nicht  <;anz  ohne  Zubanimenkaiig  damit,  wie- 
der eine  Gedankenreihe  folgen,  die  auf  Deinis  Bezug  hat. 
£r  hat  ihm  vorher  auf  Anlass  seiner  Schönheit  und  seines 
Sieges  ein  durch  göttlichen  Segen  befestigtes  Glück  ge- 
wünscht; er  wendet  sich  jetzt  zu  dem,  was  seiner  Tüchtig- 
keit frommen  und  seine  Auszeichnung  Tcrmehren  kann.  Es 
ist  der  Verkehi*  mit  Dichtern  von  gerechter  Sinnesart,  wie 
Pindar  sich  selbst  vorher  als  einen  solchen  geschildert 
hatte.  Ihr  Nutzen  ist  ein  mannigfacher:  sie  verbreiten  den 
Ruhm,  sie  versüssen  die  Mühen,  sie  geben  der  Feierstimmung 
einen  fassbaren  Ausdruck.  (V.40— 44.)  Dies  will  auch  Pin- 
dar dem  Deinis  leisten.  Ist  es  ihm  gleich  unmöglich  dem 
Jünglinge  zur  Vollendung  seiner  Siegesfreude  seinen  ver- 
stüibcnen  Vater  Megas  wieder  in  das  Leben  zu  rufen,  der 
auch  einmal  einen  nemeischen  Sieg  im  Wettlauf  gewonnen 
hatte,  so  kann  er  ihm  doch  ein  Lied  spenden,  das  ihn  selbst 
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zu  trösten  und  sein  Geschlecht  zu  heben  dient^  wie  denn 
der  Lobgesang  eine  uralte  Einrichtung  von  der  wohlthStig- 
8ten  Wirkung  ist.  (V.  44  -^1.) 

Leicht  kann  die  Vermuthung  entstehen,  dasa  die  in  der 
Mittelpartie  sich  äussernde  Stimmung  Pindar's  einen  Zu- 
sammenhang mit  poetischen  Wettkämpien  hatte,  jedoch  würde 
man  sicher  fehl  gehen,  wenn  man  unser  Gedicht  selbst  für 
einen  solchen  bestimmt  glauben  wollte.  Abgesehen  dayon, 
dass  er  dann  doch  der  Hoffnung  des  Gelingens  irgend  einen 
Ausdruck  hXtte  geben  müssen,  kann  er  auch  unmöglich  die 
Taktlosifi^kcit  begangen  haben  den  r'i  üiäiiclitcm  vor  der  Ent- 
scheidung mit  dem  Vorwurfe  der  Empfänglichkeit  für  Sclinici- 
chelei  entgegen;i\Uretcn :  in  beiden  Hinsichten  zeigt  die  neunte 
pjthische  Ode  das  einzig  natürliche  Verfahren.  Ob  aber  zu 
den  Beweisen  früherer  Nichtanerkennung,  die  ihn  erbittert 
hatten,  auch  ein  wiederholter  Yerlust  des  Dichterpreises  ge- 
hörte, kann  dahingestellt  bleiben.  Die  Analogie  zwischen 
ihm  und  Aias  würde  dann  noch  etwas  melu*  in  das  Detail 
gehen,  aber  für  die  Erklärung  des  Gedankens  reicht  es  hin, 
wenn  er  sich  nur  überhaupt  zurückgesetzt  sah,  weil  er  sich 
einerseits  nicht  durchweg  dem  herrschenden  Geschmacke 
anbequemte  und  andrerseits  zu  stolz  war  sich  bei  Stinun- 
fUhrem  oder  Coterieen,  die  in  poetischen  Dingen  den  Ton 
angaben,  beliebt  zu  machen  und  ihren  Einfluss  für  sich  zu 
benutzen.  Entging  ihm  deshalb  nicht  bloss  manches  ^virk- 
samo  Wort  des  Lobes,  sondern  auch  manche  Empfehlung 
au  fördernden  Aufträgen,  wurden  ihm  minder  Würdige  yot- 
gezogen  und  darunter  solche,  die  ihn  gehltssig  zu  yerklei- 
nem  suchten,  so  wird  sein  gereizter  Ton  vollkommen  be- 
greiflich. 

Dass  er  mit  dem  Bilde  seiner  Lebensstellung  und  sei- 
nes Charakters  den  Zweck  einer  Selbstempfehlung  dem  ju- 
gendlichen Sieger  gegenüber  verbindet  und  dass  hierdurch 
der  letxte  Theil  mit  der  lÜttolpartie  zusammenhängt,  ist  an 
sich  klar.  Wer  so  unabhSngig  denkt  wie  er  und  nur  das 
wahrhaft  Preiseuswerthe  preist,  dessen  Lob  hat  auch  um  so 
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höhere  Bedeutung  und  sein  Umgang  wirkt  wohlthätig*  Der 
erste  Theil  der  Ode  wUnseht  dem  Deinis  Glück;  der  dritte 

setzt  dies  fort,  indem  er  dem  frülicr  erwähnten  Licbcsglücke 
den  iluhoi  durch  Dichtermund  und  die  durch  Dichterkunst 
gehobene  Festfreude  hinzufügt;  der  dazwischen  liegende 
zweite  bereitet  den  Inhalt  des  letzteren  durch  fiUnweisung 
auf  die  eigene  Person  Pindar*s  TOr.  Dabei  fohlt  man  zu- 
gleich noch  eine  weitere  Absicht.  Was  Pin  dar  über  sich 
selbst  sagt,  bildet  ein  Lebensprogramm,  von  dem  er  wün- 
schen mxiss)  dass  es  auch  das  des  jungen  Freundes  werde, 
doch  wählt  er,  indem  er  dies  nicht  ausspricht,  sondern  nur 
errathen  ISsst,  die  zarteste  Form  der  Mahnung..  Beachtung 
verdient  ein  eigenihtimlicher  Ton,  der  hierin  anklingt  und 
leise  das  Ganze  durchzieht.  WShrend  er  für  den  Jüngling 
eine  durcbwce^  erfreuliche  Gestalt  der  Zukunft  hofft,  schwebt 
eine  entgegengesetzte  Möglichkeit  wie  ein  ferner  Schatten 
Yor  seiner  Seele:  darum  erwähnt  er  im  Eingange  neben 
der  wohlthStigen  wahren  Liebe  die  zerstörende;  darum  er- 
innert er  Y.  17  durch  die  gewählte  Comparativform  nagfto^ 
voksQog  daran,  dass  es  ausser  dem  dauerhaften,  weil  gottbe- 
gründeten Glücke  auch  eine  flüchtige  Gunst  des  Augenblicks 
giebt;  darum  setzt  er  den  geraden  Lebenswegen  die  ge- 
wundenen entgegen.  Auch  der  Artikel  »o  bei  ävatpafiov 
kTJo^  Y,  37  enthält  eine  bestimmte  Gegenüberstellung  des 
üblen  und  des  guten  Rufes.  So  fehlt  es  der  Ode  freilich 
an  einheitlicher  lyrischer  Wirkung  und  künstlerischer  Run- 
dung, aber  mit  nichten  sind,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  könnte,  ihre  Theile  planlos  zusammengewürfelt. 

Zur  Charakteristik  der  religiösen  Vorstellungen  Pin- 
dar's  auf  seiner  damaligen  Lebensstufe  kanu  wohl  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  Unterscheidung  eines 
durch  göttlichen  Beistand  befestigten  Glückes  und  eines  sol- 
chen, das  diesen  entbehrt,  in  V.  17  sehr  an  den  der  siebenten 
pythischen  Ode  zu  Grunde  liegenden  Gegensatz  der  «v<Jai- 
(lovicc  und  Bvnfiayi'a  erinnert«  In  der  Wendung  ovv  ^sif 
empfindet  man  ebenfalls  zunitchst  nur  den  allgemeinen  Begriff 
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der  soliicksalspeadendexi  Gottheit  In  aofem  dabei  zugleicli 
aa  einen  bestimmten  Gott  gedacht  mrd^  kann  dies  unmög- 
lich Aeakos  sein^  dessen  frühere  menschliche  Erscheinung 

ganz  kurz  vorher  erst  den  Hörern  in  das  CJcdlicIitniss  ge- 
rufen wurde  imd  dessen  Leben  vielmehr  selbst  ein  Beispiel 
des  aiiv  d^e(o  tpvTSv^iig  o^ßog  bietet,  sondern  nur  Zeus,  der 
alte  Gönner  Aegina*8  und  jetzige  Spender  des  nemeischen 
Sieges :  darum  die  bedeutsame  Anknüpfung  an  die  Bezeieh* 
nung  des  Liedes  als  Nfftiätov  ayaXfia,  Weil  die  göttliche 
Huld  sich  durch  zwei  nemcische  Siege  neu  bewährt  hat, 
weil  in  Folge  dessen  jetzt  ein  Festlicd  im  Tempel  jenes 
Aeakos  erschallen  kann,  der  einst  ein  verkörpertes  Sinnbild 
desselben  war  und  dessen  Fürbitte  so  mächtig  ist')^  deshalb 
wagt  der  Dichter  für  Deinis  und  dessen  Mitbürger  zu  hof- 
fen. Dass  er  dies  nur  so  obenhin  bertthrt,  dass  er  auch  die 
vorbildliche  Beziehung,  in  welcher  die  alte  Verbindung  des 
Zeus  mit  der  Stammnytnphc  der  Insel  zu  diesen  Gnadcner- 
weisungen  stellt^  nur  crratlien  lässt,  ohne  sie  näher  zu  be- 
leuchten, ist  für  die  Lebensepoche  bezeichnend. 

Auch  hier  hebt  sich  die  Sprache  im  Eingange  am  mei- 
sten, freilich  nicht  sowohl  durch  Bilderreichthum  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  als  durch  wiedeo'holte  Personifica- 
tioncn  abstrakter  Begriftc,  wozu  die  den  Dichter  hinreissendc 
Anschauung  der  Schönheit  des  Deinis  den  Anlass  giebt. 
Zunächst  wird  die  Jugendblüte  selbst  als  eine  belebte  Ge- 
stalt behandelt,  welche  auf  den  Wimpern  der  Jünglinge  und 
MXdchen  ihren  Qitz  hat  und  den  einen  in  sanften,  den  andern 
in  wilden  Zwangesarmen  fortträgt;  dann  werden  die  ^m- 
sterblichen  Licbesgcnüssc'  (ufißgoaiai  (piXÖTUTeg)  der  Aphro- 
dite personificirt  und  jene  Jugendblüte  als  iiirc  ^Yorbotin' 
(xuQv^)  bezeichnet;  endlich  heisst  es  (V.  6)  von  den  besseren 
Xiebesbestrebungen  (sQtoTBg),  dass  sie  als  'Verwalter*  (not/ihsg) 
der  Gaben  der  Kypris  das  Bett  des  Zeus  und  der  Aegina 


1}  Nar  auf  diese,  deren  Wirkung  den  (Gegenstand  mehrerer  Mythen 
bildet»  kann  natärlich  ein  Gebet  im  Aeakeum  gerichtet  sein. 
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umgaben.  Wir  erinnern  uns  hierbei^  dass  wir  unter  de« 
früher  betrachteten  Oden  derartigen  Personificationen  suerat 
in  dor  fünften  nemelschen  begegneten. ')  Dieselbe  Ode  zeigte 
uns  V.  6  die  erste  bewusste  Bildung  eines  Gleiclinisscs  aus 
dem  Pflanzenleben^  eine  dem  Pin  dar  sonst  wenig  geläufige 
baclie,  ^^•  eiche  aber  in  dem  vorliegenden  Gedichte  sogar 
wiederholt  vorkommt.  Es  heiast  nSmlich  in  demselben 
dass  die  trügerische  Gesinnung  den  schwächlichen  Ruhm 
des  Glanslosen  'in  die  Höhe  ziehe*  (zw  d^pttnav  »v6o^  av^ 
Tt{v$t  a€t&Q6v\  welcher  letztere  Ausdruck  durch  die  spSter 
folgende  Ausnialunir  des  Verfahrens  geradsinniger  und  ge- 
rechter Dichter,  unter  deren  Einflüsse  die  wahre  Auszeich- 
nung  wie  ein  Baum  frisch  zum  Himmel  aufwächst,  erst  sein 
ToUeß  Licht  erhält.  Aus  der  Gegenüberstellung  wird  deut- 
lich, dass  Pin  dar  bei  jenem  'in  die  Höhe. stehen*  (denn  ein 
blosses  'darreichen*  kann  in  ävtned^siv  nicht  liegen)  an  das 
künstliche  Emportreiben  einer  innerlich  kraftlosen  Tiianze 
gedacht  hat^):  wir  könnten  in  ähnlichein  Sinne  von  einein 
Treibhausruhme  reden..  Der  entgegengesetzte  Vergleich  des 
lichten  Buhmes  mit  einem  gesunden  Baume  ^  der  sich  V. 
40 — 42  findet^  ist  sehr  voll  ausgeführt: 
40  jivl^etat  d*  uQeTUf  /Aa)^)«??  esQauig  tag  ow  Sipd^eov  aaoei^ 
ii>  aocfoii  dpd()iji}v  ut^ätia^  sv  öiKaioiq  zs  ngog  rygov 

Alles  in  diesen  Worten  ist  darauf  berechnet  den  Eindruck 
naturwüchsigen  Lebens  hervonsubringen,  die  Erwähnung  des 
frischen  Thans,  des  feuchten  Himmels,  das  von  dem  gleich- 
sam freiwillig  sich  aufschwingenden  Baume  gebrauchte  aaotiVy 

und  die  Eindringlichkeit  des  Bildes  steigt  durch  die  Kühn- 
heit, mit  welcher  auch  die  dqexd  sprachlich  mit  Ausdrücken. 


1)  s.  s.  im 

2)  Ans  dem  Ailjoctiv  aad^nog,  diis  durch  den  Zusaniiiieuhan^  des 
Bildes  hier  ullerdiiigs  auf  ein  schwächliches  Uewächs  bezogen  erscheint, 
lässt  sicli  dies  unniittelbiir  nicht  schlicäscn,  da  dessen  Begriff  gar  uickt 
vorwiegend  dem  PÜauzendaseiii  zukommt. 
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umgeben  wird^  die  begrifflich  zu  jenem  gehören  (atf^fira« 
u€^9etaa  nfiog  vyQov  al&i^oa).  Uebrigcns  mu88  man,  um  den 

Gedanken  ganz  zu  verstehen,  sich  gegenwärtig  halten,  wie 
in  diesem  Woite  das,  was  wir  Tiiehtigkeit,  und  das,  was 
wir  Eiihm  nennen,  zusammenÜicsscn.  Der  Einfluss  der  Dich- 
ter unterstützt  den  naturgcmässen  Process,  vermöge  dessen 
die  Tüchtigkeit  su  einem  gesunden  Ruhme  erhöht  und  hier- 
durch wieder  selbst  vermehrt  wird,  wie  dies  Pindar  in 
mehr  zerlegender  Form  auch  Ol.  XI,  20  ausspricht.  För 
unscrn  jetzifrcn  Zweck  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  in 
den  boiden  angctüiatcn  Steilen  sich  oüenbarende  Phantasie- 
richtung an:  ist  dieselbe  einmal  erkannt^  so  wird  es  sehr 
wahrscheinlich^  dass  der  Dichter  auch  bei  der  Wahl  des 
y*  17  gesetzten  Ausdrucks  'ein  mit  göttlichem  Beistande 
gepflanztes  Glück*  (airv  d-f([i  (pvtev&tig  oXßog)  dasBe- 
wusstsein  der  ursprünglichen  Beden tung  hatte,  wiewohl  fpr- 
T€ieiv  sonst  allerdings  eine  häufige  Metapher  ist,  denn  nur 
unter  dieser  Annahme  ist  die  Festigkeit  des  Glückes,  auf 
die  es  ankommt,  so  recht  bezeichnet.  Ihr  entschiedenes 
Herrortreten  in  der  Lebenszeit,  von  der  wir  reden,  ist 
merkwürdig  genug:  später  finden  wir  Shnliche  Bilder  nur 
noch  sehr  vereinzelt  Nem.  IX,  48;  Ol.  XII,  15*)  und  —  in 
einer  übrigens  jeder  Datirung  sich  entziehenden  Ode  — 
Nera.  XI,  40,  gleich  als  ob  der  männlich  kräftige  Sinn  unse- 
res Dichters  daran  nicht  länger  Wohlgefallen  gefunden  hätte. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ynr  hierbei  nicht  bloss  von 
allgemein  gebräachlichcn  Metaphern,  wie  dvdttp,  &aXlttv^ 
egvnc,  (itXa^)  u.  dcrgl.,  absehen,  sondern  auch  von  den  öfter 
vorkommenden  VergU;icben  mit  Acckcrn  und  Gärten,  wel- 
chen entweder  (wie  Isthra.  III,  36;  Nem.  VI,  9;  Nem.  XI,  39) 
der  Gedanke  an  die  Erdkraft  zu  Grande  liegt  oder  (wie 
P7th.VI,2;  Ol.  IX,  27)  der  an  die  menschliche  Thätigkeit 


1)  Vergl.  oben  S.  24G  und  S.  269. 

2)  Yielleichi  ist  es  jodoch  für  Pindar  bezeichnend,  dass  er  mehr. 
aU  irgend  eine  von  diesen  das  aas  der  Thierwelt  entlehnte  Smos  liebt 
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der  Bearbeitung'.')  Aiicli  die  Pytii,  IX,  37  gebrauchte  Wen- 
dung ix  Xt/Jioy  KÜ^ui  fisXtudtu  notav  scheint,  wie  an  seiner 
Stelle  gezeigt  wurde  nicht  auf  eine  individuelle  Erfindung 
Pindar's  surückgefülirt  werden  zu  können;  eher  noch  liease 
sich  das  **Hßa^  xa^nov  dnoS^itpai  in  derselben  Ode  Y.  110 
hierher  rechnen,  wenn  dieser  Ausdruck  nicht  fast  allzu  nahe 
liegend  würe. 

Die  besprochenen  Gleichnisse  betrafen  mittelbar  oder 
unmittelbar  den  Sieger;  ausserdem  finden  sieh  in  der  Ode 
noch  einige  andere,  welche  auf  den  Dichter  und  sein  Werk 
Bezug  haben.  Y.  15  nennt  er  dasselbe  eine  'aus  Tönen  ge- 
wobene lydische  Binde*  {Av6{<tv  (jihQav  tcava/r^da  nenotKiX^ 
fisvav)j  V.  16  einen  'nemeischen  Festscliinuck  der  beiden  . 
Wettläufe  des  Deinis  und  Mcgas*  (Jfi'viog  diaaSv  ozaöi'atv 
nag  naj^os  Miya  Ne/nsatov  ayiiXfia)^  zwei  Bezeichnungen^  die 
in  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  den  Doppelzweck  des 
Liedes  YortreMich  umschreiben,  indem  die  erste  die  Yorstel- 
lung  der  Bitte,  die  zweite  die  der  fröhlichen  Feier  erweckt. 
Y.  46.  47  will  er  an  demselben  dem  Stamme,  dem  Deinis 
angehört,  ^ein  mächtiges  Musenpostament  zur  Unterlage  ge- 
ben* (kdß^ov  ^Yn$^€taat  Wdxtv  Moioalov),  denn  dass  nur  dies 
der  Sinn  sein  kann^  zeigt  das  gewählte  YlBrbum.  Er  führt 
dieses  Bild  mit  höchster  NaivetSt  aus,  indem  er  zuerst  den 
Stamm  ah  ioiclicn  und  die  einzelnen  Mitglieder  im  sprach- 
lichen Ausdruck  unterscheidet  (aeiJ  de  nätQu  XaQiudaigje^))^ 


1)  Yergl.  Löbbci i,  do  dlocutione  Pindari  p.  49. 50. 
S)  S.  oben  S.  176. 

3)  Entsprechend  heisst  es  V.  13:  noXios      vTih  ipCktti  jtftrS» 
vTT^Q  T(h>S\    JJei  der  angegebenen  Erklärung  ist  man  nicht  g^enöthigt 

aui'  kuntiiliclic  Weise  zAvischen  der  Patra  und  den  Chariaden  ciuo  Ver- 
schiedenheit des  Begriffes  zu  suchen,  wie  0.  Muller  (Aegiiictt.  p.  139), 
nach  welchem  der  letztere  Narac  bloss  die  einzelne  FamiUe  des  Siegers 
bezeichnet,  oder  wie  Böckh  und  Dissen,  welche  ilm  auf  einen  grösseren 
Geschlechterverband  beziehen,  von  dem  die  Patra  nur  ein  Theil  ist. 
Ueb(>r  die  äginetisclieu  Patra  im  Allgemeinen  wird  Näheres  zur  sechsten 
nemeischen  Ode  zu  bemerken  sein. 
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gleich  als  ob  sowohl  der  eine  wie  die  andern  in  der  erhöh- 
ten Stellung  erblickt  würden,  iiiul  liebt  als  Ursache  die 
'zweimal  zwei  ruhmvollen  Füööo'  des  Me<;as  undDeJnis  hcr- 
vor  (ßxuTi  noöm'  £v(avvfi(ov  Jh  dt]  dvotv),  die  also  vornehm- 
lich sichtbar  sein  sollen.  Nach  Beendigung  des  ersten  Thei- 
les,  wo  Pin  dar  in  der  Besj^rechnng  der  Lebensverhältnisse 
des  Siegers  inne  hKlt,  um  zunächst  auf  seine  eigenen  zu 
kommen,  stellt  er  dies  als  ein  Stillstehen  zuni  Zwecke  des 
Athemholens  dar  [iaxuixui  drj  noaai  y.ovif>oi<;  ufj.7ivtcov  re  tiqi'v 
Ti  qtdfiep,  V,  19).  Die  in  den  beiden  hierauf  folgenden  Ver^ 
sen  gebrauchten  Wendungen^  es  sei  gefährlich  neu  Erfundenes 
^dem  Probierstein  zur  Prüfung  zu  Ubergeben'  (dofiev  ßaa&ng 
*Eq  eKByyov)^  und  die  Worte  seien  'ein  Leckerbissen'  {o\^ov) 
für  die  Neidischen,  gehören  allem  Anschein  nach  der  Mittel- 
stufe zwischen  Bild  und  Metapher  an,  w^o  die  Vergleichung 
noch  mit  vollem  Bewusstsein  angestellt  wird,  aber  nicht 
mehr  belebend  auf  die  Anschauung  wirkt.  ^) 

üebor  die  faktischen  Anlasse,  auf  Grund  deren  das  Ge- 
dicht entstanden  ist,  herrscht  in  sofern  einige  Unsicherheit, 
als  der  nemeische  Sieg  des  Megas,  auf  den  die  alten  Er- 
klärer aus  V.  16  und  V.  47  geschlossen  haben,  von  Härtung 
und  Eauchenstein  ^)  in  Zweifel  gezogen  worden  ist.  Beide 
nehmen  an  dem  Ausdruck  ^zweimal  zwei  ruhmvolle  Eüsse' 
y.47. 48  Anstoss:  darum  Sndem  sie  diese  Stelle  in  der  Weise 
ab,  dass  in  ihr  nur  von  Einer  Person  die  Rede  ist  (Hai'tung 
schreibt  eyati  noäcov  ev(avvf.L(av  JiGaoSgofKav ,  Ranchenstein 
%Kaxi  ÖQ6fA.iav  evwvvftcov  z/ig  drj  dvoir  statt  des  überlieferten 
Ik.  noiüav  ev,  /Jig  öi}  övoiv),  und  beziehen  die  ^laau  axuöiu 
Y.  16  auf  Deinis  allein,  indem  Härtung  zwei  Siege  desselben 
im  Stadion,  Rauchenstein,  dem  Donner  in  der  üebersetzung 
folgt,  einen  Sieg  im  Diaulos  versteht.  Eine  derartige  Mög- 
lichkeit ist  im  Allgemeinen  freilich  nicht  abzuleugnen,  da 
in  den  Worten  dieses  Verses: 


1)  Vergl.  das  S.  69  zu  Pyth.  X,  67  Bemerkte. 

2)  Phüologus  Xin,  432.  433. 
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^tivtog  diaadiv  atadi't&v  xai  natgog  Miya  N$fA6aiov  ayaX/ia 

Bowohl  Mptog  als  natgo^  Miya  unmittelbar  ron  Nsfieatw 

uyuXfta  abhängiii  gemacht  und  Ji<F<r»y  araS/tav  als  bloss  zu 
dem  erstcren  gehöriger  Zusatz  betrachtet  werden  kann,  allein 
thcils  schleppt  dann  nuxQog  Miya  etwaa  uach  theils  passt 
die  heitre  Färbung  des  Wortes  ayaXfia  nicht  recht  zu  einem 
Yerstorbenen ;   dagegen  ge^rinnt  jeder  einzelne  Ausdruck 
seine  volle  Betonung^  wenn  nian  mit  Seht  poetischer  Wort- 
stellung die  beiden  Personengenitive  von  dem  durch  sie  ein- 
geschlossenen ()iaamv  aiadicav  regiert  werden  lässt.  Durch 
diese  Betonung  ist  der  von  Megas  gewonaeae  iSieg  zur  Ge- 
nüge bezeichnet^  den  ausführlicher  zu  erwähnen  um  so  un- 
nöthiger  war,  da  ja  auch  Ton  dem  des  Deinis  nichts  Wei- 
teres berichtet  wird:  von  einem  Festschmuck  der  beiden. 
Wcttläufc  aber  spricht  P  i  n d a r  in  gleichem  Sinne  wie  Nein. 
III,  13  von  einem  Fcötschmiick  des  Landes.    Hiernach  ist 
auch  V.  47.  48  das  Ueberlieferte  unverändert  beizubehalten, 
das  sich  aus  dem  oben  über  die  Bedeutung  des  Bildes  Ge- 
sagten hinreichend  erklärt.  Mit  Dissen  dem  Deinis  oder  mit 
Kayser^)  sowohl  dem  Deinis  als  dem  Megas  zwei  Siege  zu- 
zuschreiben geht  nicht  an,  da  dann  V.  IG  die  giosscrc  Zahl 
gewiss  mehr  hervorgehoben  wäre.     Vielleicht  war  Megas 
kurz  nach  dem  gewonnenen  Erfolge  gestorben,  so  dass  es 
zu  einer  Feier  desselben  nicht  mehr  kam  und  Pin  dar  sein 
Lied  um  so  leichter  auf  ihn  mit  beziehen  konnte. 

Durch  den  Einblick,  welchen  sie  in  den  Lebensgang 
Piudar's  gewährt,  gehört  die  Ode  zu  den  werthvollsten, 
die  wir  besitzen.  Mussten  wir  früher  nicht  ohne  Verwun- 
derung uns  fragen,  wie  es  wohl  gekommen  sei,  dass  er  acht^ 
unddreissigjährig  zum  ersten  Male  mit  der  Feier  eines  oljwr 
pischen  Siegers  betraut  wurde  und  vierundyierzigjShrig  erst 
drei  Preise  des  poetischen  Wettkampfes  aufzuweisen  hatte, 
so  erhalten  wir  hier  aus  seinem  eigenen  Munde  eine  Ant- 
wort. Wir  sehen  auf  die  Gehiissigkeit  eifersüchtiger  Neben- 

1)  Lectt.  P.  p.8a.84. 
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bahler^  auf  das  Treiben  litterarisdier  Ooterieen  ein  über- 
raschendes Streiflicht  fallen,  wir  werden  durcL  die  Verru  li- 
tung  eines  unabhängigen  Geistes  gegen  die  gewöhnlichen 
Mittel  des  Vorwärtskoramens  wohlthuend  berührt.  Aber  so 
hoch  w  auch  den  £influ88  dieser  Dinge  anschlagen  wollen, 
so  vermögen  wir  uns  doch  dem  Eindruck  nicht  zu  ver- 
schliessen;  dass  sie  wohl  nicht  allein  die  Ursaclic  seiner  ge- 
hemmten Laufbahn  und  dass  die  Zurücksetsungen,  über  die 
er  klagt,  wohl  nicht  in  allen  Rüclv sichten  unverdient  waren. 
Das  innere  Gesets  von  Pindar's  Natur  bedingte  eine  lang- 
same Entwickelung.  Dass  er  die  Höhe  der  Ennstrollendung 
noch  nicht  erreicht  hattc_,  die  seine  reife  Periode  auszeichnet, 
ist  hierbei  nicht  das  Wesentliche,  denn  von  einem  ähnlichen 
Zusammenwirken  der  Thoilo  und  einer  ähnlich  innerlichen 
Verknüpfung  der  Idealwelt  mit  der  Wirklichkeit  hatte  Yor^ 
her  yermnthlich  noch  Niemand  eine  Ahnnng.  Allein  der 
Lebensstufe,  der  die  vorliegende  Ode  angehört,  ist  es  eigen- 
thümlich,  dass  einzelne  Elemente  seines  späteren  grossartigen 
Könnens  durchzubrechen  beginnen,  ohne  dass  er  sie  doch 
in  einer  festen,  unmittelbar  verständlichen  Gestalt  darzustel- 
len wagt.  In  der  fdnften  nemeischen  Ode  bemerkten  wir 
ein  auffallendes  Versteckspielen  mit  den  Gaben  der  raschen 
Erzählung  und  der  psychologischen  Charakteristik.  In  der 
unsiigeu  spricht  der  Dichter  die  Aengstlichkeit,  mit  welcher 
er  neue  Bahnen  einschlägt,  offen  ans;  er  kleidet  die  sittliche 
Mahnung  an  den  jungen  Freund  in  eine  ausserordentlich 
leise  Form;  aber  weitaus  am  bezeichnendsten  ist  seine  Be- 
hani Illing  des  ersten  Theifes.  Die  Uebercinstimraung  des 
Gedankenmotivs  zwischen  diesem  und  der  neunten  py  thischen 
Ode  ist  unverkennbar  und  hat  sich  ohne  Zweifel  bereits  je- 
dem Leser  der  obigen  Darstellung  aufgedrängt  Wie  dort 
erscheint  der  Sieg  als  eine  Gnadenerweisung  des  Gottes  der 
Feier  an  das  Vaterland  des  Siegers,  erinnert  diese  Gnaden- 
erweisung an  eine  mythische  Verbindung  desselben  Gottes 
mit  der  Staounnymphe  dieses  Vaterlandes,  ist  diese  mythi- 
sche Verbindung  wiederum  von  erfreulicher  Vorbedeutung 
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für  die  künftige  Lebensgestaltung  des  Siegers.   Aber  wäh- 
rend alle  Seiten  dieser  genial  poetischen  Auffassung  in  jenem  . 
späteren  Gedichte  toII  heraustreten  und  sich  zu  einer  mäch- 
tigen lyrischen  Wirkung  vereinigen,  liegen  sie  hier  nur 

keimartig  und  ^vollcn  von  dem  Hörer  gefunden  sein,  statt 
sich  ihm  von  selbst  entgegeiizutragen.  Nicht  bloss  von  der 
gegenwärtigen  Huld  des  Zeus  umgeht  es  der  Dichter  zu 
sprechen^  auch  die  Vorbildlichkeit^  die  er  der  alten  Sage 
beilegt,  deutet  er  mehr  Terstohlen  an  als  dass  er  sie  be- 
leuchtet. Eine  solche  Weise  erregt  wohl  die  Aufmerksamkeit 
des  liebevoll  eingehenden  und  ernst  prüfenden  Beobachters, 
ist  aber  nicht  geeignet  allgemein  zu  gewinnen,  und  wenn 
man  daher  sagt,  dass  Pin  dar  sich  damals  nicht  seinem 
Werthe  nach  geltend  zu  machen  im  Stande  war,  so  hat  dies 
nicht  bloss  in  dem  untergeordneten  Sinne  des  Wortes  seine 
Bedeutung.  Er  erreichte  zuletzt  das  Höchste^  aber  er  be- 
durfte der  Zeit,  vm  die  Fähigkeit  dazu  seinem  tiefen  und 
reichen  Inneren  abzuringen,  und  darum  wurde  er  in  jünge- 
ren Jahren  von  leichter  gearteten  Geistern  überstrahlt. 

4.  lUe  vierte  BMMMe  Od«. 

Die  letzte  unter  den  nicht  nach  äusseren  Momenten 
datirbaren  Oden  Pindar's^  welche  in  seine  Jugendepoche 
gesetzt  werden  muss,  ist  die  vierte  nemeische  auf  den  ägi- 
netischen  Ringer  Timasarchos.    Sie  ist  in  Bezug  auf  die 

Eilt  Wickelung  des  Dichters  viel  weniger  lehrreich  als  die 
drei  zuvor  betrachteten,  da  wir  ein  neues  iMurkiiial  aus  ihr 
kaum  gewinnen;  dafür  aber  lässt  es  sich  mit  um  so  grösse- 
rer Zuversicht  aussprechen^  dass  sie  dem  letzten  Theile  der 
dreissiger  Jahre  angehören  muss.  Denn  am  meisten  Ver- 
wandtschaft zeigt  sie  mit  der  eilften  olympischen  Ode.  Wie 
in  dieser  ist  in  einen  kurz  behandelten  Nebenmythos  eine 
immittelbarc  Analogie  zu  der  Gegenwart  des  Siegers  gelegt, 
während  der  Hauptmythos  nur  eine  oberflächliche  Bezüg- 
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liclikeit  zu  derselben  iiat^  und  der  Beliaiidlung  dieses  letz- 
teren fehlt  es  durchaus  an  Concentration.  In  beiden  mythi- 
scheu  Partieen  tritt  das  psychologische  Interesse  ganz  «urück; 
dagegen  macht  der  Reiz,  welchen  das  Wunderbare  auf  das 
Gemüth  des  Dichters  Übt,  sich  imyerkennbar  geltend;  auch 
hat  er  es  selbst  kein  Hehl,  dass  der  SagenstofP  ihn  nnwider- 
stehlich  fesselt.  Ausserdem  verdient  die  Art  Beachtung,  in 
wclclier  er  Y.  37  —  41  von  seinen  Neidern  spriclit.  Sie  ist 
von  der  Selbstgcwissheit  seiner  reifen  Jahre  noch  sehr  fern, 
zeigt  aber  der  achten  nemeischen  Ode  gegenüber  eine  Zu- 
nahme der  Zuversicht,  -wie  sie  auch  in  der  gleich  darauf  fol- 
genden, mit  bescheidener  Sicherheit  vorgetragenen  Hinwei- 
sung auf  seinen  zukünftigen  Ruhm  (V.  41 — 43)  sich  verräth. 
Führen  demnach  alle  inneren  Gründe  auf  die  Zeit  zwischen 
dem  fünfunddreissigsten  und  de  tu  vierzigsten  Lebensjahre 
Pindar's,  so  kann  dieses  Ergebniss  durch  die  Nennung  des 
Melesias  am  Schlüsse,  aus  welcher  man  eine  Entstehungszeit 
nicht  lange  vor  Ol.  80  gefolgert  hat,  nicht  erschüttert  wer- 
den. Denn  da  dieser  hier  nur  im  Allgemeinen  lobend  er- 
wähnt wird,  so  steht  es  noch  nicht  einmal  fest,  ob  er  mit 
dem  bedeutenden  Ringmeister  identisch  ist,  welchen  Pin- 
dar  Ol.  80, 1  in  der  achten  oljrmpisehen  und  noch  etwas 
später  in  der  sechsten  nemeischen  Ode  feiert;  wiUman  dies 
aber  auch  als  unsweifelhaft  ansehen,  so  hindert  doch  nichts 
anzuneliiiicn,  dass  derselbe  schon  ein  Paar  Jahrzehnte  hin- 
durch als  Lehrer  thätig  war,  zumal  da  er,  wie  aus  Ol.  YIII;  66 
hervorgeht,  im  ersten  Jahre  der  achtzigsten  Olympiade  be- 
reits zum  dreissigsten  Male  die  Freude  hatte  einen  Schüler 
siegen  zu  sehen. 

Eine  einzelne  Seite  des  Gedichts  kann  vielleicht  den 
Schein  hervorrufen,  als  oh  dasselbe  in  eine  noch  viel  frühere 
Zeit  hinaufzurücken  sei,  nämlich  das  Metrum,  welches  aus 
den  einfachsten  glykoneischen  und  glykoneenähnlichen  Ele- 
menten besteht  und  in  welchem  mit  einziger  Ausnahme  des 
Anfanges  des  vorletzten  Verses  der  Strophe  Auflüsungen 
der  Längen  gar  nicht  vorkommen,  so  dass  man  an  die  zehnte 
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PTthlsdie  Ode  erinnert  wird.  Allein  dies  ist  den  angeführ- 
ten Momenten  des  Inhalts  gegenüber  ganz  ohne  Gewicht. 

Da  ausserdem  die  Compositiüa  mnnostrophisch  ist^  so  lässt 
sich  leicht  vermuthen,  dasa  der  Vortrag  nicht  eigentlich  ge- 
Uhten  Sängern  anvertraut  wurde,  für  welche  eine  schwieri- 
gere metrische  Einrichtung  ungeeignet  war'),  falls  nicht 
etwa  noch  anderweitige  musikalische  Rücksichten  wirkten. 

Den  Anfang  des  Ode  bildet  eine  Schilderung  der  Freude^ 
welche  nach  überstandcncn  Anstrcngimgen  der  preisende 
Gesang  bereitet,  wie  ihn  Timasarchos  jetzt  vom  Dichter  em- 
pfangt und  wie  er  ihn  ebenso  von  seinem  Vater  Timokritos 
empfangen  wUrde,  wenn  derselbe  noch  am  Leben  wSre^  denn 
er  ist  ausser  in  Neuiea  auch  in  Athen  und  Theben  im  Ring- 
kampfe siegreich  gewesen.  (V.  1 — -19.)  Den  letztgenannten 
Sieg  beschreibt  Pin  dar  etwas  näher,  um  an  der  Neidlosig- 
keit^  mit  der  die  Bürger  Theben's  einen  Aegineten  den 
Kranz  gewinnen  sahen,  die  Innigkeit  der  Freundschaft  zwi- 
schen beiden  Staaten  anschaulich  zu  raachen  (V.  20 — 24); 
daran  knüpft  er  die  Erwähnung  der  alten  WaJi'engenossen- 
schaft  des  Herakles  und  Telamon  gegen  Troja,  gegen  die 
Meroper  und  gegen  den  Riesen  Alkyoneus,  welche  fQr  die 
spätere  Verbindung  derselben  vorbildlich  war  (V.  % — 32). 
Zugleich  findet  er  hierbei  Gelegenheit,  indem  er  von  dem 
Kampfe  gegen  Alkyoneus  berichtet,  dessen  Herakles  nicht 
ohne  anfängliche  grosse  Schwierigkeiten  hatte  Herr  werden 
können,  eine  Anspielung  auf  die  ähnlichen  Umstände  ein- 
fliessen  zu  lassen,  imter  welchen  Timasarchos  gesiegt  hatte. 
Doch  gewaltsam  muss  er  sicii  vc-n  dem  fesselnden  Ge^j^en- 
stande  losreissen,  bei  dem  er  noeb  länger  verweilen  könnte 
(V,33 — 37).  Nachdem  er  im  Vorübergehen  des  Neides  sei- 
ner Widersacher  gedacht  und  seiner  Hoffnung  auf  künftigen 
Kuhm  einen  Ausdruck  gegeben  hat  (V.  37 — 43),  wendet  er 
sich  in  einer  läno:ercn  Auseinandersetzung  (V.  44 — 68)  zu 
den  alten  Stammheiden  Aegina^s  und  ^ählt  die  bedeutendsten 


1)  Yergl.  das  8.  S44  mit  Bezug  auf  Kern.  IX  Bemerkte. 
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uuter  ihnea  saxumt  den  Orten  auf,  die  ilmen  als  Sitze  dauera- 
der  Yerehrung  su  Theü  wurden.  So  nennt  er  Teukros,  Aias, 
Aohilleiui  nebst  seiner  Mutter  Thetis^  Neoptolemos;  am  aust 
fiLhrlichsteu  erzählt  er  die  Schicksale  des  Peleus^  seinen 
Zwist  mit  Akastos,  die  von  Cheiron  ihm  geleistete  Hülfe, 
seine  Verbindung  mit  Thetis.  Dann  verläast  er  auch  diesen 
Sagenstoff^  um  zunächst  von  dem  Stamme  der  Theandriden 
mx  reden;  dem  Timasarolios  angehört  und  der  sich  nicht 
bloss  durch  die  Zahl  seiner  panhellenischen  Siege,  sondern 
auch  durch  den  Eifer  auszeichnet,  mit  welchem  er  für  die 
poetische  Verherrlichung  seiner  gekrönten  Mitglieder  Sorge 
trägt  (y.6d — 79);  hierauf  widmet  er  einem  Verwandten  des 
Jünglings  mütterlicher  Seits  Namens  Kallikles  einen  warmen 
Nachruf  (V.  79 — 92)  und  schliesst  mit  einigen 'Lobesworten 
auf  den  oben  erAv ahnten  Melesias  (V.  9.'> — ^96). 

Der  Nebenmytlios,  in  den  eine  unmittelbare  Beziehung 
auf  den  Sieger  gelegt  ist^  ist  der  Ton  dem  Kampfe  des  He- 
rakles mit  Alkjoneus.  Erst  nachdem  der  Biese  vierund- 
swanaig  Begleiter  des  Helden  getödtet  und  ihn  dadurch 
emsthaft  in  Gefahr  gebracht  hatte,  gelang  es  dem  letzteren 
ihn  zu  überwinden:  dies  führt  der  Dichter  aus  und  deutet 
dann  selbst  an^  dass  er  damit  eine  Anspielung  beabsichtige, 
indem  er  sagt,  Y.dO-— 82:  ^^Kampfunkundig  erscheint,  wer 
die  Bede  nicht  versteht,  denn  es  ist  in  der  Ordnung,  dass 
der  Handelnde  auch  etwas  erleidet.*'^)  Die  sehr  nahe  lie- 
gende, auch  schon  von  den  alten  Erklärern  gemachte  An- 
nahme, dass  Timasarehos  es  bei  dem  Ringkampfe  in  Nemea 
nicht  leicht  gehabt  hatte  und  daraus  nicht  ohne  Wunden 

1)  jintiQOfiaxtte        M  tfitantn 
Xoyov  6  firi  0wi£(g*  inei 

^^CoVTcc  Tt  x«l  7ta9-€Tv  totxiv. 

2)  Es  heiäst  in  den  Scholioii:  Elri  ai>  unu  tuvti]-;  rij^  o ixomütioi 
ti\g  n((ji  luk'  Il{taxKiu  kkcann^tt  rt  yiyovbg  n(Qi  luv  at)kr,Tr]v  iv  ccQxy' 
ovTü»  yuQ  Tov  o/uoiov  loyov  rf  naQaßolrj.  (og  yuo  6  'iJoaykrjg  (nl  juh' 
Trjg  aQ/rj^  ^Uinno,  varffjov  IvCxriotv,  ovrio  xal  6  äd-ki^tig,  woT«  dxog 
elyca.  ambv  mntbixivtu  ^  OiUo     jowkov  vnofAtiym. ' 
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heiTorgegangen  war,  gewinnt  dadurch  noch  an  WahrdeheiiL- 

lichkeit,  dass  der  Anfang  der  Ode  gerade  die  heilende  Kraft 
des  erlieiterndcn  Licdca  nach  Miihsalcn  hervorhebt  umi  seine 
Wirkung  mit  der  eines  warmen  Bades  auf  die  Griieder  ver- 
gleicht.  Es  wäre  daher  etwas  künstlich^  statt  dessen  mit 
T.  Mommsen  in  der  Uehersetsnng  eine  Beziehung  auf  den 
Schmerz  hineinzulegen^  den  der  Tod  des  Timokritos  nnd  des 
Kalliklcs  dem  Jüngliagc  bereitet  liätte_,  zuinai  da  der  erstcre 
doch  wohl  allem  Anschein  nach  nicht  erst  kürzlich  Tcrstor- 
ben  war.  —  Der  von  den  verschiedenen  Aeakiden  handelnde 
mythische  Haupttheii  dagegen  hat  zu  der  Gegenwart  keine 
andere  Beziehnng  als  die^  dass  er  den  Glanz  empfinden  iSsst, 
der  von  jenen  Helden  der  Sage  und  besonders  von  dem  zn- 
letztgenannten  unter  ihnen,  dem  Peleus,  auf  die  Bewohner 
Aegina's  herabstrahlt.  Er  hat  zuerst  die  Form  einer  trocke- 
nen Aufzälihing  nnd  gewinnt  erst  da  Farbe  und  Leben,  wo 
die  Schicksale  des  Polens  zur  Sprache  kommen.  Drei  Mo- 
mente daraus  werden  kurz  und  kräfÜg  ausgemalt,  zuerst 
V.  Ö9 — 61  die  durch  Akastos  auf  dem  Berge  Pelion  ihm  be- 
reiteten Nachstellungen^  dann  V.  62 — 64  seine  Kämpfe  mit 
den  verschiedenen  Gestalten,  in  welche  sichThetis  verwan- 
delte, endlich  V.  65 — 68  seine  Zusammenkunft  mit  den  Göt- 
tern bei  seiner  Hochzeit,  ein  Punkt,  den  der  Dichter  vor- 
nehmlich mit  frischer  Freude  behandelt.  Aus  ihm  leuchtet 
am  stärksten  die  nngewülmliche  Begnadigung  hervor,  deren 
das  gefeierte  Hcroengesclilecht  gewürdigt  wurde,  und  alles 
Vorhergehende  dient  offenbar  nur  zur  Vorbereitung,  damit 
hienron  ein  um  so  mächtigerer  Eindruck  in  den  Hörern  sta- 
rttckbleibe.  Wie  in  der  eilften  olympischen  Ode  hat  die 
grössere  mythische  Partie  ihre  wesentliche  Bedeutung  für 
die  Composition  an  der  Schhisswirkung,  auf  welche  sie  an- 
gelegt ist.    Was  fehlt,  ist  die  Kunst  die  einzelnen  Situatio- 
nen, welche  Gegenstand  der  Schilderung  sind,  zu  dem  Gan- 
zen einer  Erzählung  zu  verbinden  oder  eine  von  ihnen  in 
entscheidender  Weise  zum  Mittelpunkte  zu  machen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient,  dass  V.  33  als  einer 
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der  Gründe,  welche  den  Dichter  nötlii'f^en  den  Mythos  voq 
Herakles  und  Alkyoneus  wieder  fallen  zu  lassen^  das  poeti- 
sche Gesetz  (der  redjLiog)  genannt  wird.  Da  die  Ode  an 
dieser  Stelle  noch  keineswegs  ihrem  Schlüsse  zuneigt,  viel- 
mehr- nachher  noch  der  grössere  mythische  Theii  folgt,  so 
kann  damit  nichts  Anderes  geineint  sein  als  die  feststehende 
Observanz  in  SicgCdlicder  auf  Ac!]::lnctcii  Sn.coii  von  den 
Aeakiden  einzuilechten,  für  deren  Bestehen  wir  hier  also 
wiederum  einen  bestimmten  Beleg  erhalten. 

Das  Yerhältniss  seines  Liedes  m  dem  Sieger  und  Allem, 
was  diesen  nmgiebt,  erfüllt  das  Gemüth  des  Dichters  gar 
sehr,  wie  aus  einem  nicht  geringen  Thcilc  der  zahlreichen 
und  lebensvollen  Vergleiche  deutlich  wird.  Gleich  im  Ein- 
gange nennt  er  mit  einer  im  Früheren  bereits  berührten 
bestimmten  Bezugnahme  auf  das  dem  Timasarchos  Wider- 
fahrene den  Frohsinn  den  besten  Arzt  (car^ö,)  nach  über- 
standenen  Mühsalen  und  fKhrt  dann  in  der  Personification 
desselben  fort,  iudem  er  sagt,  dass  die  Lieder,  die  kunst- 
reichen Töchter  der  Musen,  ihn  'betastend  streicheln'  (^u 
de  ooipai  Moiauv  ^vyuxqBq  uotdai  ^el'^uv  viv^)  unxoftfvui). 
Der  Sinn  ist  natürlich^  dass  die  Lieder  den  Frohsinn  er- 
höhen, y.  4.  5  folgt  die  Zusammenstellung  der  Wirkung 
des  Gesangespreises  mit  der  des  Bades,  die  nach  iiar- 
tung's  und  Rauchenstein's  wahrscheinlicher  Vermuthung  diese 
Form  hat: 

5  yv/c^g^  ooaov  svXoyta  (poQ/iiyyi  avvdo^o^, 
sowie  Oberhaupt  die  Erörterungen  Rauchenstein's  im  Philo- 

logus  Bd.  XIII,  S.  252 — -253  die  inei-teii  .streitigen  Tunkte 
der  Textkritik  dieser  ziemlich  verderbten  Ode  glücklich  zur 
Entscheidung  bringen.  V.  G  heisst  es,  dass  das  Wort,  das 
der  Mund  aus  dem  Geiste  schöpft,  länger  lebt'  (/^oriiorc^oy 
ßimv$t)  als  die  Thaten.  Y.81  sagt  Pin  dar,  er  solle  dem 


1)  I>ip<;es  riv  ist  mit  Aristarch,  Heyne  und  Härtung  nothwendig  auf 
fv<pQoavm  zu  beziehen. 
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yerstorbenen  Kdlikles  'eine  DenksKnle  errichten^  weisser  als 
pariscKcr  Marmor'  (ordlav  d^Sjuev  llagiov  Xidov  Xsuxotigav), 
und  erläutert  dies  unmittelbar  darauf  V.  82  —  85  in  einem 
parenthetisch  emgeschobenen  Satae  durch  einen  Vergleich 
des  Gesangesrahmes  mit  dem  Glanae  gelSnterten  Geldes 
Auch  darin  kann  man  einen  Anflug  Ton  Bildlichkeit  nicht 
verkennen,  dass  der  Stamm  der  Theandridcn  V.  78.  79  als 
'den  Siegsgcsiiügen  zum  Dienste  hingegeben'  (inivixfoiatv 
ooc^ttK  n^onokog)  bezeichnet  wird.  —  Femer  wendet  Pin- 
dar  an  den  beiden  Stellen  Vergleiche  an,  wo  er  die  mythi- 
schen Stoffe  verlässt  und  dies  motivirt,  am  ausgeführtesten 
nach  Beendigung  des  Nebenmythos,  wo  er  den  Kampf  be- 
sckreibt,  den  ihm  das  Abwenden  von  dem  lockenden  Gegen- 
stande kostet  Er  stellt  seine  Sehnsucht  nach  Behandlung 
weiterer  Einzelnheiten  desselben  als  die  Wirkung  eines  Liebes* 
Zaubers,  die  Art  aber,  wie  er  sich  in  denselben  bereits  ver- 
tieft hat,  als  ein  theilweises  Versinken  im  Meere  dar  iiml 
sagt,  Y.  35 — 87 :  Wie  von  einem  Liebeszauber  am  Neumonde 
werde  ich  im  Herzen  gezogen  jene  zu  berühren;  dennoch, 
obwohl  dich  die  tiefe  Meerflut  mitten  umfangen  hlüt,  strebe  ^ 
gegen  die  Feindschaft  an*'  (''"yy*  ^  fX«©/*«*  tjtoq  vuvfirjv/a 
d'iyf^ifv.  ^Ej^ma,  xai'nSQ  e/fi  ßa&etu  novxiaq  aXfia  D/Haaov^ 
dvjiutv*  inißovkt(f).  Hierin  kann  die  Erwähnung  des  Neu- 
mondes nur  zur  Ausweitung  des  Bildes  dieneni  indem  anzu- 
nehmen ist,  dasa  in  Pindai's  Zeit  und  Umgebung  der 


1)  Die  Worte,  die  Rauchenstein  a.  a.  0.  S.  257  nach  dem  Vorgange 
der  SchoUaatw  und  Hartung's  richtig  als  Parenthese  erklärt,  in  deren 
Anfange  er  aber  wohl  lumöthig  den  Artikel  zu  streioben  ond  nach 
OOS  ein  ya^  oder  fUv  einzuschalten  rath,  lauten: 

—  Y)  xiivüag  iiffofievoi 

ewy&s  iSttftv  Unnaus,  vfivos      rur  &yu^th 

i^ftatw  paadtwuv  taodiUfiova  rtvx^ 

ipäru  — >• 

Eine  gans  fthnlieh  zwisehen  die  beiden  Tbeile  eine«  BedingimgaBataes 
gestellte  ParentheBe  fanden  ynr  OLYIII,55— $4  (s.  S.347);  entfernter 
vergleichbar  ist  .die  Stelle  Nem.TII,  75.  76. 
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liebesaauber  während  des  Neumondes  als  besonders  wirk- 
sam angesehen  "wnrde^  imGegensaize  m  der  inTheokrit's 

zweitem  Idyll  beschriebenen  Form  des  Volksglaubens,  nach 
weicher  g  erade  der  Mondschein  ihn  begünstigte.  *)  Die  Kraft 
aber  sich  jener  Lockung  zu  entreissen  gewinnt  er  bezeich- 
nend genug  durch  den  Gedanken  an  seine  Widersacher,  die 
er  beschSmen  muss,  indem  er  den  poetischen  Anforderungen 
im  vollen  Umfange  genügt.  Darum  ruft  er  in  den  letzten 
der  angeführten  Worte  sich  selbst  zum  Kampfe  auf  und 
stellt  sich  dann  in  einem  neuen  Bilde  mit  ihnen  in  Gegen- 
satz, indem  er  sich  als  im  Lichte,  sie  als  im  Schatten  stehend 
bezeichnet,  Y.  37—41 :  ;,Gar  sehr  werden  wir  den  Feinden 
überlegen  im  glänzenden  Lichte  anfzntreten  scheinen;  ein 
Anderer  aber  bewegt  scheel  blickend  sciueu  eitchi  hinfälh'- 
gen  Sinn  im  Dunkeln.''^)  Ob  dies  aui"  Öimonides  zielen 
soll,  wie  ein  Scholiast  vermuthet,  kann  dahingestellt  bleiben ; 
für  das  poetische  VerstXndniss  ist  Yon  grösserer  Bedentang, 
dass,  wie  der  gewithlte  Ansdrack  'auftreten*  (xaraßai'vtiv) 
lehrt,  der  ganz  wie  Ncm.  III^  42  vom  Sprungkampfe  herge- 
nommen ist  die  gyn  mische  Agonistik  die  Anschauung 
leiht.  Viel  weniger  individuell,  vielmehr  einer  häufig  vor- 
kommenden sprttchwörtUchen  Redensart  entlehnt  ist  die  Form, 


1)  Wir  folgen  hier  einem  völlig  richtigen  Gedanken  T.  Mommsen'B 
in  der  Ceberaetsimg.  Der  Znsatc  vovfttivi^  iräre  ein  sehr  tberflüesiger, 
wenn  dadorohi  wie  Dissen  nnd  Banehenetem  meinen,  die  Zeit  der  Auf- 
fohning  der  Ode  beseichnet  werden  sollte.  Novfjttfviq  aber  mit  den 
alten  und  einigen  neuen  Erklären  von  ^lyifitv  abh&ngen  zu  lassen 
geht  ToUends  nicht  an,  weä  dadaroh  die  Sehnsucht  des  Dichters  auf 
einen  ganz  andern  und  fremdartigen  Gegenstand,  das  Fertigwerden  zur 
bestimmten  Zeit,  gerichtet  erschiene. 

<fOoi(Q(<      aXlos  ccvijQ  ßXinw 
Xafiamnolaav, 

3}  ISauii  der  richtigeu  Bemerkung  Kayser's,  Lectt.  F.  p.  70* 
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in  irelcher  Pin  dar  von  dem  Hauptmythos  Abschied  nimmt^ 
V.  69.  70 :  „Westlich  von  Gadeira  ist  nicht  vorzndringen ; 

wende  das  Fahrzeug  wieder  nach  dem  Laude  Europa."  ^} — • 
Endlich  wird  die  Verbindung  poetischer  Neigungen  mit  der 
Bingerthätigkeit^  'welche  dem  Geschlechte  des  Timasarchos 
dgenthttmlich  ist^  Tom  Dichter  in  den  SchlussTcrsen  als  Mo- 
tiv einer  höchst  anmnthigen  Vorstelliing  benutzt:  Nachdem 
er  des  Euphanos,  eines  yerstorbcneii  Vorfahren  des  Jüng- 
lings, der  sich  als  Dichter  auszeichnete,  Erwähnung  gethan 
hat^  bringt  er  die  Eede  auf  Melesias^  indem  er  von  jenem 
sagt: 

Olov  ahßiwv  xe  JUeXi^a/oy  sQiöa  argetpoi, 

95  ftaXuxu  fjilv  cpQOVSOJv  ialoig^ 
TQUXvs  dh  naXtyKotoig  sfpe^Qog. 
it'Wie  würde  er^  wenn  er  den  Melesias  lobte,  den  Wettstreit 
drehen^  Worte  bindend,  im  Ringkampfe  des  Gesanges  nicht 

niederzuziehen^  den  Edlen  mild  gesinnt,  den  Feinden  aber 
ein  harter  Widerpart."  Hierin  ist  nicht  bloss  das  Lob  des 
Lebenden  mit  dem  des  Verstorbenen  gefälb't^  combinirt, 
sondern  es  sind  auch  die  Ausdrücke,  welche  die  Anerken* 
nung  des  Dichters  enthalten,  durchweg  vom  Ringkampfe 
hergenommen,  was  natürlich  in  einer  für  eine  ilingerfamilie 
bestimmten  Ode  durchaus  passend  ist,  doppelt  passend  aber 
dann,  wenn  etwa  Euphanes  selbst  seiner  Zeit  nicht  bloss 
Dichter,  sondern  auch  Binger  gewesen  war,  wie  Bauchen- 
stein*) mit  Wahrscheinlichkeit  Tcrmuthet.  An  die  Verbindung 
beider  Thäti^keitcn  bei  jenem  Zweige  der  Tiicaudriden  er- 
innert Pindar  überhaupt  mit  sichtlicher  und  sehr  begreif- 
licher Vorliebe  nicht  bloss  hier  am  Öchlus^^o,  sondern  schon. 
Y.  13 — 16  und  in  gewissem  Sinne  auch  Y.7'/ — 79;  auf  einer 
späteren  Lebensstufe  würde  er  kaum  unterlassen  haben  dieses 


1)  ratSeigojv  TO  nqos  Cotfov  oh  TtiQttroy  a^oTQtnt 
8)  Aa.0.  S.258. 
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für  die  Individualisirung  so  fruchtbare  Motiv  in  den  Ge- 
dankenmittelpunkt  der  Ode  zu  stellen. 

fi.  Dto  eist!  nmieisdie  04«. 

Wir  haben  die  sogenannte  neunte  nemeische  Ode,  die 
einen  sikjonischen  Sieg  des  von  Hieron  ernannten  Statthal- 
ters von  Aetna,  Chromios,  zur  Veranlassung  hat^  Ol.  76,  2 
gesetzt,  weil  aus  ihrem  Inhalte  hervorgeht,  dass  sie  bald 
nach  der  G>rttndung  jener  Stadt  und  früher  als  die  erste 
pythische  entstanden  ist.  ^)  Derselbe  Cliromios,  von  Geburt 
Syrakusaner,  gewann  auch  einen  ncmeischen  Sieg,  welchen 
Pindar  in  der  ersten  nemeischen  Ode  gefeiert  hat,  und 
wenn  wir  die  alten  £rkl8rer  hßren,  so  Hess  er  sich  dabei 
gleichfalls  als  Bürger  Aetna*s  ausrufen,  jedoch  ist  dies  ohne 
Zweifel  ein  durch  die  Analogie  jener  früher  besprochenen 
hervorgerufener  Irrthum.  Nichts  in  den  Worten  des  Dich- 
ters spricht  dafür,  Alles  dagegen.  Im  Eingange  bezieht  er 
den  ganzen  Euhm  des  Ereignisses  auf  Ortygia,  wo  der  Bie- 
ger wohnt  und  die  Festfeier  Statt  findet^);  die  folgende 
Nennung  des  ätnUischen  Zeus  hat  selbstverständlich  mit  der 
Stadt  Aetna  nichts  zu  thun :  und  ^venn  es  in  seinem  Interesse 
gelegen  hätte  dieselbe  zu  erwähnen,  so  wäre  dazu  Y.  lo  der 
schicklichste  Anlass  gewesen.  Dies  macht  eine  Abfassung 
des  Gedichts  vor  der  Gründung  Aetna's  wahrscheinlich,  frei- 
lich nicht  nothwcndig,  da  es  nicht  undenkbar  wäre,  dass  Chro- 
mios  sein  dort  verwaltetes  Amt  später  wieder  niederlegte 
und  nach  Syrakus  zurückkehrte.  Für  die  weitere  Entschei- 
dung hängt  viel  davon  ab,  wie  man  die  Verse  18 —«22  ver- 
steht: 

1)  S.  oben  S.240. 

2)  V.  Leutsch  (Fbilologiu  XIV,  57)  beruft  aich  hiergegen  auf  die 
•eoheto  olympieche  Ode,  allein  diese  seicfanet  sieh  gerade  dnroh  die 
Geeohiddiehkeit  aus,  mit  welcher  in  ihr  die  Erw&hnmig  der  beiden 
Orte,  auf  die  es  ankommt,  oombutirt  wird« 
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noXXdh  inißop  itatgov,  ov  \f/e^^s$  ßaku»* 

eaxav  iJ*  en*  nvXstuig  &vgatg 

Ist  das  'Stehenbleiben  an  der  Vorthlir  des  gastUchen  Man- 
nes' buchstäblich  zu  nehmen,  wie  Böckh  und  Dissen  meinen, 
so  kann  die  Ode  nicht  anders  als  während  der  Anwesenheit 
Pindar's  in  Sicilien  entstanden  sein^  allein  bei  einer  Bolchea 
Auslegung  wird  der  nothwendige  Zusammenliaiig  mit  dem 
vorangehenden  Satzgliede  zerstört.  Das  figfirliclie  hUßmw 
zieht  nucii  der  unwiderleglichen  Bemerkung  Rauchenstein's  ^) 
in  ungezwungenem  Gedankenfortschritt  ein  ebenso  hgüriiclies 
laray  nach  sick.  Der  Dichter  motivirt  in  tthnlicher  Wendung 
wie  Pyth.  IX,  76—79  die  AuswaM,  die  er  aus  einem  leicb- 
haltigen  Stoffe  trifft,  und  steUt  seinen  Gedankenlauf  unter 
dem  Bilde  einer  räumlichen  Bewegung  dar.  Nachdem  er 
Land  und  Leute  Siciliens  gepriesen  hat,  sagt  er :  „lAxi  Wahr- 
heit  treffend  trat  ich  an  den  Ausgangspunkt  für  Yielea  und 
machte  an  der  YorUiür  eines  gastliclien  Mannes  Halt^  wo 
mir  ein  geeignetes  Mahl  bereitet  ist.^  Der  'Ausgangspunkt 
ftir  Vieles'  (no7,lm'  yatgog  steht  hier  analog  wie  twv  tb  xul 
tdiv  HaiQog  Ol.  II,  53)  ist  das  Lob  Siciüens,  von  dem  aus  er 
sich  nach  vielen  Eichtangen  hätte  wenden  kiinnen,  aber  sei- 
nen bestimmten  Platz  bei  Ohromios  gewXhlt  hat.  Das  geeig- 
nete Mahl,  das  ihm  dort  bereitet  ist,  ist  natürlich  der  pas- 
sende Gegenstand  der  Verherrlichung.  Von  der  Anwendung, 
die  er  der  Gastlichkeit  des  gefeierten  Mannes  inncibaib  des 
Bildes  gegeben  hat^  findet  er  dann  leicht  den  Uebergang 
zu  der  weiteren  Charakteristik  desselben  in  unmittelbarer 
Bezugnahme  auf  die  Wirklichkeit.    Jene  Eigenschaft  hat 

1)  Z.  Mai  in  F.  8.  S.  194;  Philologns  Xm^U7,  Leatsch  (PU- 
lologos  XIY,69— 61)  beaeht  Hitrav  anf  den  Chor,  was  weder  nach  dem 
Spracfagebraaehe  Pindar's  nodh^  wegen  des  Torkttgebenden  inißav  an. 
gebt. 
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ihm  viele  Freunde  erworben,  yon  denen  jeder  auf  seine 
Weise  für  ihn  einsteht: 

&afiu  6*  dXXoSanwv 

kvti*  Xekfyyx^      /usfiqtofiivoii  iaXovg  vöcoq  xamxn  (pdgeiv 

Mi'xwra  ftdQvaadtti  ipvf» 
„Und  vielfach  ist  sein  Hans  der  Fremden  kundige  und  er 

ist  des  Looses  theilhaftig,  dass  Wackere  seinen  Tadlern  wie 
dem  Bauche  Wasser  entgegentragen;  doch  hat  der  eine  diese^ 
der  andere  jene  Fertigkeit,  und  man  muss  auf  geradem  Wege 
wandelnd  je  nach  der  Anlage  kämpfen.^  Da  diese  S&tae 
ausdrücklich  auf  versdiiedene  und  Tersohieden  geartete 
Freunde  des  Chromios  zielen^  da  der  Dichter  erst  nachher 
auf  das  ihm  selbst  Obliegende  zu  reden  kommt,  so  ist  es 
völlig  unthunlich  die  Worte  Ukoyx^  —  uptiov  mit  v.  Leutsch  ^) 
auf  ein  früheres  Werk  desselben,  d.  h.  auf  die  neunte  nemei- 
sche  Ode,  an  beliehen.  Also  beweist  die  Stelle,  richtig  ver- 
standen,  weder  die  PrioritSt  jener  noch  die  Abfassung  der 
unsrigen  zur  Zeit  von  Pindar's  sicilischem  Aufenthalt. 

Ihrer  poetischen  Anlage  nach  aber  ist  diese  offenbar  ein 
Werk  seiner  vierziger  Jahre.  Die  klare  Durchsichtigkeit 
der  Composition,  die  Behandlung  des  Mythos  und  sein  Yer- 
hlfltniss  sur  Wirklichkeit,  die  über  das  Ganze  ausgegossene 
begeisterte  ZuTersioht,  die  AehnHchkeit  des  GkdankenmoliTs 
mit  dem  der  fünften  isthmischen  Ode  machen  dies  unver- 
kennbar. Wie  in  jener  wird  dem  Heiden  der  Feier  unter 
dem  Bilde  einer  der  Sagenwelt  angehörigen  Weissagung 
eine  glückliche  Zukunftsverheissung  gegeben,  doch  ist  die 
mythische  Partie  reicher  ausgeführt  und  glSnzt  ebenso  sehr 
durch  die  Kunst  der  fortschreitenden  Erzählung  vne  durch 
die  der  Situationsschilderung.  Darum  rSth  man  leicht  auf 
einige  Jahre  später,  auf  Ol.  75, 1  oder  Ol.  75,  4,  und  zwar 
möchten  wir  der  letateren  Datimng  den  Yoraug  geben,  weil 


1)  PliikiLXIV,57.  YwigL  obsn  8.241. 
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,  damals  bereits  ein  Verkehr  swisehen  Pin  dar  nnd  Hieron 
begonnen  hatte  ^  welcher  wahrscheinlick  den  mit  Ohro- 

mios  erst  hervorrief.  Auch  erklärt  sich  aus  der  Stimmung 
des  Dichters  in  jener  Zeit  am  leichtesten  die  Bemerkung_, 
die  er  V.  53.  54  in  den  Mythos  einliiesseii  lässt:  „denn 
das  £igene  bekümmert  Jeden  auf  gleiche  Weise;  bei  frem- 
dem Leide  aber  ist  das  Hers  sogleich  sorglos''  nSmUch 
als  ein  Stossseufzer  des  über  die  Schicksale  Thebcn's  be- 
trübten Patrioten^  während  sie  zu  jeder  andern  nur  eine 
aligemeine  Sentenz  wäre.  Eine  noch  spätere  Ansetzung  aber 
hätte  schon  das  gegen  sich^  daas  man  dann  ein  sehr  baldiges 
Zurücktreten  des  Chromios  ans  der  in  Aetna  bekleideten 
Stellung  annehmen  müsste.  Dass  aber  des  nemeischen  Sie- 
ges in  der  nach  unserer  Bestiiimniri<^^  Ol.  76,  2  gedichteten 
Ode  keine  Erwähnung  geschieht,  kann  am  wenigsten  Wun> 
der  nehmen^  da  diese ^  die  beim  Schmause  Torgetragen 
wurde  und  sich  auf  keinen  panhellenischen  Sieg  beakht,  d^ 
▼ollen  Charakter  eines  eigentlichen  Epinikion  nicht  trägt, 
ja,  es  wäre  sogar  das  Ereigniss,  das  sie  feiert,  durch  eine 
solche  Anführung  in  den  Schatten  gestellt  worden. 

Der  Gedankenmittelpuakt  des  Torliegenden  Gedichts  ist 

in  den  Versen  enthalten,  die  sich  an  die  oben  im  Interesse 
der  chronologischen  Frage  erörterten  unmittelbar  anschliessen. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  von  den  Freunden  dem  Chromios 
EU  leistenden  Dienste  leitet  za  dem,  was  Pindar  selbst  zu 
thun  hat : 

ILquoobi  yuQ  6Qy(j}  fitv  a^hoSf 

ßovliuai  ds  (pgr^v,  iaa6fiBVi>v  nqo'i^Biv 

*Ayriai8ufjiov  nat,  üio      d^(pi  xqotko 
30  T(ov  Tf  xai  TüSv  XQ^o^^i' 

ovx  sQUfiat  noXvv  iv  fityaQf^  nkovrov  Karux^vipaig 

■1  II 

1)  To  y«Q  oixitov  nii^H  nav9^  ofidis' 
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noXvnSvmv  dvSpwv. 

„Denn  es  wirkt  die  Kraft  durch  That,  die  Einsicht  aber  durch 
Kath  bei  deaeu^  denea  das  Vorausschauen  der  Zu* 
kunft  als  angestammte  £igenBehaft  beiwohnt. 
Sohn  des  Agesidamos,  an  deine  Weise  knüpft  sich  das  Be- 
dttrfniss  von  Manchem.  Ich  liebe  es  nicht  vielen  Besits  im 
Hause  verborgen  zu  halten,  sondern,  wenn  es  da  ist,  zu  ge- 
messen und  den  i^'reundcn  spendend  Lob  davonzutragen,  denn 
den  Vieles  duldenden  Menschen  ist  die  Ungewissheit^  Uber  die 
Zukunft  gemeinsam.^  Bei  denen,  'denen  das  Vorausschauen  der 
Zukunft  als  angestammte  Eigenschaft  beiwohnt',  denkt  P  i  n  d  a  r 
natürlicii  an  sich  selbst  und  bezeichnet  die  Aufgabe,  die  er 
dem  tapfern  Kiicger  gegenüber  zu  erfüllen  hat;  der  nach- 
her folgende  Satz  über  die  Anwendung  des  Besitzes  aber 
ist  ebenso  bildlich  zu  verstehen  wie  in  dem  Vorhergehenden 
der  Ausdruck  'Mahl'.  Er  will  seinen  Reichthum,  d.  h.  seine 
beiicr-  und  Dichtergahen,  nicht  im  Verborgenen  halten,  ein- 
gedenk der  gegenseitigen  Verpflichtungen,  die  Freunde  ha- 
ben« Hieran  schliesst  sich  die  Bemerkung,  dass  er  vorzugs- 
weise gern  von  Herakles  rede. 

So  erklärt  sich  die  Anlage  des  Ganzen  zur  Qentige. 
Von  dem  Fi  eise  Ortygia's  (V.  1 — 12)  und  do  v  ganzen  Insel 
Sicilien  (V.  13  —  18),  einem  überreichen  StoÜe,  ausgehend 
bestimmt  der  Dichter  auf  die  oben  angegebene  Weise  sein 
Thema  nliher.  Er  wShlt  sich  das  Lob  des  Ohromios  (V. 
18^25)  und  verspricht  diesem  zu  erweisen,  was  ihm  nach 
der  Besonderheit  seiner  Gaben  gemäss  ist  (V.  26 — 33).  Da 
er  am  liebsten  von  Herakles  spricht  (V.  33.  34),  so  kleidet 
er  die  jenem  verheissene  Weissagunq^  in  die  Erzählung  eines 
Momentes  aus  dem  Leben  dieses  Helden.  Sie  betrifft  die 
erste  staunenswerthe  That  desselben,  die  Erwtirgimg  der  bei- 
den von  Here  gleich  nach  seiner  Geburt  iii  das  Gemach  der 
Alkmene  gesandten  Sehlangen,  aus  welcher  Teiresias  sofort 
seine  ganze  Zukunft,  seine  wunderbaren  Kämpfe^  sein  seeliges 
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Glück  in  den  Armen  der  Hebe  Yorausverkündete.  (Y.  35 
—72.)  ' 

Dass  Pindar  die  nahe  liegcgide  Oonseqnens  ftir  die 

Verhältnisse  des  Chromios  zu  ziehen  dem  Hörer  überlässt^ 
fordert  noch  einmal  zu  einem  Vcre-leiche  mit  der  etwa 
gleichzeitigen  neunten  pythischen  Ode  auf,  ist  aber  hier 
noch  weniger  auffallend,  da  er  die  Benntanng  seiner  Sehei^ 
knnat  ausdrttoklich  als  Aufgabe  bezeichnet ''hatte.  Danach 
fühlt  Jeder  bei  der  Ausführung  des  Mythos,  dass  mit  dem 
TIk  baner  Tcircsias  der  Dichter,  mit  den  Schicksalen  des  He- 
rakles die  des  geleierten  Kriegers  gemeint  sind.  Allein  es 
bleibt  die  Frage  übrig,  welcher  Umstand  in  dem  Leben  des 
Chromios  der  frühen  Kraftbewähmng  des  Zeussohnes  ent- 
spricht und  was  ihm  auf  Anlass  davon  ge  weissagt  wird.  Wie 
in  den  Scholien  jbu  V.  33  mitgetheilt  ist,  bezog  D  i  d  y  m  o  s 
dieselbe  auf  den  nemeischen  Sieg  als  den  Yorboten  anderer 
ähnlicher  Erfolge,  was  im  Grunde  ein  grösseres  Achten  auf 
die  Forderungen  des  Zusammenhanges  beweist  als  man  die- 
sem Granmtatiker  sonst  zuzutrauen  gen^t  ist^),  aber  seine 
ErklXrung  würde  doch  nur  dann  eine  einigermassen  genü* 
gende  Analogie  ergeben,  wenn  Chromios  damals  noch  in 
der  ersten  Jugend  gestanden  hätte,  was  nicht  der  Fall  war. 
Wir  müssen  uns  yielmehr  an  das  Kem.  IX,  42  erwähnte 
Faktum  erinnern,  dass  er  als  ganz  junger  Mann  {h  uXmitf 
nfffora)  in  der  Schlacht  am  Heloros  eine  glänzende  Waffen* 
that  rerrichtet  hatte^  ein  Faktum,  das  natürlich  auch  den 
Hörern  dieser  Ode  bekannt  -war  und  bei  der  Erzaiilung  von 
Herakles  sogleich  in  den  Sinn  kommen  miisste.  Freilich  ist, 
auch  wenn  man  die  poetische  Beschaffenheit  für  die  Chrono- 
logie nicht  als  entscheidend  anerkennen  will,  unbedingt  nicht 
daran  zu  denken,  dass  dieselbe  bald  nach  der  genannten 
Schlacht  entstanden  sein  könnte.  Demi  diese  schlug  Chro- 
mios,  der  nach  einander  im  Dienste  der  Könige  Hippokrates, 
Gelon  und  Hieron  stand,  nach  Angabe  der  Scholiasten  2U 


1)  Yergl.  T.  Iieatsoh  a.a.  0.  S.  61. 
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jener  Stelle  noch  bei  Lebzeiten  des  Hippokrates  gegen  dio 
Svrakiisaner,  also  allerspätestens  zu  Anfang  Ol.  72,  1  und 
geraume  Zeit  vor  der  wahrscheinlich.  Ol.  73,  4  erfolgten  ^) 
Emnahme  von  Syrakus  durch  Gelon,  hier  aber  tritt  er  als 
ISngst  eingebfbrgdrter  Einwohner  dieser  Stadt  auf,  iDass  er 
in  der  Zwischenzeit  auch  noch  manches  Andere  geleistet 
hatte,  was  ihm  kriegerischen  Ruhm  eintrug,  ist  an  sich  na- 
türlich und  kann  zumal  nach  den  Andeutun^j^cn  der  neunten 
nemeischen  Ode  und  den  Notizen  der  alten  Erklärer  nicht 
besweifeit  werden*  So  steht  also  der  weissagende  Pin  dar 
seinem  Helden  in  sofern  anders  gegenüber  als  der  weis- 
sagende Teiresias,  als  dieser  unmittelbar  nach  dem  gliick- 
verküiiJeuden  Ereignisse  das  ganze  Zukunftsgemäldc  auf- 
rollte, jener  erst  längere  Zeit  hinterher,  nachdem  ein  Theil 
der  darin  vorbildlich  enthaltenen  Geschicke  bereits  in  Er- 
füllung gegangen  war.  Allein  darin  prägt  sich  nur  der 
Unterschied  zwischen  den  Grestaltungen  des  Heldenalters 
und  den  YerhSltnissen  der  Lebenszeit  des  Dichters  aus^  wie 
er  ähnlich  immer  wiederkehrt.  In  dieser  beschränkte  sich 
die  Aufgabe  der  Weissagung  stets  auf  den  Erfolg  oder  das 
Misslingen  eines  einzelnen  beabsichtigten  Unternehmens,  wie 
es  auch  in  der  fünften  isthmischen  Ode  geschieht;  eine  ganee 
Folge  Ton  Ereignissen  Torauszusagen  lag  ihr  fem.  Nichts 
wäre  vermessener  gewesen,  als  wenn  Pindar  bloss  auf  den 
Sieg  des  Jünglings  Chromios  am  Heloros  eine  Hlmliche  lleihe 
von  Schlüssen  hätte  hauen  wollen  wie  sie  sich  dem  Teiresiaa 


I)  So  nehmen  wolil  mit  Beeht  seit  Laroher  {Wst,  d*H6r.  t.  YÜ, 
p.  462 — 465)  die  meisten  Chronologen  an  (vergl.  Böckh,  P.  opp.  II,  3, 100). 
Die  geistreiche  Gonlbination  Eoatorga's,  Beeherohes  critiqueB  m  l'hi- 
fltoire  de  la  Grece  p.  76 — 90,  der,  um  dem  ZeugnisBe  dee  Pausanias 

VI,  9,  2  gerecht  zu  werden,  voraussetzt,  es  sei  die  Eroberung  von 

Syrakus  durcli  Golon  seiner  in  das  angegebene  oder  das  folgende  Jahr 
fallenden  Erhebung  zum  lyiaruien  dieser  Stadt  (die  aber  wedcrum    ^  • 
früher  war  als  die  Erneimung  zum  Könige)  um  einige  Jalire  voraus- 
gegangen, lässt  g^iinzlich  unerklärt,  in  welchem  Verhältnisse  er  in  der 
Zwischenzeit  gestanden  haben  soll. 
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aus  dem  Ausserordentlichen  ergab^  wodurch  das  Kind  He- 
rakles seine  Umgebung  in  Erstaunen  setzte.  Aber  nachdem 
Ton  den  unausgesprochenen  Hoffnungen,  die  dadurch  geweckt 
waren,  sich  so  Tiel  yerwirklicht  hatte,  dass  man  in  ihnen  keine 

leere  Tauäcliung"  mehr  erblicken  konnte,  war  cm  Anerken- 
nen der  vollen  Bedcutim<^  jenes  wichtigen  Anfan^-spiniktes, 
ein  zuversichtliches  Aufblicken  in  die  fernere  Zukunft  natür- 
lich und  gerechtfertigt.  Dazu  ergreift  Pin  dar  jetzt  die 
Gelegenheit.  "Welche  Stufen  des  Ruhmes  Chromios  schon 
erstiegen  hatte,  welche  andern  er  etwa  noch  zu  erreichen 
erwartete,  können*  wir  nicht  ermitteln ;  doch  handelt  es  sich 
bei  der  Perspektive^  die  ihm  eröffnet  wird,  auch  nicht  bloss 
darum,  denn  der  Schluss  der  Ode  hebt  es  gerade  mit  beson- 
derem Nachdruck  hervor,  dass  dem  Herakles  nach  allen 
Kampfcsraiihen  ungestörte  Freude  und  sceliger  Gcnuss  winkte. 
Möglich  wäre  es  sogar,  dass  ihm  weitere  Kriegsthaten  gar 
nicht  mehr  in  Aussicht  gestellt  werden  sollen^  sondern  nur 
noch  die  in  wenigen  Versen  mit  den  lebhaftesten  Farben 
geschilderte  Buhe  nach  der  Arbeit;  vielleicht  wird  auch, 
woran  die  Erwähnung  der  Hebe  denken  lässt,  der  Lohn 
einer  glücklichen  ehelichen  Verbindung  als  hauptsächliches 
Ziel  in  das  Auge  gefasst.  Die  Hörer,  welche  alle  einschlä- 
gigen Verhältnisse,  die  politischen  Constellationen,  die  Ge* 
müthsart  des  Chromios  gegenwärtig  hatten,  verstanden  ohne 
"Weiteres,  was  gemeint  war;  wir  können  dies  nicht  mehr. 
Dissen  und  v.  Leutsch  die  beide  den  allgemeinen  Sinn 
des  Gedichts  richtig  gefasst  haben,  gingen  doch  auf  ver- 
schiedene Weise  fehl,  weil  sie  hierüber  Bestinunteres  wissen 
wollten  als  mit  unsem  Mitteln  der  Erkenntniss  mOglich  ist. 
Der  Fall  ist  sehr  lehrreich,  weil  er  deutlicher  als  irgend  ein 
anderer  zeigt,  wie  man  den  poetischen  Inhalt  einer  Ode  voll- 
kommen verstehen  kann,  ohne  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Umstände  des  Näheren  zu  errathen,  weil  es  überhaupt  mehr 
auf  das  Licht  ankommt,  in  welchem  die  Phantasie  des  Dioh- 

1)  A.  a.  0.  b.  Ü^— G4. 


Digltized  by  Google 


Erste  nemeische  Ode 


468 


ters  diese  schaut^  als  auf  das  Faktische  derselben.  FürPin- 
dar  ist  das  ganze  Leben  des  Cliromios  eine  in  seiner  ersten 
Tiiat  vorbedeutungsreich  sich  spiegelnde  zusammenhängende 
Kette  YOn  rühmlicher  Anstrengung  und  lohnendem  Glück; 
bei  welchem  Gliede  er  diese  Kette  zu  ergreifen  veranlasst 
war,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen. 

Die  Sprache  des  Einganges,  welcher  Syrakus  oder  ge- 
nauer die  Insel  Ortygia  verherrlicht,  ist  von  besonderer 
Schönheit;  namentlich  sticht  die  lebendige  Xnschauiiciikeit 
der  Ausdrücke  'heiliger  Erholungsplatz  des  Alpheios*  («i»- 
nvevftet  üfftvov  ^AXtpeov)  und  'Bett  der  Artemis'  (dijitvtw 
te/ui^Oi,)  hervor.  Die  in  der  Mittelpartie  enthaltenen  eigent- 
lichen Vergleiche  sind  im  Obigen  schon  besprochen  worden. 
Darunter  ist  der  einer  neidlosen  Benutzung  des  geistigen 
Vermögens  mit  der  freigebigen  Anwendung  des  Reichthums 
V.  31. 32  dem  Ol.  VI,  22—28  gebrauchten  ähnlich,  in  sofern 
beide  auf  dem  Bestreben  beruhen  die  poetische  Thiitigkeit 
mit  der  des  Siegers  in  Analogie  zu  bringen.  Der  eines  für 
die  Behandlung  ergiebigen  Stoffes  mit  einem  Mahle  V.  21 
— 2^  erinnert  an  den  bekannten  Ausspruch  des  Aeschy- 
los,  dass  seine  Tragödien  Stücke  Ton  den  grossen  Mahl- 
zeiten Homer's  seien*).  Dass  sich  alle  diese  Vergleiche 
um  das  Verhalten  des  Dichters  drehen,  ist  nicht  mehr  die 
Folge  einer  ängstlichen  Vertiefung  in  die  Aufgaben  der 
Technik,  sendem  der  natürliche  Ausdruck  einer  gehobenen 
Stimmung  in  Beziehung  auf  seine  Person.  Das  Vollgefühl 
der  eigenen  Würde  als  priesterlicher  Seher,  ohne  das  die 
angedeutete  Weissagung  nur  eine  verstän4ig  sinnige  Form 
der  Einkleidung  wSre,  g^ebt  dem  Ganzen  seinen  tieferen 
poetischen  Grundton  und  prSgt  sich  auch  darin  aus,  dass  die 
Darstellung;  wie  Pindar  dem  Sieger  gegenübertritt,  in 
der  Sprache  ausgezeichnet  ist. 


1)  AtbaiLYIII,d47e.  V6rgLSoliiieidewmimPhüologii8ym,7d6->7d8. 
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0.  DI«  dritte  aemeiielie  04e. 

Die  dritte  nemeische  Ode  zeigt  in  ihrer  Anlage  eine 
merkwürdige  Verwandtschaft  mit  der  dritten  pythiechen. 
Beide  bewegen  sich  in  aUm]Uiliclier  Stufenfolge  von  dem 
Fernliegenden  m  dem  NSheren^  yon  dem  Uebermenecliliclien 
zu  dem,  was  die  menschliche  Schranke  nicht  iibersteig't. 
Die  dritte  pytliische  soll  die  Gedanken  des  kranken  Hieron 
von  dem  Unerreichbaren  zu  dem  Erreichbaren  führen  und 
ihn  gewöhnen  eich  mit  der  Erfüllung  elnee  Tbeilee  eeiner 
Wfinsche  m  begnügen,  die  dritte  nemeieche  ist  beetimmt 
den  in  ihr  gefeierten  Aegineten  Aristokleides  von  unstet 
scLwaukenden  Entwürfen  abzubringen  und  in  ihm  die  Ein- 
sicht zu  erzeugen,  dass  es  das  Beste  sei  nur  das  za.  eretre- 
ben,  was  der  eigenen  Natur  und  Lebensrichtung  gemXee  ist. 
Da  in  der  ersteren  die  einzelnen  Stadien  reicher  ausgemalt, 
die  Uebergänge  kunstvoller  angelegt  sind  als  in  der  letzte- 
ren, so  fällt  man  unwillkürlich  darauf  hier  ein  ähnliches 
Verhältniee  anzunehmen  wie  es  zwiechen  der  neunten  ne- 
meiecHen  und  der  ersten  pjrthischen  obwaltet  Yermuthlioh 
dichtete  Pi  n d  ar  die  unsrige,  wShrend  er  mit  der  AuearbeituiiLg 
jener  Trostepistel  an  Hieron  beschäftigt  war  und  die  An- 
wendung eines  analogen  Gedankenmotivs  bei  gegebenem 
Anlasee  ihm  nahe  lag,  Ol.  76,  2 ;  dazu  stimmt  es  vollkom- 
men^ dasB  sie  nach  Y.  2  während  einer  Nemeenfeier  in  Ae» 
gina  8ur  AufEÜhrang  kommen  sollte,  denn  in  dieses  Jalir 
als  in  das  zweite  einer  geraden  Olympiade  fielen  Winter- 
nemeen^).  Seit  dem  Siege,  dem  sie  gewidmet  ist,  war,  wie 
y.  80  beweist,  schon  eine  längere  Zeit  verstrichen,  ähnlich 
wie  der  sikjonische  Sieg  des  Ghromioa  erst  Jahre  hinterher 
gefeiert  wurde.  Die  Bekanntschaft  kann  entstanden,  die 
Zusage  gegeben  worden  sein,  alsPindar  sich  w3äirend  der 
ersten  Jahre  der  75sten  Olympiade  auf  Aegina  aufhielt. 


1)  Yergt  oben  S.  123. 
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Mit  der  angenommenen  Datirung  steht  die  grosse  Fri- 
scbe^  mit  der  die  mythischen  Partieea  behandelt  sind,  ganz 
in  Uebereinstinunnng.  Auch  in  einzelnen  Wendungen  zei- 
gen sich  Anklänge  an  andere  Gedichte  der  gleichen  Epoche. 
So  nimmt  Pindnr  gegen  den  Schluss  V.  76  von  Aristoklci- 
des  in  ganz  ähnlicher  Form  Abschied  wie  Pyth.  II,  67  von 
HiPTon;  so  ist  der  Vergleich,  durch  den  er  V.  80  — 82  sein 
poetisches  Thun  zu  dem  untergeordneter  Kunstgenossen  in 
Gegensatz  bringt,  fast  eine  Wiederholung  des  Ol.  II,  86 — 88 
gebrauchten;  so  liegt  in  der  starken  Vorliebe  für  die  pcr- 
sonificirende  Darstellungstürm,  die  sich  V.  6,  V.  8,  V.  12  und 
V,  26  zeigt,  eine  unverkennbare  Analogie  mit  der  dritten 
olympischen  Ode.  Auch  die  Warnung  Tor  dem  Streben 
nach  Entlegenem,  die  er  T.  SO,  31  an  den  Sieger  richtet, 
erinnert  auffallend  an  das,  v^as  er,  muthmasslich  an  eigene 
Erlebnisse  denkend,  Entsprechendes  in  der  dritten  pythischen 
Ode  V.  21—23  einiiiessen  lässt. 

Dlc^  mahnenden  und  beruhigenden  Gedankenmomente  des 
Gedichts  werden  durch  eine  glänzende  Schilderung  der  Ver- 
herrlichung vorbereitet,  die  dem  Aristoklcides  der  Sieg  ge- 
währte und  jetzt  die  Aufführimg  gewahrt.  Dieser  Absicht 
entsprechen  die  kräftigen  Farben  der  von  V.  1  bis  V.  21 
reichenden  Einleitung.  Sie  handelt  yön  der  sehnsüchtigen 
Spannung,  mit  welcher  die  zum  Vortrage  bestellten  Jüng^ 
linge  das  Lied  erwarten,  von  der  durch  die  Muse  unter- 
stützten Arbeit  des  DichtcrS;,  von  den  Leistungen  des  Sie-  " 
gers,  der  seiner  heimathlichen  Insel  nicht  zur  Unehre  ge- 
reichte, indem  er  in  voller  Jugendschönheit  die  höchste  Kör* 
perkraft  entwickelte;  ihren  Schluss  bildet  die  Versicherung, 
dass,  wer  solchen  Preis  der  Tüchtigkeit  errungen  habe  wie 
er,  nicht  leicht  noch  weiter  gehen  und  bis  zu  den  Säulen 
des  Herakles  vordringen  könne.  Von  diesem  sprüchwört- 
lidhen  Ausdruck  nimmt  Pindar  Anlass  sich  über  die  ge- 
waltigen  Thaten,  welche  Herakles  zu  Wasser  und  zu  Lande 
verrichtet  hat,  etwas  mehr  zu  verbreiten  (V.  22 — 26),  lässt 
das  80  Begonnene  dann  aber  wieder  mit  der  Bemerkung 

ao 
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fallen^  dass  er  sich  damit  in  ein  entlegenes  Gebiet  verirrt 
habe  und  statt  dessen  seine  Autgabe  in  der  Nähe  suchen 
müsse,  in  der  für  die  poetische  Darstellung  so  dankbaren 
sagenhaften  Geschichte  der  Stammhelden  Aegina'a  (V.  26— 
32).  In  ihr  bewegt  er  sich  in  dem  Folgenden  (Y.  32-^). 
Er  schildert  die  Kraft  des  Pelexrs,  die  kriegerische  Tapfer- 
keit dos  Telamon,  und  macht  dann  mit  dem  beliebten  Satze, 
dass  nur  die  ererbte  Tapferkeit  wahrhaft  fromme,  den  Üeber- 
gang  zu  dem  noch  grösseren  Sohne  des  ersteren,  an  dem 
sich  derselbe  auf  das  vollste  bewährt.  Die  angeborene  Hei- 
^enstärke  des  Achilleus  zeigt  er  uns  an  den  Beschftftigungen 
seines  frühen  Knabenalters.  Wir  schauen  diesen,  wie  er  zum 
Spiel  den  Wurfspicss  handhabt  und  die  mächtigiLen  Thiere 
erlegt ;  wir  werden  dann  in  die  Höhle  des  weisen  Gheiron 
geführt,  der  auch  ihn  wie  den  lasen  und  Aflklepios  trefflich 
ausbildete;  und  von  hier  öffnet  sich  uns  der  Blick  auf  das, 
was  er  als  Jüngling  vor  Troja  vollbrachte.  Eine  Erinnerung 
an  Zeus  als  den  Üiaiiii  und  Schützer  der  Aeakiden,  der 
ebenso  der  Spender  des  einem  Aegineten  zu  Theil  gewor- 
denen nemeischcn  Sieges  ist,  leitet  wieder  zu  Aristokleides 
(V.  65. 66).  Derselbe  verdient  um  seiner  rühmlichen  Bemti- 
hungen  willen  hohen  Preis,  aber  auch  eine  andere  Seite  der 
menschlichen  Tugend,  die  Ooncentration  des  Sinnes  auf  das 
Nächstliegende,  fehlt  ihm  nicht  (V.  67 — 76).  Mit  einer  stol- 
zen Hinweisung  auf  den  Werth  des  eigenen  Liedes,  durch 
welch  on  dessen  spätes  Kommen  von  selbst  entschuldigt  ist^ 
und  auf  die  bisherigen  Kampfsiege  des  Aristokleides  nimmt 
der  Dichter  von  ihm  Abschied  (V.  76 — 84). 

Die  fortschreitende  Bewegung  von  dem  Ferneren  zu  dem 
xsähcren  liegt  vornehmlich  in  den  mythischen  Particen.  Nach- 
dem der  Dichter  von  Herakies  gesprochen  hat,  motivirt  er 
den  Wechsel  des  Gegenstandes  auf  eine  Weise,  wie  sie  for- 
mell Shnlich  auch  sonst  vorkommt,  indem  er  sich  verirrt  ma 
haben  behauptet,  allein  seine  Absicht  ist  hier  nieht  die  eine 
une'eJiörige  Parallele  abzuschneiden,  und  ebenso  w^enig  ist 
der  Zusammenhang  ein  so  lockerer  wie  in  der  frühesten 
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Jugendode,  Er  will  an  sich  selbst  ein  Beispiel  jcnor  Sclbst- 
besehritnkiing  geben^  welche  er  dem  Sieger  empfiehlt.  Wohl 
reizte  es  ihn  in  die  Weite  zu  schweifen,  als  er  jenes  ver- 
lockende Thema  berührte,  aber  rechtzeitig  besinnt  er  sich, 

dass  die  Aufgabe  des  Aiis^enblicks  etwas  Anderes  heischt, 
und  siehe  —  seine  Entiialtsamkeit  trägt  vollen  Lohn,  denn 
die  Sagen  Ton  den  äginetischen  Helden  geben  ihm  einen 
reichen  und  schQnen  StofP,  am  meisten  die  Ton  dem  herrli- 
chen Peliden  Achilleus.  Und  die  Ausführung  der  Lebens- 
geschichte des  letzteren  bekräfti<^t  ztifrlcich  diiiTh  ilircn  In- 
halt die  einzuschärfende  Lehre,  da  sie  augenscheinlich  zeigt, 
wie  nur  durch  das  freie  Ausbilden  der  natürlichen  Anlage, 
lüciit  durch  ein  ängstliches  Haschen  nach  Aneignung  ver- 
sagter Vorzüge  die  grössten  Erfolge  erreicht  werden.  Dass 
dadurch  seine  Vorfahren  zu  dem  höchsten  Ruhino  gelangt 
sind,  dessen  muss  Aristokleides  eingedenk  bleiben.  Das  für 
ihn  sich  ergebende  Resultat  ziehen  die  Worte,  welche  auf 
die  mythischen  Partieen  folgen,  lassen  es  jedoch  auch  nicht 
an  einer  Andeutung  fehlen,  dass  seine  eigenen  Erfahrungen 
der  Mahnung  des  Dichters  entgegenkamen.  Sie  lauten, 
V.  67—76: 

TcSr^s  vStrov  tvxXi'i  nffoaid-ipte  X4y(g 
ttai  ütjiiwv  dyXaatai  f.u^i^vonq 
70  Ilvdiov  Qiu^iop.    iif  dt  Tifi'fjft  riXor, 

hf  naiai  vioiai  natg,  Iv  dvigdatv  dvijQ,  tfffyop 
iv  naXmifQoiai'  ^ligog  ^xctarop  oTov  ex^ftiy 

75  0  ^varog  ^)  uim'^  (pqQvtiv      6¥inu  xo  nu^nu'^tvov» 


1)  Dieses  von  Hartang  verdächtigte  Wort  ündet  seine  Analogie  an  , 
fr.  74  (fr.  84Bgk),  5. 

2)  Diese  nach  den  Andeutungen  der  Scholien  von  Beck,  G.  Her- 
mann und  Bergk  als  richtig  erkannte  Lesart  ü&det,  wie  T.  Mommsen 
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^Lauter  Klang  gebührt  dem  siegreichen  Aristokleides^  der 
dieser  Insel  und  dem  ohr^iirdigcn  Thearion  des  pythischeji 
Gottes  durch  seine  rühmlichen  Anstrengnngen  heirliclieii 
Ruf  gab.  In  der  Erprobung  aber  liegt  die  Weihe.  Jeder 
schimmert  unter  denen  hervor,  welche  er  UbertrifFI  'X 
Klnabe  unter  Kuabeii,  als  ^lann  unter  MHnnern,  oder  drittens 
unter  den  Aelteren,  je  nach  dem  Antiieii,  den  wir  Menscken- 
geschlecht  haben').  Es  bringt  aber  das  menschliche  Leben 
sogar  vier  Arten  der  Tugend  und  lehrt  den  Sinn  auf  das 
Yorhandene  richten.  Dieses  fehlt  ihm  nicht. Die  Richtung 
des  Sinnes  auf  das  Nächstliegende  steht  also  keiner  .Vi  t  von 
Auszeichnung,  durch  welche  einer  seines  Gleichen  überragt, 
an  Werthe  nach:  so  wird  hier  der  Gedanke  unmittelbar 
ausgesprochen,  auf  den  alles  Vorhergehende  hinleitet 

Die  nSheren  Umstünde,  um  derentwillen  er  dem  Sieger 
entgegengehalten  werden  musste,  sind  uns  unbekannt.  Es 
wäre  denkbar,  dass  dieser,  ganz  entgegen  den  Uewohnkeitea 
und  Anlagen  seiner  Landsleute,  sich  mit  imglttcklichem  Er- 
folge in  equestrischen  WettkKmpfen  versucht  oder  etwa  Zeit 
und  Mühe  an  Uebungen  im  Fünfkampf  yerschwendet  hatte. 
Yielleicht  hatte  er,  nicht  zufrieden  mit  den  Siegeskränzen  ge- 
ringerer Festorte,  seine  Kräfte  auch  in  der  Aitis  von  Olym- 


(Scholia  Gen»,  in  P.  Ol.  p.  IX)  mitthcilt,  auch  in  dem  Vat.  B  ihre  Be- 
stätigung.  Der  Ausdruck  erinnert  an  den  entgegengesetzten  ßiog 
varog  Pyth.  III,  61  (vergl.  oben  S.  234,t). 

1)  Die  herofcbrachtö,  schon  von  den  alten  Auslegern  angenommene 
Deutung)  nach  welcher  Smtpuiviitu  mit  rikog  als  Subjekt  zusammenge- 
nommen wird  und  der  Sinn  ist:  »in  der  Erprobung  aber  zeigt  sich  die 
Vollendung  von  dem,  worin  8ich  einer  auszeichnet«,  lässt  sowohl  den 
ComparatiT  iSo^mt^  als  die  Form  des  Relatiysatzes  «vy  —  yimiwm^ 
statt  dessen  man  9  —  ylinftm  erwarten  müsste,  onerUftrt.  Ausserdem 
gewinnt}  wenn  man  unserer  Au£hssung  folgt»  das  an  das  Ende  des  Yer- 
ses  gestellte  Wort  tilog  einen  schönen  Nachdruck,  und  iiwpulvt99€u 
steht  in  seiner  ursprdngUchen  Bedeutung  ^henrorscldmmera*. 

8)  Biese  tot  G.  Hermann  und  Bödch  aUgemein  angenommene  Ein- 
theilung  ist  unzweifelhaft  die  richtige. 
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pia  zur  Schau  gestellt  oder  zur  Schau  stellen  wollen,  obwohl 
sie  für  diesen  angebchenbten  Ringplatz  Griechenlands  nicht 
ausreichten :  in  diesem  Falle  würde  sog<ar  die  stark<}  Hea^vor- 
hebong  Nemea's  als  des  Siegeslok&ls  V.  18  (axo^  •  •  ,  h  ft 
ßa&uni6(p  Ne^i(»  ro  xaXXMnw  q)iQH)  eine  noch  vollere  Be- 
deutung erhalten  und  ihm  den  Werth  des  dort  Erlangten 
in  das  Gedächtniss  rufen  \).  Auf  beide  Weisen  würde  es 
sich  sehr  leicht  erklären,  dass  Aristokleides  es  früher  unter- 
lassen hatte  für  eine  Yerherrlichung  durch  Gesang  Sorge 
sa  tragen^  indem  er  zuvor  noch  glänzendere  Erfolge  ab^war^ 
ten  wollte.  Ausserdem  wUre  auch  das  eine  Möglichkeit,  dass 
die  Uebung  einer  einfacheren  Kampfart  als  der  Ailkaiapf 
ist  in  seiner  Familie  erblich  war,  so  dass  er,  als  er  sich  an 
jenen  machte,  etwas  unternahm,  was  dieser  Tradition  und 
seiner  persönlichen  Anlage  nicht  entsprach,  und  Pin  dar 
sieh  veranlasst  sah  ihn  zu  dem  NatargemSssen  zurückzufüh- 
ren. Nur  die  Heftigkeit  des  Tadels,  mit  dem  V.  41.  42  alles 
künstliehe  Aneignen  belegt  wird  und  den  Aristokleides  un- 
ter dieser  Annahme  fast  direkt  auf  sich  hätte  beziehen  müs- 
sen, spricht  einigermassen  gegen  dieselbe:  sonst  könnte  ihr 
wohl  die  Umschreibung  des  nemeischen  Sieges  als  'wirksames 
Heilmittel  der  ermattenden  ScUKge'  (xa^iarcodtcov  nXayäv 
^Ax-oq  vyitjQov)  V.  17.  18,  worin  doch  wohl  eine  Andeutung 
Hegt,  dass  demselben  bereits  eine  Eeihe  vergeblicher  Yer- 
sndie  vorangegangen  war,  als  Stütze  dienen.  Wie  man  in- 
dessen auch  über  das  Nfthere  denken  möge,  so  viel  ist  deut- 
lich, dass  Aristokleides  durch  unruhiges  Hin- und  Hertappen, 
durch  Verkennen  des  seiner  .Natur  wahrhaft  Gemässen  es 
verschuldet  hatte,  dass  ihm  nicht  mehr  und  Bedeutenderes 


1)  Auf  die  eine  wie  auf  die  andre  Weise  wird  man  nioht  umhin 
können  der  AnnohtHeimBoeth*B  (Add.  et  oorr.  p.50)  und  Baucfaenstein*« 
(Zt8elift.f.Awft.l845^  Sapplthft.  1,  S.6S)  beisntreten,  welohe  nach  dem 
Torgange  von  Er.  Sohmid  vo  jmXXinxov  f&r  das  Subjekt  erklären«  »Und 
der  sehftne  Sieg  in  Hemea  bringt  doob  HeQong  der  ermattenden  ScU&ge« 
sagt  der  Dichter. 
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saTheil  geworden  war^  denn  aloPindar  ihn  feierte,  hatte 

er  ausser  jenem  ncmcisciicn  nur  noch  einen  in  Epidauros 
und  einen  in  Megara  gewomxeueix  Siegerkranz  aufzuweisen. 
Hierdurch  fallt  auf  die  oben  ausgehobenen  Worte,  in  denen 
der  Dichter  die  Anwendung  des  in  den  mythisohen  Partieeii 
durchgeführten  Gedankens  auf  die  Toriiegenden  Yerhttltniaee 
macht,  erst  das  rechte  Licht.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  er  in  diesen  als  Quelle  des  Ansehens  für  Aegina  V.  69 
die  ^rühmlichen  Anstrengungen'  (J/Xaaf  fiigiftvoi)  des  Ari- 
stokleides  nennt,  wofür  er  unsweifelhaft  einen  andern  Aus- 
druck gewShlt  hXtte,  wenn  es  sich  bloss  um  glückgekrönte 
Bemühungen  handelte;  und  ähnlich  giebf  er  durch  den  Satz, 
dass  die  Erprobung  die  Weihe  gebe,  V.  70^  zu  verstehen, 
dass  es  nicht  unbedingt  auf  den  Erfolg  ankomme.  So  spricht 
er,  nachdem  er  jenem  die  Einsicht  in  die  Schranke  seines 
Wesens  nahe  geftihrt  hat,  sunSchst  anerkennend  mit  Bene- 
hung  auf  (Jas  wirklich  Erreichte  zu  ihm  und  legt  schon  auf 
das  Streben  als  solches  Gewicht,  um  dann  die  weiteren 
Trostgrfinde  folgen  zu  lassen.  Der  erste  derselben  ist  der, 
dass  es  genügt,  wenn  einer  in  Einer  Zeit  seines  Leboia 
seines  Gleichen  überstrahlt;  damit  kann  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  faktischen  Verlialtni^^ie  entweder  gemeint 
sein,  dass  Aristokleides  an  den  drei  Einem  Lebensalter 
angehörigen  Siegen,  die  ihm  su  Theil  wuiden  und  die 
sein  Uebergewicht  unter  seinen  Genossen  hinreidiend  be- 
kundeten, genug  habe^  oder  dass  in  Folge  der  erlangten 
Einsicht  in  das  ilmi  walnliaft  Gemässe  ihm  noch  eine  Epoche 
höheren  Glanzes  bevorstehe,  doch  ist  jenes  wohl  wahrschein- 
licher. Der  zweite  besteht  in  der  Hervorhebung  des  Wer- 
ibes  der  durch  Erfahrung  gewonnenen  Richtung  auf  daa 
NKchstliegende,  d.h.  der  Erkenntniss  der  eigenen  Schranke 
und  der  daraus  entspringenden  Zufriedenheit  mit  dem  ange- 
wiesenen Loose.  Die  Anwendung  auf  den  zu  Feiernden  hat 
eine  absichtlich  unbestimmte  Form.  Der  Ausdruck  xhaa^q 
dgixut  Y.  74  fasst  nSmlich  jene  SelbstbeschrSnkung  mit  den 
drei  frliher  genannten  nach  den  Lebensaltem  onterschledeiiea 
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Arten  der  Aosseiohxrang  m  einem  Ganzen  xusammen,  und 

auf  dieses  Ganze  bezieht  sich  der  Plural  rcSy  in  dem  Satze 
twv  ovx  unfmt  Y.  76,  ohne  den  Antheil  des  Aristokleides 
näher  zu  begrenzen.  Gemeint  ist  natürlich,  dass  er  eine 
jener  Arten  der  Auszeichnung  und  die  Öelbstbeschrftnkung 
bentaty  irobei  sogar  in  Beziehung  auf  die  letztere  naeh  dem 
Plane  des  Ganzen  Behauptung  und  Mahnung  in  einander 
fliessen,  aber  die  spracliliclie  Wendung  lässt  den  Schein  be- 
stehen, als  ob  er  mehr  vereinige. 

Die  plastische  Gabe  Pindar's  offenbart  sieh  Tomehm- 
lieh  in  dem  auf  die  Kindheit  des  Achilleus  bezüglichen 
Theile^  der  -die  kühnen  Spiele  des  jungen  Helden  mit  hoher 
Anschaulichkeit  schildert.  Mit  Bildern  und  personilicirenden 
Wendungen  sind  alle  Erwähnungen  des  poetisclien  Thuns 
reich  ausgeschmückt.  So  "«vird  die  Nothwendigkeit  der  £r- 
gXniung  des  Wetikampfsieges  durch  Gesang  Y.  6  durch  den 
Satz  eingeführt,  dass  Yersehiedenes  nach  Verschiedenem 
'dürste'  {^^^fi  '^Q'~'-yf>^  ukXo  /ntv  ullov^  ;  so  heisst  der  Ge- 
sang selbst  Y.  8  der  'geschickteste  Begleiter'  der  Kiänze 
tmd  der  Auszeidmungen  (atetpaviov  «^cray  ts  öe^ianata  ona- 

;  so  sagt  der  Dichter  Y.  12  Ton  seinem  Liede^  es  werde 
zur  2Serde  des  Landes  'eine  Hebliche  Mühe  haben*,  denn  es 
kann  wolil  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Worte 
XaQitvta  d*  s^tt  novov  auf  vfivog  als  Subjekt  zu  beziehen 
sind  Gegen  den  Schluss  Y,  77 — 79  nennt  er  es  in  sehr 
aasgeführtem  Bilde  'einen  Gesangestrank  in  Solischem  Flö- 
tenhauch, Honig  mit  weisser  Milch,  von  gemischtem  Thau 

1)  Nach  der  richtigen  Erklärung  Matthiä's  und  Rauchenstein's  in 
den  Commentfitiones  Pindaricae  I.  2?.  Das  von  ßauchenstein  später  im 
Philülog-us  Xni.  250  geäusserte  Bedenken,  dass  rrnvov  t/itv  nur  von 
Personen  gesagt  werde,  weshalb  er  %^€t  in  iUt?  abändern  wollte,  erle- 
digt sich  auf  die  im  Text  angegebene  Weise  ToUständig.  Zur  Ceber- 
leituog  dient  das  fiiv  in  V.  13.  Die  Auslegungen  Too  XWesen.  welch«: 
Zeus,  Ton  Böckh,  welcher  j^o^ccf  aytUfi«,  d.  h.  den  Chor,  und  von  Heim- 
soeih  (Add.  et  com  p.  5)i  welefaer  wm  Sulijekt  machen  wollte, 
flmd  gleiohmMBig  ungenfigend. 
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streitig  m  den  schönsten  uns  eriudt^en  Produkten  der 
pindarischen  Muse.   Die  Toliendete  Kunst  der  Anordnung 

stellt  sie  der  vierten  pythischen  und  siebenten*  olympischen, 
der  feste  religiöse  Sinn  der  fünften  pythischen  Ode  an  die 
Seite^  allein  der  Cxedankengang  ist  auch  hier  nicht  in  der 
Weise  von  der  den  Dichter  erfüllenden  Stimmung  abhängig, 
dasa  er  sich  nicht  rein  ablösen  Hesse,  so  dass  wir  darin  mit 
Sicherheit  ein  Werk  der  zweiten  Ifillfte  der  awetten  Pe- 
riode erkcnneii  künuen.  Kommen  wir  hierdurck  mit  Dissen, 
der  die  Abfassimgszeit  zwischen  OL  78, 1  und  Ol.  80, 3  ge- 
setzt hat,  ungefähr  auf  das  gleiche  Resultat,  so  können  wir 
vns  doch  seine  Gründe  nicht  aneignen.  Denn  er  behauptet 
eine  Entstehung  nach  OL  78, 1  deshalb,  weil  An^phitryon  in 
dem  Gedichte  als  Argeier  behandelt  wird,  die  tirynthisehen 
und  mykenischen  Sagen  aber,  wie  er  meint,  erst  nach  die- 
sem Jahre  als.  dem  Zeitpunkte  der  Unterwerfung  Tirynth's 
und  MykenK's  durch  Argos  mit  den  argeiischen  zusanmien- 
geflossen  sein  können.  Um  nun  zu  geschweigen,  dass  eine 
derartige  Sagenverschmelzung  sich  kaum  in  so  kurzer  2eit 
vollzieht,  ist  hiergegen  jedenfalls  das  zu  erinnern,  dass  bei 
Diodor  XI,  65,  dem  wir  das  Datum  verdanken^  nur  von 
Mykenfi  die  Rede  ist  und  aus  der  Verbindung,  in  welche 
Pausanias  V,  23,2  und  VIII,  27, 1  die  von  Argos  nach 
den  Perserkriegen  zerstörten  StSdte  bringt,  nicht  gefolgert 
werden  kann,  dass  dieselben  gleichzeitig  unterworfen  wur^ 
den.  Im  Allgemeinen  sollte  man  eher  vermuthen,  dass  das 
Leos  Tirynth  zuerst  getroffen  hat,  theils  wegen  seiner  grö- 
sseren Nähe  theils  weil  aus  der  Erzählung  Her  odo t's  VI, 83 
ein  Zusammenhang  dieses  Ereignisses  mit  früheren  hervor- 
zugehen scheint;  jedenfalls  fehlt  es  dafUr  an  einer  sicheren 
chronologischen  Bestimmung       Nun  aber  ist  Tirynth  das 

1}  Warum  £.  CurtiuB,  Peloponnesos  II,  888|  die  Zerstdnuig  Toaa 
Tnjuih.  in  Ol.  79  setst,  ist  nicht  wohl  einsnsebeii.  Dagegen  vst  eebr 
beaditenswerth,  was  derselbe  8. 569,  A.  6  über  die  Entetabimg  des  8a- 
gengewebes  über  die  yenickiedeiienHerTsehaften  innerhalb  derlnaehos- 
ebene  tau  CombinaitioneTereiiohen  der  Argeier  bemerkt. 
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unFprOngliche  Lokal  der  Sage  toh  Amplutryos^  worüber  es 
genügt  auf  die  Stelle  desHesiodos  Seat.  Hero.  81  sn  yer-  . 

weisen,  walneinl  in  der  von  Apollodor  (II,  4)  befolgten 
Version,  die  seinen  Stamm  in  Tirynth^  Midea  und  Mjkenä 
herrschen  läs3t,  das  Bestreben  der  Sichtung  und  Combina- 
üon  deutlich  henrortritt.  Indessen  kommt  auf  alles  dieses 
nicht  einmal  etwas  an^  denn  da  die  genannten  StXdte  wenn 
nicht  früher,  so  doch  spStestens  amr  Zeit  Pheidon's  unter 
der  Botmässigkeit  von  Ai'gos  gestanden  hatten,  so  ist  es 
wohl  eine  der  Gewissheit  nahe  kommende  Wahrscheinüch- 
keity  dass  die  Vermischung  der  Sagen  schon  lange  vor  den 
Perserkriegen  Statt  fand.  Keine  griechische  Stadt  TeisSuxate 
eine  Gelegenheit  einen  bedeutenden  Helden  der  Yorseit  zu 
dem  ihrigen  zu  machen,  und  am  wenigsten  werden  die  Ar- 
geier Bedenken  getragen  haben  sich  ein  Geschlecht  anzu- 
eignen, das  sie  in  nächste  Beziehung  zu  Herakles  brachte. 
Darin  freilich  kann  man  Dissen  nur  beistumnen,  dass  er  die 
Ode  darum  Tor  OL  80,  3  seta^  weil  in  der  nSchaten  Zeit 
nacii  diesem  Jahre,  in  welehem  die  Argeier  ab  Bundesge- 
nossen Athen's  eine  gegen  Theben  feindliche  Stellung  nah- 
men Pin  dar  nicht  gerade  geneigt  gewesen  sein  wird 
ihre  Stadt  in  so  hohem  Tone  zu  feiern  wie  er  hier  thut. 

Durch  ein  begeistertes  Lob  von  Argos  bereitet  er  aUes 
Folgende  vor.  Eine  glMnaende  Reihe  TOnThaten  und  Aben* 
teuem  seiner  Stammhelden  gleitet  an  ,un8  vorüber,  worunter 
diejenigen  sichth'ch  hervortreten,  welche  die  besondere  Gnade 
des  Zeus  bekunden.  Der  Vater  der  Götter  Öffnet  vor  dem 
sterbenden  Amphiaraos  die  Erde,  er  naht  in  Liebe  der  Alk- 
mene  und  Danae,  er  schenkt  dem  Talaos  und  Lynkeos  ge* 
rechten  Sinn,  er  nXhrt  die  Kraft  des  Amphitryon,  er  seugt 
auf  argciischera  Boden  den  Herakles.  (V.  1 — 18.)  Doch  ver- 
lässt  der  Dichter^  um  nicht  Ucberdruss  zu  erregen,  diese 
leuchtenden  Bilder  der  Vorzeit  und  ergreift  seine  nächste 
Aufgabe«  Thettos  ist  aweimal  bei  den  Heräen  siegreich  ge- 

1)  &  Berod.  IX,  85;  Thncyd.  I,  107»  106;  DM.  ZI,8a 
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weseiii  jetet  niedier  begangtn  werden  eoUen:  dies 

erinnert  an  die  sahlreiclien  panhelleniselien  Siege,  die  er 

bereits  ge^vonncn  hat,  an  die  Sehnsucht  nach  einem  olym- 
piachen,  die  er  still  im  Herzen  trägt,  iiieruacli  auch  aa  zwei 
panathenfiisciie;  mit  denen  seine  agonistische  Laufbahn  tox^ 
bedentangBToll  ihren  An£uig  nahm.  (Y.  ld^6.)  Allein  der 
die  Keime  der  Gegenwart  und  Zukunft  in  der  Yergangen- 
heit  erforschende  lUick  bleibt  nicht  bloss  auf  das  eigene  Le- 
ben deä  Mannes  geheftet.  Er  wendet  sich  zu  dem  seiner 
Vorfahren  mütterlicher  ßeits,  welche  aus  mehreren  Gegen- 
den Grieehenlands  sn  httufig  wiederholten  Malen  Kampfprdse 
heimbrachten  (V.  37^8) ;  er  spSht  weiter  naeh  der  ersten 
Uiisache  eines  so  hohen  Glückes  und  hndet  öig  in  einem 
Besuche  der  Dioskuren  bei  einem  der  Stammväter  des  Ge- 
schlechtes^ in  ihrer  treuen  Fürsorge  für  alle  gerechten  Müa- 
ner  (¥•49-^);  er  weilt  zoletst  bei  dem  ansserordentliohen 
Sehieksale  dieser  Beschtttser  der  Agonistik  selbst.  So  wird 
denn  zum  Schlüsse  der  Tod  des  Kastor,  der  Schmerz  des 
Polydeukes,  die  wunderbare  Huld  des  Zeus,  der  es  gestat- 
tete, dass  Kastor  an  dem  Loose  des  Polydeukes,  Polydeokee 
an  dem  des  Kastor  Theii  n&hme,  in  einer  Bchüderong  von 
grossartiger  Lebendigkeit  ausg^eführt  (y.65— 90.) 

In  dieser  Schilderung  zeigt  sich  die  lyrisclic  Kunst  des 
Diehters  auf  ihrer  Höhe.  Ihr  Zielpunkt,  die  den  beiden 
Brüdern  gewährte  Gleichheit  des  Looses,  ist  in  wenigen 
Versen  (¥.55^69)  vorangestellt;  dann  beginnt  die  Ausma- 
lung des  Herganges.  Sie  serMlt  in  drei  Theile,  von  denen 
jeder  folgende  den  vorhergehenden  an  Fülle  und  Wirkung 
übertrifft  und  die  sich  um  so  schärfer  abgrenzen,  da  der 
Dichter  in  dem  ersten  und  zweiten  von  ihnen  die  Bitte,  das 
Hauptmoment  vor  der  nXheren  Aus£<&hning  kon  anamspfe- 
eben,  ebenfalls  beobachtet  hat.  Der  erste  (T.  60^64)  bat 
die  Tödtung  Kastor's  durch  die  Apharctidcii  zum  Gegen- 
stände und  zeichnet  in  wenigen  kurzen  Zügen  die  wunder- 
bare Sehkraft  des  Lynkeus,  den  schnellen  Lauf  beider  Brü- 
der, nicht  ohne  anletst  durch  einen  Ansdrack  (ßiy  hv^^) 
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d«iVerliIiigiu88Tolle  ihrer  Tbat  anaadeuten  und  ao  das  Wei- 
tere TOTsabereiteii.    Der  swette  (V.  65-^72)  umfasst  ihren 

Kampf  mit  Polydeukes  und  ihr  durch  Zeus'  Blitzstrahl  be- 
wirktes Jbjnde.  Die  beiden  unmittelbar  zusammengehörigen, 
mit  grosaartiger  Plaatik  behandelten  Situationen  bringen  den 
ganaen  Abstand  afwischen  dem  sterblichen  Tjndaiiden  und 
dem  nnsterblich  geborenen  Sohne  des  höchsten  Gottes  zar 
Auischauung.  Jenen  hatten  die  i  iim  zürnenden  Jünglinge  leicht 
bewältigt^  nickt  so  diesen.  Vergeblich  reissen  sie  ein  stei- 
nemes  Bild  des  Hadea  ans  dem  Boden  nnd  schleudern  es 
gegen  seine  Brost;  er  wankt  und  weicht  nicht;  doch  sein 
göttlicher  Vater  gewährt  ihm  Schuia  und  Temichtet  seine 
Feinde.  Hiernach  empfinden  wir  vollständig:  die  Grösse  des 
Opfers,  das  er  bringt;  und  die  Tiefe  seiner  Treue  gegen 
den  gefallenen  Bruder,  wie  der  dritte  Theil  (V.  7^—^)  sie 
schildert.  Er  führt  uns  in  ergreifendem  Bilde  vor,  wie  Po- 
lydeukes  zu  dem  noch  im  letzten  Todeskampfe  liegenden 
Kastor  eilt,  wie  er  unter  heissen  Thränen  auch  für  sich  den 
Tod  von  Zeus  erfleht,  und  wie  er  bei  der  ihm  gesteiiten 
Wahl,  ob  er  den  Bruder  seinem  natürlichen  Loose  über* 
käsen  und  selbst  ununterbrochen  an  der  Seeligkeit  des  Göt- 
terlebena  Theil  nehmen  oder  mit  ihm  gemeinsam  nur  die 
halbe  Zeit  im  Olymp  und  die  halbe  in  der  Unterwelt  zu- 
bringen wolle,  ohne  einen  Augenblick  der  Ueberlegung  das 
Letztere  vorzieht. 

Die  Dreitheilung  der  mythischen  £ralShlung  ist  in  foi^ 
melier  Beziehung  nicht  ohne  Interesse,  weil  sie  unter  den 
Oden  der  reifen  Zeit  causserdem  mir  in  der  siebenten  isth- 
mischen ähnlich  sich  hndet,  aber  die  Verkettung  hier  noch 
planmässiger,  die  Kunst  des  Dichters  also  grösser  ist.  Für 
das  Yerstlfaidniss  des  Ganaen  iat  indessen  die  Wirkung,  wel- 
che durch  diese  drei  Theile  bezweckt  wird,  die  Hauptsache. 
Liefe  dieselbe,  wie  Vauvilliers  ^)  und  Dissen  meinten,  nur 


1 )  Traduction  poetique  des  odes  les  pl.  rem.  de  Find.  p.  299 — 302. 
Nsoli  semer  Ansicht  soll  The&os  dadnrob  zur  bruderlicbsulaebe  emialmt 
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auf  die  Darstellung  einer  ausserordentlichen  Brnderiiebe 
binaiu,  so  ntüsste  diese  Eigenschaft  des  Polydenkes  aüf  den 
Sieger  snrückstralüeii;  aber  jeder  rerbiadende  Faden  mii 

dem  früher  von  Theäos  Gesagten  würde  fehlen,  das  Ganzo 
in  zwei  einander  innerlich  fremde  Partieen  zerfallen.  Es 
ist  nur  nöthig  sich  dem  Eindruck  des  Mythos,  wie  Pin  dar 
ihn  behandelt,  toU  hinangehen,  um  mit  dem  Einblick  in 
seinen  wahren  Sinn  zugleich  den  Uebetblick  über  den  Zn- 
sammenhang zu  gewinnen.  Um  als  das  naturgemSsse  l^d 
ächter  Bruderliebe  zu  gelten,  das  man  p^ern  und  imwillkür- 
lich  auf  die  umgebende  Wirklichkeit  überträgt,  entbehrt  seine 
Darstellung,  in  der  Kastor  ganz  zurücktritt,  Poljdeukes  allein 
dnrch  sein  Empfinden  und  sein  Handeln  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  adeht,  zu  sehr  aller  Andeutungen  der  Gegenseitig- 
keit des  Verhältnisses.  Dem  schwächeren,  durch  seinen  Ur- 
sprung dem  Schicksal  des  Menschengeschlechts  geweihten 
Binder  verleiht  der  stärkere,  mit  den  Göttern  verbundene 
in  liebevoller  Gesinnung  seinen  mächtigen  Schutz,  ganz  wie 
sein  olympischer  Vater  ihm  selbst  gegen  seine  Feinde  bei- 
stdit  und  seine  Wünsche  erhört,  denn  hierin  dient  das  Thun 
des  Zeus  dem  des  Polydeukes  wiederum  zum  verklärenden 
Hintergründe.  So  verkörpert  sich  in  diesem  Heiden  der 
allgemeinere  Gedanke  der  ausdauernden  Treue  in  persön- 
lichen Verhältnissen,  zumal  gegen  den  Schützling,  der  IC7* 
thos  in  seiner  Gesammtheit  aber  erläutert  und  bestätigt  auf 
das  glänzendste  den  ihm  Tom  Dichter  voraufgeschtckten 
Satz :  ^und  wahrlich,  treu  ist  der  Stamm  der  Götter*'  {xui 
fia»  d-Bm>  niaxov  ysvog,  V.  54).  Die  Folgerung  für  Theäos 
ergiebt  sich  leicht.  Polydeukes  und  sein  Bruder  sind  einst 
bei  einem  seiner  Vorfahren  als  Gäste  eingekehrt,  sie  erwei- 
sen sich  seitdem  allen  Geschleehtsgenossen  in  ihrem  agoni- 
stischen  Streben  als  Hüter  und  Förderer,  sie  thiui  es  mit 
um  so  wärmerer  Sorgfalt^  weil  zugleich  die  Gerechtigkeit 


werden,  wihrsnd  Dissen  amdiDmt,  er  habe  sioh  daroh  dieae  Eige&sohalt 
siugeseiohnet  und  werde  deshalb  gelobt 
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in  den  Handlungen  dieser  Münner  sie  ansieht:  hiemacli 
giebt  ihre  Sinnesart,  wie  sie  im  Mythas  dargelegt  ist,  die 

sichere  BürgscLat^  da^s  sie  iliren  Güuaiiiug  auch  bei  dem 
bevorstehenden  olympischen  Wagnisse  nicht  verlassen  wer- 
den. Und  dazu  kommt,  was  freilich  nur  leise  angedeutet  isty 
aber  für  die  Gesammtstimmung  nicht  verlaren  geht^  dass 
Uber  den  Dioskuren  in  weiterer  Perspektive  noch  Zeus  steh^ 
der  gleichfalls  die  Seinigen  sichtlich  beschützt.  Zu  diesen 
aber  gehört  ThcUoö  iiiciiL  bloss  als  Mitglied  einer  frommen 
und  gerechten  Familie,  sondern  namentlich  auch  als  Bürger 
einer  Stadt,  für  die  der  höchste  Gott  eine  so  unverkennbare 
Vorliebe  h^|;t,  wie  der  erste  Theii  des  Gedichts  an  vielen 
Beispielen  aus  deren  Urgeschichte  bewiesen  hat.  So  ver* 
bindet  sich  das  Ende  desselben  mit  dem  Anfange. 

Die  Gcsammtanlagc  ist,  wie  das  Gesagte  gezeigt  hat, 
darauf  berechnet;  die  schüchterne  HoÖ'nung  des  Theäos  zu 
ennuthigen  und  in  freudige  Zuversicht  zu  verwandeln.  Der 
erste  Theil  legt  dazu  durch  seine  Schilderung  der  in  der 
Urzeit  gegen  Argos  bewXhrten  ausserordentlichen  Huld  des 
Zeus  die  (nuiidiage;  die  Mittelpartic  beschäftigt  sicli  mit 
dem  Helden  der  gegenwärtigen  Feier;  alles  von  Y.  37  an 
Folgende  greift  wieder  in  die  Vergangenheit  zurück,  doch 
mit  der  strengsten  und  durchgeführtesten  Bezüglichkeit  auf 
diesen  und  seine  Wünsche.  Es  ist  nun  von  dem  höchsten 
Interesse  zu  bemerken,  wie  diese  Anordnung  des  Ganzen 
sich  im  kleineren  Maassstabe  in  der  Mittelpartie  wiederholt. 
Auch  hier  bildet  die  Jb)rinnerung  an  glückverheissende  Er- 
eignisse der  Vergangenheit,  an  die  panhellenischen  Siog-e 
des  TheKos;  die  lichtstrahlende  Grundlage  für  das  Uebrige; 
darauf  folgt  die  Beschreibung  der  gegenwärtigen  Lage  und 
Stimmung  des  Mannes,  die  wesentlich  durch  die  Sehnsucht 
nach  dem  olympischen  biege  bedingt  ist;  darauf  wieder  ein 
Zurückgehen  auf  eine  frühere  Thatsache.  Und  zwar  ist 
diese  frühere  Thatsache  Susserlich  unscheinbarer,  innerlich 
aber  für  das,  was  TheSos  erstrebt,  vorbedeutungsvoller  als 
jene  vorher  genannten,  ganz  wie  die  agonistischen  Erfolge 
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seiner  Yorffthren  und  ihr  jokkes  VerhKltiiftfl  au  den  Dioska 
ren  minder  glttosend,  aber  im  Hinblick  anf  seine  Hoffnung 

von  nocli  entscheidenderem  Wertlic  sind  als  die  Beweise 
höchster  Gnade  des  Zeus,  die  Argos  in  mythischer  Zeit  er- 
fuhr. Es  ist  sein  zweimaliger  panathenÄischer  Sieg,  welcher 
dadnrch  für  den  erhofften  olympischen  yorbildlich  ist,  dass 
der  Siegerlohn  yon  dem  gleichen  Baume  genommen  war 
wie  bei  diesem,  was  der  Dichter  dem  Hörer  in  das  Bewusst- 
aein  ruft,  indem  er  die  Bezeichnung  der  Olive  V.  35  mit 
starkem  Nachdruck  an  das  Ende  des  Verses  stellt.  Aber 
mgleich  lässt  der  übrige  Theil  seiner  Beschr^bung^  die 
Grösse  des  Unterschiedes  »wischen  dem  Gewonnenen  und 
dem  noch  zu  Gewinnenden  empfinden,  denn  sie  erinnert 
daran^  dass  damals  die  Frucht  des  heiligen  Baumes  nur  in 
verschlossenen  Gefassen  dem  Sieger  mitgegeben  wurde  {yat^ 
de  xav^et'af  nv^i  na^nog  ikai'ag  '^oIlsp  ^'H^atg  tov  §vu»9^a 
Xaov  h  üyfiwv  S^xeiriv  nafinoiKtkotg,  V.  35. 36),  während 
er  jetzt  einen  stolzen  Kranz  ans  seinen  Blättern  als  sichtba- 
ren Schmuck  in  die  Heimath  zu  tragen  hofft.     So  bildet 
das  Zukunftswort,  das  V.  29 — 32  gesprochen  wird^  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  des  Gänsen:  darum  setsen  sich  vorher 
und  nachher  gewissermassen  concentrische  Kreise  an;  die 
das  Auge  des  Siegers  allmähb'ch  in  eine  immer  fernere  vor- 
bedeutirngsvolle  Verganprenheit  mit  immer  lichterer  Per- 
spektive leiten.  Diese  gleichsam  optische  Wirkung  erinnert 
lebhaft  an  die  siebente  olympische  Ode. 

Das  Streben  des  Dichters,  die  Stadt  Argos  im  Eingange 
recht  glSnzend  darzustellen,  prägt  sich  auch  darin  aus,  dass 
er  sie  V.  2  die  Svürdige  Wülmung  der  Here'  ("H^ag  JcJ/m 
&son()fnsg)  nennt  und  von  ihr  sagt,  sie  'glühe  in  unzähligen 
Auszeichnungen'  (q>kiyfrui  6^  uQetcug  MvQi'aig)'^  den  Am- 
phiaraos  erhebt  trY,9,  indem  er  ihn  mit  einem  seiner  Lieb- 
lingssphäre entnommenen  Bilde  als  einHJnwetter  des  Krieges* 


1)  Erst  durch  das  Yerständniss  dieses  Yerhältiusses  wird  der  V.  88 
gebrauchte  Aasdmek  aftßoXadur  ganz  erklärlich. 
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{noXifioio  viq)og)  bezeichnet  Mit  einer  auch  sonst  TOr- 
kommenden  Wendung  spricht  er  "V.  26  von  einein  'Beackern' 
(d(f6am)  des  Gesangesstoffes  durch  die  Musen.  An  der  frü- 
her erwähnten  Stelle  Y .  35. 86,  an  welcher  von  dem  bei  den 
PanathenSen  gewonnenen  heiligen  Oele  die  Rede  isi^  ver- 
dient auch  die  Ausdrucksform  Beachtung.  Um  den  für  die 
Gegenüberstellung  mit  dem  olympischen  Siegerkranze  we- 
sentlichen Umstand,  dass  dasselbe  in  thönernen  Preisvasen 
eingesohlosaen  war,  stark  herroranheben,  braucht  Pin  dar 
für  diese  die  Umschreibung  'bnnte  UmalSiinungen  der  Q«~ 
ftsse*  {uyynov  sQxsa  nafinotxila)'^  daneben  ist  die  personifi- 
cirende  Wcnduno;',  dass  die  Oelfrucht  zu  dem  männertüch- 
tigen Volk  der  llcrc  ^ging'  (ef^oksv)^  die  sich  mit  Ol.III|10 
veigleichen  Ittsst,  nicht  zu  übersehen.  Ein  Anflug  von  Bild- 
lichkeit ist  yieUeicht  auch  darin  su  finden,  dass  es  V.  43  Ton  den 
Siegern  bei  den  sikyonischen  Spielen  heisst,  sie  seien  'in 
Süberg-lanz'  (uoyvoco&iviei,)  mit  den  Weinsehalen  gekommen. 
Ausserdem  liegt  eine  gewisse  rhetorische  Zuspitzung  des 
Ausdrucks,  wie  sie  dem  Geschmacke  der  fUnfaiger  Lebens- 
jahre unseres  Dichters  gemSss  ist am  nifchsten  Tergleich- 
bar  wSren  hier  Pyth.  IV,  118  und  287  —  in  den  Worten 
V.30:  ^und  mit  nicht  anstrengungslosem  Sinn  bittet  er  um 
die  Gunst,  indem  erMuth  dazu  bringt''  (ovö'  d^ox^  ita^di^ 


1)  Es  ist  daher  unnöthig,  statt  dessen  mit  Rauchenstein  (PhiloL 
XJll,  437)  n.  fi^iug  oder  mit  Bergk  (Philol.  XIV,  388)  n.  (paos  zusetzen. 

2)  Bass  naQftiTiTadtti  hier  nicht  die  erst  später  üblich  gewordana 
Bedeutung  ^verbitten*  hat,  ist  gegen  die  meisten  neueren  Erklärer  von 
Heimvo^  (Add.  et  oorr.  p.  69)  mit  Recht  bemerkt  worden,  aber  auch 
die  Ton  Ihm  gegebene  üebersetzung:  »neqne  illud  a  te  petit  audaoiam 
afferens  sine  robore  et  fortitiidinec  kannmchtbefinedigeii,  da  sie  toJiftm 
in  der  erat  in  der  attischen  Sprache  an^ifekonunenen,  demPiadar  gias- 
lieh  fremden  tadehiden  Bedeatong  fesst.  Ganz  riditig  nmsdbreibt  ein 
alter  SchoUaei:  Ov  x*»Q^  ftox^ti»  lOiiUt»  t«  ^OXo/tma,  fim  ccfiox^ 
«vr«  ^ßj^,  äXXa  ^oxi^^isa^  arttl  nofi^msiuAntÜMimntii^tttt&imTriv x^Q^^^ 

31 
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8.  Die  gidbente  nameisclie  Ode. 

Nach  der  hergebrachten  Auffassimg  der  Worte  gebea 
die  Scholien  zur  üeberschrift  der  aiebenten  TiemeUchen  Ode 
üii,  dm  'wShrend  der  Idten  Nemeenfeier  die  £inflihrong  des 
Fünfkampfes  muter  die'  Uebongen  der  nemeisehen  Spiele  ^ 

beschlossen  "wurde  und  bei  der  folgenden  14ten  der  Knabe 
Sog'cnes  aus  Ae^ina  als  erster  Sieger  in  dieser  Kampfart 
hervorging.  Dies  müsste^  wenn  man  sich  an  die  uns  über- 
kommenen NAohricfaten  über  die  Einsetzung  des  Agon  durch 
die  Argeier  httlt  und  die  Zkhlang  der  Nemeaden  von  d«  an 
beginnen  ISsst^  lange  Tor  die  Lebenszeit  Pindai's  fallen, 
und  dennoch  bezieht  sich  unsere  Ode  auf  einen  jugendlichen 
äginetischen  ünfkämpfer  jenes  Namens.  Darum  meinte  G. 
Hermann »),  es  seien  bei  dem  Scholiasten  statt  der  ISten  und 
14ten  Nemeenfeier  vielmehr  die  ÖSste  und  54ste  (statt  i/ 
und  i¥  vf  und  y^)  herzustellen^  wodurch,  je  nachdem  man 
mit  Hieronymus  und  der  armenischen  Uebersetzung  des 
Eu  s c  b i  o  s  Ol.  51, 4  oder  nach  Scaliger's  Ansatz  Ol.  53,  1  zum 
Anfangsjahrc  macht  -),  der  Sieg  des  Sogcnes  entweder  in  Ol. 
78^  2  oder  in  OL  79^  4  gerückt  wird.  Dieses  £rgebniss  kann 


1)  In  Böckh's  Ausgabe  II,  %  41<>. 

2)  YergL  Sehoemann  ad  Flut.  Ag.  et  Oleom,  p.  XLI  und  A.  Momm- 
seil,  iweit.  Bettr.  a.  Zeitr.  d.  Gr.  u.  R.  8. 394  und  8. 402.  Hierbei  sei 
bsflftallgf  bemwkt,  dsss,  wenn  der  Letztere  die  Antorit&t  de«  ameni- 
sehen  Ensebioa  daram  henbeetst,  weil  dsrin  Ol.  60,  1  als  Anfiuig  der 
P^ythiaden  angegeben  ivird,  dieses  Argument  yielleioht  nieht  zutrifft. 
Es  bleibt  nsndieh  die  Mdgli<dikeit  offen,  daas  durch  die  Worte  deasdben 
SU  OL  60,1:  »Isthmia  post  Melioertem  et  Pythia  prius  eonstitulAc  der 
Anfug  der  Fjrthiaden  yor  den  der  Isthmiaden  gesetat  werden  aoll,  die 
Angabe  alao  genauer  ist  ala  bei  Synkellos,  denn  das  anuenisöhe  Wort, 
daa  Auelier  durch  fri%$  ftbersetat,  hat,  nach  einer  gefSlligen  Ifittheilttng 
▼on  Prof.  Güdemeister  an  den  Verftaser,  in  der  That  comparatiTisöhe 
Bedeutung  und  dient  in  der  Bibelftbersetsung  wiederholt  sur  üebertr»* 
gung  von  nQoUQov,  waa  also  wahrscheinlich  auch  hier  der  Fall  war. 
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ganz  wohl  richtig  sein,  allein  eine  wirklich  sichere  Zeitbe- 
Btimmung  darf  man  dadurch  nicht  gewonnen  glauben.  Wir. 
fanden  bei  der  achten  nemeischen  Ode^)  einen  Beleg  dafür, 
dasa  die  den  alten  Erklärern  Pin  dar'a  an  Grebote  stehenden 
nemeischen  Siegerlisten  Xnsserst  nnzoyerlKssig  waren,  und 
werden  bei  der  sechsten  nemeischen  einen  nocli  auffallen  de- 
ren ünden;  hier  ist  die  einzige  Stelle  in  unserer  Bcholien- 
masse,  wo  dieselben  für  die  Chronologie  benutat  sind;  soll- 
ten sie  in'  diesem  Falle  wirklich  eine  so  viel  grössere  Ghe- 
wShr  haben?  Es  -wird  tun  so  eher  erlaubt  sein  daran  zu 
zweifeln,  wenn  um  ihre  Autorität  aufrecht  zu  halten  eine 
aweimalige  Zahlenänderung  nöthig  ist^  wie  G.  Hermann  sie 
▼orgenommen  hat.  Noch  gewichtiger  ist  das  Bedenken,  dass 
eine  unbefangene  Betrachtung  der  Worte  des  Soholions 
eigentlich  dahin  führt  in  einer  gans  andern  Richtung  eine 
Verderbniss  zu  suchen,  denn  sie  lauten:  li^cozog  6  2:wy^vr}g 
jiiyiVfjToiv  ivi'xTiae  nuig  u>V  n£¥Td&k(i)  natd  t^v  tSQaa^eaKUide' 

nmtdntanpf  Nifudda.  BißDti  scheint  der  erste  Sats  bloss  für 
sich  angesehen  (wegen  des  Genitiys  Myivritöiv)  zu  bedeuten, 

dass  Sog;enes  der  erste  von  der  Insel  Aegina  staramonde  ne- 
meische  Jb^ünfkampfsieger  war,  und  erst  das  in  dem  zweiten 
enthaltene  Datum  konnte  zu  der  Auslegung  leiten,  dass  er 
als  der  erste  nemeische  Fttnfkampfsieger  überhaupt  besseichnet 
werden  solle.  Danach  kann  es  fast  als  die  einfachste  Aus- 
hülfe erscheinen  das  Datum  der  Eiiiführuiig  jener  Kampfart 
als  richtig  und  nur  das  des  Sieges  des  Sogenes  als  ver- 
schrieben anzunehmen^  wobei  sogar  die  Möglichkeit  bestehen 
bliebe  diesen  letsteren  der  63sten  Nemeade  «uauweisen ;  allein 
bei  dem  sonstigen  ▼Ülligen  Mangel  an  chronologischen  An- 
gaben über  die  nemeischen  Sieger  möchten  wir  ein  Anderes 
lieber  glauben.  Das  Scholion  entliielt  nämlich  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  wohl  nur  das  Faktum,  dass  Sogenes  der 
erste  Aeginete  war,  dem  ein  Erfolg  der  erwähnten  Art  an 


1)  8.  oben  8. 483. 438. 
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Theil  wurde,  und  knüpfte  daran  die  Notfz  über  die  Zeit  der 
.  Einsetzung  des  Agon ;  ein  späterer  Leser  aber^  der  dasselbe 
lüssrerstSiidiiisB  beging  wie  die  Neueren,  meinte  jenes  in  die 
nXohste  folgende  Nemeade  setzen  so  müssen  und  sebaltete 

das  so  sich  ergebende  Datum  ein.  Auf  solche  Weise  ent- 
standen die  Worte  xar«  rrjv  Ttava(.isny.i(ii\^xÜTr]V  NfjLiSui^dc, 

üebrigcns  würde  es,  wenn  man  nur  von  der  auffallen- 
den Construction  des  ersten  Satzes  abs^en  und  in  demsel- 
ben die  Bezeichnung  des  ersten  Fünfkampfsiegers  ganz  all- 
gemein finden  könnte,  niebt  einmal  an  MSglfcbkeiten  fehlen 

die  in  demselben  überlieferte  Zahl  ohne  Anstoss  zu  erklären. 
So  wäre  es  z.B.  denkbar,  dass  der  bei  der  yierzehnten  Nemeen- 
feier  siegreiche  Sogenes  der  Orossvater  des  Ton  Pindar 
besungenen  gewesen  w8re,  dessen  Nichterwähnung  in  unse- 
rer Ode,  unter  anderen  Verhältnissen  höchst  auffallend,  in 
den  s|Kitc'r  zu  erörternden  durchaus  eigenthümlichen  Bedin- 
gungen derselben  ihren  Grund  haben  könnte.  Aber  bei 
den  vielfachen  Wandlungen,  welche  die  Einrichtung  der 
nemeiachen  Spiele  erfahren  hat,  kann  auch  die  regelmSssige 
Zahlung  der  Nemeaden,  dafem  eine  solche  überhaupt  Statt 
fand;  ganz  wolil  erst  mit  einer  späteren  Periode  begonnen 
haben  als  die  von  den  alten  Chronographen  als  die  des  An- 
fanges der  Feier  angegebene  ist  ^)  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  machte  Uorsini')  darauf  aufmerksam,  dass  laut 
Angabe  eines  pindarischenSdiolions')  eine  wesentliche  Vec- 
Snderung  nach  dem  Perserkampfe  vorgenommen  wurde ;  diese 
liess  er  bald  nach  der  marathonischen  Schlacht,  Ol.  12,  4, 
geschehen  und  nahm  an,  sie  sei  der  Anfangstermin  der 
ZiUilung  gewesen.  Danach  würde  die  vierzehnte  Nemeade 
in  Ol.  79,  1  (naoh  Corsini  Ol  79,  2)  faUen. 

1)  Dass  min  sa  einer  beetimmten  Zeit  wemgatens  die  Sieger  nooli 
niokt  regefanäsng  auftohrieb,  er&hren  mr  ans  Paosanias  YI,  18,  4. 

2)  Diaeertationee  agonistioae  dies.  HI,  8* 

^  'Bari^iovro  t6  aidm^  iluüff  variQov  fiita  r^y  avfi(f,oQap 
T»v  Mnfmth  n/tf  rtSv  motxofliiw»  CiXiv^  SehoL  Find.  Nem, 
p.42& 
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Somit  ist  das  jMittcl  für  die  Beatimmung  der  Üntsie- 
lumgiseit^  das  die  Ueberliefening  2U  bieten  scheint,  ohne* 
allen  Werth.  Freilich  flült,  wenn  man  den  Merkmalen  der 

poetischen  Beschaffenheit  folgt,  das  Kcsultat  nicht  wesentlich 
ändert)  aus  als  bei  den  Combinationen  Corsini's  und  G.  Her- 
mann's.  Eine  scharfe  Beachtung  des  Details  in  den  Lebens- 
▼erbiütnissen  der  gefeierten  Personen  und  eine  fein  geglle* 
derte  durch  und  durch  yerstandesmässige  Gedankenanlage, 
während  sich  doch  an  keinem  Punkte  eine  Schwächung  des 
Phanta.sievermügens  verräth,  stellen  die  Ode  ungefähr  auf 
gleiche  Linie  mit  Ol.  Xni  und  Ol.  VOL  Die  Y.  52.  5d 
geäusserte  Furcht  durch  ein  über  das  Nöthige  hinausgeben- 
des Verfolgen  des  Mythenstofies  zu  ermüden  beweist,  dasa 
die  mächtige  Sagenlust  der  früheren  Jahre  längst  dahin  ist, 
wenn  sie  sich  auch  noch  nicht  in  die  Gleichgültigkeit  der 
letzten  Periode  verkehrt  hat.  Dazu  kommt,  um  ein  aus  den 
sehr  bestrittenen  Versen  70^73  sieh  ergebendes  Moment  für 
jetat  noch  unberücksichtigt  zu  lassen^  eine  gewisse  Vorliebe 
für  das  Rhetorische  in  den  Uebergängen,  wie  sie  in  den 
beiden  genannten  Oden  ebenfalls  bemerkt  wurde,  und  die 
Verwandtschaft  der  Y.  50  gebrauchten  Wendimg  mit  Ol. 

xm,  11. 

An  OL  XTTI  erinnert  noch  ein  anderer  auffallender  Um- 
stand, ohne  dessen  sorgfältige  Beachtung  eine  richtige  Auf- 
fassung des  Gedichtes  unmöglich  ist:  es  tritt  nämlich  der 
Sieg  des  Sogenes  gar  nicht  recht  in  den  Mittelpunkt ;  ja,  er 
wird  nur  ausserordentlich  wenig  und  im  Gänsen  ausser- 
ordentlich leise  berührt  Ohne  die  entscheidenden  Worte 
V.  75  könnte  man  sogar  in  Zweifel  sein,  ob  überhaupt  die 
Thatsache  eines  Sieges  zu  Grunde  liegt,  denn  an  zwei  anderen 
St  eilen  ist  der  Ausdruck  so  allgemein  gefasst,  das»  er  allen- 
falls aueh  bei  einer  Niederlage  anwendbar  sein  würde«  V.  7.  S 
heisst  es,  'der  ruhniTolle  Sogenes,  Thearion*8  Sohn,  durch 
seine  Tüchtigkeit  ausgezeichnet,  werde  unter  den  FünfkSm- 
pfern  besungen'  (nntg  n  QsrxQtoovog  uQfvn  xQide/g  EvSo'^o^; 
dtßtrtu  2€ßyivjj^  fihTu  mysaid^koiQ)'^  V.  80  wird  derselbe  auf- 
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gefordert  in  Ruhe  m.  mgen,  ^des  Zeas  in  Bezug  auf  Nemea 
gedenkend'  {Jio^fitfivafiiyef  äfifi  Ntfiin) :  Beides  hat  den 

Anschein,  als  wolle  der  Dichter  einer  deutlichen  Erwähnung 
absichtlich  aus  dem  Wege  gehen.  Es  würde  doppelt  merk- 
würdig sein,  wenn  dieser  Sogenes  wirklich  der  erste  nemei- 
flöhe  Sieger  im  Fünfkämpfe  gewesen  sein  sollte^  weil  gerade 
dann  Tiehnefar  ein  recht  angelegentliches  Hervorheben  tob 
Seiten  P  in  dar's  zu  erwarten  wXre;  es  bedarf  aber  in  jedem 
Falle  einer  besonderen  Erklärung. 

Während  so  die  Eigenschaft  des  Sogenes  als  Sieger 
sehr  in  den  Schatten  gestellt  ist,  lehnt  sich  das  Gedieht  un- 
▼erkennbar  an  die  hSuslichen  VerhSltoisse  des  Jünglings  an, 
denn  die  Schlusspartie  beschreibt  die  lokale  Umgebung  sei* 
ner  Wohnung  und  macht  sie  zum  Motive  eines  längeren  Ge- 
betes an  HerakleS;  die  Eingangsverse  aber  enthalten  eine 
Anrufung  der  Gebnrtsgöttin.  Hiernach  steht  zu  vermnthen, 
dass  ein  Familienfest  die  unmittelbare  Veranlassung  bo^  wenn 
auch  die  Umstünde  nicht  niher  aufzuhellen  sind.  WSre  eine 
jährh'ch  wiederkehrende  Geburtsfeier  nicht  allem  Anschein 
nach  der  älteren  griechischen  Sitte  fremd  gewesen,  so  könnte 
man  etwa  meinen,  es  sei  gerade  für  'Sogenes  eine  solche 
begangen  worden,  wobei  an  fiileithyia  zu  erinnern  natUrUch 
war;  Tielleicht  Hnd  seine  Aufi^hme  in  eine  gesetzlich  nor- 
mirte  Altersstufe  Statt,  ein  dem  Eintritt  in  die  I'^phebie  bei 
den  Athenern  vergleichbares  Ereigniss,  womit  die  V.  4  ge- 
brauchten Ausdrücke  (ikd/ofiiv  dyXadyvwv  ^Hßav)  sich  ganz 
wohl  vereinigen  lassen.  Geht  man  hlerron  aus,  so  wird  die 
Anlage  des  Ganzen  verstilndlich. 

Der  Dichter  motivirt  die  Anrufung  der  Eiieithyia,  mit 
der  er  beginnt  und  in  die  er  Betrachtungen  über  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  menäciilichen  Loose  einflioht,  durch  die 
Thatsache,  daas  Sogenes  auf  Veranlassung  dieser  Göttin  mii 
Gesang  gefeiert  wird,  diese  Thatsache  selbst  aber  durch  die 
Liebe  der  Aegineten  zu  Liedern;  die  mit  ihrem  agonistischen 
Streben  eng  verwachsen  ist.  (V.  1 — -10.)  Hierauf  verbreitet 
er  sich,  die  Berechtigung  dieser  Liebe  klar  zu  machen,  über 
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den  Werth  der  Dichtung  und  zeigt,  wie  das  einzige  Ziel 
des  Strebens  aller  Einsichtigen^  der  Nachruhm,  ganz  und 
gar  durch  sie  bedingt  ist.  (Y,  11  —  20.)  Zum  Belege  fÜJirt 
er  die  sogar  Uber  das  gebührende  Maass  hinausgehende  Yer> 
herrUchung  des  Odysseus  durch  Homer  an,  im  Gregensatze 
zu  der  das  Schicksal  des  Aias  ein  Beispiel  der  Verkenuuug 
wahren  Verdienstes  bietet.  (  V.20 — 31. j  Der  Nachruhm  aber 
wird,  wie  er  dann  weiter  darlegt,  unter  der  Einwirkung 
A^ollon's  namentlich  denen  leicht  zu  Theil,  die  den  heilig- 
sten Ort  der  Erde,  das  delphische  Tempelgebiet,  au&uchten, 
wo  Neoptolemos  nach  den  Leiden  eines  mühevollen  Lebens 
und  nach  einem  unglücklichen  Tode  als  Heros  die  höchsten 
Ehren  geniesst ;  auch  beruht  jede  Verherrlichung,  die  dort 
ihren  Ursprung  hat  und  unter  der  Obhut  des  pythischen 
Gottes  steht,  auf  unbedingter  Wahrheit.  (Y.  31-^49.)  Hieran 
anknüpfend  küiinte  1*  Inda  r  den  Ruhm  der  Aeakiden  noch 
weiter  yerfolgen,  allein  ans  Rücksicht  auf  die  leicht  eintre- 
tende Uebersättigung  steht  er  davon  ab  (Y.öO — 53)  und 
kehrt  su  der  Gegenwart  zurück.  Ausgehend  Ton  dem  Er- 
fahruagssatze,  dass  nicht  Jeder  alle  Arten  von  GlUck  in 
sich  vereinigen  kann  (V.  54 — 58),  zeigt  er,  wie  Theation  det> 
Erfreulichen  genug  erlangt  hat.  Er  hat  den  Muth  gehabt 
sich  an  Schönem  zu  versuchen,  er  entbehrt  ebenso  wenig 
der  Einsicht  und  wird  jetzt  des  Looses  theilhaftig,  dass 
Fi n dar  seinen  Ruhm  den  Tadlem  gegenüber  begründet 
und  deslialb  von  Niemand  einen  Vorwurf  zu  fürchten  bat, 
da  seine  Stellung  als  Gast  und  der  ihm  zur  Seite  stehende 
Ruf  der  Aufrichtigkeit  und  des  Geradsinns  ihn  schützt.  (Y. 
56—69.)  Hierauf  richtet  der  Dichter  seine  Bede  in  rascher 
YV'endung  an  Sogenes.  Ist  er  seiner  ersten  schwierigen 
Aufgabe  nicht  ans  dem  Wege  gegangen,  so  kommt  er  nun 
dafür  zu  der  leichten  und  erfreulichen  diesen  zu  feiern.  (V. 
70 — 79.)  Zuerst  heisst  er  ihn  andächtig  des  Zeus  gedenken, 
des  Gebers  jenes  nemeischen  Siegserfolges  und  Yaters  des 
Stammheros  der  Insel  (Y.  80 — 86) ;  dann  richtet  er  ein  ISn* 
geres  Gebet  an  Herakles^  in  debsen  Tempeigebiete  das  Haus 
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Tliearion*s  gelegen  ist^  dass  er  diesen  sammt  seinem  Sokne 
freundlich  schirme  und  ihr  Fürsprecher  bei  dem  höchsten 
Lenker  der  mensohlichea  Geschicke  sei  (¥«86 — 101).  llttk 
der  Yersiehenuig,  dass  er  die  Geschichte  des  Neoptolemos 

nicht  ungebührlich  behandelt  habe  und  nur  Wi(  dei  holungen 
vermeiden  müsse,  schliesst  er  die  Ode.  (V.  102 — lUö.) 

Zwei  Haupttheile  derselben,  von  denen  sich  der  erste 
mi  Ausnahme  der  einleitenden  Verse  auf  Thearion,  der 
«wmte  wesentlich  auf  Sogenes  zu  benehen  scheint,  maehen 
sich  auf  den  ersten  Blick  bemerkbar.  Das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  beider  ist  in  den  Worten  ausgesprochen,  welche  zu 
dem  aweiten  den  Uebergang  bilden,  Y.  70^79 : 

70  Ev^tvt'Su  nuTQud^e  ^cjysvsg^  dnnuvvu) 

fi^  jigfia  nQoßäg  axovd'  cuTf  ;i^aÄ;io;ia^aoy  ogaai 

9oav  yXmraav,  og  B%6nf^i\ptv  naXmVfuiTmv 

av/^iifu  xui  ad-Bvog  udiaiiov,  ui&iavi  n^iv  dki'f^i  yvtov  ifi— 

neattv, 

fl  ndvog  ^v,  to  zsgnvov  nXiop  »cd^^j^erc». 
75  €a  /IS  vtKmvTi  ys  nigav  uBQdtt'g 

dvixgayov^  ov  tqu/vq  eifti  xaradifiw. 

HQsiv  üTeipdvovq  ikucp^öv  uvaßdXco'  Moiad  toi 

itai  Xetgtov  av^mov  nwti'ag  v^eXoAj*  Hffcag, 

fßogenea,  Euxenide  von  Stamm,  ich  schwöre,  jdass  ich  nicht 

das  Ziel  überschreitend  die  schnelle  Zunge  geschwungen 
habe,  wie  der  den  erzwangigen  Speer,  der  seinen  iNacken 
und  seine  Kraft  von  Schweiss  unhenetst  aus  dem  Ringkampfe 
herausföhrte,  bevor  sein  Körper  niedergestreckt  in  der  hei- 
ssen  Sonne  lag.  Wenn  es  Mühe  gab,  so '  folgt  mehr  £k> 
freulichea  nach.  Lnss  mich  einem  Siegenden  —  sollte  ich 
zu  weit  mich  erhebend  gerufen  habeUj  so  bin  ich  nicht  hart- 
nlickig ^)  —  Freude  bereiten;  Kränze  zu  winden  ist  leicht; 


1)  üeber  die  Goostniotioa  dieses  BedingungsBatie«  ist  das  8. 848|t 
Benerkte  sn  YetffiiMiau 
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mache  das  Yorapiel;  die  Muse  Terbindet  Gold  xnit  weiasem 
Elfenbein  darin  vnd  die  Lilienblnme^  die  sie  ans  dem  Tha« 

des  Meeres  iiiuiint.'*  Die  plötzliche  Wendung  der  Aaicde 
war  aiicr  WaLrächeinlichkcit  nacli  durch  irgend  etwas  in 
der  mnsikalischou  Begleitung  untcrätützt  und  im  Zusammen- 
hango damit  die  überraschende  Auflösung  der  ersten  Arsis 
in  y •  70  {Ev&it6tt^))  nicht  ohne  Absicht;  augleich  sollte 
wohl  in  der  Nennung  des  Stammes,  dem  rhetorischen  Cha- 
rakter dieses  Ueberganges  entsprechend,  ein  Wortspiel  em- 
pfiindeu  werden^  da  Pin  dar  kurz  vorher  seine  Eigenschaft 
als  Gast  so  selir  betont  hatte,  wie  auch  V.  31  eines  gebraucht 
ist.  Das  Y.  71 — 73  gewählte  Bild  soll,  wenn  auch  über  den 
ihm  zu  Ghrunde  liegenden  agonistisohen  Gebrauch  oder  Her- 
gang einiger  Zweifel  herrschen  kann,  offenbar  ausdrücken, 
dass  er  seine  Aufgabe  nicht  verfehlt  hat.  Nur  war,  wie  die 
Fortsetzung  des  Gedankens  in  V.  74  ausspricht,  der  bisher 
dorchgeführte  Theil  derselben  mühsam,  der  folgende  dagegen 
ist  einfach  und  angenehm,  denn  den  Sieger  feiert  er  gern 
und  ErKnze  au  winden  ist  leicht ;  beide  aber  gehören  un- 
trennbar zii^nituacn^  da  die  Muse  in  unmittelbarer  Verbindung 
iestes  zu  arbeiten  und  Zartes  zu  flechten  vermag. 

« 

Der  erste  auf  Thearion  bezügliche  Haupttheii  wird  also 
als  der  bei  weitem  schwierigere  beaeichnet :  dies  findet  seine 
Erklttning  darin,  dass  in  demselben  unverkennbar  die  Absicht 
ssu  trösten  vorherrscht.  Sie  liegt  zunächst  in  den  Eingangs- 
versen, welche  von  der  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Loose  reden  und,  wie  man  leicht  fühlt,  in  leiser  ilindeutnng 
an  das  Geschenk  der  Eileithyia  erinnern  sollen,  das  Thea- 
rion an  dem  herrlichen  Sohne  besitat    Ebenso  spricht  sie 


1)  An  dem  äolisdhen  Vokativ  ^tv(9a  mit  kaner  Sohlnssnlbe  neh- 
men Hartimg  und  Rancbenstein  (Philologos  XIU,  429)  mit  Ünreoht  An- 
BtoBs:  er  wird  durch  die  vonAhreas,  de  diall.  aeoL  p.l09,  angefObrten 
Orammatakerstellen  mr  Genüge  gesohütst.  Audi  ist  es  nicht  richtig, 
dass  die  Scboliasten  hier  keinen  Yoksthr  kannten,  denn  in  onem  Scho- 
lion  heilst  minaü  vSv  euHvÜtt  anl  m  tvStvt. 


Digitized  by  Google 


490 


Siebente  nemeieolie  Ode 


flieh  m  dem  letzten  Abschnitte  dieses  Haupttheiis  (V.  54—69) 
mus,  wo  nach  einer  noclimaligen  Hinweisimg  auf  jene  Ver- 
schiedenheit das  dem  bewährten  Manne  wirklich  zugefallene 

Glück  und  das  Bemühen  Pindar'8,  ihn  ^egen  üble  Nach- 
rede zu  schützen,  als  Trostgründe  angezogen  werden.  In 
gleiehem  Sinne  stellt  die  von  Od/sseus  handelnde  mythische 
Partie  (y.20— 31)  die  ungemeine  Macht  des  Diohterwortea 
dar,  das  ja  dem  Thearion  ebenfalls  lu  Theil  wird.  Es  mnas 
hiernach  erwartet  werden,  dass  auch  der  Mythos  von  den 
leisten  Schicksalen  des  Neoptoiemos  in  Delphi  demselben 
Zweeke  dient,  jedoch  bedarf  seine  Bedeutung  und  Stellung 
innerhalb  der  Gedankenanlage  einer  nXheren  Aufhellung. 

Dass  derselhe  mit  dem  Siege  und  den  persl^nlichen  Yer» 
hältnissen  des  Sogenes  keinen  Zusammenhang  hat,  entging 
schon  den  alten  Auslegern  nicht  und  veranlasste  einige  von 
ihnen  sa  dem  seltsamen  Auskunftsmittel  anzunehmen^  jener 
sei  gttT  nicht  der  wirkliche  Sieger  gewesen,  sondern  nur 
statt  dmes  anderen  Namens  Neoptoiemos  ausgerufen  worden, 
damit  der  Ehrliebe  seinea  Vaters  Genüge  geschShc.  Dies  würde 
aber  höchstens  das  schüchterne  Berühren  der  Sieges thatsache 
erklären,  von  dem  im  Obigen  die  Hede  war,  nicht  die  Wahl 
des  Mythos,  für  welche  sonst  niemab  eine  Namensgleichheit 
bestimmend  ist.  Andere,  unter  denen  Ar  ist  arch  und  sm 
Schüler  Aristodemos  genannt  werden,  achrieben  dem 
Dichter  einen  besonderen  Grund  zu,  der  ihn  veranlasst  habe 
jene  Erzählung  cinzu£echten.  Nach  ihnen  hatte  er  in  einem 
früher  für  die  Delpher  verfassten  Päan  den  Tod  des  Neopto* 
lemos  auf  eine  für  den  Helden  wenig  ehrenvolle  Weise  er* 
wähnt  und  benutzte  nun,  weil  ihm  diese  Verunglimpfung 
eines  Aeakiden  auf  Aegina  zum  schweren  Vorwurfe  gemacht 
wurde,  die  erste  Gelegenheit  eines  Gesanges  für  einen  Be- 
wohner der  Insel  zu  seiner  Selbstrechtfertigung.  *)  Ans 
einem Terse,  den  sie  aus  jenem  PSan  anführen^),  geht  hervor. 


1)  S.  schol.  V.70;  v.ei;  v.l^ 
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dftBB  darin  von  dem  Streite  die  Bede  war^  der  swiechea 

Neoptolemos  und  den  Delphern  wegen  der  den  Priestern 
zukommenden  Fieischantheile  entstand  und  mit  dem  Tode 
des  ersteren  endete:  seine  nacliherige  Erhöhung  zu  einem 
der  Schntaheroen  Delphi's  blieb  also  aller  Wahrseheinlieh** 
keit  nacb  unberührt  Von  den  Neueren  verwarf  Hermann 
ihre  Ansicht  als  eine  willkürlich  ersonnene  Gombination  und 
erklärte  die  Einfögung  des  scheinbar  fremdartigen  Mythos, 
der  die  Gedanken  nach  Delphi  richtet,  durch  die  Annahme, 
dass  Tbearicin  einmal  bei  den  pythiacken  Spielen  besiegt 
worden  war  und  deshalb  getröstet  werden  soll.  Nach  T. 
Mommsen  in  der  Uebersetmng,  der  über  die  Angabe  der 
Scholiasten  ebenso  urtheilt,  drohte  dem  deipliischen  Heilig- 
thume  23ur  Zeit  der  Abfassung  der  Ode  von  den  Phokiern 
Gefahr  und  der  Dichter  ergriff  die  Gelegenheit  die  Aegi- 
neten  darauf  aufmerksam  zu  machen  und  durch  Erinnerung 
an  den  nach  dem  Tode  winkenden  Ruhm  su  neuen  Kriegs- 
thaten  zu  entflammen.  Andere,  wie  Dissen  und  Härtung, 
liessen  das  Faktum  einer  berichtigenden  Bezugnahme  Pin- 
dar's  auf  den  erwähnten  Päan  gelten,  suchten  aber  zugleioli 
nach  einem  Schlüssel  für  das  VerstSndniss  des  Gesammt- 
planes.  Ersterer  meinte,  Thearion  und  sein  Sohn  seien  un- 
ter iLrcn  Alitbiirgern  einer  sehr  allgemeinen  Miasgunst  be- 
gegnet; darum  weise  sie  der  Dichter  auf  die  mythischen 
Helden  Aias  und  Neoptolemos  hin,  welche,  nachdem  sie 
schweres  Unrecht  erlitten  hatteui  m  heroischen  Ehren  er- 
hoben worden  seien  und  ihrer  namentlich  auch  in  Delphi 
gemessen.  Letzterer  fand  in  der  Ode  das  Bestreben  es  als 
die  Aufgabe  der  Poesie  darzustellen,  die  Gestalten  verdienter 
Männer  und  ihre  Thaten  zu  verschönern  und  die  Flecken, 


S.  fr.  24  Bkh;  29  Bgk.  Uebrigens  möchten  wir  fast  glauben,  daea  o^o- 
ImXivfu  keinen  Bestandtheil  des  Verses  büdeie,  sondern  den  Soholiaiten 
gehört. 

1)  In  der  Abhandlung  de  Sogeiiis  Aeginetae  rietoria  qviiiqnertii, 
OpoBcc.  m,  SS— 86. 
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velche  bei  der  gar  zu  geaauea  Betrachtimg  von  Seiten  der 
Nahestehenden  denselben  a'hsnhltngen  seheincn,  gesohiekt 

abziistrcifciJ.  iSur  Kaiichciistciii macht  jene  Tradition  der 
Grammatiker  zum  eigeiitliclien  Mittelpunkte  der  Erklärung 
des  Ganzen.  Ihm  ist  der  erste  Tlicil  bis  V.  69  zur  Selbst- 
YCrtbeidigung  des  Dichters,  den  Aegineten  gegenüber  be- 
atimmt,  erst  das  yon  da  an  Folgende  der  Behandlung  der 
nSohsten  Aufgabe  gewidmet ;  auch  der  Mythos  yon  Odyssens 
und  Aias  deutet^  wahrend  er  zugleich  die  Macht  der  Poesie 
anschaulich  macht,  auf  den  ihm  selbst  widerfahrenen  Un* 
gÜmpf. 

Dass  diese  letstbre  Auffassung  unmöglich  richtig  sein  kann, 
d«Ton  überzeugt  man  sich  leicht.  Nicht  genug,  dass  Pin- 

d  a  r  das  Interesse  dessen/  den  er  zu  feiern  hat,  nicht  in  sol- 
cher Weise  seinem  cip^enen  untergeordnet  und  zur  Neben- 
sache gemacht  haben  kann  -)  ;  auch  die  in  dem  ersten  Theiie 
klar  erkennbare  Absicht  zu  trösten,  und  zwar  den  Thearion 
SU  trösten,  bleibt  dabei  unberücksichtigt.  Auf  der  andern 
Seite  wird  man  sich  freilich  auch  kaum  entschliessen  die 
Nachricht  der  Grammatiker  mit  G.  Hermann  imd  T.  Momra- 
sen  ohne  Weiteres  in  das  Reich  der  Fabeln  zu  verweisen, 
denn  es  fällt  durch  sie  nicht  bloss  auf  die  Fassung  des 
Schlusses^  sondern  auch  auf  die  eigenthümliche  Wärme  des 
Ausdrucks  in  V.  48.  49  und  V.  64^69  ein  Licht,  welches 
man  ungern  yermissen  würde.  Aller  Wahrsehetnlichkeit 
nach  hatte  Pia  dar  in  dem  Päan  für  die  Üelpher  bloss  das 


1)  Philologus  XIII,  421—420. 

2)  Auf  den  ersten  J31ick  wird  mau  vielleidit  meinen,  diese  £rkla- 
Tang  Raucheiisteiii'a  sei  derjenigen  nicht  gar  unähnlich,  welche  wir 
selbst  der  atzten  nemeischen  Ode  gegeben  haben ;  allein  man  maas 
beachtdD,  erstens  dass  dort  die  Bezugnahme  auf  Neider  Pindar's  nn- 
mittelbar  ans  den  Worten  hervorgeht,  zweitens  dass  d(Mrt  die  Beapre- 
chnng  seiner  eigenen  Lebaislage  keineswegs  einen  so  grossen  TheQ 
des  Gedichts  einnimmt,  drittens  nnd  banpts&ohliöh  dass  sie  dort  in  eine 
den  Siegar  betreffende  AosfiUmiQg  ausmündet,  also  den  Gedankeagasg 
nicht  stftrt. 
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Unterliegen  des  Neoptolemos  ohne  seine  folgende  Erh^Enng 

erwähnt,  vielleicht  auch  ihn  als  einigermassen  im  Unrecht 
befindlich  dargestellt }  hier  modificirt  er  die  Behandlung^  in- 
dem er  nicht  bloss  jenes  früher  ausgelassene  Moment  hinzu* 
ftlgt  und  zur  Haaptsache  macht^  sondern  auch  ausdrücklich 
hervoiiiebt^  dass  es  den  Delphern  sehr  Leid  that^  dass  einer 
von  ihnen  sich  zur  Tödtimg  des  Gastes  hatte  hinreisscn  las- 
sen (ßuQvv^sv  «Tß  ntQiaaa  ^€X(poi  ^evfxyhai^  V.  43).  ^)  Nur 
durfte  diese  Nebenbeziehung  die  Erfüllung  der  Ha\iptaufgabe 
nicht  beeiBtritehtigen ;  die  erneute  ErzShlung  des  Neoptole- 
mosmythos  musste  sich  dem  Gedankengang^  so  ungezwun- 
gen einfügen,  dass  sie  auch  ohne  dieselbe  passend  schien 
und  verständlich  war.  Hiernach  sind  die  gegebenen  Aus- 
legungen zu  beurthcilen.  Die  Unsulässigkeit  der  Härtung'- 
sehen,  welche  dem  Dichter  einen  für  den  Qieger  und  die 
Seinigen  sehr  "wenig  sehmeiehelhafton  Gedanken  beilegt  und 
doch  den  Zusammenhang  nicht  aufhellt,  liegt  auf  der  Hand, 
aber  auch  die  Mommsen'sche  und  die  Dissen*sche  können 
nicht  befriedigen,  denn  bei  jener  ist  das  Hinwenden  des 
mtsn  Theiles  zu  Thearion,  bei  dieser  das  so  starke  Hervor* 
heben  der  Bedeutung  des  delphischen  Tempellokals,  das 
unmöglich  bloss  durch  jenen  persönlichen  Zweck  Pindar's 
bedingt  sein  kann,  unbeachtet  geblieben.  Bei  der  letzteren 
ist  ausserdem  eine  nicht  zutreifendeYoraussetzin ig  gemacht, 
nämlich  die,  dass  auch  Aias  im  Gegensatae  zu  Odysseus  als 
ein  in  Delphi  anerkannter  Heros  dargestellt  werde,  wovon 
die  Worte  nichts  enthalten :  seine  Erwähnung  dient  vielmehr 
einzig  dazu  es  recht  anschaulich  zu  machen,  dass  Homer's 
Kunst  den  Ruhm  seines  Nebenbuhlers  weit  über  die  Wahr- 
heit zu  steigern  vermochte,  indem  er  sonst  gar  keinen  Grund 
zum  Selbstmorde  gehabt  hfttte.  So  ist  allein  die  £h*kUbrung 


1)  Dass  G.  Hemuam  mit  Unrecht  behauptet,  aneh  die  BartteUang 
in  nnserer  Ode  sei  für  KeoptolemoB  nicht  ehrenvoll  tmd  daher  dem 
vorauagesetsten  2iweoke  gar  nicht  entsprechend,  hat  bereits  Dissen 
bemerkt 
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G.QemuiQ's  übrig,  welche»  wenn  man  nnr.die  AiMiditder 
Selbstrertlieidiguiig  und  Selbstberichtigung  des  Dichters  eis 

autwirkend  bestehen  lässt^  iu  der  Tiiat  alle  Schwierigkeiten 
löst.  Thearion ,  der  nach  dem  eigenen  Ausdruck  der  Ode 
V.Ö9  ^das  Wagniss  des  Schönen  auf  sich  genommen  hatte' 
{r6kuttv  itaktiv  u^ofopog  war),  hatte  an  den  pythischen  Spie- 
len Theil  genommen  nnd  war  unterlegen:  Pin  dar  erinnert 
ihn  an  Neoptolemos,  der  an  demselben  hochheiligen  Orte 
scheinbar  schweren  Schimpf  erduldet  hatte  und  hinterher 
der  schönsten  Verklärung  thciihaftig  wurde* 

Freilich  müssen  wir,  indem  wir  hierin  G.  Hermann  bei- 
treten, noch  eine  weitere  Einschränkung  hinzufiigen,  Es  ist 
nSmlioh  deher  unrichtig,  wenn  er  filr  die  angegebene  Auf- 
fassung auch  noch  in  den  Worten  V.  64.  65  gesetzt  aber  es 
ist  ein  achäischer  Mann,  der  am  ionischen  Meere  wohnt,  in 
der  Nähe,  so  w^ird  er  mich  nicht  tadeln:  darin  baue  ich  auf 
das  Yerhältniss  der  Gastfreundschaft^  {soav  d*  kffvg  ^Axotf^Q 

nQtS^)  eine  Bestätigung  findet  und  meint,  sie  zielen  auf  den 
Ueberwinder  Thearion's,  einen  Achäer.  DaPindar  unmit- 
telbar vorher  von  der  Wahrheit  des  Lobes,  das  er  dem  treff- 
lichen Manne  spendet,  unmittelbar  nachher  von  dem  unter 
seinen  thebanischen  Landsleuten  ihm  entgegenkommenden 
Vertrauen  spricht^  so  muss  auch  in  ihnen  etwas  liegen,  was 
seine  unbedingte  ZuTerlSssigkeit  noch  mehr  an  das  Lieht 
ßteilt.  Ihre  Bedeutung  kann  daher  nur  die  sein,  dass  er 
sich  den  Aegineten  gegenüber,  die,  wo  es  die  Beurtheilung 
ihres  Mitbürgers  gilt,  entweder  selbst  befangen  sind  oder 
ihn  nicht  Tollkommen  aufrichtig  glauben,  auf  ein  unparteii- 
sches Zeugniss  beruft  Darum  nennt  er  gerade  die  am  fern- 
sten wohnenden  unter  den  Griechen  als  solche,  bei  denen 
er  als  Gastfreund  und  als  Dichter  bekannt  ist :  sie  wissen 
ebenso  wohl  wie  seine  eigenen  Landsleute,  dass  er  ein  ge- 
radsinniger, allem  Trug  und  allem  Unrecht  abgeneigter,  nie- 
mals nach  dem  Munde  redender  Mann  ist  Hiermit  will  er 
annXchst  offenbar  darthun,  dass  er  in  dem  Ton  Thearioa 
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Gesagten  seine  gewohnte  Wahrhaftigkeit  nicht  verleiig'net 
haben  kann^  was  mit  Rücksicht  auf  dessen  U-egner  vielleicht 
so  eriimern  nöthig  war;  mittelbar  aber  will  er  allem  An- 
achdn  naeh  awoh  durdifühlen  lassen,  das«  man  ihm  in  Be- 
■Qg  auf  die  Darstellung  des  Neoptolemosmjlhos  onmög^eh 
eine  Zweideutigkeit  zutrauen  künne. 

TJni  aber  die  Anwendung,  welche  er  diesem  Mythos 
liier  giebt,  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Uebrigen  voll- 
kommen za  Tefstehen,  moss  man  die  Worte  etwas  nSher 
in  das  Auge  fassen,  welche  von  dem  über  Odj-sseits  .und 
Aias  Gesagten  zu  demselben  überleiten,  V.  30 — 34 : 

*vfi*  ^Atäu,  nias       addxajToy  &t  Kai  äoxiovia  *  tifiu 

Aw  ^soc  äßQ9P  av^Bi  Xiyw  te^wut^/nnf 
ßoa96w,  tüi  naga  fiiyav  dfiq>aXop  üv^vuHmov 

ftioXov  /dmög. 

Jedoch  gemeinsam  trifft  die  Woge  des  IIa  des  und  fällt 
unerwartet  auch  auf  den  Henrorragenden^);  aber  Ausaeieh- 
nung  wird  denen,  deren  Ruf  der  Gott  herrlieh  erhebt,  den 
Beistand  derer  naeh  ihrem  Tode,  welche  dem  grossen  Nabel 
der  weiten  Erde  nahten."  Sie  werden  seit  Bückh  meistens 
auf  die  mythischen  Helden  bezogen,  weiche  auf  irgend  eine 
Weise  mit  Delphi  in  Berührung  getreten  sind,  sei  es  indem 
sie  noch  bei  Lebaeiten  dahin  gingen  wie  Neoptoleäios  sei 
es  indem  sie  daselbst  bei  den  Ton  Pindar  V.46  und  deut- 
licher von  den  alten  Erklärern  zu  dieser  Stelle  erwähnten 
Festen  heroischer  Ehren  geniessen;  und  zwar  fand  Dissen, 
der  diese  Auffassung  nKher  ausgeführt  hat,  in  ihnen  die  An- 
deutung, dass  Odjsseua  solcher  Ehren  nicht  theilhaftig  ge- 


1)  6o  lind  diese  Worte  augeiuohexiilioh  za  ftasen;  Banehenst^'s 
(PhÜol.  Xm,  428)  AendenmgSTorBolüSg  nioM  uioitnr*  ftra  xtA  So* 
Miowa  feht  nicht  an,  da  Soitiom  nicht  baiasen  kann  ^erwartet*.  Wohl 
aber  kann  et,  natBrlieh  hier  mit  einem.  Wortsplelj  im  Sinne  von  ^om- 
ftog  stehen. 
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worden  sei,  wohl  aber  Aias,  welcher  eben  dadurch  dem 

Neoptolemos  gleichp^estollt  erscheine.  Allein  wie  man  leicht 
einsieht;  hätte  ein  für  den  Gedankengang  so  bedeutsames 
Faktum  bestimmt  ausgedruckt,  nicht  dem  Hdrer  m  errathen 
gegeben  werden  müssen,  und  sudem  konnte  ea  wohl  kanra 
im  Sinne  des  Dichters  lie^n  die  an  dem  Falle  des  Odyssens 
anschaulich  gemachte  Wichtigkeit  des  Gesangespreises  nach- 
träglich wieder  dadurch  zu  verkleinern,  dass  er  den  Gegner 
desselben  zuletzt  doch  über  ihn  erhöht  werden  liess.  Hiersa 
kommt  ein  spraehliohes  Moment.    Wäre  nSmlioh  Dissen's 
Meinung  richtig,  so  mttesten  die  Ehren  jener  delphischen 
Heroen  zu  dem  Nachriihrae  des  Odysseus  in  das  Verhältniss 
der  Steigerung  gesetzt  und  dieses  Verhältniss  auch  durch 
den  Ausdruck  bezeichnet  sein^  allein  das  von  Pindar  ge- 
wlihlte  r$ftÄ  ist  seinem  sonatigen  Gebrauche  nadh  gerade  nur 
ein  schwaches  Wort  fUr  denBegrifP'Ansaeichnung^.^)  Nicht 
mehr  freilich  können  die  Auslegungen  der  alten  Gianinia- 
tiker^  denen  Härtung  und  Donner  in  der  Uebersetzung  sich 
mit  einer  gewissen  Modiiication  angeschlossen  haben^  befrie- 
digen. Sie  Hessen,  indem  sie  ßoa^^p      eine  auch  Ton 
Böckh  im  Sinne  yon  ^htilfreichen  Helden*  beibehaltene,  von 
G.  Hermann  aber  durch  das  gewiss  richtige  ßoa&onv  ersetzte 
Schreibung^)  —  lasen  und  darunter  die  Begleiter  des  Neo- 
ptolemos verstanden,  entweder  nach  Xoyov  oder  nach  »*^a- 
n&fmy  einen  grösseren  Sinneseinschnitt  eintreten,  so  daas  mit 
dem  folgenden  Worte  die  Erzählung  des  Neoptolemosmythos 
beginnt;  den  sich  ergebenden  Gedanken  suchte  Didymos 
klarer  herauszubilden,  indem  er  fiokov  V.  34  in  fiolep  ver- 
änderte.  Auf  diese  Weise  geht  jedoch  jede  Verknüpfung 
swischen  dem  von  Neoptolemos  Gesagten  und  dem  Vorher- 
gehenden verloren«  Soll  eine  solche  vorhanden  sein,  soll 


1)  S.  oben  S.  158,1  und  6. 243,«. 

2)  Da  die  Unudireibimg  in  das  ionische  Alphabet  erst  durch  die 
Alexandriner  gesdnhi  so  ist  dies  natörlieh  nicht  weniger  gai  überlie- 
fert als  ftoal^w. 
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aber  auch  das  vorher  an  dem  Beispiele  des  Odysseus  Auf- 
gezeigte nicht  wieder  aufgehoben  werden^  so  können  die 
angeführten  Verse  nur  eine  Fortsetzung  desselben  enthalten 
und  sich  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  anf  diejenigen 
Delphibesucher  besiehen,  denen  nach  dem  Tode  ^eblicher 
Ruf  (aßgog  koyog)  zu  Theil  wird.  Dass  zu  diesen  sowohl 
Neoptolemos  alsThearion  gehören,  liegt  auf  der  Hand  ;  dass 
der  Ausdruck  rtfitj  mit  Rücksicht  auf  den  letzteren  gewählt 
ist  und  den  Abstand  andeutet^  der  zwischen  dem  für  ihn  zu 
erwartenden  Namen  und  dem  des  Helden  der  Odjssee  doch 
immerhin  bleibt,  leuchtet  nicht  minder  ein;  aber  freilich 
würde  der  angegebene  (  icJaake  etwas  sehr  Dürftiges  haben, 
wenn  der  Besuch  Delphi's  und  die  Gewinnung  erhöhten  • 
Ruhmes  nach  dem  Tode  bloss  als  äusserlich  neben  einander 
bestehend  behandelt  wXren.  Das  WesentUdie  ist  aber  die 
ZurQckfQhrung  jenes  Ruhmes  auf  den  Gott,  dem  Delphi  hei- 
lig ist,  als  Urheber.  Dies  ist  er  iu  Bezug  auf  Neoptolemos 
unmittelbar,  in  Bezug  auf  Thearion  durch  den  Mund  Pin- 
dar's,  des  apollinischen  Sängers :  an  Beiden  zeigt  sich,  dass 
er  die  Treuen^  die  zu  ihm  kommen^  nicht  unbelohnt  Ittsst. 
Und  damit  die  Erinnerung  an  ihn  mit  yoUer  Macht  in  die 
Seele  des  Hörers  dringe,  wird  er  nicht  bloss  hier  einfach 
'der  Gott'  (d-fog)  genannt,  sondern  es  kehrt  dieselbe  Bezeich- 
nung auch  im  Folgenden  noch  zweimal  in  nachdrücklicher 
Betonung  wieder,  einmal  am  Ende  und  einmal  am  Anfange 
des  Verses,  Y.  40  und  Y.  46.  Danach  kann  denn  Niemand, 
an  dem  die  so  beabsichtigte  Wirkung  nicht  spurlos  vorüber- 
gegangcn  ist,  den  Sinn  und  das  Gewicht  der  Worte  ver^ 
kennen,  mit  welchen  die  Erzählung  von  Neoptolemos  ab- 
schliesst,  Y.  48.  49 : 

„Drei  Worte  werden  genügen:  der  nie  trügende  Zeuge  steht 
den  Thaten  vor."    Diese  letzte  Berufung  auf  Apollon  — 

denn  das  ist  der  nie  trügende  Zeuge  ^)  —  bekräftigt  die 

1)  Kadi  der  richtigen  Bemerknog  Baucheiutein's,  Gomm*  P.  I,  24 

32 
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Wahrlieit  des  Gesagten  und  erweckt  zugleich  die  Vorstel- 
lung der  unbedingten  Glaubwürdigkeit  des  unter  seinem 
besonderen  Einflüsse  stellenden  Dichters,  eine  Vorstellung, 
welche  für  das  Folgende,  d.  h.  namentlidi  fiir  Y.  61  —  69, 
nachsuwirken  bestimmt  ist, 

Yen  diesem  Funkte  ans  gewinnt  das  YerliKltniss  der 
von  Neoptolemos  handelnden  zu  der  auf  Odysseus  bezüg- 
lichen Partie  erät  sein  yolles  Licht.  Kein  Zweifel  freilich, 
dass  dasselbe  im  Allgemeinen  ein  ^steigendes  ist,  dass  die 
Ehren  des  delphischen  Heros  dem  strahlenden  Buhme  des 
Laertessohnes  nicht  gleich  stehen,  was  sich  leicht  anf  Thea^ 
rion  überträgt.  Aber  dennoch  bleibt  dem  letzteren  und  sei- 
•  nem  mythischen  Vorbilde  Ein  Vorzug:  der  ihnen  zukom- 
mende Preis  hat  mit  dem  Wirken  des  unbedingt  wahrhaften 
Gh>ttes  nahen  Zusammenhang  und  erhiüt  toa  da  das  Geprilge 
der  untrüglichen  Wahrheit,  wKhrend  der  SSnger  der  Odjs* 
aee  die  Thatt  n  seines  Helden  durch  Uebertreibung  verscliö- 
nert  hat.  lüeri&u  passt  auch  das  oben  besprochene  Wort 
ttfi^  vollkommen,  welches,  wie  Isthm«  XY,  54  und  Ol.  XII,  15 
deutlich  lehren,  da  recht  eigentlidi  an  seinem  Platse  iat, 
wo  der  Glana  des  Erfolges  geringer  ist  als  der  innere  Werth. 

Ueberhaupt  aber  reihen  sich  die  Gründe,  mit  welchen 
Pin  dar  auf  Thearion  zu  wirken  sucht,  einfach  und  sachge- 
mfiss  an  einander.  Er  macht  ihn  zuerst  auf  den  Nachruf  als 
das  Wichtigste  aufmerksam  und  lehrt  an  dem  Beispiele  des 
Odjsseus,  wie  die  Kunst  der  Dichter  diesen  selbst  weit  tib«r 
die  Wirklichkeit  hinau^tühren  könne.  Dann  geht  er  zu  dem 
näher  verwandten  i'alle  des  Neoptolemos  über,  der  auch  in 
Dolphi  unterliegen  musste,  aber  nur  um  nachher  durch  den 
Willen  ApoUon's  um  so  schöner  TerklSrt  an  werden,  und 
deutet  dabei  auf  denYormg  hin,  welchen  die  Susserlich  un- 


und  Philologos  Xm,  425. 426,*  der  am  letxteren  Orte  auch  die  von  fiar* 
tnng  gegen  die  MftBculinfona  ^eS^tg  geftamerten  Bedenken  nnter  Hin- 
weinmg  auf  ytarrpte  und  die  TonLobeok  somPhryniclioa  p.326  maam- 

mengestellten  Beispiele  beseitigt 
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verbürgten  Wahrhaftigkeit  der  von  ihm  berichteten  That- 
sachen  vor  dem  Euhme  des  Odysseus  haben.  Demnächst 
ltt«8t  er  die  Anwendung  anfThearion  folgen  und  hebt  dal>ei 
wiedemxn  unter  Berufung  auf  sein  sonstiges  Verhalten  sehr 
stark  die  Wahrhaftigkeit  des  Preises  hervor^  den  er,  der 
apoHinische  Sänger,  demselben  spendet.  Hierauf  erinnert  er 
den  jj'reund  daran,  dass^  wenn  ihm  selbst  gleich  ein  agoni- 
stischer  Erfolg  entgangen  ist^  doeh  wenigstens  sein  Sohn 
einen  solchen  danrong^agen  hat.  Zuletzt  sucht  er  in  ihm 
dureh  EBnweisung  auf  den  besonderen  Schutz  des  Herakles, 
tinter  dem  sein  Hans  steht^  frohe  Hoffnungen  für  die  eigene 
wie  für  iSogenes'  Zukunft  zu  erwecken.  Man  sieht  hieraus, 
wie  im  Grunde  die  ganze  Ode  darauf  angelegt  ist  Thearion 
aufzurichten  und  auch  die  Erwähnung  des  von  dem  Jfbig- 
Hnge  gewonnenen  Sieges  sieh  in  diesen  Plan  einordnet,  nur 
dass  der  Dichter  nicht  bei  der  blossen  Beschwichtigung 
stehen  bleibt,  sondern  im  zweiten  Haupttheile  in  den  fröh- 
lichen Ton  der  suversichtUchea  Ermuthigung  übergeht.  Je- 
ner Sieg  war  also  nicht  das  eigentliche  Thema,  wenn  auch 
ein  2hirttckkommen  auf  denselben,  wie  sich  aus  V.  70—79 
schliessen  lässt,  wohl  verlangt  war:  dies  erklärt  die  autfal- 
lende i'orm,  in  weicher  derselbe  an  den  zwei  früher  ange- 
führten Stellen  bezeichnet  wird.  Die  Familienfeier  gab  einen 
erwünschten  Anlass  den  bewührten  Mann  ttber  das  Fehl- 
schlagen seines  agonistischen  Versuches  zu  beruhigen  und 
auf  den  Schatz  aufm f^rks am  zu  machen,  den  er  an  dem  treff- 
Hchen  Sohne  besass,  an  dessen  schon  gewonnenem,  iiirfoige, 
an  dessen  Hoffnungen  für  die  Zukunft. 

Da  die  Bedeutung  des  Gesangesruhmes  ein  so  wichtiges 
GedankenmotiT  der  Ode  bildet,  da  Pindar  ausserdem  von 
der  unter  den  Aegineten  erfahrenen  Beurtheilung,  auf  die 
er  anspielt,  gemüthlich  sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  so 
ist  es  leicht  begreiflich,  dass  er  auf  die  Dichtkunst  im  All- 
gemeinen und  auf  seine  Ausübung  derselben  vorzugsweise 
Vergleiche  anwendet.  V,  11 — IB-sagt  er:  ;,Wenn  aber  einer 
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beider  Axisftilinmg Erfolg hat^  so  wirft  er  in  denStrom 

der  Musen  (goatat  Mourav  ivißaXsv)  einen  müssen  Anlass, 
denn  die  grossen  Kraftbewährungen  sind  in  tiefe  mDun< 
kel  (ax6iov  noXvv  ....  exovri),  wenn  sie  des  Gesangea 
entbehrea;  und  auf  die  einaige  Weise  wissen  wir  einen 
Spiegel  für  edle  Thaten  (sgyoig  xaXot^  Haomffw  fcra- 
ju(v),  wciiii  sie  um  der  scliüngCücliniiickten  Mnemosyne  wil- 
len den  Lohn  der  Mühen  durch  herrlichen  Gesang  finden.*^  *) 
Dass  mit  diesem  Spiegel  noch  der  Strom  der  Musen  gemeint 
ist^  das  spätere  Bild  also  das  frühere  fortsetzt,  bat  Dissen 
bemerkt;  wir  fügen  binaa,  dass  die  Erinnerung  an  das  sonst 
eintretende  Dunkel  die  Wirkung  durch  den  Gegeiibatz  erhulit. 
Auch  verdient  es  wohl  Erwähnung,  dass  die  Ausführung 
dadurch  noch  mehr  belebt  ist,  dass  sowohl  die  angegebene 
'einzige  Weise*  als  die  edlen  Thaten  gewissermassen  als 
Personen  dargestellt  werden,  denn  bei  jener  liegt  dies  in 
der  Wahl  der  dazu  gesetzten  Präpüsitioii  («vi  avv  T^onw), 
bei  diesen  in  dem  unmittelbar  auf  sie  bezogenen  Ausdruck 
^obn  der  Mühen^  (änoiva  ^oyßoav),  Uebiigens  könnte  man 
vielleicht  versucht  sein  ein  Zurückkommen  auf  dasselbe  Bild 
in  y.  62  au  finden,  wo  Pin  dar  sagt,  dass  er  den  wahrhafiten 
Ruhm  des  Freundes  preisen  wolle,  'ihm  gleichsam  AVasser- 
strüme  zuführend'  {vSaxoq  wis  Qoäq  q>iXov  ig  avö^^  uytov)^ 
wenn  hier  nicht  der  Gedanke  an  die  erfrischende  und  er* 
quiekende  Wirkung  des  Wassers  um  so  nither  ISge,  da  diese 
der  Aufrichtung,  deren  Thearion  bedarf,  auf  das  unmittel- 
barste entspricht.  An  der  Stelle  der  Ode,  wo  er  die  Er- 
zählung der  Schicksale  des  Neoptolemos  verlässt,  V.  50 — 52, 
rechtfertigt  er  die  Wahl  dieses  Stoffes  und  entschuldigt  das 
nicht  Ifingere  Verweilen  bei  den  Aeakiden:  dabei  versichert 
er  wohl  den  Muth  au  haben  Men  eigentlichen  Weg  der 


1)  üeber  die  Form,  welohe  der  Dichter  den  beiden  Bedingongs- 
■fitsen  V.ll  und  Y.  15. 16  gegeben  bab  and  weldie  andeutet,  dass  in 
dem  Eintreten  dieeer  FftUe  etwas  AasterordeiLtliohes  Uegt,  ist  das 
294,1  Bemerkte  an  vergleiohea. 
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Worte'  (6S6v  xvg/av  Xoymv)  für  die  glänzenden  Tugenden 
der  Aeakiden,  der  S-on  der  Heimath  aus'  (ol'xodsv)  führt,  zu 
verfolgeu  ein  Vergleich,  der  mit  dem  Isthm.  V,  22.  23 
gebTtnchten  grosse  Aehnlichkeit  hat.  £r  seist  den  Gedan* 
ken  fort,  indem  er  Y,  52.  Ö3  aa  den  üeberdniss  erinnert, 
den  auch  der  Honig  und  die  'stissen  Blüten  der  Aphrodite*, 
womit  nur  der  Liebesgennss  efemcint  sein  kann,  znletzt  er- 
wecken. Ein  sehr  merkwürdiges  agoniätisches  Bild  findet 
sich  im  Anfange  der  schon  oben  ausgehpbenen  Anrede  an 
Sogenes,  Y.  71^73,  wo  Pindar  sphwdrt, 

ft^  j€Qfia  nfMßäq  Sxw9^  Are  xaXxondgaov  oQaat 

^av  yXSaaaVf  og  i^intfuxlJtv  naXatafiurooy 

av^iva  xai  o&svog  ddiavtov^  aldmvt  n^lv  aKi(^  yvtov 

ntattv, 

Dass  hierin  xi^iiu  n^oßa^pstv  ein  technischer  Ausdruck  für 
das  Hinausschiessen  über  das  Ziel  is^  kann  nsch  der  glos- 

sographisdien  Notis  des  Hesjchios  ngoßag-  vnsQßdq,  der 
die  Scholien  zu  unserer  Stelle  zur  Unterstützung  dienen, 
nicht  bezweifelt  werden^);  die  Entscheidung  über  das  Fol- 
gende hängt  grösstentheils  davon  ab,  wie  man  über  die  Bei- 
henfolge  der  Eampfarten  im  Pentathlon  urtheilt.  Wir  unsrer- 
seits sehen  es  durch  die  in  allen  ihren  wesentliehen  Mo- 
menten nicht  widerlegte")  Beweisführung  Böckh's  in  der 


(fafi'Vfcis  uQ€Tais  oiov  xvqiay  koytov 

otxoO-ev. 

Vergl.  iiauchenstein,  Coram.  P.  I,  ?4.  25. 

2)  Nach  G.  Ilermann's  Auslcgunfr  soll  es  sich  darauf  beziehen,  daas 
der  selbst  am  Wettkampfe  unbetheiiigte  Anordncr  vor  dem  Beginne 
desselben  einen  Speer  auswirft,  der  den  Thoilnuhmern  als  Ziel  dient; 
jedoch  lässt  sich  dies  weder  auf  ein  Zeuguiss  zurückfuhren  noch  ent- 
steht auf  solche  Weise  ein  für  die  vorliegende  Stelle,  in  der  man  die 
Bezeichnung  eines  Fehlers  erwartet,  passendes  Bild. 

3)  Nur  in  dem  P^inen  Punkte  ist  seine  Aasfühnuig  nicht  haltbar, 
dass  er  die  Stelle  Xen.  Hell.  YII,  4,  29  durch  Annahme  eines  zwiachen 
die  Theile  desFfinfksmpfea  eingeschobenen  besonderen  Wettatreitei  von 
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Abhandlung  über  die  kritiecke  Behandlung  d«r  pindacudiea 
Gedichte  &  392 — 395  als  ausgemaeht  aii|  das«  Sprung  und 
Lauf  den  An&ng  machten,  dann  die  beiden  Wurfarten  folg- 
ten, imcl  das  Ringen  den  Beschliiss  bildete;  auch  halten  wir 
es  mit  ihm  und  Dissen  für  wahrscheinlich,  dass  in  dieser 
detaillirenden  Beschreibung  eines  absonderlichen  Vorkonun- 
niases  eine  Beziehung  auf  das  bei  dem  siegreichen  Kampfe 
des  Sogenes  Vorgegangene  liegt;  nur  glauben  wir  dieae 
Beziehung  in  einer  anderen  Richtung  suchen  zu  müssen  als 
die  beiden  genannten  Männer  Wenn  wir  nämlich  nicht 
ganz  irren,  so  war  der  überwundene  Gegner  desselben  der- 
jenige, ti^fta  «(foßdg  .  ,  »  »  Sg  i%in9n^f99  naXawfAdetwß  Ao^ 
xha  »mi  a^h^OQ  ädiamwi  er  hatte  bei  dem  Speerwerfen  Über 
das  Ziel  hinausgetroffen  und  sah  sich,  als  nachher  das  Rin- 
gen begann,  so  erschöpft  und  so  aussichtslos,  dass  er  sich 
dsTon  zurückaog,  bevor  er  auch  nur  nüt  ISchweiss  benetzt 
war.  Der  Zusata  aX^wv^  n^hf  yvüoif  iitnsaiiv  geht  nicht 
etwa  auf  die  Tageszeit,  sondern  auf  den  Zustand  eines  iNIeder- 
gerungenen,  der  hingestreckt  in  der  heissen  Sonne  Hegt^ 
bezeichnet  also,  dass  jener  es  nicht  bis  dahin  kommen  liess. 
Dass  ein  solches  Aufgeben  des  Kampfes  vor  der  letzten  Ent- 
scheidung ebenso  wenig  eine  Uumüglichkeit  sein  konnte  als 
das  Ueberlassen  des  Sieges  mtwm'  an  den  Gegner^),  yer- 
steht  sieh  Ton  selbst,  und  je  mehr  es  zu  den  Ausnahmen 
gehörte,  desto  ehrenvoller  war  die  Thatsache  für  Sogenes. 


'  Bangem  erkUren  za  müesen  glaubt»  wUirend  dessen  die  FfinfldiiBpüBr 
msii  erholen  komiteii:  hiergegen  giebt  Phüipp,  de  pentathlo  p.  98.  99, 
unstreitig  die  richtige  Aaffitfsung. 

1}  Bockh  xiimmt  an,  Sogenes  habe  durch  seinen  weiten  Speerwnif 

den  Gegfner  von  der  ferneren  Verfolgung  des  Kampfes  abgeschreckt; 
Dissen  verstellt  die  Worte  allgemein  von  solchen  Fünf  kämpf  er  u,  die 
durch  einen  derarügen  Kunstgriff  sich  den  Wettkampf  abzukürzen  such- 
ten, und  findet  darin  eine  Anspielung  darauf,  dass  Sogenes  diese  der 
Bequemlichkeit  dienende  unwürdige  List  nicht  angewandt  hatte.  Beide 
beziehen  übrig:en8  og  auf  axovra. 

2)  Yergl.  über  dieses  Krause,  Oljrnipia  S.  153—155^ 
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Der  Gedankenkem  des  Gleiohnimes  aber  liegt  in  dem  Gkgen.- 
satie  Bwischen  dem  YerhaLtea  jenes  nngltteklichen  FOnf- 
kXmpfers  und  dem  des  Dichters.  Ersterem,  der  von  seiner 

Kraft  früher  cmcn  übermässigen  und  sogar  cieii  Erfolg  ver- 
eitelnden Gebrauch  gemacht  hatte^  versagte  dieselbe  schliess- 
lieh;  Letsterer  weiss  mit  der  seiaigen  vollkommen  Haus  zu 
liaiten,  so  dass  sie  ihm  für  alle  Theile  seiner  Aufgabe  gleich 
sehr  SU  Gebote  steht  Er  hat  sich  also  weder  bei  dem  Preise 
des  Theanon  eine  Uebertreibung  zu  Schulden  kommen  las- 
sen noch  lässt  jetzt,  wo  er  sich  zu  dessen  Sohne  wendet, 
sein  poetisches  Vermögen  nach.  Ist  diese  AuÖassung  rieh- 
tigi  so  ist  es  nicht  ohne  Interesse  bu  bemerken,  wie  das  in 
der  achten  olympischen  und  achten  pythischen  Ode  benutote 
MotiT  einer  Anspielung  auf  den  Überwundenen  Gegner  des 
Siegers^)  bereits  hier  in  gewissem  Sinne  Anwendung  findet, 
allerdings  nur  bei  Gelegenheit  eines  Gleichnisses.  Ausser- 
dem darf  die  Art  nicht  unbeachtet  bleiben,  in  weicher  Pin« 
dar  deniUebergang  au  dem  Folgenden  macht.  Er  erinnert 
sich,  wie  er  auch  darin  günstiger  gestellt  ist  als  der  Fünf* 
kämpfer,  dass  es  ihm'  möglich  war  die  müheroUere  Seite 
seines  Geschäftes  zuerst  vorzunehmen :  deshalb  lässt  er,  n<ach- 
dem  er  dies  in  Y.  74  angedeutet  hat,  V.  75. 76  in  Form  einer 
Parenthese  einfliessen,  dass  er  von  seiner  Kunst  im  gegebe* 
nen  Falle  eigentlieh  au  viel  Aufhebens  gemacht  hat,  um 
hieran  anknüpfend  die  Leichtigkeit  und  das  Erfreuliche  sei- 
ner jetzigeii  Obliegenheit  rcciit  stark  zu  betonen.  Die  Aus- 
fuhrung schliesst  mit  einem  neuen  Bilde,  durch  Avclches  er 
die  Doppelseitigkeit  der  ihm  gewordenen  Aufgabe  als  dem 
Wesen  der  Poesie  gem&ss  darstellt.  Er  spricht  nSmüch  Y. 
77—79  von  der  Fähigkeit  der  Muse,  Gold  mit  weissem  El- 
fenbein darin  und  die  Lilienblume,  die  sie  aus  dem  Thau 
des  Meeres  nimmt,  zusammenzufügen:  natürlich  steht  das 
mühsame  Bearbeiten  des  Goldelfenbeins  der  Tröstung  Thea- 
rion*s,  das  leichte  und  anmuthige  Flechten  der  aartesten 


1)  YergL  oben  8.852  und 
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Blume  dem  Ausdruck  der  ±'reude  über  Sogenes'  Öieg  pa- 
rallel. 

Ausser  diesen  auf  Dichtung  und  Dichter  bezüglichen 
kommt  nur  noch  einmal  ein  eigentlicher  Vergleich  Tor^  der 

des  Heraklesheiligthums,  das  Thcaiioii  s  Griindstück  auf  bei- 
den Seiten  umgiebt,  mit  den  beiden  Jocben  eines  Vierge- 
spanns y .  93.  94 ;  denn  der  Ausdruck  ^Woge  des  Hades^ 
V.  31  ist  kaum  ab  ein  solcher  zu  rechnen.  Das  'Voraus- 
kennen des  Windes  für  den  dritten  Tag'  (fiiXXwra  t^iTotop 
oofffiov  f.iavd'uvttv) j  welches  V.  17.  18  den  Einsichtigen  zuge- 
schrieben wird,  die  für  Nachruhm  sorgen,  ist  eine  spriich- 
wÖrtliche  Redensart  ebenso  wie  das  ^über  die  Melodie  hin- 
ausgehen' {nuQ  (tBkoq  i^/ja^ai)  V.  69^  das  yielleicht  die  An- 
schauung des  Hörers  auf  das  folgende  rigfia  n^oßtt^vMtv  vor- 
bereiten soll.  Ein  Anflug  von  Oxymoron,  wie  Findar 
solche  während  der  zweiten  Hälfte  der  zweiten  Lebenspe- 
riode liebte  liegt  in  der  Wendung  ^nicht  das  Licht,  nicht 
die  dunkle  Nacht  erblickend'  (ov  rpdog,  ov  f.ti'Kaivav  d  ^  ce- 
xivtsg  £d(p^6vav)  V,  3.  Von  den  V.  31  und  V.  70  ange- 
wandten Wortspielen  ist  schon  früher  gesprochen  worden. 

Yen  Interesse  wäre  es  etwas  über  das  Verhältniss  der 
Proxenie  zu  wissen,  auf  welches  Pin  dar  V.  65  seinen  An- 
spruch an  den  fern  wohnenden  Achäer  gründet.  Dissen  ver- 
muthet,  es  seien  ihm  ganz  wie  dem  Polygnot  nach  der  Er- 
zählung des  Plinius  XXXV^  9,  35  durch  Beschluss  der 
Amphiktyonen  ,yhospitia  gratuita''  am  erkannt  worden,  worauf, 
wenn  es  sich  so  verhielte,  sich  doch  wohl  noch  in  andern 
Gedichten  Anspielungen  ünden  wurden.  Dass  er  bloss  zu- 
fällig Proxenos  einer  am  ionischen  Meere  gelegenen  Stadt 
in  Theben  war^  ist  allerdings  nicht  wahrscheinlich,  da  der 
AchSer  hier -die  Gesammtheit  der  Griechen  reprXsentiren 
soll ;  vielleicht  bekleidete  er  eine  Zeitlang  das  Amt  eines 
Proxenos  in  Delphi  und  kam  dadurch  mit  den  verschieden- 
artigsten Fremden  in  Berührung.  Oder  sollte  auch  hierin  ein 

1)  Yergl  oben  8.26S;  8.281;  8.299. 
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Bild  Hegen ,  dessen  Sinn  uns  verloren  geht,  weil  wir  die 
Sitte  oder  Tliatsache  niclit  kunuen^  an  die  es  angeknüpft  ist  ? 

9.  Die  aecMa  atiiitlMlM  Oda. 

Die  Scholien  zur  scclisten  neracischen  Ode  geben  wie 
die  zu  der  zuvor  betracixteten  siebenten  eine  Spur  von  dem 
Vorhandensein  nemeischer  Siegerlisten,  zugleich  aber  auch 
^ne  Probe  ihrer  UnzuverlSssigkeit.  Sie  fuhren  nSmlich  zu  der 
Ueberschrift  derselben  eine  Bemerkung  des  Asklcpiadcs 
an,  nach  welcher  der  in  ihr  gefeierte  Sieger  Alklmidas  als 
Kreter  Terzeichnet  war'),  in  offenbarem  Widerspruche  mit 
ihrem  Inhalte,  welcher  nur  auf  einen  Aegineten  yoii  alter 
Familie  passt.  Für  die  chronologische  Bestimmung  aus  die« 
ser  Quelle  Nutzen  zu  zicheu  scheint  nicht  eiumal  ein  Ver- 
such gemacht  worden  zu  sein,  so  dass  wir  in  dieser  Bezie- 
hung lediglich  auf  innere  Gründe  angewiesen  sind.  Sie  füh- 
ren uns  auf  die  letzte  Lebensperiode  des  Dichters.  Dafür 
ist  der  Umstand  freilich  von  geringem  Gewicht,  dass  der  in 
der  Ol.  80,  1  verfassten  achten  olympischen  Ode  genannte 
Ringmeister  Meiesias  auch  hier  am  Schlüsse  vorkommt,  da 
dieser  Mann,  wie  schon  Nera.  IV  vermuthen  liess,  seine  Lehr- 
thfttigkeit  leicht  durch  Jahrzehnte  ausgedehnt  haben  kann, 
allein  entscheidend  sind  die  poetischen  Merkmale.  Pin  dar 
hat  dessen  kein  Hehl,  dass  die  Mythenwelt  für  ihn  keinen 
Reiz  mehr  hat,  und  bringt  nur  einmal  vorübergehend  ein  ihr 
angehöriges  Moment  an,  ja,  fast  tadelt  er  die  Dichtersitte 


1)  TovTOV  Tov  jiXxifliiay  ävay^tpioM  tfijaiv  liaxlijma^ris  avwijil^ 
yty^ov  Ajpijro  twTtas*  jilxifii^as  Biw/vos  Kq/^f»  Fehler  dieser  Art  lasfun 
Bchliessen,  dass  die  Demeischen  Siegerlisten  wohl  namentUoh  deshalb 
keinen  Aristoteles  som  Bedactor  erhielten,  weil  die  OrigmaXanfiseiob- 
nangen  in  Nemea  f&r  eine  kritische  Behandlung  zu  wenig  Anhalt  boten, 
was  snm  Theil  aus  dem  mehr&ohen  Wechsel  der  dortigen  Agonothesie 
(veigl.  S,  Gortins,  Peloponnesos  II,  507  iL  588)  m  erklären  sein  wird. 
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ihr  den  yerherrlioliendeii  Sclimiick  fttr  .die  ICilLebeiiden  su  ent- 
lehnen; dagegen  äussert  sich  seine  ganze  plastische  Kraft 
an  der  »Schildening  einer  agonistischen  Scene  aus  der  Ge- 
schichte eines  Vorfahren  des  Biegers  (V.  3Ö— 39).  Der  reali- 
stische Geschmack,  den  er  in  der  neoBten  und  yierten  olTiii- 
pischen  Ode  zeigt  und  von  dem  er  schon  in  einer  Stelle  der 
achten  olympischen  (V.  67  —  69)  eine  Spur  bemerken  lässt, 
ist  also  auf  das  deutlichste  erkennbar.  Er  erfasst  die  Wirk- 
lichkeit mit  der  frischesten  Laune,  aber  sie  durch  eine  in- 
nerliche Verknäpfung  mit  den  y orgttngen  der  Sage  m  idea* 
lisiren  fehlt  ihm  Sinn  und  Neigung.  Auch  wird  man  leicht 
in  der  Anordnung  ein  rhetorisches  Motiv  bemerken. 

Eine  ganz  allgemein  gefasste  Hinweisung  auf  die  Aehn- 
lichkeit  und  die  Unähnlichkeit  zwischen  Göttern  und  Men«* 
sehen  im  Anfange  der  Ode  (V.  1 — ^7)  bereitet  die  Darstellung 
der  besonderen  Gestalt,  welche  diese  Aehnlichkeit  und  diese 
Unähnlichkeit  in  der  Familie  des  Siegern  annehmen,  in  dem 
ersten  Hauptabschnitt  (V.  8 — 27)  vor.  Ihre  Generationen, 
erreichen  abwechselnd  das  Höchste:  in  den  dazwischen  lie- 
genden ruht  die  Kraft  und  sammelt  sich  gleichsam  neu.  So 
ihat  sich  des  Alkimidas  Grossrater  Praxidamas,  der  erste 
Olympiasieger  aus  Aegina  als  Faustkämpfer  bei  vielen 
Gelegenheiten  hervor,  so  vorher  dessen  (irossvater  Agesi- 
machos«.  Der  Dichter  fühlt  sich  aufgefordert,  zum  Preise 
dieser  Familie  seine  beste  Kunst  aufauwenden,  und  daau  fehlt 
es  ihm  nicht  an  Gelegenheit,  denn  wShrend  seine  Vorgänger 
vielfach  den  Stoff  der  alten  Sage  zu  ihrer  Yerherrlichung 
benutzt  haben,  bietet  das  Geschlecht  der  Bassiden,  von  dem 
sie  ein  Zweig  ist,  in  seiner  eigenen  Geschichte  der  dazu 
benutzbaren  Momente  genug.  Mit  dieser  Bemerkung  macht 
er  (V.  27 — 36)  den  Uebergang  zu  drei  Schilderungen  agoni- 
stischer  Scenen  aus  der  Vergangenheit  desselben^  unter  de- 
nen sich  besonders  die  erste,  die  des  pythischen  Sieges  des 


1)  Dissen  Ol.  59  gewmmenai  Sieg  und  die  in  Folge  desselben  in 
Olympia  ihm  enibhtete  Bildsfale  erwfihnt  Paniauas  TI,  18, 
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Kallias,  durch  grosse  I^ebendigkeit  auszeichnet.  Sie  bilden 
den  aweiten  Hauptebscliuitt  (V.  35  —  46)  und  vertreten  ge* 
irosenaasBen  die  mythisdie  Partie.  Hiernach  eröffnet  Pin* 
dar  auch  noeh  eine  Perspektiye  ia  das  etgentüche  Gebiet 
des  Mythos,  indem  er  an  den  alten  Bulun  der  Aeakiden 
erinnert  und  als  eine  der  VeranJassungen  seiner  weiten 
Verbreitung  die  Tödtung  des  Menmon  durch  AchiUeus 
liervorhebt  (V,  47—65)^  lenkt  jedocli  dann  ineder  ein.  El* 
bezeichnet  das  Verfolgen  derartiger  Gegenstände  als  iltere 
Dichtersitte,  die  er  freilich  sonst  auch  m  beobachten  pflege, 
während  doch  allemal  das  NUchstiiegeude  am  meisten  auf  daä 
Gemüth  wirke  (V.  55 — 59),  und  schliesst  damit,  dass  er  ein 
Doppeltes  ssa  yerkimden  habe^  den  Sieg  des  Alkimidas  und 
die  durch  denselben  neu  bewährte  Trefflichkeit  seines  Bmg- 
meisters  Melesias  (V.  59—64). 

Unserer  Auffassung  der  Ode  liegt  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  die  äginetischen  Paträ  ausgedehntere  Ge- 
schlechterverbindungen waren^  die  Bassiden  also  nicht  bloss 
die  Eine  Familie  (den  ohog  nach  dem  V.  26  gebranchtea 
Ausdruck)  des  Alkimidas  und  seiner  nächsten  Vorfahren  in 
sich  begriffen.  Daraui  führt  nämlich  der  Umstand,  dass  sich 
niemals  eine  Spur  von  anderen  Verbänden  ausser  den  Paträ 
auf  Aegina  findet,  so  dass  man  am  natürlichsten  an  politi«- 
sehe  Genossenschaften  dwakt,  welche  ihrer  Zusammengehö- 
rigkeit durch  die  Annahme  eines  gemeinsamen  StammTaters 
Ausdruck  gaben.  Die  Unterscheidung  von  Patren,  Phratrien 
undPhjlen  als  engen,  weiteren  und  weitesten  Gemeinschaf- 
ten, deren  vielfache  Gültigkeit  in  ionischen  Staaten  Butt- 
mana^}  nachgewiesen  hat,  scheint  auf  dorische  Verhültnisso 
nicht  anwendbar.')  Somit  enäiXlt  in  unserm  Gedichte  das 


1)  »Ueber  den  Begriff  des  Wortes  ^^^««  in:  Abbh.d.biit-philo]. 
Slawe  d.  kgl.  preim.  Akad.  d.  Wiss.  aas  den  Jahren  1818—1819, 
8.  13—87. 

2)  Vergl.  0.  Müller,  Dorier  ü,  81.  Ueber  die  Nem,  YIU,  46  ge-  . 
nazmten  Chariaden  t.  das  S.  442,8  Bemerkte. 
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Anknüpfen  an  die  GescWchte  jener  Gesammtheit  ein  Hinaus- 
führen auf  einen  weiteren  und  freieren  Standpunkt,  ein  Sur- 
lüg^at  für  die  Idealisirang  durch  den  Mythos.  Die  dahin- 
geachiedenen  Männer  aber,  deren  herrliehe  Thaien  die  bis- 
herigen Lieder  naeh  Y.  80. 31  den  Vorfahren  des  Alkimidas 
mitgeg-cben  haben,  sind  die  ileiücn  der  Sage,  von  denen  ab 
Pindar  den  Sinn  auf  jene  der  Wirklichkeit  angehörigen 
YorgSnge  wa  lenken  unternimmt.  In  diesem  Sinne  sagt  er: 

doiSat^)  yai  Xoyoi  xu  xa'/.d  aifiv  eQy*  sxojutauvj 
Baamiaiaiv  u  t'  ov  anavi%si '  7iaXai<puzog  yBVid^ 
iSia  vavatoXiovtBg  inmdfiia,  ILuqidmv  ugotaig 

35  eVBKStf. 

„Denn  die  Gesänge  und  die  Sagen  haben  ihnen  die  herr- 
lichen Thaten  dahingeschiedener  Männer  zur  Begleitung  ge- 
geben, voran  doch  bei  den  Bassiden  kein  Mangel  ist:  ein 
altbertthmtes  Geschlecht,  welches  eigene  Lobesworte  mit 
sich  fuhrt,  seiner  ausgezeichneten  Thaten  halber  wohl  im 
Stande  den  Bestellern  des  Musengefildes  vielen  Liedesstoff 
zu  bieten.^  Die  daoix^/i^voi  dvigt^  —  denn  dnot/o/iipoov 
scheint  des  Metrums  wegen  mit  Ahrens  in  Sdineidewin's 
Ausgabe  geschrieben  werden  zu  müssen,  da  in  dem  Torher- 
gehenden  Worte  die  überlieferte  Form  ivxXia  als  die  dem 
Dialekt  Pindar's  entsprechende  nothwendig  beizubehalten 
ist  —  sind  die  ^läimer  der  mythischen  Urzeit,  ganz  wie 
Gheiron  Pjth.  III,  3  o  dnoixifitvog  heisst'):  deren  Thaten 

1}  Biet  statt  des  fiberllefortan  äotSot  eimnsetseiL  maohti  ine  O. 
Uamm,  PindMi  Nemeorom  Gsaaen  seaEtom  (lipsiae  p.  6,  lait 
Beeht  bemerkt  hat^  die  CoDfomut&t  mit  dem  damit  Terbnadenen  Xiy» 
nothwendig. 

9)  Die  gleiche  üeutuBg  giebt  Hartong  dem  überlieferten  nit^x^ 

fi^v(üv,  verbindet  es  jedoch  irrihBmIich  mit  &oi^ai  »id  loyoi,  in  dem 
binne :  »die  Gesänge  und  Sagen  von  dahingeschiedenen  Männern  haben 
.ihnen  ihre  Grossthaten  gewartet«.   Auf  diese  Weise  wird  nicht  bloss 
der  Gegensatz  zwischen  den  Grossthaten  der  mythischen  Helden  und 
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gab  man  früher  den  Sieg:ern  der  Familie  gleichsam  als 
Fracht  mit  (ixo/iiaav),  ganz  unnöthiger  Weise^  dena  die 
Basaidea  führen  eigene  in  hinreichender  Zahl  (vavmoXiwai). 
Wenn  Pin  dar  nachher  mit  scheinbarer  Liconaequena  deiih 
noch  auf  den  Kampf  awiaehen  Aehilleiis  und  Memnon  am 
reden  kommt,  so  darf  man  die  Form,  in  welcher  er  dies 
.  thiit,  nicht  unbeachtet  laasen.  £r  führt  denselben  nur  zur . 
Erläutenmg  des  Satses  von  dem  mannigfachen  nnd  weit  Ter* 
breiteten  Buhme  der  Insel  Aegina  an,  mit  welchem  er  den 
Erzählungen  ans  der  Tergangenheit  der  Bassiden  einen  ab* 
rundenden  Abschluss  giebt,  wendet  sich  dann  aber  mit  der 
Bemerkung,  dass  dies  eine  veraltete  Weise  der  Verherr- 
lichung sei,  wieder  au  der  Gegenwart.  Nnn  ist  freilich 
leicht  wahraunehmen,  dass  es  ihm  darum  au  thun  ist  nach 
Beendigung  des  Ton  den  Bassiden  Gesagten  den  Gesichts- 
kreis wiederum  zu  erweitem  und  dass  die  Illnweisung  auf 
jenen  Mythos  ihm  hierzu  dient,  allein  er  wahrt  dabei  durch- 
aus  den  Standpunkt  der  bloss  Torttbergehenden  Berührung 
eines  nicht  zur  Aufgabe  gehörigen  Momentes.  Dann  liegt 
eine  Analogie  au  den  rhetorischen  Wendungen,  mit  welchen 
er  in  der  achten  olympischen  Ode  einige  Verse  über  die 
Lehrertüchtigkeit  des  Melesias  und  in  der  neunten  olympi- 
schen eine  kurze  Schilderung  des  Kampfes  awischen  Herar 
kies  und  Poseidon  einfliessen  ISsst  ' 

Ueber  die  V.  16—25  berührten  VerhUltnisse  der  Vor- 
faiirea  des  Alkimidas  iierrscht  in  sofern  einige  Unsicherheit, 
als  nicht  YoUkommen  deutlich  ist,  ob  durch  V.  24  25  aus* 
gedrückt  sein  soll,  dass  sein  Urältervater  Agesimachos  ausser 
dem  Sokleides  noch  drei  S5hne  hatte,  welche  Preise  davon- 
trugen, oder  ob  darin  nur  Ton  Agesimachos,  Praxidamas  und 


denen  der  Bassiden,  za  dessen  Henrorhebnng  besonders  das  Belativam 
&  u  y.  38  dient,  verdunkelt,  sondern  anch  die  Idit  pindarisclie  Wort- 
steUnng  zerstört,  vermöge  deren  der  Genitiv  anot^.  ay.  von  den  ihn 
regierenden  Worten  tä  x.  i^ya  duicii  daa  zwiachenguaetzie  «.  x.  L  ge- 
tremit  ist. 
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AlkimidM,  de&Yeftretem  dreier  alteni2t«iider  Geneffttfonen, 
die  Bede  ist  DasLetetere  ergiebtsieh^  wenn  man  ol  inV.  34 

mit  Böckh  und  den  älteren  Herausgebern  Artikol  sein  lässt 
(^in€i  oi  TQug  aBdXocpoQOt  jiQog  uxqov  uQexäg  ^tikdovy  ol  x£ 
wiinA9  iyevaavto)^  das  Erstere,  wenn  man  es  mit  G,  Hei> 
Biaim^)  ab  Pronomen  laset  {inu*  oi  t^.  xrX.)^  wofflr  er  gel- 
tend mackty  daia  so  auch  die  alten  Sclioliastea  deuteten  und 
das8  daim  durch  das  Digamma  des  Pronomens  der  sonst 
störende  Hiatus  wegfällt :  hierbei  liegt  offenbar  die  auch 
von  Ahrens*)  befolgte  Theorie  von  der  Unzuiässigkeit  des 
Hiatus  in  der  Arsls  zu  Grunde.  Obwohl  indessen  auf  solche 
Webe  eine  recht  gefiüiige  GedankenankntipAing  entsteht, 
so  sind  wir  doch  nicht  ohne  ein  schweres  Bedenken.  Das 
Motiv  des  ganzen  von  V.  8  bis  V.  27  rciclicnden  Abschnitts 
erheischt  nämlich  unabweislich  die  Voraussetzung,  dass  ausser 
Praxidamas  und  Alkimidas  auch  Agcsimachos  agonistischa 
£rlblge,  d«  h.  ohne  Zweifel  Faustkampfsiege,  au&uwebea 
hatte,  und  das  nimmt  auch  Hermann  an,  eher  nach  seiner 
ErklUrung  herttfart  der  Dichter  diesen  entscheidenden  Um- 
stand mit  keinem  Worte.  Darum  sind  wir  geneigt  bei  der 
Ansicht  Böckh's  stehen  zu  bleiben,  indem  die  Nothwendig- 
keit  des  Gedankens  doch  grösseres  Gewicht  hat  als  eine 
immerhin  moht  Ton  unhedingter  urkundlicher  Bewährung 
getragene  prosodische  Theorie. 

Dass  sich  durch  ihre  lebendige  Plastik  vornehmlich  die 
Schilderung  des  pythischen  Sieges  des  Kallias  V.  36 — 39 
auszeichnet,  ist  bereits  in  dem  Obigen  erwähnt  worden.  'Die 
Hände  von  dem  Kampfriemen  umwanden*  (x^tQ^s  ifi^i  d«- 
M^),  wie  es  dort  heisst^  'gefiel  er  den  Kindern  der  Leto* 
(upiittjatif  .  •  .  •  äitip  *E^ptai  jiatov^),  wobei  zugleich  auch 
die  religiöse  Axiffassung  des  Sieges  Beachtung  verdient; 
darauf  'strahlte  er  am  Abend  bei  der  kastalischen  Quelle  in 
dem  Ebnge  der  Huldgöttinnen'  (»a^a  Kuatali^  te  Xa^ft'tmp 


1)  In  dem  S.  508,  i  angoführten  Programm  p.  6. 

2}  Piulologus  ni,  235. 
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'EontQLQi;  Gfiddo)  (fXiyev).  Die  folgenden  Besclirellnmg'en  des 
iathmischen  und  des  nemeisckea  Sieges  des  Kreontidaa  — 
denn  dies  ist  doch  wohl  ein  eigener  Personemume  und  mckt 
eine  patronTmisclie  Bezeichnung  des  Kallias  Y,40^4$ 
stehen  hiergegen  für  uns  etwas  stirfick,  weniger  wohl  fUr  ^ 
die  damaligen  Hörer,  in  welchen  die  Erwähnungen  der 
'Brücke  des  unermüdlichen  Meeres'  (noviov  yiipvg'  uxufia»^ 
T0(),  des  'Stieropferfestes  der  Umwohner*  (d/ncpixttovmv  vav« 
ifwp^og  tffUTijQf^)  und  der  ^schattigen  uralten  Berge  ym 
Phlius'  (äoititt  OUovvfo^  myvpa  oQta)  yoUe  Anschauungen 
weckten. 

Von  den  vorkommenden  Vergleichen  sind  die  auf  den 
Sieger  und  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Personen 
besfiglichen  die  weitaus  indiyiduellsten,  was  für  die  leben- 
dige Theilnahme  des  Dichters  TOugt.  NaohY.  8 — 11  bewShrt 

Alkiniidas  seine  Stammesart,  welclie  nach  dem  dort  gewähl- 
ten eigenthümlicli  vei  siniulichenden  Ausdruck  'g&nz  nahe  den 
fruchtbringenden  Aeckern  su  erblicken  ist*  (iäUv  myx*-  ^^9^ 
sio^poic  difWQatüw)t  die  abwechselnd  tragen  und  brach  lie^ 
gen  Y.  14. 15  heisst  er  ein  'im  Ringkampfe  nicht  beute* 
loser  Jäger,  der  in  den  Spuren  des  Praxidamas  st  lncn  Fuss 
bewegt*.  Der  letztere  Ausdruck  würde  im  Deutschen,  wo 
er  uns  sehr  geläufig  geworden  ist^  auf  ein  ganz  genaues 
Anschliessend  d.  h.  in  diesem  Falle  auch  auf  Gleichheit  der 
Ejunpfart  zu  deuten  scheinen;  im  Griechischen  enthKlt  er 
eine  bewusstc  Bildlichkeit  und  bezeicbnet  nur  die  innere 
Uebereinstimmung  des  agonistischen  Strebens  überhaupt, 
Melesias  wird  Y.  66—69  'an  Schnelligkeit  einem  Delphin  im 
Meere  gleich'  genannt  und  in  Beaug  auf  seine  Thlltigkeit 
als  Mer  Wagenlenker  der  HXnde  imd  der  Kraft*  (x^iQiSv  ts 
xtti  iaxvog  avioxog)  bezeichnet.    Das  von  der  SchiÜfahrt 


1)  Hartnng'B  von  KauohsnsCdn  (FhüoL  XStt,  962)  gebiUigter  Ver- 
bewerimgsvowehlag  xtxfxttlQU  xat  wy  Itlxiftiitt  ro  ftvyytvii  nrX.  ist 

zwar  aehr  ansprechend,  aber  keineswegs  nothwendig  und  hat  ausserdem 
das  gegen  sioh,  dass  die  Schohasteu  oüenbar  j^fixt^/tia;  laäcii. 
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hergenommene  Bild,  unter  das  Y,  30— 88  die  egonistigehen 

Thaten  der  Bassiden  tind  die  von  früheren  Dichtern  auf  sie 
angewandten  mythischen  Beispiele  gebracht  sind,  i^t  schon 
im  Obigen  besprochen  worden.  Ein  V.  47. 48  von  der  Insel 
Aegina  gebrauchtes  Gleichniss  erinnert  lebhaft  an  Isthm.Y^ 
22. 28.  Von  allen  Seiten  habeni  me  dort  gesagt  wird^  die 
Sänger  breite  Zugänge  um  dieselbe  zu  schmücken  {nXarfiai 
nuvTo&ev  Xoyioioiv  evtl  7r{>oüüJo/  Näanv  evy.'/Ju  lürds  xoaf.i£Vy)f 
und  diese  Anschauung  setzt  sichV.  50.  51  fort,  wo  es  lieisst, 
dass  der  Käme  der  Aeakiden  weithin  über  die  £rde  und 
durch  das  Meer  fliege.  Auch  an  Vergleichen^  die  Dichtung 
und  Dichter  zum  Gegenstande  haben,  fehlt  es  nicht.  V.  27 
— 29  braucht  Pin  dar  von  sich  selbst  den  häufigen  Aus- 
druck, dass  er  hoch  redend  wie  ein  Bogenschütze  das  Ziel 
zu  treffen  hoffe.  Nach  Y.  Ö5. 56  haben  seine  Yorgänger  die- 
sen breiten  Weg*  (odof  dfie^ndv)^  nSmlich  den  der  Be* 
nutzung  von  Acakidenmythen,  gefunden,  und  er  folgt  selbst 
mit  Eifer;  den  hierin  bereits  angedeuteten  Gedanken,  dass 
er  sich  noch  besser  an  die  Gegenwart  halte,  führt  er  dann 
Y.  57 — Ö9  dahin  aus,  dass  das,  was  sich  Ton  Wogen  vor 
dem  Fusse  des  Schiffes  wMlae,  einem  Jeden  am  meisten  das 
Gemüth  bewege  (ro  de  nag  noSi  vaog  hXtaü^ßtfVW  aiei  ttv- 
fiuxü)v  AiyiTui  navxi  /udXiata  Öovuv  Qvf.i6v)^  und  knüpft  daran 
Y.  59  das  weitere  Bild,  dass  er  als  Bote  mit  willigem  Brücken 
eine  doppelte  Xiast  auf  sich  nehmend  gekommen  sei,  mit 
welcher  doppelten  Last  wohl  der  Ruhm  des  Alkimidas  und 
der  des  Melesias  gemeint  ist.  Am  merkwürdigsten  ist  das 
Gleichniss,  welches  die  Gegenüberstellung  des  göttlichen 
Tind  menschlichen  Looses  in  der  Anfangsstrophe  abschliesst, 
Y.  6. 7 ;  freilich  iSsst  sich  das  Detail  der  Ausführung  wegen 
der  Unsicherheit  der  Lesart  nicht  Tollkommen  übersehen. 
Wir  möchten  indessen  glauben,  dass  das  Richtige  von  Ah- 
rens getroffen  ist,  welcher  (mit  Ergänzung  des  überlieferten 
ämiv*  zu  aUsa»  tiV)  schreibt: 


Digitized  by  Google 


Sechste  nemeische  Ode  518 

n6x^oq  ist  nämlich  die  personificirte  Schicksalsmacht  wie 
Nem.  IV,  42,  das  Lebensloos  des  Einzelnen,  und  jene 
hat  diesem  gleich  einem  Wettläufcr  eine  Grense  {axu^fi^) 
^  sei  es  svr  Tages»  sei  es  eiir  Nachtaeit  —  Torge»eichnet^ 
bis  WH  der  es  bq  laiifen(^hal 

lu  dem  logaödischen  Metrum  dieser  Ode  herrscht  viel 
stärker  als  sonst  in  Pindar*s  Epinikien  gewöhnlich  ist  das 
'  daktylische  Element  Tor^),  wobei  indessen  die  fittnfigkeit 
der  Auflösungen  eine  reckt  rasche  Bewegung  erMugt.  In 
der  Strophe  gewinnen  die  so  gestalteten  Reihen  fon  der 
Mitte  des  dritten  Verses  an  die  Oberhand,  und  es  ist  be- 
merkens Werth,  wie  der  Dichter  den  an  dieser  Steile  eintre- 
tenden Wechsel  zuweilen  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  wie 
in  OLI|  Str.  2^)  aur  Heirorhebang  Ton  G^dankenwendnngen 
benutat :  wir  meinen  V.  8  -^^9  ^  dl  ;fffXxsoc  dir^nXlc 
eöoq,  V.  26  -Kov  dnt(pdvaxo  nvy^uyja  nXeovoav  (wo  die  Wahl 
des  W^ortes  dnefavaio  mit  der  rhythmischen  Bewegung  in 
dem'  genauesten  Einklänge  steht),  V.  49  -aav  dgitcK;  dnodsp- 
m^ftMPQi  fitydXoQ,  Leider  ist  der  Tolle  Eindruck  des  Metrums 
Ittr  uns  durch  die  Zerrüttung  aerstört,  die  der  Schluss  der 
Strophe  in  der  Ueberlieferuni>  erlitten  hat,  indem  besonders 
diejenige  Reihe  fast  bei  jeder  Wiederholung  eine  veränderte 
Form  zeigt,  welche  nach  Böckh's  Eintheilung*)  als  trochäi- 
sehe  Dipodie  die  Endieihe  des  Toxletaten  Verses  bildet 
Sekneidelrin  hat  nach  dem  Vorgange  Ton  Ahrens  aus  ihr 
einen  besonderen  Yers  gemacht,  wodurch  einige  Schwierig- 
keiten gehoben  werden;  G.  Hermann  in  seiner  letzten  Be- 
handlung des  Gedichtes^)  vereinigte  sie  mit  dem  folgenden; 
das  Gleiche  that  Bergk  mit  der  Modification,  dass  er  eine 


1)  Vsrgl.  Bossbsch,  grioch.  Metrik  m,  583,  mid  oben  8. 62^1* 
8)  8.  oben  R.  264. 

S)  Diese  folgt  einer  friheren  Ansioiit  O.Hemuum's,  die  in  der  Ab- 
'hsadlttiig  de  disleoto  Piadsri  obterrationeB  p*  XVn  (Opuscc.  I,  261) 
ansgesprochen  ist. 

4)  In  dem  S.  508, 1  angeführten  Programm  von  1845. 

33 
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/  katalektische  daktylische  DIpodie  daraus  werden  liess.  Die 
Ansichten  der  beiden  letztgenannten  Männer  waren  nicht 
ohne  mehrfache  Gewaltsamkeiten  durchführbar;  viel  einfacher 
und  auf  den  ersten  Blick  ansprechender  ist  Ahrens'  und 
Schneidewin's  Theorie,  jedoch  stehen  auch  dieser  gewichtige 
Bedenken  entgegen,  auf  welche  Kayser')  mit  Recht  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Die  Bildung  eines  Verses  aus  einer  ein- 
zigen trochäischen  Dipodie  ist  nämlich  dem  Pindar  sonst 

*  fremd,  ebenso  aber  auch  die  Auflösung  der  Arsis  eines  den 
Vers  Bchliessenden  Trochäus,  die  sie  an  der  betreffen- 
den Stelle  dreimal  zulassen,  in  der  zweiten  Strophe  (oj- 
Qov  6n6(ov),  der  dritten  Strophe  (ßXxog  ^A/iXsvg)  und  der 
dritten  Antistrophe  (uyyeXog  eßuv).  Demnach  möchte  das 
Böckh'sche  Schema  kaum  anzufechten  sein,  wenn  sich  auch 
die  Böckh'schen  Herstellungen  nicht  durchgängig  aufrecht 
halten  lassen.  Hinsichtlich  der  drei  Antistrophen  ist  kein 
Grund  von  ilinen  abzuweichen ;  hinsichtlich  der  ersten  Stro- 
phe ist  schon  bemerkt  worden,  dass  das  uv  der  Handschrif- 
ten nicht  zu  oi'ay,  sondern  mit  Ahrens  zu  alauv  zu  ergänzen 
ist }  grössere  Schwierigkeiten  bieten  die  zweite  und  die  dritte 
Sti'ophe.  In  jener  scheint  es  angemessener  mit  Kayser 
snimv  als  ein  durch  Ol.  IX,  47  hervorgerufenes  Glossem  zu 
betrachten  und  durch  ein  anderes  Wort  zu  ersetzen  als  mit 
Böckh  eine  weitgreifende  Umstellung  vorzunehmen;  ausser^ 
dem  muss  in  dem  letzten  Verse  derselben  das  dialektgemässe 
evxAea  auf  die  von  Ahrens  angegebene  Weise  bewahrt  wer- 
den -),  wonach  etwa  so  zu  lesen  ist : 

COT*  dno  jo^ov  Ist'g '  ini  tovtov  äys  vvv,  Moto\  ovgov  vf^ycov 
30  ivxXi' '  dnoixof^dvcov  yaq  dv6Q(av  xtX,  ^) 


1)  Wiener  Jahrbücher  d.  Lit.  Bd.  105,  S.  106. 

2)  Damit  erklärt  sich  auch  Kayser  einverstanden,  a.  a.  0.  S.  103. 


.  ,*  3)  Oder  sollte  sich  Piudar  etwa  mit  der  in  diesem  Zusammenhange, 
wo  er  die  Muse  anredet,  hinreichend  klaren  Bezeichnung  ovqos  €vxX€^s 
begnügt  haben  und  durch  das  Glossem  InioiV  nicht  ein  Genitiv,  Bondem 


Zweite  nemeische  Ode  6l6 

Diese  macht  den  Eindruck  einer  sehr  tief  gehenden  Ver- 
deibnissi  die  sich  kaum  mit  Tollor  Zuversicht  irird  heben 
kssett ;  indessen  sind  vir  auch  hier  geneigt  unter  den  vielen 
vorliegenden  Vorschlägen  dem  von  Eayser  gemaekten  den 

Vorzug  zu  geben,  welcher  schreibt: 

vttxogf 

Dadurcli  entsteht  nlmlioh  fttr  diese  Stelle  ein  sehr  anspre- 
chender Einklang  zwischen  Metrum  und  Sinn;  der  Ausdruck 
vtixoQ  aber,  an  welchem  mehrere  Kritiker  Anstoss  genommen 
liehen^  ist  hier  nichts  weniger  als  ungehörig,  denn  er  be- 
seicbiet  genau  vne  OL  XI,  89  und  Isthm.  VI,  86  das  LSstige 
•biee  aufgedrungenen  Kampfes. 


10«  M  mite  ismaischs  Ms. 

Zn  den  am  wenigsten  mit  SieherLeit  chronologisch  su 
bestimnkenden  Siegesoden  gehört  die  zweite  nemeische  auf 
den  Athener  Timodemos,  und  zwar  namentlich  in  Folge  ein€?r 
eigenthümlichen  Grundanschauung.  Abweichend  Ton  allen 
übrigen  wird  in  ihr  der  Sieg,  und  noch  dasn  ein  Steg  im 
AUfcampfe,  nicht  etwa  ab  ein  schon  um  seiner  selbst  willen 
preisenswerthes  Ereigniss  behandelt,  sondern  nur  in  sofern 
als  darin  der  Vorbote  und  Anfang  einer  längeren  glück- 
lichen Laufbahn  auf  dem  Felde  der  Agonistik  zu  erkennen 
ist.  £s  ist  nicht  undenkbar,  dass  in  der  Gemttthsart  des 
Mannes  etwas  lag^  was  es  ratlisam  machte  ihm  das  Erreichte 
bloss  als  einen  Sporn  zu  weiteren  Anstrengungen  darzu- 


worden  seiii?  Wir  möchten  nur  nicht  gerade  glauben,  dass  dieser 
Äcciisativ  vermöge  einer  einfachen  Wiederholung  aus  V.  2t>  o'ixur  war, 
Bondem  denken  lieber  an  ein  diesen  Ue^riff,  auf  den  es  allerdings 
ankommt,  aufuehmendea  seiteueres  Wort.  Die  Worte  in  iissteu  danach 
gelautet  haben:  inl  joinov  uyt  vvy,  Mdia\  ,  .  .  ,  qv^v  JEiixXi*, 
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stellen.  Sollte  wirklich,  wie  um  der  Schlussverae  willen 
gewöbiüicli  angenommen  wird^  auf  das  vorliegende  Lied 
noeh  ein  Epinikioa  im  eigentlichen  Sinne  gefolgt  sein,  so 
k<(imte  es  auch  wohl  aein,  dass  die  yoUere  YerhenrUcfatiuig 
fOr  dieses  au f^^e spart  bleiben  sollte  und  daas  dem  Dichter 
hier  etwa  insbcsüuJere  auige^cbcu  war  den  Sieg  des  Timo- 
d^mos  mit  den  so  zahlreichen  seiner  Vorfahren  in  Verbin- 
dung zu  setzen^  wobei  er  als  einzelner  einigermassen  unter- 
geordnet erscheinen  musste«  Immerhin  aber  bleibt  der  all- 
gemeine Eindrueky  dass  Pin  dar  die  blosse  Thatsaohe  des 
Sieges  als  eine  aiclit  besonders  bedeutende  fasst,  was  man 
leichter  mit  den  Stimmungen  seines  Alters  als  mit  denen 
•einer  früheren  Jahre  in  Einklang  bringen  kann*  Und  noch 
um  eines  deutlicher  redenden  Umstandes  willen  mnas  die 
Annahme,  dass  wir  ein  Eraeugniss  der  letaten  Lebensperiode 
vor  uns  haben,  als  die  natürlichste  angesehen  werden.  Zwei- 
mal berührt  das  Gedicht  in  grösster  Kürze  mythische  Her-  | 
gSnge,  Y.  10  — 12  die  astronomische  Sage  von  Orion  und  | 
4en  Plejaden,  V.  14  die  Thalen  des  Aias,  alber  jene  dient 
nur  in  ihrer  sprüchwörtlichen  Fem  «u  einer  witzigen  Vor- 
gleichung,  diese  sind  nur  wie  ein  Beispiel  initer  vielen  zur 
Verdeutlichung  benutzt.  Die  eine  wie  die  andern  sind  des 
idealen  Schimmers, vollständig  entkleidet^  worin  die  Aehn* 
lichkeit  mit  der  yierten  olympisdien  Ode  nicht  verkannt 
werden  kann* 

Wie  das  sehr  einfache  logaödische  Metrum  und  die 
monostrophische  Bildung  vermuthen  lassen,  bestanden  die 
Vortragendea  nicht  ans  geübten  Choreuten^  sondern  ans  be- 
freundeten Mitbttegern.  Wenn  aber  in  den  Sehlnssversen 
unmittelbar  nach  Erwiäinung  des  athenischen  Wettkampf- 
festes des  Zeus  (des  Ji6g  uyoh),  womit  wohl  die  attischen 
Olympien  gemeint  sein  müssen,  gesagt  wird :  ^begeht  das- 
selbe dem  Timodemoa  bei  seiner  rühmlichen  Rückkehr  zu 
Ehren  mit  featlichem  Aufauge,  ihr  Mitbürger,  und  hebt 
mit  der  Stimme  süsser  Geslinge  bsl"      so  liegt  dadn 

1)  ¥.24»  26: 
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offenlmr  nur  die  gefällige  poetisohe  Fleti<m,  dMs  die  Rück* 

kehr  des  Siegers  das  Zeiisfest  hervorrufe,  während  thatsäch- 
lich  dieses  als  ein  schicklicher  Anlass  benutzt  wurde  um  der 
fttr  ihn  Teranstaiieten  Empfangsfeier  einen  würdigen  Hinter-' 
grand  zu  geben.  Daher  ist  es  swar  möglich^  aber  nicht 
einmal  'wahrscheinlich^  dass  In  den  Gesängen,  welche  die 
angeführten  Worte  als  demnäclist  fols^cnd  in  Aussicht  stel- 
len, noch  weiter  von  dem  Öiegc  die  liede  war;  viel  natür- 
licher wird  man  darin  einfache  CultusgesSnge  vermuthen. 
Das  YerhSltniss  war  also  wohl  ähnlich  wie  bei  der  eüften 
und  sechsten  olympischen  Ode,  in  welchen  Pin  dar  eben* 
falls  caiif  die  sich  anschliessenden  Lieder  zu  Ehren  der  Gott- 
heit hinweist,  deren  Fest  mit  der  Begrüssung  des  bekränz- 
ten Bürgers  beginnt  ^) ;  im  Allgemeinen  ist  auch  die  fünfte  . 
pythische  vergleichbar.  Diennsrige  unterscheidet  sich  allein 
dadnrch,  dass  auf  den  Sieg  geringeres  G^ewicht  gelegt  wird, 
d  all  er  denn  ihr  Vortrag  mehr  als  an  die  gottesdienstliche' 
Feier  angelehnt^  weniger  als  Bestandtheil  derselben  erscheint; 

Wie  eine  Erinnerung  an  den  Gott,  dem  der  Tag  heilig* 
Ist,  den  Schlttss  bildet,  so  macht  eine  solche  auch  den  An- 
fang. GMi^h  den  Homeriden,  heisst  es,  die  ihre  GesXnge 
mit  Zeus  anheben,  hat  Timodemos  seine  agonistische  Lauf- 
bahn mit  einem  Siege  bei  einem  Zeusfeste  begonnen,  dem, 
wenn  er  der  Weise  seiner  Väter  treu  bleibt,  andere  in  nicht 
geringer  jSahl  folgen  werden,  wie  Orion  den  Plejaden  auf 
dem  Ftisse  folgt.  (V.  1—12.)  Und  dass  in  Salamis  ein  tapfe- 
rer Mann  aufwachsen  kann,  hat  das  Beispiel  des  Aias  ge- 
lehrt; nicht  minder  ist  der  Demos  Acharnä  von  jeher  durch 
die  Tüchtigkeit  seiner  Angehörigen  berühmt;  in  Wettkämpfen 

Tov,  <a  TtoUrai,  xatfiaietrt  TtiAoä^tif  OVP  fuieXi'i  voor^* 

Das  xov  bezieht  ttch  auf  das  vorhergehende  Jtoi  äyww  and  die  Gon* 
stmoiion  ist  ganz  wie  Nem.  XI,  S7 :  n(vr<tertiQ(d*  iogräv  "HQaxXiog  t^- 
^/KioK  Kt^inams  (ivia  Härtung  sa  dieeer  letsteren  SteUe  richtig  be- 

1)  S.  olmi  S.  119  and  S.  276. 
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aber  sind  die  Yoxfalireii  des  Timodamos  tot  Allen  Mugo^ 

zeichnet.  (V.  13 — 24.)  De  unter  ihren  Siegea  die  bei  dam 
atkenischen  Zcusfcste  gewoniicncn  zuletzt  genannt  werden, 
80  fugen  sich  hieran  die  obea  anaigehobeaen  Schlussworte 
(Y.  24.  25)  ungezwungen  an. 

Eine  ganss  sweifeUose  Gesanunterklämng  ist  aua  dem 
Grande  nnmögUch^  weil  wir  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
feststellen  können^  welchen  Sinn  die  Gewohnheit  der  Grie- 
chen demV.  10 — 12  augewandten  Sprüchworte:  „es  ist  aber 
in  der  Oicbiang,  dass  Orion  nicht  fern  von  den  Bergpleja- 
den  sich  bewegt^  (ibit  ioixoc  ^ÖQfiuv  Ilfludäav 
ttfUSsv  ^ag/wa  ptllaQut^))  beigelegt  hat;  denn  dasselbe 
IXsst  sich  im  Allgemeinen  sowohl  darauf  beaiehen,  dass  das 
durch  Neigung  Verbundene  und  innerlich  Verwandte  un- 
widerstehlich in  seine  Nähe  lockt,  als  darauf,  dass  die  räum- 
liche Nachbarschaft  eine  gewisse  innere  Assimilation  hervor- 
'  bringt.  Fasst  man  es  mit  Dissen  auf  die  erstere  Weise^  so 
ergiebt  sich  eine  personificirende  Betrachtung  der  Kampf- 
siege^  nach  welcher  einer  von  ihnen  den  andern  wie  einen 
sehnsüchtigen  Liebhaber  nach  sich  zieht:  dann  folgt  mit 
Nothwendigkeit  die  im  Obigen  gegebene  Deutung.  Anders, 
wenn  man  die  zweite  wählt^  wie  Ilauchenstein^)  gethan  hat* 
Dann  liegt  das  mit  Orion  und  den  Plejaden  verglichene  Mo- 
ment nicht  im  Yorhergehendeni  sondern  in  dem  Folgenden, 
und  es  werden  auf  die  Lage  der  dort  genannten  Qrtschaftea 
dem  Timodemos  günstige  Schlüsse  gebaut.  Dies  könnte  am 
natürlichsten  so  zusammenhängen^  dass  seine  Familie  einem 
nordwestlich  von  Athen  an  der  Meeresküste  gelegenen 

Flecken  angehörte,  von  dem  es  weder  nach  SelMnis  nodi 

^  ■  -  - 

1}  T.  MommMA  (Soboüa  Cteim.  in  P.  Ol.  p.  IX)  hat  aus  dem  Tat.  B 
die  Schreibimg  'SUcq(wp*  ävettt^  hervorgesogea  und  erkUurt  lie  durch 
'wiiaiB  habeiais  fem'  oder  'nadUistien*,  allein  wir  besweifUn,  dass  dieas 
Anwendong  des  Yerfoons  sidh  dvroh  Beispiele  belegen  Übst 

9)  Z.  Sink  in  P.  &  a  118;  vergl.  J«lni*B  Jshrbb.  Bd.  71,  8.  880. 
Wie  er  dabei  anidtoinend  zugleich  eine  Beziehung  des  Sprüchworta  auf 
den  eriten  Theil  festhalten  kannj  ist  \m8  nicht,  ganz  verständiioh. 
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jMü^  AchmK  Mkr  i«ieit  war,  so  dasa  die.£igeiiaelMifteii  Jm- 
der  darauf  «irttckwirkten;  natürlicher  jeden&lls^  als  irena 

man  üic  mit  dem  genannten  Gelehrten  in  Acliarnä  zu  Hause 
sein  und  den  Begriff  der  Isiaclibarscbaft  bloss  auf  Salamis 
sich  erstrecken  Ittsst.  Jedoch  könaen  wir  nicht  umhin  der 
ersterwShnten  Meinung  den  Yorsug  m  geben,  theils  weil 
bei  derselben  der  psychologisehe  Inhalt  des  "Mjüiob,  der  in 
dem  Liebesdrange  des  Orion  besteht^  einzig  zu  seinem 
Rechte  kommt,  theils  weil  nach  den  Scholien  Aristarch 
sie  befolgte,  der  doch  wohl  noch  andere  Beispiele  der  An- 
wendung des  Sprttchworts  kannte,  bo  beginnt  mit  Y.  13 
ein  neuer  Theil  des  Gedichts,  der  die  f  Ur  Timodemos  ange* 
regten  Hoffnungen  auf  seine  Abstammung  und  die  Eigen- 
schaften seiner  Vorfahren  bee^ründet  und  zu  dessen  Verständ- 
niss  die  Yorauäsetzung  nüthig  ist,  dass  er  in  gewissem  binne 
als  Salaminier^  in  anderem  als  Achamer  angesehen  werden 
kjonnte^  indem  er  etwa  in  Salamis  geboren  uiid  eraogenwar, 
seine  Familie  aber  zu  dem  Demos  AchamS  gerechnet  wurde. 

Auf  solche  Weise  verstanden  wirkt  das  Sprüchwort  sehr 
anmuthig  auf  das  Vorangehende  zurück^  indem  es  die  Vor- 
stellung ein€ir  Personification  der  Siege  erweckt.  AehnUcb 
poetisch  gefUrbt  ist  die  Y.  8  vorkommende  Wendung^  dass 
das  L^en  den  Timodemos  dem  grossen  Athen  ^zum  Schmucke 
gegeben  hat'  (ds^coxe  xoaiiov).  Dagegen  kann  man  in  clor 
Erinnerung  an  die  Homcriden,  welche  den  AnCang  bildet, 
ein  Gleiehniss  im  poetischen  Sinne  nicht  erkennen,  da  die* 
selbe  nicht  dient  den  Gedanken  auf  eine  der  Phantasie  ge? 
läufige  Anschauung  zurttekaufUhren^  sondern  bloss  es  an 
einem  Beispiele  deutlich  zu  mAchen^  wie  Qatufüch  es  ist  mit 
Zii^na  zu  beginnen. 

B^ckh  ^)  hat  diese  Ode  mit  dem  dritten  Ditli^mbeft- 
firagmeni  (fr.  45  Bkh;  58  Bgk),  das  gleichMs  A&en  als 
liokal  Yoranssetst,  in  Verbindung  gebracht,  indem  er  an- 
nahm^ !Pind&r  hab^  den  Timodemos  nach  dam  gewonnenen 


1}  P.  opp.  II,  8,  861. 
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Skge  in  «eiiifi  Heimath  begleitet  uad  daselbst  jenen  Dithj^ 
xftmbos  gedichtet.  Den  Ankss  dsso  gaben  ihm  die  Yeiae 

dtä  FraL^mQRU,  in  denen  es  heisst: 

/iio^tv  zä  fA6  avv  uykaä 

jySeht^  wie  ich  mit  herrlichem  Gesänge  von  Zeus  her  an 
aweiter  Stelle  au  dem  ephenbekrSnaten  Gotte  gekommen 
bin,  den  wir  Bromlos  und  Eriboas  nennen;  den  Spr^ssling 

höchster  Väter  und  kadmeischer  Frauen  zu  feiern  bin  ich 
gekommen"  und  an  die  sich,  eine  Beschreibung  der  Früh- 
lingsfeier in  Nemea  von  den  heitersten  Farben  anschliesst. 
Indem  er  sie  wörtlich  verstand^  liess  er  den  Dichter  Ton 
einem  2^eQsfeste9  d.  h.  in  diesem  Znsammenhange  nothwendig 
von  den  Ncraeenj^nach  Athen^kommen ;  hiefür  erschien  die 
Begleitung  eines  nemeischen  Siegers  als  die  schicklichste 
Gelegenheit;  daher'schloss  er,  es  sei  nach  dem  Siege  des 
Timedemos  geschehen.  Allein  da  Pindarj  nur  von  einem 
Kommen  auj^dem  Ootte  Dionysos  und'  nicht  von  einem 
Kommen  nach  Athen  spricht^  so  ist  es  das  bei  weitem  Näher- 
liegende die  angeführten'Worte  nach  Analogie  von  Nem.  I, 
18—20  ')  nnd  OL  XIY,  18  bildlich  zn  verstehen  «ind  dahin 
m  denten,  dass  er  jetat  den  Dionysos  feiert,  nachdem  er 
soTor  den  Zens  gefeiert  hatte.  Die  Yeranlassnng  mnss  aller- 
dings^ein  jUcraeischer^Sieg^gewesen  sein^jjdcaa  nur  dies  er- 
klttrt  ganz  die  nachfolgende  zur^  Motivirung  des  Yerfahrens 
bestimmte  Hinweisung  auf  die  Yerwandtschaft  der  argeii- 
sehen  Nemeenfeier  mit  dem  in  Athen  begangenen  Dionysos* 
KsstO;  bei  welchem  man  der  Zeitlage  nach  nur  an  die  städti- 
schen Dionysicu  denken  kann.  Beide,  so  heisst  es,  geben 
der  Freude  über  das  Erwachen  der  Natur  Ausdruck,  und 


1)  8.  oben  8. 466. 
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die  Chorlieder  in  Ncmea  lassen  selbst  die  Mutter  des  Dio- 
nysos als  Geliebte  des  höchsten  Gottes  nicht  unerwähnt. 
Das  Sachverh&ltniss  ist  also,  dass  ein  Epinikion  auf  einen 
athenischen  Nemeasieger  bei  den  Dionysien  Tor  denOaltas-' 
Uedem,  unter  denen  derTonPxndar  Terthsate  Dithyrambos 
"v^ar,  zum  Vortrage  kam,  alinlich  wie  dies  in  dem  Falle,  dem 
unsere  Ode  ihren  Ursprung  verdankt,  bei  den  attischen  Olym- 
pien geschah.  Da  die  städtischen  Dionysien  mit  dem  9ten 
Elaphebolion  begannen^  die  attischen  Olympien  auf  den  19ten 
Mvnychion  fielen  so  ergiebt  sich  fttr  beide  Haie  em  dnreb^ 
aus  passender  Zeitabstand,  wenn  man  die  sogenannten  Win- 
ternemeen  nach  attischem  Kalender  etwa  in  die  Mitte  des 
Anthesterion  setst. 

Demnach  gehört  das  Dithyrambenfragment  nicbt  mit 

der  zweiten  nemeischen  Ode  zusammen,  so  dass  auch  für 
seine  Datirung  aus  der  letzteren  kein  Schluss  gezogen  wer- 
den kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  jedoch  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  dafQ^  unter  den  uns 
erhaltenen  Fragmenten  Pindar's  ein  anderes  ist,  welche« 
trotz  seiner  Kürze  aus  inneren  Gründen  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  in  die  spiUeste  Zeit  gesetzt  werden  kann, 
nKmlicb  das  zehnte  Päanenfragment  (fr.  SS  Bkhj  39  Bgk) : 

Ti'      ikntat  aotpiav  fyfisvta,  ^  t*  ^Xfyop  m 

ov  fuQ  lad'*  oJKog  TO  Sitav  ßovXtvfiat^  i^ewaaei  ßgottf 

jyUnd  was  denkst  du,  dass  die  Weisheit  sei,  durch  die  ein 
Menscli  nur  wenig  über  den  andern  hervorragt  ?  Denn  nicht 
kann  er  die  Jtiathschiässe  der  Götter  mit  «einem  menscli- 
licben  Sinne  erforacben;  und  er  isl  von  einer  aierbUcben 
Mvtter.'    Denn  die  diesen  Worten  sa  Ganmde  liegende 


1)  YergLBöckfa,  Staatsh.  d.  Ath«,  sw.  Ausg.,  Bd.  II,  8.1^,  u.  Stark 
is  X.  F.  Hermann's  Lehrb.  d.  gcttosd.  Altthh.  d.  Qr.,  iw.  AvIL,  $.00,' 
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sohwemfllibige  RMignation  eDtspsi'clit  genau  der  Stimmung, 

welche  die  Sclilusspaitie  der  achten  pytliischen  Odo  Q&eu^ 

« 

H  Oft  «Olli  leMliili  Olt» 

Bei  allen  bia)i«r  in  dieaem  Abschnitte  betrachteten  Oden 
waren  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Vermuthungen  über 
die  ungefähre  Entstehungazeit  möglich,  weil  sie  mit  den  hi- 
storisch datirbaren  Analogieen  zeigten:  war  twh  die  Yer* 
VAndtschalt  x^cht  immer  gross,  so  bot  doch  das  YerhSltniss 
Pladar's  m  seinem  Stoffe^  die  Art  der  Anlage^  die  Weiso 
und  das  Maass  der  Benutzung  mythischer  Moaicnte,  die 
Lebensaaschauung,  hin  und  wieder  die  sprachliche  Beschaf- 
fenheit der  orientirenden  Merkmale  genug.  Alle  diese  Be- 
stimmungsmittel  Yorkssen  uns  bei  dem  Gedichtie^  -welches 
pater  dem  Namen  der  eilften  nemeisohen  Ode  erhalten  ist^ 
Die  alten  Grammatiker  verkannten  nicht,  dass  dasselbe  sei- 
nen Platz  mit  Unrecht  unter  den  Epinikien  bekommen  hat, 
denn  es  feiert  keinen  ^]estsieg;  sondern  den  Amtsantritt  des 
Pxjtanea  Aristagoras  auf  Tenedos.  Nun  sind  wir  freilich 
unter  den-  als*  Epinikien  geltenden  Jßrssmignissen  der  pinda- 
rischen  Muse  mehrfacb  auf  solche  gestossen,  welche  im 
strengen  Sinne  nicht  unter  diesen  Begriff  fallen;  poetischen 
Episteln^  Trostliedern,  Lobgesängen,  die  durch  die  Erwäh- 
nung eines  gewonnenen  Siegerkranzes  mehr  zufällig  eine 
kräftigere  Weihe  erhalten,  wie  denn  die  Grenaen  der  lyri- 
sdien  Gattungen  in  Jenem  produktiven  Zeitalter  sehr  flissig 
waren ;  allein  alle  j^ne  haben  doch  mit  d^  wirkliehen  Epi- 
nikien den  Grundzug  der  poetischen  Anschauung  gemein. 
^Sie  lehnen  sich  entweder  an  eine  Hoffnung  an.  deren  Er- 
fSlIung,  oder  an  eine  ThatsachC;  deren  Eintreten  einen  Ter* 
klftrenden  Schimmer  Über  das  Leben  des  Gefeierten  aus- 
giessen  jmiss,  'Und  dsTon  macht  selbst  die  zweite  isthmische 
Ode  kei^ie  Ausnahme,  in  der  das  Gedächtniss  des  Vaters 
sein  Licht  auf  den  Sohn  wirft.  Je  nach  dem  Grade  und  def 
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Richtnnc:  der  ^emfithlichen  Atitheilnahme  des  Dichters,  der 
Form  der  Verknüpfung  jenes  Idealen  mit  der  noch  höheren 
Idealwelt  des  Mythos,  der  Geschlossenheit  der  Ausführung, 
dem  Uebergewiclite  der  Phantasie  oder  der  versübidigen 
Berechnung  weichen  die  Gestaltungen  der  rerschiedenen 
Lehensalter  von  cincHider  ab,  aber  überall  ist  das  Bewusst- 
sein  maassgebcnd,  dass  das  erreichte  oder  erstrebte  Ereig- 
niss  ein  über  die  Alltäglichkeit  hinausliegendes,  ein  ausser* 
ordentliches  ist  Oerade  dieses  fehlt  in  der  Ode,  die  uns 
jetit  beschlftigt,  günzlicfa.  Das.  Amt  eines  Prytanen,  in  das 
Aristagoras  eintrat,  scheint  in  nichts  Anderem  als  in  dem 
Ehrenvorsitze  der  ( ienoäsenschaft  bestanden  zu  haben^  welche 
nach  V.  4.  5  die  Regierung  von  Tencdos  zu  führen  hatte  ; 
Bttdem  wechselte  es,  wie  aus  Y.  10  hervorgeht,  alljährlich. 
So  schicklich  es  war,  einen  solchen  Zeitabschnitt  nicht  ohne 
eine  entsprechende  Feierlichkeit  Torflbergehen  zu  lassen,  so 
wenig  enthielt  doch  die  Thatsache,  dass  ein  Neugewählter 
in  die  Stelle  seines  VorgMng-ers  einrückte,  ein  mit  der  Be- 
deutung eines  Festsieges  auch  nur  entfernt  vergleichbares 
begeisterndes  Moment,  so  dass  ein  dafür  verfasstes  Lied  fast 
notkwendig  su  efaiem  Gelegenheitsgedichte  im  modernen 
Sinne  des  Wortes  eusammenschmmpfen  musste.  Und  auch 
um  deswillen  war  ihm  eine  gedämpftere  Haltung  vorge- 
schrieben, weil  der  Beginn  einer  Zeitperiode,  deren  Inhalt 
in  das  Dunkel  der  Zukunft  gehüllt  war,  für  die  antike  Em- 
pfindung nimmermehr  der  Anlass  einer  ähnlich  jubelnden 
Festfreude  sein  konnte  wie  die  in  einem  glücklichen  Augen* 
blicke  sich  yollaehende  Erreichung  des  sBssen  liohnes  Isn- 
ger  Mühen. 

So  war  die  eigenthtiraliche  Beschaffenheit  des  Gedichtes 
durch  die  Natur  der  Aufgabe  bedingt.  Nirgends  ist  ein 
Versuch  gemacht  die  Wirklichkeit  durch  den  Strahlenschim* 
mer  der  Mythenwelt  zu  erhellen,  denn  die  Erinnerung  an 

Peisandros  und  Melanippos  als  Vorfahren  des  Arista^oras 
hat  nichtä  vorn  Mythos  im  poetischen  Sinne.  Mit  Entschie- 
denheit ist  dagegen  die  Unsicherheit  alles  Kommenden,  die 
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Nothwendigkeit  der  Beobachtung  des  Maasm  in  jedem 
meoaehliclLen  Tiiim  und  Wollen  betont.  Daraus  einen  BchluM 
auf  die  Entatehungaaeit  zu  ziehen  wäre  nach  dem  oben  Aua- 
gefübrten  durchaus  unzulüssig.  Auch  der  Y.  37 — 42  ausge- 
sprochene Gedanke^  dass  in  einer  Familie  wie  ia  Aeckcrn 
die  Kraft  abwechselnd  zur  Erscheinung  kommt  und  brach 
liegt,  hat  nichts  für  eine  bestimmte  Lebenaperiode  Unter- 
acheidendea;  da  eine  lihnliehe  Anachauung  aich  sowohl  in 
der  ziemlich  frühen  dritten  iathmiaohen  ala  in  der  ziemlich 
späten  sechsten  nemeischea  Ode  findet. 

Ein  Gebet  an  Hestia,  dass  sie  "während  des  bevorste- 
henden Jahres  das  Kegierungscollcgium  gnädig  beschütze 
und  den  neuen  Prytanen  aein  Amt  glücklich  zu  £)nde  führen 
laase^  macht  den  Anfang,  V.  1 — 10.  Daran  achliesat  aich  eine 
Beleuchtung  der  persönlichen  und  FamilienverhSltnisae  dea 
Aiistagoras^  welche  den  grössten  Theil  des  Gedichts,  V.  11 
— 43,  einnimmt  und  bestimmt  ist  darzuthun^  dass  derselbe 
Yollkommen  würdig  ist  die  ihm  angewiesene  tSteilung  aus- 
zufüllen: bezeichnender  Weise  wird  hierbei  auf  die  agoni- 
atische  Erprobung  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  Nach 
einigen  anerkennenden  Worten  über  den  Vater  des  Gefeier- 
ten, der  noch  immer  in  blühender  Körperkraft  dasteht^) 

1)  Vielleicht  ist  hier  doch  nach  dem  Vorschlage  G.  Schneider's  und 
Kayser's,  Leett  P.  p.  88,  zu  schreiben:  xcu  lo  ^«/jröv  J^u«?  ngiffiiav 
T(  ^vyyovov,  da  das  überlieferte  (hofjuiai'  den  Begrifl'  einer  gewissen 
passiven  Ruhe  enthält,  der  in  diesen  Zusammenhang  nicht  recht  passt. 
Bie  TOD  Härtung  gebilligte  Deutung  einiger  alten  Erklärer,  die  Atre- 
miaa  od«r  Airemia  für  einen  Bktider  oder  eine  Schwester  des  Aristago* 
ras  nahmen,  ist  freilidi  ungehöiig,  da  ein  solcher  Eigenname  nicht  so 
mit  TO  &€njfov  difAus  Terbandm  werden  könnte,  aber  sie  lässt  doch 
darchfählen,  dass  ihnen  tu^fjUa  hier  nioht  ganz  geeignet  vorkam.  Mag. 
man  indessen  arff€fi(a¥  oder  aqmfiüen^  lesen,  keinenfalls  ist  es  nötbig 
das  A4jektiy  ovyyofoe  als  'mit  der  Schönheit  yerwandt'  statt  'dem  An* 
ftigonn  angestammt*  sn  fassen;  demi  in  der  Bezeiohnung  des  Auge- 
stamteii  als  eines  Yenrandten  Hegt  eine  ieht  poetiaehe  Personifioa- 
tifln»  wie  rie  ganan  sbcoia  QLXD^U  (and  etma  «Muigar  dentliokaooh 
A#Bh.  A«*  a&l)  iviaderiBshrt;  Tergl*  obsn  &4M»a. 
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(V.  11. 12),  wendet  sieh  der  Dioliter  m  diesem  seihst  und 

preist  ihn,  nicht  ohne  eine  Erinnerung  an  die  auch  seinem 
Leben  gesetzte  Schranke  einfliessen  zu  lassen,  in  Beziehung 
auf  seia  Glück  und  seine  Schönheit  (V.  13—18),  um  dem- 
nSchst  jenen  hedeutsamsten  Punkt  zu  hesprechen.  Sechssehn 
Siege  im  Ringkampfe  nnd  im  Pankration  hat  Aristagoras 
hei  Festen  benachbarter  Städte  davongetragen  (V.  19 — 21), 
und  nur  die  ängsth'che  Zaghaftigkeit  seine^  Eltern  ist  die 
Ursache,  dass  er  nicht  bei  den  olympischen  nnd  pythischen 
Spielen  aufgetreten  ist^  hei  denen  ihm  sicherlich  die  Erfolge 
auch  nicht  gefehlt  hahen  würden  (V.  2^ — 82):  ist  doch  an 
ihm  die  Art  seiner  mythischen  Almen  Peisandros  und  Me- 
lanippos  erkennbar,  so  dasa  der  Erfahrungssatz  von  dem  ab- 
wechselnden Hervortreten  und  Zurücktreten  der  Kraft  sich 
hier  auf  das  TollstX&digste  hewShrt  (V.  83^-48).  Dieser  Bt- 
fkhmngssatB'  fUhrt  den  üehergang  m  der  Schlusspärde,  Y. 
43 — 48,  herbei,  in  welcher  der  Dichter  die  üngewissheit  der 
Zukunft,  das  Schwankende  der  menschlichen  Entwürfe  in 
Erinnerung  bringt  und  vor  dem  Streben  nach  Unerreichbar 
rem  mit  Nachdruck  warnt. 

-  Die  Stimmung  des  Dichters  wird,  gana  im  Zusammen- 
hange mit  seiner  mahnenden  Tendenz,  mehr  von  dem  Ge- 
danken an  das  Schicksal  und  die  Gesetze  des  menschlichen 
Lebens  als  von  der  Freude  an  der  dem  Aristagoras  zu  Theil 
gewordenen  Ehre  beherrscht;  wie  die  nicht  zahlreichen  Ver- 
gleiche deuäich  erkennen  lassen.  Hierin  liegt  eine  ferne 
Aciinlichkeit  mit  der  zweiten  olympischen  Ode.  V.  15,  16 
heisst  Pin  dar  Jeden,  der  sich  durch  Schönheit  und  gym- 
nische  Ausbildung  hervorthut,  daran  gedenken,  dass  es  sterb- 
liche G-lieder  sind,  die  er  mit  Gewitndem  schmückt  (^ckra 
neQioriXXtov  fiSXff)  und  dass  er  'die  Erde,  das  Ende  Ton  Al- 
lem, als  Kleid  anziehen  wird'  (veXevTuv  undvTüDV  yuv  iniBaao- 
fi(vog):  auch  hierin  zeigt  sich  das  öfter  bemerkte  Werthle- 
gen der  Griechen  auf  die  Kleidung.  Y.  33 — 42  rergleieht 
er  ähnlich  wie  Nem.  YI,  9—11,  nur  noch  ausgefOhrter,  das 
abwediselnde  Buhen  und  Hervorbrechen  der  ^chtigkeit  in 
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gewitsea  Fftmilila  mit  dem  Yeriialteii  der  A^ker,  die  niolit 

UBU&terbroeben  Fraobt  tragen^  tind  der  BHome^  die  nicht  in 
jedem  Jahre  eine  gleiche  ßliiteninenge  treiben.  Der  V.  44 
gebrauchte  Ausdruck,  dass  wir  trotz  der  Unsicherheit  der 
Znkmii  'Ho£Eahrien  beeteigen*  (fifyuXavoQi'atg  ififku'v^r), 
enthält  wohl  gleiebfall«  eine  bewvaite  BUdliehkeit  Höcket 
rXthselhaft  ist  die  Form,  in  welcher  V.  46.  46  der  Gedanke 
von  der  Gewalt  der  üofifnung  über  die  Menschen  ausge- 
sprochen wir<f: 

^Dettn  die  Glieder  sind  iron  der  frechen  Hoffnung  gefesselt, 

und  fern  liegen  die  Wasserfluten  der  Vorsicht  *).^  Dass  die 
'Glieder',  welche  schon  von  den  ^>choliasten  durch  aio/nuia 
«mschneben  werden,  durch  frühe  Verderbniss  in  den  Text 
gekomiBea  sind,  wie  Härtung  mwit,  ist  nieht  gerade  wehr*  * 
seheinKeh:  eher  mdchten  wir  glauben,  dass  eine  alte  alle- 
goriöche  Darstellung  des  Vi  rhiiltni.sses  zu  Grunde  ücgt^  von 
der  ^ir  anderweitig  keine  Kunde  haben.  Sie  könnte  etwa 
der  Art  gewesen  sein,  dass  die  Elpis,  aus  dem  Fasse  der 
Peodora.  entlassen,  den  Mensehen  (mythisch  anagedrUekt  den 
Epimetheus)  fesselte  und  der  Fesselung  die  Qualen  des 
Feuers  hinzufügte^  Prometheus  aber  die  Bande  löste  und 
den  Brand  mit  Wasser  löschte.  Denn  ohne  Zweifel  waren 
die  an  diese  Gestalten  sich  knüpfenden  £raählungen  ausser- 
pnlsnilich  nurniigialtig :  die  in  den  Werken  und  Tagen  aus- 
gefaUene  war  wohl  noch  anders. Sollten  wir  richtig  ver- 
mutheu,  so  ^vürden  wir  hier,  bezeichnender  W^eise  in  der 
Beschreibung  des  i^Ienschenlooses,  zwar  nicht  auf  einen  M7- 
ijuw,  aber  doch  auf  ein  mTthologisches  Gleichnias  stossen. 

1)  Disf^cn  erklärt:  »der  Verlauf  aber  liegt  unserer  Voraussicht  fem«  ; 
allein  es  lässt  sich  weder  aus  Ol.  II,  83  beweisen,  dass  foai  ohne  jeden 
erkürenden  Zasats  denVeriaof  der  Dinge  bezeichnen  kann,  noch  könnte, 
Witm  dies  dar  Sinn  erftre,  der  Begriff  'aniar*  bei  nf^iMn&tm  sntiMfart 
nerdfB. 

S)  Vecgl.  K.  Sheia.  Uns.  X,  m  Amn.  und  obaa  a«14je»s. 
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Man  wflrde  F'iiidar  ein  selKimes  Unreebt  thfm/wMtt 
man  nach  der  yorliegenden  Ode  das  Ürthefl  Über  die  €^ 

dichte  der  verlorenen  Klassen  im  Allgemeinen  bestimmen 
und  daraus  schlieaaen  wollte,  nur  der  Gegenstand  des  Epi^ 
nilcion  habe  ihn  zum  poetischen  Schaffen  im  höheren  Stnne 
des  Wortes  begeistert.  Der  Fall,  dass  ihm  eine  so  wenig 
dankbare  Aufgabe  gestellt  wurde  wie  die  Feier  dieses  Pry^  ' 
tanen,  war  wohl  ein  ziemlich  vereinzelter,  und  es  ist  unmög- 
lich zu  verkennen^  dass  er  auch  diese  den  Umständen  nadh 
mit  Geschicklichkeit  gelöst  hat.  Im  Uebrigen  hatten  wir  im 
Verlaufe  unserer  Betrachtung  der  Siegeaoden  wiederboh 
Gelegenheit  uns  von  der  Tiefe  seines  religiösen  GeftthleSi 
namentlich  von  seiner  warmen  Hin<!^ebung  an  iVpoUon  zu 
tiberzeugen,  und  da  seine  übrigen  Erzeugnisse  grösstentheils 
Cultnslieder  waren,  so  ist  mit  Zuversicht  anzunehmen,  dass 
der  Mebraahl  T9n  ihnen  jene  priesterliche  Weihe  nicht  fehlte, 
die  uns  in  der  fünften  pythischen  Ode  so  mXcfatig  ergreift. 
Von  der  frischen  Festlust  der  Dithyramben,  von  der  heite- 
ren Behaglichkeit  der  Hyporcheme  geben  uns  auch  die  vor- 
handenen kurzen  Proben  eine  ungefähre  Vorstellung.  ^)  So 
Ijisst  sich  denn  Ton  der  eilften  nemeischen  Ode  höchstens 
etwa  für  diejenigen  verlorenen  Werke  ein  Maassstab  ent- 
nehmen, welche  dem  Preise  lebender  Personen  gewidmet 
waren^  ohne  Epinikien  zu  sein.  Diese  wurden,  soweit  sie 
Tiicht  durch  ihre  Vortragsweise  unter  den  Begriff  der  Skolien 
fielen^  von  den  alten  Oranunatikern  zu  der  Gattung  der  £n- 
komien  ausammengefasst,  zu  der,  wie  sieh  frfiher  als  wahr- 
scheinlich herausgestellt  hat,  strenggenommen  auch  die  dritte 
olympische  Ode  hätte  gerechnet  werden  müssen.  Hier  zeigt 
sich  nun  bei  aller  Verschiedenheit  des  poetischen  Werthes 
in  Einem  Punkte  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung,  in- 
dem in  beiden  Gedichten  agonistische  Ereignisse  zur  Indivi* 
dualisirung  des  Thema's,  zur  Belebung  des  gespendeten  Lo- 
bes dienen.  Ist  schon  dies  für  die  Art,  in  welcher  Pin  dar 


1)  TergL  oben  S.  257,  8. 849  und  S.  580* 
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und  seine  Zeitgenossen  solche  Ereignisse  betrachteten,  nicht  * 
wenig  charakteristisch,  so  gewinnt  dieselbe  vollends  durch 
einen  andern  Umstand  ein  noch  helleres  Licht.  Es  kehrt 
nämlich  in  der  eilften  nemeischen  Ode  das  der  dreizehnten 
olympischen  zu  Grunde  liegende  Motiv  wieder,  dass  die  ge- 
wonnenen Festsiege  als  die  geeignetste  Empfehlung  für  po- 
litische Ehrenämter  dargestellt  werden,  aber  hier,  wo  eine 
Bücksichtnahme  auf  dieselben  durch  nichts  geboten  war,  ist 
dies  um  Vieles  bedeutsamer.  Sie  gelten  dafür,  weil  in  den 
Augen  der  Griechen  von  Allem,  was  dem  Leben  des  Ein- 
zelnen Weihe  ertheilen  kann,  nichts  dem  Siegerkranze,  dem 
Zeichen  unmittelbarer  göttlicher  Huld,  vergleichbar  ist;  so 
offenbart  auch  dieses  Lied,  das  nicht  zu  den  Epinikien  ge- 
hört, die  Macht  und  die  Verbreitung  des  Gefühles,  von  wel- 
chem das  Epim'kion  getragen  wird. 
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Ev^onoQiiv  148.  32Ü. 

F. 

Festspiele,  religiöse  Bedeutung  42. 

5fi.  89.  lÜL         m  ami.  .420. 

428.  51Ö.  528. 
Flöte,  Sage  von  ihrer  Erfindung  75. 
Flügel,  dem  Siege  beigelegt  177,  i. 
Fünfkampf,    Reihenfolge  seiner 

Theile  501. 
Futurum  generalisirend  384, 8. 

e. 

riy<ovtlv  63  1. 

Gelon  von  Syrakus  461, 

rk  fxav  8& 

r^vot'  olos  laaC  202,1. 

riyväaxeiv  im  Medium  329. 


Gleichnisse,  s.  Vergleichungen. 
Glykoneen  409.  442.    s.  auch  Lo- 

gaödische  Rhythmen. 
Götter,  Charakteristik  m  125. 359, 

a 

^AQfjiovia  ordnende  Fügung  404. 

Heloros,  Schlacht  460. 

Herodot  84.  98,  i.  285,  l 

Hesiodos  149,2.  237.  526. 

Hiatus  in  der  Arsis  510. 

Hierodulen  24L  ' 

Hieron  von  Syrakus  190.  231.239. 

247. 257.  Regierungsantritt  190,i. 
Himera,  Befreiung  von  der  Tyranms 

264.  ■* 

Himera,  Schlacht  254. 

*Jai(a  TiCvetv  als  Bild  129,8.  256,1. 
273, 

"Ods  bei  Pindar  168  Anm, 
Hoffnung,  s.  *EXn(s, 
Holzsäulen  295.  i. 
Hören  332.  383. 
'y^pff  für  crog  86,1.  404,1. 
^navT^V  404. 
*Y>io  x^'^  164, 5. 

Hyporcheme  252.342.522.   in  der 
Tragödie  34L 

L 

"iXaff  sas  Yo'Aaoff  104. 

7A6i5ff  =  'OiUvs  104,2. 

loannes  Damascenus,  B.  Barlaam 

und  Josaphat, 
lolaos  104.  168.  i. 
Ionischer  Aufstand  63. 
-IS  als  masculinische  Endung  4^8 

Anm. 
Isokrates  23. 
*'laov  346,2. 

Isthmienfeier,  ihre  Zeit  122»«. 

Istros  4.  6. 

lynx,  8.  liebeszauber. 

K. 

Kaiamis  28,  i. 
Karneen  in  Kyrene  312. 
Kameios  in  Sparta  82,2. 
KaQTios  als  Metapher  163. 
KaQtaCnovs  340. 
Karthager  242. 
Kastoreion  208.  422.  429. 
KajaßtUvitv    vom  Sprungkampfa 

hergenommen  453.  473. 
KttTttia^vveiv  von  Versprechungen 

98. 
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KtXaSäv  53,1. 

KiQdog  übertragen  in  der 

Bedeutung  'Vortheilsucher'  200,  u 

KfofiaCiiv  244, 1^  517  Amn. 

Kcäfios  244. 

Kofxniiv  53ii* 

Eorinna  3»  15.  61, g. 

KQTimStt  ßctXXsa^ai  ÖL 

Kreter,  an  den  hellenischen  Kaffipf- 

spielen  unbetheiligt  ?  265« 
Kyme,  Schlacht  240.  254. 
Eyrene,  Gründung  289, 2» 

L 

Lasos  15. 
AiXti^ivtu  98,1. 

Liebeszauber  4.52. 

ßc'dleiv  851. 
Logaödische  Rhythmen  fil.  72*  78,2. 
im  IM.  Ifi5.  Ifia  Anm.  205. 

21L  m  m  aia.  asL  285. 402. 

473..  51^ 
Lokrische  Harmonie  113. 

Longinos  71^ 

Lydische  Harmonie  TiL  MO. 
Lyrik,  ihre  Gattungen  2m  M1.522. 
AvTQov  164, 1. 

E 

Marathonische  Schlacht,  ihre  Zeit 

81.  Dankfeier  225  Anm. 
Mm^m  im  379,  a. 
Miv-iä  193,1. 

MtraßoXrTS^  Rhythmus  2ß3.  473. 
513. 

Metaphern  5L  5£L  443. 
Metope,  Flußs  225. 
Mlv  mit  Pluralbedeutung  218,2. 
MoiQai  nuQiatavitu,  a(pt(narT(u  '6QQt 
Monostrophische  Gedichte  72^  24i± 

448.  51iL 
Musen,  ihre  Namen  nicht  nach 

Functionen  unterschieden  106, 
MjTtis  m  m 

Mythos,  Neuerungen  darin  174. 220t 
2Ü7. 2Ü1. 3M.  üÜS.  poetische  An- 
wendnng55difii  107. 132,  lüT,  IhL 
359  u.  8.  w.  Myihenbildung  268,  l. 

H. 

NeTxos  515. 

Nemeadenzählung  482.  484. 
Nemeenfeier,  ihre  ^ieit  123. 157. 52L 
Neumond,  s.  Liebeszauber. 
Niketeria  in  Athen  335  Anm. 


Nix&v,  scheinbar  in  Substantivbe- 
deutung J04,i. 
No/xos  noXvxitpaXos  73. 
Notp  adverbialisch  425,1. 

0. 

*OxiT^os  in  übertragener  Bedeutung 
114. 

Oenophyta,  Schlacht  157)8.  377. 
Oligätkiden  in  Korinth  ii28± 
Olympien  in  Athen  521. 
Olympisohe  Spiele,  ihr  Programm 

394,2. 
"0mg  IM  Anm. 

Orakel  vor  dem  Wettkampfe  be- 
fragt 345. 
"Og&iog  laut  56,  i. 
^£lQvB(T&at  53,1. 

Oxymora  2e  Anm.  28 1.299.363.504. 
P. 

Päonische  Rhythmen  222.  284. 

Päonisch-logaödischeKhytlMnen284. 

UdviSoXios  1G4)8. 

Pankration,  s.  Allkampf. 

naqa  mit  dem  Dativ  in  übertrage- 
nem Sinne  251,  l 

JJuQunüad^at,  481, 2- 

IlaQtti^vaaeiv  IKKi.  326, 

Parenthese,  die  Glieder  eines  Be- 
dingungssatzes trennend  452,  u 

Parodos  . 

Passivum  bei  Pindar  293,1. 
Patroklos,  Yerhältniss  zu  Achilleus 
11)5. 

Pausanias  28.  394,2. 
mödov  übertragen  22L  282. 
Pentathlon,  s.  Fünikampf. 
neQl  TToJ«  282, 1. 

Personificationen  TL  ISQ,  22L  238. 
246.  256.  277.  317.  334.  337. 
3112.  381.  4M,  4Ü8.  43^».  45L 
4^5.  4M.  50a  519.  524,  i. 

4>iQxaTos  374.  SSL 

4>»6vos  ohne  Zusatz  vom  Götter- 
neide gebraucht  88,  i^ 

Pindar,  Heimathsliebe  188.  38L, 
417. 427.  Naturgefühl  212.  359. 
politische  Ansicht  20. 62^  BÜ.  155. 
IhL  179.  2ÜiL  302.  354.4111422. 
427.priesterliclier  Standpunkt  89. 
122. 313. 4114. 4li3.52L  Proxenos 
in  Delphi?  5Ö4.  Vatergefühl  m 
4Öfi. 

Piaton  98.  164,5.  268,1. 
Plutarch  4.  32.  98,  u 
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Polybios  2a 

Poseidon  260.  421 


4C8. 


JToTjLios  personiticirt  51  ß. 
Präsens  conatus  210,  l 
^Q^v  371,1. 

JlQoiia&(vg  Vorsichtsgott  32G. 
Pj^hapforoisohe  Lehre  2iL  221L  405,2. 
Pythiadeuzuhlung 
Pythienfeier,  ihre  Zeit  83, 

R. 

Rhetorische  Wendungen  aSL  35£L 
aßS.  32a  lÜL        m  503. 

s. 

Zalvftv  vor  Sophokles  nur  in  ta- 
delndem Sinne  384,  l 
Salamis,  Schlacht  Mi  151, 
ZufhQog  440,2. 

Schicksalsbestimmungen  vorzögert 
oder  beschleunigt  *^85,  i. 

Scholiaat  des  Aristopliines  ü 

Siegerlisten,  die  olympischen  und 
pythischen  von  Aristoteles  redi- 
girt4S,  die  nemeischen  sehr  nach- 
lässig geführt  482.  483. 484. 1.  505. 

Simonides  fiL  62,  l  223»  2727  .m. 
453. 

SkoUen  34L  522. 
Sophokles  2L  2fi2.  381,  i, 
Sparta,   innere    Zustünde  187,  l 

Verhalten  gegen  Theben  19äSnm. 
Sprüchwörter  bei  Pindar  lß4.  202,  a. 

22L  mL  2ü;L-362.  m  504.  51iL 
Stasimon  341. 

Stesichoros  23  Anm.  184. 

Zvyyovog  verwandt  und  angestammt 

404, '2.  524a. 
Symbolische  Sprache  176.  211.31.5. 

Synalöphe  104. 

T. 

TV  im  Sinne  von  *und  zwar'  146^ 

TiQ/ua  nQoßfUreiv  501. 

Theben,  Adel  2L  156. 122.  Demos 

154.  Verfassung  198,1,  • 
Theia  m 
Theognis  149,2. 
Thcokrit  293ii.  453, 
Theotimos,  Geschichtschreiber  Ky- 

rene's  309. 
Theoxenien,  in  Delphi  13.  in  Agri-  . 

gent  212. 
Theoxenos,  Knabe  29. 109,1.  299,2. 
Theron  von  Agrigen^"2Iir^ 


Thrasydäos  von  Agrigent  259. 
Thukydides  82.  115, i.  14G,u294,i, 
301, 1. 

Tifiij  schwacher  Auadruck  für  Aus- 
zeichnung 153,  u  243;  2.  496.  498. 

Tirynth,  Unterwerfung  durch  Argos 
474. 

To(vvv  affirrairend  308,1, 
Toiog  ilvtti  202, 

Tökfxa  in  tadelnder  Bedeutung  erst 
in  der  attischen  Sprache  481,2. 
Tjrche,  Göttin  266. 
Tvxri  mit  einem  Genitiv  122. 

Y. 

Vaticanus  B  des  Pindar  IM  Anm. 
467,2.  518, 1. 

Verorloichungen  52.  62.  134.  mit 
Aeckera441.  524.  525.  mit  ago- 
nistischen  Dingen  60.  6L  lid9.  ' 
m  245.  256.273.  330.362.454. 
ÖQL  mit  der  Kleidung  221.2.38. 
2S2.  311L  525.  mit  verschieden- 
artigen Erscheinungen  des  Men- 
schenlebens llh  u.  8.  w.  mytho- 
logische 115.  14a  188.  403.  526. 
mit  elementaren  Naturerschei- 
nungen 68.  95.  114.  13£L  134. 
15^  245.  262.  315.317.  326.  376. 
381.429.  mit  Pflanzen  im  246. 
26a.  440.  mit  Reisen  223.  28L 
335. 362.  mit  der  SchiflfTahrt  6Ü. 
61.  129.  134  u.  s.  w.  mit  Thieren 
18,  95.  129.  2Ü9.  299.  aiL  338. 
342.  419.  441,2.  422.  5LL  mit 
Wegen  139.  \m  u.  s.  w.  der 
Thätigkeit  des  Dichters  mit  der 
des  von  ihm  Gefeierten  223.  281. 
454. 463.  501.  die  Vergleichungs- 
partikel dabei  ausgelassen  52.  i. 
69, 1. 


Wettkämpfe,  poetische  122.  223. 

247,  L  8.  auch  Dithyrambenwett- 

kampf. 
Wortspiele  489.  495,1. 
Wortstellung,  eigenthümlich  ^pin- 

darische  329,1.  444.  54ia  Anm. 


Xenophon  293.  i± 


Zeus  Ammon  in  Theben  28. 
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